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Eine deutſche Geſchichte nach dem Ideal, wie ed uns vor— 
ſchwebt, Laßt fich eigentlich heute noch nicht ſchreiben. 

Eine ſolche Gefchichte müßte nicht nur das, was man vorzugs- 
weiſe Geſchichte zu nennen pflegt, nämlich die äußeren Ereigniſſe 
in Ihrem gegenſeitigen Zuſammenhange, in vollſtändiger Wahrhaf- 
tigkeit und Beſtimmtheit enthalten, fondern auch Alles, wortn fich 
ber Geift der Nation ausdrückt, Alles, was fih. auf Staat und 
Recht, Religion und Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft, Sitte und 
Weiſe bezieht. Diefe Gejchichte müßte ferner, da die Eigenthüm- 
lichkeit unferer Nation in der Mannichfaltigkeit ihrer Bildungen, 
in der Zertheilung des Nationalgeiftes in eine Menge von Bejon- 
berheiten befteht, eine vorzügliche Nückficht auf die einzelnen Stämme, 
auf die fogenannte Sperlalgefchichte nehmen: ja die allgemeine 
Geſchichte müßte fich gemwiffermaßen auf der Specialgeſchichte auf- 
bauen, denn fine ift ohne dieſe ſchlechterdings nicht zu verftehen. 

Alle diefe Momente dürften aber nicht abgeriffen von einander 
zur Darftelung gebracht werden, fondern in tnnigftem Zufam= 
menhange unter fih und mit den äußeren Greigniffen: fle müß- 
ten immer in Verbindung erfcheinen mit der allgemeinen Richtung 
ber Nation, wie fie entweder biefelbe bedingen oder von ihr 
Sinflüffe erbulden. Es wäre alfo nicht das Antiquarifche hervor⸗ 
zuheben, nicht das Statiſtiſche, nicht Die bloße Beſonderheit, ſondern 
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die hoͤhere Bedeutung, die tiefere Beziehung dieſer Beſonderheiten 
und einzelnen Momente zum Ganzen, mit Einem Worte der Geiſt, 
ber fie belebt, welcher aber nicht gewonnen werden kann ohne eine 
vollfommene Kenntniß des ganzen Stoff und eine meifterhafte 
Beherrichung deflelben. 

Eine ſolche Geſchichte dürfte nicht weniger ald 15 ſtarke Bände 
umfaflen. Dabei dürfte der Berfaffer fich nicht einmal gehen Laffen, 
nieht in die Breite ausfchweifen, fondern fich fehr der Kürze be= 
fleißigen, ſehr wählerifch fein in der Aufnahme des Stoffs, alles 
Unweſentliche ausſcheiden. 

Eine ſolche Geſchichte, ſagen wir, kann heut zu Tage noch 
nicht geſchrieben werden. Erſtens, weil die Beherrſchung dieſes 
Stoffes ein Studium verlangt, wozu ein einziges Menſchenleben 
nicht ausreicht; zweitens, weil der Stoff dazu nicht einmal ganz 
vorhanden, wenigſtens nicht allgemein zugänglich iſt. 

Mas Lebteres anbetrifft, jo weiß Seber, der ſich in unferen 
Quellen umgethan und fi) etwa die Bearbeitung eines befonderen 
Gegenftandes zur Aufgabe gefegt hat, wie viel Lücken noch in 
unferer Geichichte vorhanden find, und zwar keineswegs unbedbeu- 
tende Lücken. Oft über die wichtigften Ereigniſſe und Entwidlungen 
fehlen und die Auffchläffe, die fih aus ben vorhandenen Quellen 
eben nicht auffinden, menigftens nicht mit Beſtimmtheit darlegen 
laffen. Der Vermuthung tft noch ein meiter Spielraum gegeben, 
und ohne diefe kann fehr haufig der Zufammenhang nicht hergeftellt 
werden. Selbſt die neu aufgefundenen und veröffentlichten Quellen 
legen ein Zeugniß für das Gefagte ab. Das Licht, womit durch 
diefe manche Seiten unferer Gefchichte ganz neu beleuchtet werden, 
läßt darauf fchließen, daß noch andere Seiten berfelben nicht min— 
der eines folchen Lichtes bedürfen, um ganz klar zu fehen. Gewiß: 
e8 gefchieht heute Vieles, um die verborgenen, Schäße der Archive 
an das Licht zu ziehen. Gleichwohl find die Archive noch bei 
Weitem nicht gehörig ausgebeutet, und das Mitgetheilte tft nicht 
immer das Bedeutende und Wiſſenswerthe. Verhaͤltnißmaͤßig am 
Meiften ift noch für das Mittelalter und das Reformationszeitalter 
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gethan. Mit Recht! Denn billig fängt man mit dem Anfange 
an, und die Reformation tft bisher noch die größte That, melde 
unfere Nation vollzogen hat. Aber für den Gefchichtsforfcher 
find fcheinbar unerfreuliche Zeiten, mie die felt der Mitte des 16. 
Sahrhunderts nicht minder bedeutend. Für diefe fpäteren Zeiten 
iſt aber — menn wir den breißigjährigen Krieg ausnehmen — 
noch Außerft wenig gethan. Diefe Zeiten liegen noch ihr im 
Dunkeln, obfchon fie gewiß bet näherer Beleuchtung des Intereſſes 
nicht entbehren dürften. Es fehlt fogar nicht an einer ähnlichen 
Bewegung, mie zur Zeit der Reformation — an der Scheide des 
16. und 17. Jahrhunderts. Sch Habe fchon in meinen früheren 
Schriften darauf aufmerkfam gemacht. Was Wurm in Hamburg 
neuerdings barüber entdeckt, betätigt das Gelagte. In den Ar- 
chiven der Reichöftädte Tiegen über jene Zeiten gewiß noch jehr 
viel intereffante Materialien — mir wiſſen e8 3. B. beftimmt von 
Frankfurt — und die Forſcher follten fi nun einmal die Mühe 
nehmen, auch diefe Zeigen zu berücfichtigen. Denn bie Stäbte- 
geſchichten vetchen eben auch nur meiftens bis zur Reformation. 
Aber ſelbſt der vorhandene Stoff, d. h. der gebrudkte, iſt noch 
nicht einmal gehörig zugänglich gemacht. 

Nicht Allen tft es vergönnt, überhaupt nur aller der Bücher, 
in denen fich ber Stoff findet, theilhafttg zu werben. Die Biblio- 
theken, felbft größere, bieten bei Weitem nicht Alles, was man 
brauchen könnte. Sodann iſt der Stoff in fo vielen und zwar in 
fo verichtedenartigen Werken und Sammlungen verftreut, daß ed 
bier noch durchaus einer fichtenden, orönenden und zufammen- 
ftellenden Arbeit bebarf, einer Arbeit, deren Zweck fein anderer 
wäre, als die Ergebniſſe aller biefer einzelnen Forſchungen und 
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fehreiber zurecht zu legen. Der vortreffliche Böhmer hat durch die 
Herausgabe der Katferregeften den Anfang zu einer folchen Arbeit 
gemacht: er hat fi) dadurch für unfere Geſchichte bleibende Ver⸗ 
bienfte erworben. Er hat daburch dem Koricher eine mühjame, 
zeitraubende und dennoch unerläßliche Arbeit erfpart, Andere, wie 
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Chmel und Aſchbach (in Sigmund) find ihm gefolgt. Vom Mit- 
telalter fehlen und nur noch bie Regeften von Karl IV. und 
Wenzel. Dagegen tft auch Hier für die neuere Zeit noch nichts 
gethan. 

In ähnlicher Wetfe, wie die Katferregeften, müßte denn auch 
ber übrige Stoff behandelt werden. 

Bor Allem brauchen wir noch Negeften aus den einzelnen Für- 
ftenthüntern, Städten, Bisthümern, Abteien, überhaupt allen reichs— 
unmittelbaren Gebieten. Mit einzelnen ift allerdings auch bier 
beveitd der Anfang gemacht, wie mit Batern, Würtemberg, Baden, 
Heſſen, Preußen. Es find aber noch lauter Anfänge, noch nichts 
vollendet. Gin befonderes Gewicht müßte auf die geiftlichen Für- 
ftenthümer gelegt werden, die früher eine fo bedeutende Rolle in 
unferer Gefchichte fpielten. Böhmer tft auch bier daran, die Bahn 
zu brechen. 

Aber felbft damit wären wir noch nicht zu Ende. 

Es iſt nothwendig, daß die zahllofen Forſchungen und Unter-- 
fuchungen älterer und neuerer Zeit über verfchiedene Gegenftände 
aus dem Gebiete der Gefchichte, des Nechts, der Mythologie, der 
Dichtkunſt, der Wiffenfchaft, der Theologie, der Kunft, der Sitten, 
des Gewerbeweſens und bes Handels, welche theild in jelbftänbigen 
Büchern, theild in Sammelwerfen, Zeitfchriften, Schriften der 
hiſtoriſchen Vereine u. ſ. mw. niedergelegt find, in ähnlicher Weiſe 
ihrem wefentlichen Inhalte nach ausgezogen werden, wie Böhmer 
es mit den Fatjerlichen Urkunden gemacht hat. Natürlich müßte man 
dabei ſyſtematiſch verfahren, die Gegenftände ftreng von einander 
fondern und jo viel wie möglich vereinzeln, damit die Meberficht 
nicht erfchwert werde. Dabei müßte ein befonberes Augenmerf aud) - 
darauf gerichtet werden, worauf ſchon der Freiherr von Auffeß in 
dem“ Anzeiger für Kunde des deutichen Mittelalters aufmerkſam 
gemacht bat, nämlich die Erzeugniffe unferer Dichtkunſt für bie 
Geſchichte, namentlich für ben jebesmaligen Zuftand ber öffentlichen 
Meinung, der Bildung und’ Sitte auszubeuten. In unferer vater= 
ländifchen Dichtung tft im biefer Beziehung ein nußerordentlicher 
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Schatz verborgen, der noch viel zu wenig benutzt worden iſt. Es 
kaͤme beſonders den altdeutſchen Philologen zu, dieſen Gedanken in 
umfaſſender Weiſe auszuführen. 

Natürlich wäre eine ſolche Arbeit nicht die eines Einzelnen, 
ſondern einer Geſellſchaft von Geſchichtskundigen, am paſſendſten 
wohl von ſolchen, die zugleich an Bibliotheken beſchäftigt ſind, die 
nach einem gemeinſamen Plane arbeiten müßten. Eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft würde ſich ein großes bleibendes Verdienſt erwerben, das 
wohl nicht minder bedeutend wäre, wie das der Herausgabe der 
Pertziſchen Monumenta. Es üegt aber wohl in der Natur der 
Dinge, daß ein ſolches Unternehmen ohne öffentliche Unterſtützung 
nicht ins Leben treten kann. Aber warum ſollte dieſe ihm nicht 
ebenſo zu Theil werden, wie der Herausgabe der Monumenta? 
Auch könnte es ſich ja dem Vereine für die vaterländiſche Geſchichte 
anfchließen oder ſich mit dem vom Freiherrn von Auffeß gegrün- 
deten germantfchen Muſeum in Verbindung feten. 

Sine folche Gefelichaft müßte natürlich in mehrere große Ab- 
thetlungen zerfallen: 1) in eine gefchichtliches 2) in eine juriftiiche; 
3) in eine für Literatur und Sprache; 4) in eine theologiiche; 
9) in eine culturbiftortfche. Jede diefer Abtheilungen müßte wieder 
ihre Unterabtheilungen haben, fo daß die Arbeit müglichft gethetlt 
würde. Bet gehöriger Einrichtung und gegenſeitigem Ineinander- 
greifen der verfchtedenen Abthetlungen, ſo daß fie ſich das mittheilen, 
was etwa der einen Abtheilung von dem aufſtößt, was für eine 
andere gehört, könnte dieſe Geſellſchaft in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit den vorliegenden Stoff bewältigt und allgemein zugänglich 
gemacht haben. Der auf ſolche Weiſe bewältigte Stoff wäre im— 
merhin noch außerordentlich groß, aber doch nicht fo groß, daß 
ein Einzelner nicht feiner Herr werben könnte, beſonders wenn er 
es ſich zur Lebensaufgabe ſetzte. | 

Um zu zeigen, auf welche Weile ich die Sache hehanbelt 
wünfchte, greife tch aus ber furiftifchen Abthetlung einen Gegen: 
ftand heraus: die Gefchichte der Landſtände. Diefer Gegenſtand 
müßte von vornherein. in zwei große Abſchnitte zerfallen. Der 
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erfte wuͤrde fich mit ben Sandftänden im Allgemeinen befaffen, ber 
zweite mit ben Landftänden in den einzelnen Ländern. Im erfben 
Abſchnitt müßte zuerft die betreffende Literatur mitgetheilt werben; 
fodann. die verfchtebenen Epochen berfelben, Entftehung, Blüthe, 
Verfall; ferner die einzelnen Befugniffe der Stände: wie Gerichte- 
" barkeit, Gefebgebung, Steuerbewilligung, Thellnahme an ber Ver⸗ 
waltung, fobann ihr Verhältniß zum Kaifer u. f. w. Nach biefen 
Segenftänden müßte ber vorhandene Stoff untergebracht werben. 
Der zweite Abfchnitt behandelt ſodann die Landſtände der einzelnen 
Gebiete. Hier müßte man alle vorhandenen Urkunden in ihrem 
wefentlihen Inhalte mittheilen, und dazwiſchen hinein bie gefchtcht- 
lichen Erläuterungen, mit befonderer Rüdfichtnahme auf die einzel- 
nen Umftände, welche da und dort bie Abnahme diefer Einrichtung 
herbetführten oder verhinderten, u. f. w. Gerade biefer Gegenftand 
bedarf noch fehr der Bearbeitung. Für bie ältere Zeit haben wir 
darüber das vortreffliche Buch von Unger. Dies geht aber nur 
bis zum Ende des Mittelalters. Ein Buch,‘ das In berfelben Weiſe 
das 16. 17. 18. Jahrhundert behandelte, fehlt und. Stoff iſt 
übergenug vorhanden; aber er tft nicht gefichtet und nicht einmal 
allgemein zugänglich. 

So lange aljo der vorhandene Stoff nicht, wenigftens im Gro⸗ 
ben, verarbeitet und dem Gefchichtfchreiber zurecht gelegt ift, darf 
man auch nicht baran denken, das Ideal einer deutichen Gefchichte 
zu fchreiben. 

Warum fchreiben wir aber doch eine beutiche Gefchichte? 

In der Welt gibt es überhaupt nichts Vollkommenes. Deßhalb 
aber, weil man nicht das Befte einer Sache haben kann, auf bie 
Sache überhaupt verzichten, wäre wenig Hug. Die Geſchichte if 
ein wefentliches Bildungsmittel des Volks. Selbſt in unvollfoms 
mener Geftalt bietet fie doch die kräftigſten Grundſtoffe für bie 
Innere Entwicklung bdeffelben. Nichts läutert fo fehr die Vor— 
ftellungen, nichts führt fo fehr zum Selbfibewüßtfein, zum Ver⸗ 
ftändniß der Gegenwart, als die Geſchichte. Es iſt immer beffer, 
menigftend etwas davon zu wiſſen, als gar nichts. Und nun ffl 
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doch das, was und an Stoff vorliegt, Hinreichend genug, um 
wenigftend bie Hauptzüge der Entwidlung in dem Leben unferer 
Nation wahrzunehmen. Es ift genug, um uns über ben allge 
meinen Gang vollfommen ind Klare zu ſetzen, wenn aud in bem 
Einzelnen noch Vieles berichtigt werden mag. Und mehr braucht 
ja eine Gefchichte, welche befonders bie Belehrung des Volkes fich 
zur Aufgabe fest, nicht zu leiſten. 

Aber bedarf es dazu einer neuen Bearbeitung? Und haben 
nicht fchon unfere Vorgänger das Nöthige geleiftet? Ihre Ver— 
dtenfte follen durchaus nicht gefchmälert werden. Aber ſeitdem find 
eben doch ſehr viele neue Forſchungen gemacht, wichtige Urkunden 
und andere gefchichtliche Denkmäler and Licht gefördert, unfere 
hiftorifchen Kenntniſſe überhaupt ziemlich erweitert worden. Sodann 
haben fich indeſſen wieder neue Gefichtspuntte eröffnet. Göthe 
macht irgendwo die Bemerfung, daß bie Gefchichte von Zeit zu 
Zeit umgefchrteben werden müſſe, nicht nur, weil viel Gefchehenes 
nachentdecft worden, jondern weil der Genofle einer fortichreitenden 
Zeit auf Standpunfte geführt werde, von welchen fich dad Ver— 
gangene auf neue Weiſe überfchauen und beurtheilen laſſe. Dies 
‚gilt befonderd von unferer Zeit. Was haben wir nicht Alles er- 
lebt! Welch tiefgehende Entwidlungen der Nation haben fich unter 
unferen Augen vollzogen, welch mächtige Bewegungen find vor und 
porübergegangen, welch ungeheuere Greigniffe find ihnen gefolgt! 
Solche Erlebniffe Elären den hiſtoriſchen Blick und geben nicht felten 
ein beſſeres Verftändniß für die Vergangenheit, als die gelehrteiten 
Studien. Gar manche Momente, die fonft ald unbedeutend übers 
gangen oder als unverftanden vernachläffigt worden find, erhalten 
jet eine überrafchende Bedeutung und erjcheinen im Zufammenhang 
mit größeren Beftrebungen und Ereigniſſen. Es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, jene neuen Forſchungen zu verarbeiten, biefe neuen Ger 
ſichtspunkte geltend zu machen, und fo der Nation in ihrer Gefchichte 
ein Bild vorzuhalten, in welchem fie fich vielleicht beſſer erkennt 
und zum Elareren Bewußtfein ihrer felbft gelangt, als es bisher 
ber Fall geweſen. 
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Der Verfaſſer iſt daher gerne der Aufforderung der Verlags⸗ 
handlung nachgekommen, die vaterländifche Gefchichte des zu früh 
verftorbenen Eduard Duller fortzufeten, um fo mehr, da fein 
Werk mit einer ganz neuen Gpoche beginnt, fo daß es zugleich 
als ein felbftändiges betrachtet werben Tann, als welches ed auch 
in einer befonderen Ausgabe erfcheint. ALS folches reiht es fich 
an frühere. Arbeiten des Verfaſſers an, wie an bie Heinridhe (in 
der „politifchen Geſchichte Deutſchlands“ 1842) und an den Auf- 
fat in Welderd Staatslerifon „über die‘ Hohenftaufen”. 

Dem Berfaffer war eine gewifle Gränze hinfichtlich des Um— 
fanges gezogen. : Die Gefchichte von Rudolf von Habsburg bis 
auf die Gegenwart fol drei Bände umfaffen. Immerhin Raum 
genug, um bie allgemeinen Grundzüge unferer nationalen Ent— 
wicklung während diefer Zeit darin niederzulegen und von dem 
Schickſale unfered Volkes in großen, aber feharfen und beftimmten 
Strihen ein Bild zu entwerfen. Und mehr, mie diefes, bedarf 
es ja für ein Geſchichtsbuch nicht, welches für einen größeren 
Leſerkreis beſtimmt iſt. 

Aber gerade eine ſolche Kürze der Behandlung hat, wenn ſie 
nicht auf bloße Redensarten und leere Allgemeinheiten hinauslaufen 
ſoll, mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Denn ſoll das Buch in der That nur die Ergebniſſe der gan— 
zen Geſchichte liefern, gleichſam den Auszug des Geiſtes aus dem 
Leben unſerer Nation, fo tft es für den Geſchichtſchreiber uner— 


läßlich, daß er die Stofflichkeiten ſämmtlich durchforſcht, aus denen 


er dieſe Ergebniſſe zu ziehen vermag. Er hat eigentlich dieſelbe 
Mühe, wie wenn er ein größeres ausführlicheres Werk ſchreiben 
wollte. 

Sodann hat beſonders die Darſtellung ihre Schwierigkeiten. 
Es fragt ſich, wie viel und was von dem vorhandenen Stoff ge— 
geben werden darf. Die größte Kunſt bemährt ſich bier in ber 
Auswahl, und die Metfterfchaft zeigt fich fait weniger in bem, 
mas man gibt, ald in dem, was man mweggelaflen hat. Die lei— 
tenden Gedanken, welche in ber Geſchichte zur Darftellung kommen, 
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follen allerdings die Hauptfache fein. Allein man macht mit Recht 
an ein Geſchichtsbuch die Anforderung, daß es nicht bios biefe 
gebe in ihrer kalten Abgezogenheit, fondern daß dieſe Gedanken 
mit Fleifh und Blut umkleidet werben, baf fie Farbe haben. 
Man muß fie fo zu fagen greifen können. Es find demnach eine 
Menge Tebendiger Züge aufzunehmen, Tennzeichnende Bilder, Per- 
fönlichketten, melche den Gedanken Leben verlähen und uns bie 
wirkliche Welt in einem Eleinen Spiegel fehen Yaflen. Diefe Züge, 
biefe Einzelnheiten dürfen aber nicht unverbunden unb beziehungslos 
als Bruchſtücke vor dem Leer ſich abrollen: vielmehr muß\ das 
Bud ein abgerundetes in fich abgefchloffenes Ganze vorftellen, in 
welchem jedes Binzelne feine Beziehung zum Allgemeinen hat und 
mit Abfiht an der Stelle fteht, in welcher wir es finden. 

Sch bin von folgenden Grundfäben ausgegangen. 

Die Hauptfache ift mir die Entwidlung im Ganzen und Großen, 
ber geiftige Inhalt vom Leben ber Nation. Alles Andere muß fich 
dieſem Gefichtöpunfte unterordnen. Ich denke, anders darf man 
wenn man auf die Gegenwart wirken will — und das foll doch 
jeder Hiſtoriker — die deutſche Geſchichte nicht fchreiben. Groß 
und .ernft muß man bas Leben unferer Nation behandeln: denn 
groß und ernft ift auch unfere Gegenwart und die Zukunft fordert 
von den Deutſchen noch mehr Größe und Ernft, als bisher gezeigt 
worden tft. 

Sch babe es daher verichmäht, Einzelnes auszumalen, befon- 
derd Greigniffe, die ohnedies ſchon oft genug beichrieben und be= 
jungen worden find. So wird man bie Schweizerfchlachten, ben 
Tod des Johann Huß und jo manches Andere, das. fonft in ben 
Geſchichtsbüchern mit behaglicher Breite dargeftellt zu werden pflegt, 
fehr Kurz behandelt finden. Ich hatte den Raum für andere Dinge 
nöthig. 

Veberhaupt habe ich die äußeren Greigniſſe jo Kurz behandelt, 
als mir möglih war. Aber Einzelned habe ich doch herausges 
griffen, um es ausführlicher zu behandeln. Das find Gretgniffe, 
welche eine größere Bebeutung für bie allgemeine Entwicklung 
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hatten, und in denen ſich zugleich der Geiſt der Zeit veranſchau⸗ 
lichen ließ; ſo die Regierung Ludwig des Baiern, der große 
deutſche Staädtekrieg von 1388, der Fürſtenkrieg von 1460—1463. 

Dagegen habe ich verhältnißmäßig mehr Raum auf die Dar⸗ 
ſtellung der inneren Zuſtände verwendet, auf die ſtaatlichen wie 
auf bie religiöſen. Denn dieſe bilden den eigentlichen Inhalt 
unferer Gefchichte während des Zeitraums, den dieſer Band behan- 
delt. Man Tann den Inhalt der zwei Bücher dieſes Bandes kurz 
fo bezeichnen: das erfte Buch enthält das Uebergewicht der Demo- 
fratie und den endlichen DVerfuch derfelben, das Fürftenthum zu 
übermwältigen und neue öffentliche Zuftände auf demokratifcher Grund- 
Tage zu Ichaffen. Das zweite Buch ftellt den nach Vereitlung dieſes 
Verſuches eintretenden rafchen Verfall des Reiches, die allmälige Auf- 
löſung aller öffentlichen Berhäftniffe dar. Dazu fommt auch noch ber 
vereitelte Verfuch der Kirchenreform. (Neben den Momenten des 
Verfalls gibt e8 allerdings noch andere, melche die Erhebung in 
ber Reformationgzeit vorbereiteten. Sch habe fie aber abfichtlich in 
biefen Band nicht mehr hereingezogen: fie erfcheinen in beſſerem 
Zufammenhange am Anfange bes nächiten Buches.) 

Durch diefen Inhalt wurde die Anlage des Ganzen, die Grup— 
pirung ber einzelnen Beſtandtheile bedingt. Einem fo einfichtd- 
vollen, fachfundigen und geiftreichen Beurtheiler gegenüber, wie der 
in der Nationalgeitung, welcher die erfte Abtheilung dieſes Bandes 
befprochen hat, wäre es allerdings nicht nöthig, nur ein Wort 
darüber zu verlieren. Es wird aber überhaupt nicht überflüffig 
fein, hervorzuheben, warum ich die Anlage dieſes Bandes fo ein= 
gerichtet habe, mie fie dem Lefer vorliegt, und daß fe nicht auf 
Willkür, fondern auf der bewußteſten Abficht beruft. 

Sch halte es für unzweckmäßig, wenn man für eine Gefchichte, 
die man in mehrere Zeitabſchnitte einzutheilen pflegt, ein Syftem 
ber Behandlung aufftellt, welches gleichmäßig für alle Zeitabfchnitte 
gelten foll, wie 3. B. wenn man regelmäßig zuerſt die äußeren 
Greigniffe erzählt, und fobann bie fogenannten Staatsmerfwürbig- 
feiten folgen läßt, bie ftaatlichen Verhältniffe, die Literatur, kirchliche 
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und religiofe Zuftänbe, Bildung, Sitte u. ſ. w. Bet einer folchen 
Behandlung kommt mau häufig in die Lage, daß jene fogenannten 
culturgefchichtlichen Gegenftände durchaus nicht in ein zuſammen⸗ 
haͤngendes gleichartige Bild gebracht werben konnen, fondern daß 
ſich bie einzelnen Thatſachen gerabezu widerſprechen, weil bie 
innere Entwicklung, welche in ihnen vorgegangen iſt, nicht mit 
der von dem Geichihtichreiber willkürlich feſtgeſetzten Periode in 
Einklang gebracht werben kann. Wenn ih 3. B. bie ſtaatlichen 
Berhältniffe u. |. w. erſt am Schluſſe dieſes Bandes hätte geben 
wollen, barein Alles faflend, was von 1273 bis 1490 vorgegan- 
gen, fo wäre daraus ein Sammelfurtum geworben, worin man 
feinen - Zufammenhang, feinen burchgreifenden Gedanken entdeckt 
hätte: denn bie Dinge waren z. B. im Jahre 1382 wefentlich 
anders, als 1490. ben dieſe fogenannten culturgefchichtlichen 
Momente haben in der Mitte dieſes Zeitabſchnitts eine höchft be- 
beutungsvolle Wendung genommen: fie haben mefentlich auf bie 
Geſchichte eingemwirft und bilden daher eine Haupttriebfeder. Nach 
meiner Meinung muß. man bie Darftellung immer den Gegenftän- 
den anbequemen, und fich nicht an eine Formel halten. Als 
Grundfag muß man aber feftftellen, daß bie einzelnen Gegenftände 
nur dann von dem Gecſchichtſchreiber zur Darftellung gebracht 
werben, wenn fie im Leben wirkſam erfcheinen, wenn fie anfangen, 
eine eingreifende Rolle zu fpielen. Dann‘ fann er Alles nach— 
holen, was fich auf ihre Anfänge und ihre bisherige Entwicklung 
bezieht. | 

Demgemäß habe ich es für zweckmäßig gefunden, bis zum 
Sahre 1350 die Katfer zum Mittelpuntte der Darftellung zu 
machen, und um fie die Sreigniffe zu gruppiren, weil während 
biefer Zeit bie Perſönlichkeit der Katfer noch von großem Einfluffe 
geweſen iſt und die Hauptabficht dahin ging, bie alte Kaiſermacht 
iwieber herzuftellen. Bon ba an aber geht das Ganze immer mehr 
auseinander: es finb nicht mehr die Kaiſer, welche bie Entwicklung 
beſtiimmen, fondern es find eben die Kräfte der Nation. Diefe 
Kräfte verjefbftändtgen fi), nehmen mehr und mehr eine von ben 
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Kaiſern unabhängige Stellung ein und machen die Geſchichte. Es 
war daher nothwendig, jetzt dieſen Grundſtoffen die Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden und eine genaue Darlegung ihrer Verhältniſſe zu geben, 
ehe die Ereigniſſe eintraten, welche durch ihren gegenſeitigen Kampf 
hervorgerufen wurden. Zu dieſem Ende habe ich zuerſt das Für— 
ſtenthum und dann das Staädteweſen beſchrieben: denn beide ſind 
bie feindlichen Kräfte, deren gegenfeitiger Streit von nun an unfere 
Geſchichte beftimmt. Eine Meberficht der fürftlichen Gebiete ſchien 
mir durchaus nothwendig zu fein. Man tappt fonft ganz im 
Dunkeln herum, wenn von diefem oder jenem Fürften die Rebe ift, 
und man weiß nicht, wo man ihn unterbringen fol. Abgeſehen 
aber davon war nur dadurch eine are Anfchauung über das Für— 
ſtenthum überhaupt zu gewinnen, und ba es fpäter eine ſo große 
Rolle fptelt, war es nothwendig, auch feine Anfänge mitzuthei- 
len. Sch werde jedem folgenden Band eine ähnliche Meberficht der 
fürftlichen Gebiete beigeben. Uebrigens wird man ſich noch ein 
klareres Bild verfchaffen, wenn man die Karte in Spruners hifto- 
rifhem Atlas Nr. 17 zur Hand nimmt, melche ich mit Vortheil 
benutt habe. Eine nähere Darlegung des Stäbtewefend, der Land- 
ftände, der bäuerlichen Verhältniſſe, der volksmäßigen Dichtung, 
überhaupt aller demofratiichen Grundftoffe der Nation war ebenfo 
nothiwendig, um der nun folgenden Bewegung eine Unterlage zu 
geben, und fie in ihrem geichichtlichen Zufammenhange und in ihrer 
großen Bedeutung erjcheinen zu laffen. Die Macht biefer Bes 
wegung tritt Dadurch um fo klarer hervor, daß das Bild, welches Furz 
vorher von den Beftrebungen und ber fchlauen Staatsfunft Karls IV. 
entworfen wird, gewiflermaßen ihren Hintergrund bildet. 

Das zweite Buch befchäftigt ſich mit dem Verfall des Reichs 
und der Kirche und mit den vergeblichen Verfuchen, aus bemfelben 
herauszukommen. Das tft der durchgreifende Gedanke des zweiten 
Buches, und um ihn gruppiren ſich die Tchatfachen, die. Ereigniffe 
und die Perfönlichkeiten. Es ift zwar noch eine andere Entwid- 
lung darin aufgenommen, welche theilmeife der Zeit und dem Wefen 
nach in das erfte Buch gehörte, nämlich die im britten Abſchnitt 
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bargeftellte Entwidlung einer freieren religtöfen Richtung, Da 
aber die mit ihr in Verbindung ſtehende Firchliche Bewegung noch 
bis über die Hälfte des Jahrhunderts fortdauerte, jo war ed zweck⸗ 
mäßiger, fle in dieſem Zufammenhange bdarzuftellen. 

Das Ergebniß diefer beiden Bücher ftellt fich jebt fo dar. Da 
ed den Katfern für fich allein nicht gelang, eine Erneuerung bes 
Kaiſerthums zu ermöglichen, fo erfivebte die Demokratie eine Um— 
geftaltung ber Verfaflung, und zwar auf dem Wege ber Ummäl- 
zung. Das Nämliche verfuchte, mit ihr in Verbindung, die freie 
religtöfe Richtung auf dem Gebiete der Kirche. Beide Verſuche 
mißlangen. Seht nehmen die herrſchenden Gewalten bie Berbefle- 
rungsverfuche in die Hand, um fie auf dem Wege der Unterhand⸗ 
fung und bes Vertrags feſtzuſetzen; fie bringen es aber trog aller 
Anftrengungen nicht weiter. Im Gegentheil: Alles wird fchlechter, 
während doch das Bedürfniß nach einer Reform von Jahr zu 
Jahr fteigt, fo daß bie Rothwenbigfeit einer neuen noch gewalti= 
geren Ummälzung außer allem Zweifel ericheint. 

Die Männer von Fach werden in dieſem Bande troß ber ge— 
botenen Kürze doch manche neue Forfchungen entdecken und fehen, 
dap in manche Greigniffe mehr Zufammenhang gebracht worden 
ift, als e8 bisher geichehen. Mit der neuen Auffaflung von König 
Albrecht I. hat eigentlich fchon Kopp in den Urkunden zur Ge— 
Ichichte der eidgemöffifchen Bünde die Bahn gebrochen, Böhmer in 
den Regeſten bat fie noch weiter ausgeführt, und ich bin, benfe 
ich, der erfte, der fie in einem deutſchen Geſchichtsbuche geltend 
gemacht hat. Auch mit meiner Auffaflung Heinrichs VIL tft 
theilweiſe Böhmer vorangegangen. In der Gefchichte Ludwig bes 
Batern habe ich, meiner Meinung nach, manche dunfle Partien 
erhellt, beionders die Zeit von 1338 bis zu feinem Tode. Die 
Darftellung ded Meichstags von 1444 in Frankfurt und bed Für— 
ſtentags in Renfe habe ich nirgends fo gefunden. Es laſſen fich aber 
mit meiner Auffaffung alle ſcheinbar ſich widerſprechenden Angaben 
ber Chroniſten auf das Beſte vereinigen, und es wird nun Alles 
tar. In den Abfchnitten über den Städtebund und ben Stäbtefrieg 
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von 4388 wird man auch manches Neue entdecken. Die große 
Bedeutung des letzteren, nämlich ald nationale Bewegung, haben 
zwar ſchon Andere geahnt, 3. B. Feßmaier (in der Abhandlung: 
„über das Entftehen und Aufblühen des oberbeutfihen Stäbtehun- 
bes“, 1819); doch faßte er fie mehr vom baterifchen, d. h. fürft- 
lichen Standpunkte auf; auch fehlte e8 an einer näheren Ausführung. 
Nleber die böhmtfchen Verhältniſſe, namentlich die Huffitenkriege, 
hai Valacky Treffliches geleiftet, das ich nicht verfäumte, mir zu 
Muten zu machen. Ueber die DVerhältniffe unter Yriedrich TIL. 
haben mir zwei Schriften ſehr reichhaltigen Stoff. gegeben: nämlich 
Chmels Geſchichte von Friedrich III, ein Buch voll der ſchätzbar— 
ftien Materialien, von dem leider nur die erften beiden Bände, 


die bis 1452 reichen, erfchtenen find, und das von Höfler heraus— 


gegebene Faiferkiche Buch Albrechts Achilles, deffen Urkunden ein 
neues Licht über die Gefchichte des 15. Jahrhunderts verbreiten. 
Sehr beachtenswerth iſt auch die Einleltung deſſelben Schriftftellers 
zu den gleichfalls von ihm ' herausgegebenen Denkwürdigkeiten des 
Ritters von Eyb, fo wie feine Abhandlung tiber Podiebrad in den 
Abhandlungen ber batertfchen Akademie der Wiſſenſchaften. Der 
Abſchnitt Über die neue religtüfe Bewegung, ©. 382. bis 401, 
reiht fich als Ergänzung meinem Buche über das Reformationgzeitalter 
an, wobei ich übrigens Baur in Tübingen, befonders feinem Auffate 
über die Myſtiker in Zellers theologifchen Sahrbüchern viel verbanke. 

Bet den Vorarbeiten über einzelne Gegenftände habe ich es 
recht bedauert, daß tn Deutfchland keine gefchtchtliche Zeitfchrift vor- 
handen tit, wo man einzelne Eleinere Forfchungen mit den’ betreffenden 
Beweisſtellen niederlegen könnte. In einem Buch, wie das vorliegende, 
fann man natürlich nicht allen gelehrten Apparat hineinbringen, 
und doch verlangt das hiftortfche Gewiffen, daß neue Anfichten, 
ſelbſt wenn fie nur Ginzelnheiten beträfen, nicht fo ohne Weiteres 
in die Welt hinausgegeBen werden. Der Anzeiger des germantfchen 
Muſeums könnte fih am erften noch zu einer folchen Zeitichrift 
erweitern. Aber freilich bebürfte wohl auch ein folches Unternehmen 
ber Unterſtützung. 
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Schließlich noch einige Worte über die Sprache. Ich habe in 
biefem Buche den Verſuch gemacht, mich fo viel wie möglich der 
Fremdwörter zu enthalten. Ste verunreinigen unfere Sprache und 
geben ihr fogar etwas Anmaßliches und Anſpruchsvolles. Es ift 
jedoch ‚feine Kleinigkeit, ein folche8 Vorhaben auszuführen. Denn 
wir haben uns fd fehr an die Fremdwörter gewöhnt, daß man oft 
Mühe hat, ein paflendes entfprechendes deutſches Wort für ein’ 
fremdes zu finden. Auch ift es unmöglich, fie alle zu vermeiden. 
Denn mit manden find eben Vorftellungen verbunden, welche durch 
ein beutiches Wort nicht ausgebrüdt werden können. Doch läßt 
fi}, wenn biefe Beitrebungen nicht vereinzelt, fondern von Vielen 
zugleich ausgehen, Vieles thun. Und wir haben 3. B. in unfern 
Myſtikern ded 14, Jahrhunderts ein vortreffliches Vorbild, tie 
felbft die ſchwierigſten Kunftausdrüde der Phllofophte mit Glück 
verbeuticht werben können. 

- Sp möge denn diefes Buch in die Welt hinausgehen und den— 
jelben Anklang finden, deſſen fi) auch bie andern Werfe des Ver— 
faffers zu erfreuen gehabt haben. 


Heidelberg, 23. Juli 1854. 
| | Karl Sagen. 
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(Ouller M.) Hagen's Geſchichte 1. Bb, 


1. Die erſten Beiten der Kegierung Kudolf’s von Habsburg. 
Krieg mit Ottokar non Böhmen. Gründung der habsburgifchen 
Hausmacht durch Erwerbung der öfterreichifchen Sande. 
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Als Rudolf von Habsburg den deutſchen Thron beſtieg, befand 
fih das Reich in einem ähnlichen Zuftande der Auflöfung, wie nad) 
bem Abgange ber Karlinger, Die faiferlihe Macht war zu einem 
Schatten herabgeſunken; das Reichsgut von den Oberhäuptern ſelbſt 
verileudert oder von den Fürften an ſich geriffen; die Nechte bes 
Kaiſerthums gegenüber der Kirche alle dem Papſtthum preisgegeben; 
bie Fürſten ſchon faft ganz unabhängig, ländergierig, mit dem Adel 
wetteifernd, fich des Eigenthums Anderer zu bemächtigen; überhaupt dag 
öffentliche Wefen nahe. daran, aus Rand und Band zu geben. Sn 
diefer Lage der Dinge war es, wie zu den Zeiten des erften Konrad, 
wiederum die höhere Geiftlichkeit, welche die Nothwendigfeit einfah, 
dem beutfchen Volfe ein neues Oberhaupt zu ſetzen. Denn verhält- 
nigmäßig batte fie am wmeiften zu fürdhten yon dem Zuſtande ber 
Aufloͤſung, von dem dadurch begünftigten Umfichgreifen des Fürften- 
thums, ja aud von dem Freiheitsfinne der. Städte: erft Erzbiſchof 
Engelbrecht von Köln hatte dies erfahren, da er von den Bürgern 
gefangen genommen und erft 1271 wieder freigegeben worden war. 
Sp ging denn der Gedanfe der Wiederherſtellung der königlichen 
Macht zunächſt von den drei geiftlihen Kurfürften aus — wie es 
beißt, drohte fogar der Papft, einen König einzufegen, wenn die 
beutfchen Fürften es nicht thäten —; ihnen ſchloß fich in erfter Reihe 
der Pfalzgraf am Rhein, Lubwig der Strenge an, und dann die 


Susfürften von Sachſen und Brandenburg. 
1* 


A Wahl Rudolfs von Habsburg. 


Indeſſen gab man feineswegs die Anfchauung auf, yon welder 
das Fürftenthum in den legten Zeiten geleitet geweien. Man wollte 
feinen mächtigen Herrſcher. So verfiel man denn wieder auf einen 
Grafen, deflen wenn auch nicht gerade unbedeutende, doch im Ver⸗ 
gleich mit den größeren Fürften Feineswegs beträchtliche Hausmacht 
nicht Entwürfe fürchten ließ, welche dem Fürftenthum hätten gefähr- 
Ih werben können. Auch nicht ohne alle Vortheile für ſich nah⸗ 
men die Kurfürften die Königewahl vor, Wie es feheint, mußte 
Rudolf noh vor feiner Wahl die Rechte der Kurfürften, die ſich 
erft während des Zmifchenreiches entwickelt, in einem großem Umfange 
anerfennen und ſich von ihnen bei den wichtigften Entfchliegungen 
die Hände binden laſſen: wmenigftens deutet Die Hanblungsweife 
Rudolf's als König darauf hin. Sodann Tießen fie fih von ihm 
große Summen zahlen, unter der Form einer Vergütung ihrer Wahl⸗ 
foften, was denn von jest an zum Herfommen wurde, Der Kurfürft 
von Mainz befam außerdem noch 2000 Mark, der von Köln die 
Reichsburg Kaiſerswerth zum Tebenslänglichen Befig; zwei weltliche 
Kurfüriten, der Pfalzgraf und der Herzog von Sachſen verfnüpften 
fih mit dem neuen Königshauſe durch Heirathen, und der Burggraf 
von Nürnberg, der bei Rudolf’ Wahl befonders thätig geweſen, 
ließ fih zum Danf dafür vom Könige die weibliche Erbfolge in 
feinen Leben und Befigungen zufichern, fall8 er — was jedoch nicht 
geſchah — ohne männliche Nachkommen fterben follte, | 

Rudolf von Habsburg war aus einem alten Gefchlechte entfproffen, 
welches in den füdlichen Theilen Schwabens, in.der heutigen Schweiz, 
im Aargau angefeffen und auch mit der Landgraffchaft des Elſaſſes 
betraut war. Rudolf, geboren im Sabre 1218, hatte fich bereits 
in jungen Jahren als Kriegsheld hervorgethan, war ein Anhänger 
Friedrich's II. und Fam als folcher in den Kirchenbann. Darauf, als 
das Glück ſich von dem hohenſtaufiſchen Gefchlechte wandte, fühnte 
er fi mit der Gegenpartei aus, ward des Bannes entbunden und 
wußte nun mit ebenfo viel Kraft als Gefchidlichkeit feine Stellung 
zu behaupten und zu befeftigen. Durch eine Reihe von Fehden, bie 
er theild mit dem benachbarten Adel, theild mit den Biſchöfen von 
Baſel und Straßburg, theild mit dem Abbt von St, Gallen, theile 
mit den Städten glücklich beftanden, verfchaffte er fich einen gefürdh- 
teten Namen, und endlich begünftigte ihn aud) das Glück noch dadurch, 
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bag er die Grafſchaft Kyburg durch Erbſchaft an fih brachte, wo⸗ 
durch feine Macht fi) über das Doppelte vergrößerte, So war er 
denn durch Einflug und Grundbefig einer der bedeutendſten Herren 
des fühwefllichen Deutfchlands, ald er zum Könige der Deutfchen 
erwählt ward. Aber, wie gefagt, feine Hausmacht reichte doch nicht. 
bin, wenn er das deutſche Kaiſerthum zu feiner früheren Bedeutung 
erheben wollte, 

Rudolf aber hatte offenbar dieſe Abſicht. Seine Wahl kam ihm 
feineswegs unerwarlet; ja er war fehon lange vorher von dem Plan 
der geiftlichen Fürften unterrichtet, und hatte Daher Zeit zur Leber» 
Vegung. Bei einem fo klugen und umfichligen Manne, als welchen 
fih Rudolf bisher bewährt, durfte man vorausfegen, daß er fich 
nicht von dem bloßen Glanze einer Krone blenden ließ, welche da⸗ 
mals Feine Bedeutung mehr hatte, wenn er nicht die Abficht hegte, 
ihr diefe wieder zu verichaffen. Aber Rudolf nahm ohne fih zu 
bedenfen, die Wahl an, reiste fofort den Rhein entlang nach Aachen, 
und ließ fi dort, noch ehe vier Wochen vergangen waren, zum 
Könige Trönen (24. Oktober 1273), Alles deutete an, daß er ent⸗ 
fchloffen fei, die neue Würde mit der ihm eigenen Kraft und 
Entfdiedenheit zu handhaben. Auch war das Volk von einem 
ähnlichen Gefühle durchdrungen. Denn die Nachricht von der Kö⸗ 
nigewahl wurde von ihm allenthalben mit großer Freude vernom- 
men und fchon der Zug Rudolf's zu feiner Krönung glich einem 
Triumphzuge. 

Aber nach welchem Plane handelte er nunmehr? Es entging ihm 
nicht, Daß der unglückliche Ausgang des letzten Kaiſergeſchlechts und 
der damit zufammenhängende Verfall des deutichen Reihe nur in 
der unfeligen Staatsfunft der Hohenflaufen feinen Grund batte, ben 
Schwerpunft ihrer Macht in Italien zu fuchen, dagegen Deutichland 
zu vernachläffigen. Rudolf, Hüger, als feine ritterlichen Vorgänger, 
verzichtete darauf, über ein Land eine Herrfchaft audzuüben, welche, 
wenn auch von augenblidlichen Erfolgen begleitet, weil unnatürlich 
niemals von Dauer fein konnte. Er ift während feiner ganzen Re- 


sierung niemals nach, Stalien gekommen und hat daher auch nicht. 


die Kaiſerkrone erlangt, Nicht, ald ob er gegen diefe Würde gleich⸗ 
gültig, oder als ob es von Anfang an feftgeftellter Plan geweſen, 
Stafien niemals als Deutfcher König heimzufuchen, Vielmehr beichäftigte 
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er fich immer mit dieſem Gevanfen und ſogar in dem Feten Jahre 
feiner Regierung hatte er ihn nicht aufgegeben. Aber er wollte ſich 
die Kaiſerkrone nur unter Umſtänden holen, welche einen ehrenvollen 
Ausgang des Nömerzuges erwarten ließen. Die Verhältniſſe Italiens 
ſchienen ihm aber fo befchaffen, daß er einen ſolchen Ausgang it 
zu hoffen wagte. Sp unterblieb denn der Römerzug. 

Dafür wollte er feine ganze Thätigfeit dem deutfchen Reiche zu⸗ 
wenden. Aber auch hier hoffte er fein Gedeihen, wenn er nicht mit 
derjenigen Macht in friedlichen Bernehmen blieb, welche die Hohen⸗ 
ftaufen geftürzt hatte, nämlich mit der Kirche, In der That: Ru⸗ 
dolf, fo ein eifriger Shibelline er auch früher geweſen fein mochte, 
und ſo wenig Gewiſſensbiſſe er auch empfand, wenn er Bifchöfe 
ober Aebbte befriegte, kam doch als deutſcher König fofort zu Der 
Ueberzeugung, daß ein ruhiger Befis feiner Macht auf einen Fall 
zu boffen fei, wenn er nicht mit dem Papfitbum Hand in Hand 
ginge: er ift daher gegen den heiligen Vater in Rom nicht minder 
friebfertig gefinnt, wie gegen Stalien überhaupt. Bald nad feiner 
Krönung erfuchte er den Papft Gregor X. um feine Beflätigung und 
erklärte dabei, alle Eide zu Ieiften, wie feine Borgänger, und welde 
der Papft verlange. Zwei Jahre fpäter (1275) beſchwört er feier 
ih, alle Befisungen, welche die Kirche bereits hat oder auf welche 
fie Anfprüche erhebt, nämlich das Land von Radicofant bis Ceperans, 
das Exarchat Ravenna, Pentapolis, die Marf Ancona, das Her⸗ 
zogthum Spoleto, das Land der Gräfin Mathilde, die Grafſchaft 
Brittonoro, nad Kräften zu fehirmen oder fie wieder darin einzu= 
ſetzen. Auch das Reich Sieilien will er der Kirche zu erhalten fuchen 
und überhaupt dem Papft und deffen Nachfolgern Gehorfam und 
Ehrerbietung erzeigen, wie Die früheren frommen Kaiſer. Ferner 
verjpriht er: Freiheit der Wahl der Kirchenfärften durch die Kapitel, 
ungebinderte Berufungen an den römiſchen Stuhl, Berzichtleiftung 
anf das Spolienreht (dad Recht, auf die Hinterlaffenfchaft der 
Biſchöfe), Bertilgung der Ketzer. Endlich verfpricht er, nicht zu 
verlegen noch durch Andere verlegen zu Yaffen die Vaſallen der 
Kirche, namentlih nicht den König Karl von Sieilien, noch bie. 
anderen Getreuen ber Kirche, die ihr gegen den Kaiſer Friedrich 
und befien Erben beigeftanden, deßhalb zu verfolgen, eber zu bes 
günftigen. 
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Diefe Ingeſtäaͤndniffe waren allerdings groß unb bie Päpfte fürd- 
teten daher, Rudolf möge ebenfo verfahren, wie feine Vorgänger 
weiche aͤhnliche Berfprechungen geleiftet und ihnen doch zuwider ges 
handelt hatten. Rudolf mußte die erwähnten Berfprechungen wies 
derholt Testen und auch die Kurfürſten ſich damit einverfianden er⸗ 
Hären, ebe ihn der Papſt ald König anerkannte. Es ſchien nun 
aber doch einmal, als ob die Befürchtung des päpfllichen Hofes ge⸗ 
rechtfertigt geivefen. Denn ald Rudolf im Sabre 1275 feine Ges 
wealtboten nach Stalien fandte, benahmen ſich biefe in dem Gebiete 
von Ravenna, Ancona und anderen Orten der päpftlichen Herrichaft,. 
wo fie den Eid der Einwohner für Rudolf verlangten, dergeſtalt, 
daß ſich ber paͤpſtliche Hof bitter bes Rudolf beklagte, welcher aber 
fo nadhgiebig war, zu verorbnen, daß feine Gewaltboten bie bereits 
entgegen genommenen Eibe den Einwohnern wieder zurüdgeben follten, 
Wiederholt mußte Rudolf anertennen, daß das Kaiſerthum unter 
dem Papfiihume fiehe, dag jenes von biefem verlieben werde, daß 
es gleihfam das Heinere Licht fei, welches durch das größere, Den 
Statthalter Ehrifti, beleuchtet werde. Ya, auch das Kreuz nahm 
Rudolf aus den Händen des Papſtes Gregor X., mit dem er in 
Laufanne zufammengefommen. Da aber bald darauf dieſer Papft 
ſtarb, ſo unterblieb der Krenzzug, der überhaupt in vollſtändigem 
Wiverfpruche mit Rudolf's fonfligen Planen geweien wäre, und 
fam niemals zur Ausführung. 

Dei dieſer eniſchieden Tirchenfrenndlichen Gefinnung des deutſchen 
Könige — bezeichnend hierfür ift, daß er bei feiner Krönung, ba 
inzwiſchen der Scepter abhanden gefommen, raſch entfchloffen, das 
Grucifir ergriff und mit dieſem, in dem alle Menfchen erlöst feien, 
bie Belehnungen ertbeilte — war aud von Seiten ber römischen 
Kurie Leine Feindfeligfeit zu beforgen, um fo weniger, als Rudolf 
feine Miene machte, feine Hanbfungsweife zu verändern. Im Ges 
geniheile, die Päpfte Ieifteten ihm im Anfange manchen guten Dienft, 
indem fie feine Feinde mit ihm auszuföhnen trachteten ober fie mit 
dem Baune bedrohten. 

Aber nicht blos mit dem römifchen Stuhle blieb Rudolf in gutem 
Bernehmen: auch an bie beutiche Geiftlichleit lehnte er fih an. 
Hatte er ja feine Wahl vorzugsweife den geiſtlichen Kurfürften zu 
baufen. Er verſaͤumte nicht, ‚gleich auf feinem erften Reichstage bie 
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reine Treue und aufrichtige Hingabe ber geiftlichen Fürften an das 
Reich zu beloben und ihnen alle ihre Gerechtſame zu beftätigen. 
Diefe Vorliebe für die Geiftlichfeit behielt er bei. Er nahm fie bei 
jeder Gelegenheit in Schuß gegen die Eingriffe der weltlichen Macht, 
fie mochten fommen, woher fie wollten, bereicherte fie, fo weit er 
es vermochte, befchenfte fie mit neuen Rechten und richtete ſich 
vorzugsweife nach ihrem Rath, Beſonders mit dem Erzbiſchof 
Werner von Mainz, der ihn auf einer Reife nad Stalien kennen 
gelernt und bie Aufmerkfamfeit der übrigen Kurfürflen auf ihn ge⸗ 
Yenft hatte, ftand er fehr gut. Nach feinem Tode (1286) gelang es 
ihm, den Bifchof Heinrich von Bafel, einen feiner vertrauteſten Räthe, 
ben er bei den wichtigften Sendungen gebrauchte, auf den erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhl zu befördern, und Heinrich fuhr fort, das gute Ber- 


nehmen mit feinem Gönner zu erhalten. a, Rudolf erhöhte feine: 


Macht, indem er ihm wichtige Statthalterfchaften, wie 3. B. über 
die thüringifchen Lande, übergab, Wie mit dem wichtigften Erzbis⸗ 
thum am Rhein, ebenfo wußte er mit dem Erzbisthum Salzburg, 
dem wichtigften im Oſten des Reichs, die Freundfchaft zu bewahren. 
Nicht minder gut fland er mit den Bifchöfen jener Gegenden. So 
fann man wohl fagen, daß auf feine Regierungehanblungen bie 
Geiftlichkeit einen weſentlichen Einfluß übte, Meiſt ift er mit Bifchöfen 
umgeben, und die wichtigften Beichlüffe fommen unter ihrer Mit 
wirfung zu Stande, 

Mit der Kirche glaubte fi Rudolf einer geiftigen Macht ver- 
fihert zu haben. Sie allein genügte inbeffen nicht: er brauchte auch 
noch eine ftoffliche Unterlage für feine Herrſchaft. Er war zu King 


um nicht zu wiflen, daß er fih auf die weltlichen Fürften nicht 


verlaſſen könne, daß biefe vielmehr jeder Erfräftigung des Königs 
thums widerfirebten. Nun war freilich durch die Zugeflänbniffe, 
welche er an bie Kurfürften gemacht, ſchon ziemlich viel verloren 
und dieſe traten jebt bereits in eine Stellung ein, welche das Könige 
tum bedeutend zu befchränfen vermochte, Auch wagte Rudolf 
keineswegs, die Fürftenmacht grundfäglich anzutaften: vielmehr er- 
fannte er die Rechte, welche diefelbe im Laufe der Zeiten erworben, 
‚an und begnügte ſich damit, die Neichsgüter, welche feit Friedrich's 
Zeiten von den Fürften gewaltthätig an fich geriffen waren, wieder 
zurüd zu fordern, Dagegen verfuchte er, die Mächtigften unter -ihnen 


Rudolf und das Bärgerthum. 9 


an ſein Haus zu feſſeln. Mit zweien war bereits der Anfang ge⸗ 
macht: der Pfalzgraf Ludwig am Rhein heirathete die eine ſeiner 
ſechs Töchter, der Herzog Albrecht von Sachſen die zweite. Auch 
der Burggraf von Nürnberg war ein treuer Anhänger Rudolf's. 
Dagegen war ber König Ottofar von Böhmen, zugleich Beherricher 
fämmtlicher öfterreichifcher Lande, ohnftreitig der gewaltigfte deutſche 
Fürft damaliger Zeit, Rudolf's entfchievener Gegner und nicht 
minder feindfelig war der Herzog Heinrich von Baiern gefinnt, ber 
mit feinem Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig, Rudolf's Schwieger- 
ſohn in Feindſchaft lebte. Auch auf den Markgrafen Dito von 
Brandenburg war fein Berlaß, fo wenig wie auf Die anderen Fürften. 

Unter folchen Umſtänden Tonnte eine gejunde Staatskunſt den 
neuen König nur zur Begünftigung der Städte führen. In der 
That erſcheint Rudolf gleich anfangs ald ein Freund des Bürger⸗ 
thums. Er beftätigte den Städten nicht nur ihre bisherigen Freiheiten, 
fondern ertheilte ihnen neue, ſprach namentlich im Allgemeinen und 
Befonderen wieberholt die Befreiung von fremden Gerichten aus, 
fhuf ferner eine Menge neuer Städte und befchenfte fie mit ben 
befannten Rechten. Doc Tann man nicht fagen, daß die Begünfti- 
gung des Bürgerthums von Seiten Rudolf's fo entſchieden und 
rückhaltslos geweſen fei, wie bie der Kirche. Auch war dies fehr 
begreiflih. Denn Bürgerthum und Geiftlichfeit fanden fich gerabe 
damals feinbfelig gegenüber, indem ſich das erflere entweder, wo es 
noch nicht gefchehen, von Bilchöfen oder Aebbten unabhängig zu 
machen, oder, wo bie Städte bereits bie Inabhängigfeit erlangt, 
bie Geiftlichfeit zur Beiſteuer zu den ftäbtifchen Bebürfniffen zu 
zwingen verfuchte: überhaupt beftanden eine Menge Beranlaffungen 
zu gegenfeitigem Hader, Unter ſolchen Umfländen glaubte Rudolf 
ſich mehr auf die Seite der Geiftlichfeit, als auf die der Städte 
fielen zu müſſen. Er erließ daher mehrere Verordnungen zum 
Nachtheile des Bürgerthums: fchon 1274 das Verbot, Pfahlbürger 
in die Städte aufzunehmen; 1275 erneuerte er die Verordnung 
Friedrich's II. vom Jahre 1232 gegen die Ernennung ber Stabträthe 
burch die Bürger in ben bifchöflichen Städten ohne Gutheißen der 
Bifchöfe und gegen die Innungen jeglichen Gewerfes *), Und mit 
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biefen allgemeinen Verordnungen flimmte feine Handlungsweiſe in 
befonderen Fällen vollkommen überein: bei Streitigfeiten zwiſchen 
Städten und Bifchöfen nahm er immer die Partei der letzteren, wie 
in Köln, Lüttich, Mainz, Regensburg und anderen. Es iſt begreif- 
lich, daß die Städte mit diefem Berfahren des Könige nicht fehr 
zufrieben waren. Ohnedieß hegten fie gegen ihn noch von früheren 
Zeiten her einiges Mißtrauen. Als Graf hatte er, wenn er auch 
bie und da im Dienfte einer Stadt, wies. B. Straßburgs gefiritten, 
doch eben fo oft fie bekämpft. Das fchwähifche Bärgerifum bes 
trachtete ihn als einen jener glücklichen Landherren, deren Streben 


darauf gerichtet war, fi) auf Koften ihrer Umgebung zn vergrößern. 


Es fürchtete in dem Emporfömmling die Fortſetzung feines bisherigen 
Berfahrend Dazu kam aber noch folgender Umfland, Wenn Ru- 
dolf fih an die fläbtifhen Gemeinweſen anfchlog und fie zu bes 
günftigen fih den Anfchein gab, fo that er dies befonderd aus 
dem Grunde, weil fie am reichflen waren und weil er baher aus 
ihnen am meiften zu ziehen hoffte. Denn er brauchte als deuifcher 
König viele Geld, wenn er nur einigermaßen feine Entwürfe aus⸗ 
führen wollte. Aber fein eigenes Beſitzthum reichte dazu bei weitem 
nit aus und die gewöhnlichen Einnahmsquellen der Könige gingen 
verzettelt ein, waren großen Theils verpfändet oder wurden fonftibie 
verwendet. Außerdem war Rudolf ein aäußerſt fchlechter Haushalter, 
der mit dem Gelde nicht umzugehen wußte. Sp verfiel er denn auf 
"die Stäbte, wo bie größten Reichthümer aufgehäuft waren und-denen 
man daher am meiften und am leichteflen nehmen konnte. Rudolf 
befteuerte die Städte fehr ſtark, und zwar gleich im Anfange feiner 
Regierung. Die Kaufleute mußten den achten Theil ihrer Handels⸗ 
ſchaft entrichten, die Bürger überhaupt den dreißigften Pfennig ihres 
Vermoͤgens. Bei diefen gewöhnlichen Steuern blieb es aber nicht, 
fondern Rudolf forderte auch noch außergewöhnliche Abgaben, und 
drohte die Städte zu verpfänden, wenn fie fich nicht willig finden 
liegen; überbem mußten fie Kriegsdienfte leiſten, wenn der König 
ihre Hülfe in Anfpruh nahm. 8 begreift ſich, daß die Städte über 
biefe Bedrüdungen unwillig wurden, beſonders wenn fie bebachten, 
baß Die Geiftlichfeit, die doch nicht minder begütert war, mit Steuern 
fo fehr verfchont wurde, Hie und da fteigerte ſich der Unwille zu 
förmlicher Empörung, wie 12374 in Bern, 1275 in Friedberg, Oppen⸗ 
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heim, Frankfurt. In allen vieſen Städten wurden bie Reichöburgen 
zerſtoͤr und die Dienſtmannen, von denen wahrſcheinlich die Er⸗ 
preſſungen ausgingen und zwar vielleicht in einem noch höheren 
Grade, als Rubolf gemünfdt, vertrieben. In Aachen erſchlugen 
bie Bürger 1279 den Grafen von Zülich, welcher im Auftrage des 
Könige die Steuern eintreiben follte, mit 200 Rittern und faft 1000 
anderen feines Gefolges. Doch benahm fi Rudolf bei ſolchen 
Ausbrüden des Unwillens der Städte fehr Hug und gemäßigt, ba 
er wohl wußte, daß er es mit ihnen nicht verderben durfte. Er 
verzieh Leicht und ließ fich nicht verleiten, bie Städte überhaupt zus 
rückzuſetzen. Vielmehr fuhr er fort das Bürgertfum nach alfen 
Richtungen hin zu begänftigen, in denen es nicht gerade mit ber Geiſt⸗ 
lichkeit in Widerfpruc trat, fuchte wohl auch zwifchen diefer und dem 
Bürgern wo nur immer möglich Friebe zu fliften, und endlich fegte 
er etwas darein, perföntih als ein fchlichter Vollsmann zu er- 
feinen und durch feine ganze Haltung feine volköfreundfiche Ge⸗ 
finnung zu offenbaren. 

Bon feinem deutſchen König find une fo viel Darauf bezügliche 
Aneldoten erhalten, wie von Rudolf von Habsburg. Sie fchilbern 
im als einen heiteren freundlichen Dann, ber fi gern unter bas 
Bolt mifcht und fih an feinem Thun erfreut, wohl auch dazwiſchen 
ein treffendes Wiswort fpricht, einfach und genägfam, der fich nicht 
ſchuͤntt fein alte® graues Wams felber zu flicken und mit rohen 
Rüben vorlieb nimmt, wenn er nichts befferes haben kann, der es 
nicht unter feiner Würde hält, mit einem Glafe Bier vor das Er⸗ 
furter Volk zu treten unb nach Art der Zecher die Leute berbeiruft, 
um ebenfalls von dem koͤſtlichen Tranfe zu koſten. Seine Leutfelig- 
feit äußerte ſich auf die verſchiedenſte Weiſe. Einmal in Eplingen, 
machte fi ein Bürger über feine große Naſe luſtig. „Ei, was für 
eine große Nafe, fagte er. Man kann vor ihr nicht durchkommen,“ 
worauf denn großes Gelächter von dem umſtehenden Volle erfolgte. 
Da drehte ſich der König auf die Seite und fagte: „So, nun wirft 
du wohl vorbeilommen können.” Nun hatte der König die Sucher 
auf feiner Seite. Em ander mal trat ein Bettler zu ihm und vers 
langte von ihm eine große Summe Geldes, weil er fein Better ſei. 
Als der König fragte, woher die Verwandtſchaft Tomme, erwiderie 
jener: von Adam und Eva her. Da gab ihm Rubolf einem 
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Pfennig und fagte: „Laß dir von jedem beiner Vettern ebenfo viel 
geben, fo wirft du ein reicherer Mann, als ich ſelber.“ 

Faffen wir nun das Gefagte zufammen, fo fcheint es auf den 
erftien Blick, als ob Rudolf die Staatsfunft der erfien großen 
Kaifer aus dem ſächſiſchen und fränfifchen Stamme wieder habe 
aufnehmen wollen, welche fich ebenfalls an die Geiftlichfeit und Das 
ftäbtifche Bürgerthum anfchloffen und in der Beachtung bes Geiftes 
der Zeit, wie in der Begünftigung der unteren Bolksfchichten ihre 
eigentliche Stüge fuchten, während fie zugleich die Macht der Für- 
fien dadurch zu brechen meinten, baß fie ihre Söhne und Töchter 
unter fie verheiratheten. Bei näherer Betrachtung ergibt fich jedoch 
ein gewaltiger Unterjchied, Und dieſer lag in der gänzlich. verän- 
berten Stellung zu der römischen Kurie. Die fächftfchen und frän- 
fiihen Kaifer waren die Herren fowohl der deutſchen Kirchenfürften 
als auch des Papfted. Sie bejegten nicht nur die beutfchen Bis⸗ 
thümer, fondern auch, wie Heinrich TIL, den römiſchen Stuhl, Die 
Kirche war ſomit ein Werkzeug in ihrer Hand und fie fonnten fie 
zu beliebigen Zweden gebrauchen, Aber Rudolf machte dem Papft- 
thume alle Zugeftändnifje, um welche dasſelbe feit zwei Jahrhunderten 
“ mit den beutfchen Kaifern geftritten. Die Herrſchaft über Die Kirche, 
ſelbſt auch über Die deutſche, war fomit aufgegeben, und unter ſolchen 
Umftänden war son der Begünftigung der Geiftlichkeit ſchwerlich 
bag zu erwarten, was vernünftiger Weife damit doch nur beabfich- 
tigt fein konnte, nämlih in ihr eine Macht heranzuziehen, welche 
lediglich nationale Zwecke verfolgte und in Gemeinfchaft mit dem 
Könige die Einheit wie die Größe und Unabhängigkeit des deutſchen 
Reiches erſtrebte. Die Abhängigkeit von Rom, welche ber König 
felbft anerkannt, vereitelte von vornherein bad Gelingen eines folchen 
Paned Was nun aber das Berhältnig zu den Fürften anbetrifft, 
fo waren auch fie bereits in ihrer neuen dem Königthum fo gefähr- 
Tihen Stellung anerkannt, und es war nicht baran zu denfen, fie 
aus berfelben wieder heraus zu drängen, wenn man nicht die ein- 
ige Macht, welche dieſes vermochte, nämlich das Bürgerthum, in 
einem großartigen Maßſtab unterflügte nub Darauf binarbeitete, das⸗ 
felbe zur Grundlage eines neuen flaatlichen Gebäudes zu machen.. 
Rudolf dachte jedoch nicht daran, fondern er nahm auch hier, wie 
bei den andern Körperfchaften des Reiches, Die Zuftände, wie er fie 
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vorfand und fuchte nur daraus augenblicklich fo viel Vortheil zu 
ziehen, ald er für dienlich und nothwendig erachtete., Mit einem 
Worte: Rudolf lehnte fih an das Gegebene an, hütete ſich auf- 
fallend daran zu rütteln und hoffte Durch Klugheit und Umficht, wie 
durch rechtzeitig angerwenbete Thatfraft feine Stellung zu: behaupten 
und zu mächtigen. Auch ift ihm dies gelungen: body begünftigte 
ihn dabei vorzüglich das Glück. Denn diejes verfchaffte ihm eine 
Hausmacht, ohne welche unter den damaligen Umftänden fein beutfcher 
König etwas auszurichten vermochte, 

Rudolf hatte ‚nämlich gleih im Anfange feiner Regierung mit 
einem furchtbaren Gegner zu kämpfen. Das war Dttofar, König 
yon Böhmen, Markgraf von Mähren, Herzog von Defterreih, Kärn- 
then, Steiermark, Krain und der winbifchen Marl, Er hatte Ru⸗ 
dolf nicht mitgewählt. Auch machte er feine Anftalten, ihn anzu- 
erkennen. Bielmehr fehlen er überhaupt den Plan zu haben, ein von 
Deutfhland unabhängiges Reich zu gründen. Ein ſolches Verhält- 
niß durfte nicht lange gebulbet werden, Rudolf hätte fonft eine 
für ihn felbft unheilvolle Schwäche bewieſen. Auch zögerte er nicht 
lange, die Sache zur Entfcheidung zu bringen. Auf einem großen 
Hoftage zu Nürnberg, am 19. November 1274, erließ er unter Zus 
fimmung ber Fürften folgende Verordnungen: Bon allen Gütern, 
welche Friederich IL. vor feiner Ereommunication befeflen, ſowie 
von allen heimgefallenen aber gewaltfam befesten Reichsgütern foll 
ber König Befig ergreifen. Jeder Vaſall, der zwifchen Jahr und 
Tag feine Lehen nicht von Neuem fich beftätigen läßt, ift berfelben 
verluftig. Der Pfalzgraf bat den in dieſem Falle ſich befindenden 
König von Böhmen, ber die äfterreichifhen Lande an ſich geriffen, _ 
auf den 23. Januar nah Würzburg vor fi) zu entbieten. Da aber 
Ottokar an dieſem Tag nicht erichien, fo wurde ihm noch ein wei- 
terer Tag im Mai 1275 nach Augsburg geſetzt. Hierher ſchickte er 
zwar feine Gewaltboten, welche aber nicht den Auftrag hatten Ru⸗ 
dolf anzuerkennen, ſondern vielmehr feine Wahl zu beftreiten. 
Hierauf wurden noch einige Unterhandlungen gepflogen, jedoch ohne Er⸗ 
folg. Jetzt mußten die Waffen entfcheiden, Ottokar wurde in die Acht 
gethan, aber erft im Juni 1276 fonnte Rudolf den Feldzug beginnen, 

Denn er befand fi in großer Verlegenheit. Der deutjche König 
‚hatte fein Geld, Schon im Jahre 1275 fah er fich veranlagt, den 
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Papft. um eine gewiffe Summe anzufprechen. Gregor X. entſchuldigte 
fich mit der Unmöglichkeit diefe gewähren zu können, gab aber Rudolf 
zugleich den-guten Rath, fich feine Geldnoth nicht merken zu laſſen, 
da ihn dies in den Augen feiner Feinde verkleinern müſſe, die ohne⸗ 
bin eifrig genug gegen ihn wirkten. In ber That, Ottokar gab 
fih alle Mühe im Reiche Anhänger zu gewinnen, wenn auch nicht 
offene, fo doch heimliche, Die nur um fo gefährlicher waren. Ueber- 
dies war der Herzog Heinrich von Baiern, der mit feinem Bruder, 
dem Pfalzgraf Ludwig beftänbig haderte, befonberd auch wegen Der 
Kurwürde, mit Ottofar in offened Bündniß getreten. Died war für 
Rudolf fehr gefährlich: ſchon deßhalb, weil e8 den König hinderte, 
Ottokar von ber baierifchen Seite her, in Defterreich anzugreifen, wo 
beffen ſchwächſte Seite war, Denn in Oeſterreich hatte er eine 
Menge Widerfacher, namentlich bei der Geiftlichfeit, Und bier Fam 
denn Rudolf feine genaue Berbinbung mit dem Erzbiſchof von Salz 
burg fehr gut zu Statten. Diefer mit den übrigen Bifchöfen des 
Landes Teiftete ihm wefentliche Dienſte. Da, im entſcheidenden 
Augenblide, als Rudolf endlich ein Heer zuſammengebracht, gelang 
es dem Bifchof von Regensburg, zwifchen dem Herzog Heinrich von 
Baiern und dem Könige Rudolf eine Ausföhnung zu Stande zu brin⸗ 
geu. Diefer, welcher noch vier unverheiratbete Töchter hatte, befie- 
gelte den Frieden dadurch, daß er Heinrich's Sohn, Otto, eine ber- 
felben zur Gemahlin gab. Nun wurbe fehnell der Feldzugsplan 
geändert. Der König drang durch das baterifche Gebiet nach Oeſter⸗ 
reich ein, während Ottofar, welcher auf Heinrich's Treue bauend, 
einen Einfall in Böhmen erwartete, dorthin alle feine Streitfräfte 
zufammengezogen hatte. Zugleich fendete der mit Rudolf verbän- 
dete König Ladislaus von Ungarn, Ottofar’s alter Feind, ebenfalls 
Hülfstruppen. Rudolf hatte in Defterreich Tängft die entfchlebenften 
Erfolge gewonnen, ald endlich Ottokar mit einem gelichteten und 
durch das Glück des Gegners entmuthigten Heere daſelbſt ankam. 
Er entſchloß fih zum Frieden am 21. November 1276, in Folge 
befien er Rubolf als König huldigte und alfe öfterreichifchen Länder, 
nämlich Defterreich, Kärnthen, Krain, Steiermark ıc., an das Reich 
herausgab. Nur Böhmen und Mähren durfte er behalten, mit 
diefen wurbe er vom Könige belehnt. Auch Diesmal follte der Friede 
durch eine Verlobung, und zwar eine doppelte, befiegeli werben. 


Rene Zerwäürfuiffe. % 


Dtiolar’s Sohn, Wenzel, follte die vierte Tochter Rudolf's, Guta, 
zur Ehe befommen — beide waren noch Kinder —, während Otto⸗ 
lar's Tochter einen Sohn Rudolf's heirathen ſollte. 

Aber der Friede war kein aufrichtiger. Vielmehr dachte Ottokar 
ſeitdem unaufhoͤrlich Daran, wie er bie empfangene Scharte auswetzen 
fonnte. Und auch Rubolf fcheint es mit dem Frieden fein rechter 
Ernſt geweſen zu fein. Beranlafiung gu Hänveln gab es genug, 
wenn man den Krieg wollte, und es ift unnöthig, bie verfchiebenen 
Streitfragen der Könige weiter zu erörtern. Ottofar fegte ſich heim⸗ 
ich mit den deutſchen Fürften in Verbindung und fuchte fie mit Gelb 
zu befechen, daß fie auf feine Seite träten und Nubolf verließen. 
Diele Berfuche gelangen bei nicht Wenigen, denn ſchon war ihnen 
Rudolf's Walten gefährlich erfchienen. Offenbar wollte er Defter- 
reich an fein Haus bringen: fchon ließ er feine Söhne von den geifl- 
lichen Fürſten mit den Gütern belehnen, welche bie Herzöge von 
Defterreih von ihnen zu Lehen trugen. Die deutfche Königsfrone 
foßfte dem zweiten Sohne Hartmann werben und aud für biefen 
war angerbem ein Fürftenthum in Ausficgt genommen. Die deuiſchen 
Fürften waren daher über Rudolf's Erfolge nicht fehr erfreut und 
wiefen Disolar’d Anträge nicht zurüd. Insbeſondere Tieß ſich wieder 
der Herzog Heinrich von Baiern von ihm gewinnen. Unterdeſſen 
wiegelte Dttofar auch die Defterreicher auf, und er war bier nicht 
minder glüdlih. Denn fchon hatte fich eine merkliche Unzufrieden⸗ 
beit über die neue Ordnung der Dinge gezeigt. Rudolf gab zwar 
den öfterreichifchen Landen die Wohlthat des Landfriebens und flellte 
Ordnung und Gefeg wieder her. Allein auch bier legte ex ungeheure 
Steuern auf das Land, welche vorzugsweife die niederen Stände 
trafen. Diefe reichten indeſſen noch nicht hin, die Bebürfnifie ber 
Regierung zu befriedigen, und fo mußten ſich zuleut des Königs 
gute Freunde, die Biſchöfe, entfchliegen, einen mäßigen Beitrag aus 
ihren Befigungen zu geben; aber nicht, ohne daß der König die Vers 
fiherung gab, dag weber er noch irgend einer feiner Nachfolger dieſe 
Steuer ald ein Recht betrachten und biefelbe noch einmal fordern 
börfe: vielmehr follte jeder, der die Kirchen jener Lande irgendwie 
beläftige, mit der Acht bedroht werben. Diefe großen Steuern er- 
dienen dem Volke ald Bebrüdungen und fo gelang es dem Stönige 
Ottofar leicht, vielfache Einverfländniffe in Defterreich zu unterhalten 


6 . DOttofars Ausgang. 


und die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, während er insgeheim in 
Böhmen ein Heer rüſtete. Alles war zur Bernichtung Rudolf's 
vorbereitet, der fich inzwifchen in Defterreich aufgehalten, aber fein 
Heer entlafien hatte, ald er endlich, im Sommer 1278, die Ber- 
fhwörung entdeckte. Nun forderte er bie Reichsfürkten zu fehleu- 
niger Unterftügung auf, Diefe ließen ihn aber im Stid. Die Einen 
verweigerten offen jebe Hülfe, die Anbern verfprachen fie, bielten 
aber nicht Wort, während Herzog Heinrich jedem etwaigen Zuzug 
durch Baiern den Weg verjperrte. Der König war in einer ver- 
zweifelten Lage. Denn auf die Oefterreicher konnte er ſich nicht 
verlaffen, nicht einmal auf diejenigen, die es fonft mit ihm hielten: 
fhon erichienen die Wiener vor ihm und baten ihn um die Erlaub- 
niß, fi einen andern Herren wählen zu dürfen. Andere waren 
bereitö offen zu Ottofar übergetreten. Da bat Rudolf wiederum 
den König Ladislaus von Ungarn um Hülfe, der fie ihm auch wirf- 
lich Teiftete. Bon deutfhen Fürften kamen endlich, nicht ohne Be⸗ 
ftehbung der mannichfachften Gefahren, aber noch zu rechter Zeit 
Rudolf's Bertrauter der. Bifhof Heinrich von Bafel und der Burg- 
graf von Nürnberg mit einer Schaar weniger, aber auderlefener 
Kämpfer an. Der König, obwohl troß dieſes Zuzuges doch nur halb 
fo ſtark wie Ditofar, zog es doch vor, das Glück der Waffen zu 
verfuchen, um die Sache zur Entfcheivung zu bringen, da er auf 
jede fernere Hülfe verzichten mußte, Sp ging er felber dem Feinde 
entgegen. Auf dem Marchfelde fam es am 26. Auguft 1278 zu 
einer furchtbaren Schlacht, in welcher fich die beiden Könige, Rudolf 
und Ottofar, felber durch perſönliche Tapferkeit auszeichneten. End⸗ 
lich wurde das böhmiſche von dem deutſchen Heere durchbrochen und 
in die Flucht getrieben. Ditofar, der lieber das Leben, als den Sieg 
verlor, wich nicht vom Schlachtfelbe, fondern Fämpfte, umgeben von 
wenigen ®etreuen, mit dem größten Heldenmuthe, bis er enblich der 
Anſtrengung erlag und erfchlagen ward. Rudolf gewann einen voll 
ftändigen Sieg. | 

Nach diefer entſcheidenden Schlacht fuchten fich die offenen und 
‚verborgenen Feinde des deutfchen Königs fchleunigft mit ihm zu feßen. 
Der Herzog Heinrich von Baiern bewarb ſich durch feinen Sohn 
Otto, des Königs Tünftigen Eidam, um Rudolf's Gnade Sie 
wurbe ihm, aber er mußte das Land zwifchen der Donau und ber Eus 
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abtreten, das ihm Rudolf früher zu dem Zwecke überlafien hatte, 
gegen den König von Böhmen zu kämpfen. Ditofar’s Wittwe wollte 
fih gleih nad) dem unglüdlichen Ausgange ihres Gemahls dem 
deutſchen Könige unterwerfen, wurbe aber von dem Markgrafen Otto 
von Brandenburg von dieſem Schritte zurüdgehalten, ba er, als 
Bormunb des jungen Wenzel, wie es fchien, das Land in feinen 
eigenen Händen behalten wollte. Rudolf rücdte hierauf nach Mähren 
und Böhmen ein und erzwang die Unterwerfung. Wenzel follte König 
son Böhmen bleiben, und die Ehe zwifchen ihm und Rubolf’s 
Tochter Guta follte, wenn beide herangewachſen, vollzogen werben, 
Auch der zweibeutige Dito von Brandenburg fuchte Die Gnade des 
Königs, und erhielt fie: er wurde in der Vormundſchaft des jungen 
Wenzel und ber Verwaltung Böhmens beftätigt: zugleich follte auch 
bier eine Heirath die Ausſöhnung befeftigenz Otto's jüngerer Bruber, 
gleichen Namens, ebenfalld Markgraf von Brandenburg und Theils 
nehmer an der Kurwürde wurde mit ber fünften Tochter Rudolf's 
verlobt. 
Rudolf blieb nach dieſen Ereigniffen noch einige Jahre in Oeſter⸗ 

reih, um bie Berhältniffe Dauerhaft zu befeftigen und die Einwohner 
mit dem Gedanken vertraut zu macden, an das Haus Habsburg zu 
fommen. Im Jahre 1281 verließ er endlich dieſes Land und Tehrte 
nach Deuiſchland zuräd, feinen älteften Sohn Albrecht als Statthalter 
zurücklaſſend. Das Jahr darauf aber verlieh er ihm unter Zuſtim⸗ 
mung der Kurfürften feierlich die öfterreichifchen Lande zu erblichem 
Beſitz, mit Ausnahme von Kärnthen, womit er den Grafen Mains 
hard von Tyrol, Albrecht's Schwiegervater, belehnte. Und hiermit 
war für die habsburgiſche Hausmacht ein ficherer Grund gelegt, 
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Rudolf befand fi in jener Zeit auf dem Gipfel feiner Macht. 
Das Kriegsglück, welches ihn bisher begleitete, machte ihn furchtbar 
und verfchaffte feinem Namen eine größere Achtung, als fie feit lange 
fein Kaiſer mehr genoffen. Aber er hatte auch Zeit und Umſtaͤnde 
gut angewendet, um fich in eine fefte Stellung zu fegen. Durch 
feinen Frieden mit der Kirche von Daher der Unterflügung gewiß, 
hatte er nun nachgerade die wichtigftien Kürften, unter ihnen bie vier 
weltlichen Kurfürften, burch Heirath an fein Haus gefeflel. Der 
Pfalzgraf am Rhein, der Herzog von. Sachſen, ber Herzog von 
Baiern, der Markgraf von Brandenburg, der Tünftige König von 
Böhmen, fie alle waren Schwiegerfühne des Könige und ihre Ar 
gelegenheiten alfo mehr oder minder mit ben feinigen verbunden, 
Nun aber faßte er noch größere Entwürfe, Die Plane zur Bergrö- 
Berung feined Haufes Hatten mit der Erwerbung Deflerreichs noch 
nicht ihre Ende erreicht. Er hatte brei Söhne, Albrecht, Hartmann, 
Rudolf. Der ältefte, Albrecht, war mit Defterreich reichlich ver: 
forgt. est follten aud noch die beiden anderen mit Fürſtenthü⸗ 
mern verfeben werden. Dem zweiten, Hartmann, boffte er über- 
bies Die Deutfche Krone zuwenden zu koͤnnen. Nach zwei Seiten bin, 
nah Often und Weften, wandte er feine Blide zur Vergrößerung 
des Haufes Habsburg. Dort entging ihm nicht die außerorbentfiche 
Wichtigkeit Ungarns, und er hoffte zuerft Durch Heirath die ungarifche 
Krone feinem Haufe zugumenden. Er verlobte darum feine fechste 
Torhter Clementia mit Dem Bruder bes Finderlofen Ladislaus, Andreas, 
welcher vermuthlicher Thronfolger war. Indeſſen ftarb biefer noch 
vor der Bollziehung der Ehe, und Clementia heirathete dann Karl 
Martell, Prinzen von Anjou, Sohn des Königs Karl von Sieilien, 
Daß indeffen Rudolf Ungarn nicht aus den Augen verlor, werben 
wir fpäter noch fehen. Im Weften richtete Rudolf fein Augen 
merf auf die burgundifchen Lande, welche ehedem zum Reiche ge⸗ 
hört, aber feit den letzten Zeiten die Verbindung vielfach gelöft hatten, 
theilweife unabhängig, theilmeife unter der Botmäßigfeit Frankreichs, 
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Rudolf ging aber mit dem Gedanken um, das ehemalige Königreich 
Arelat wieder berzuftellen, indem er die enifrembeten Theile mit ben 
Befigungen feines Haufes in der Schweiz verband. Da er aber mit 
Recht fürchtete, daß der König von Frankreich ſich dieſem Plane 
widerſezen würbe, fo fuchte er eine Verbindung mit dem natürlichen 
Feinde des franzöfifhen Königs, mit dem König Eduard von Enge 
land. Bereits war eine Heirath zwilchen Johanna, der Tochter 
Eduard's und Rudolf's Sohn Hartmann verabredet, welchem Letz⸗ 
teyen Arelat als Mitgift übergeben werden follte, als biefer im Des 
cember 1281 flarb. Indeſſen gab Rudolf damit feinen Plan auf 
die burgundifchen Lande Teineswegs auf. 

Während nun Rudolf mit großen Entwürfen zur Erweiterung 
ber Macht feines Haufes umging, vernachläffigte er doch nicht Dabei 
die Angelegenheiten des deutfchen Reiches, um fo weniger, als vieſe 
mit jenen zufammenhingen. Beſonders auf zwei Dinge richtete er 
in. ber zweiten. Hälfte feiner Regierung fein Augenmerf, auf bie 
Herftelung des Landfriedend und auf die Herbeifchaffung bes ent« 
fremdeten Reichsgutes. Bei beiden handelte er mit einer ungewähn- 
lichen Thatkraft. 

Es war bobe Zeit, den Raubereien des Adels und den Befeh⸗ 
dungen ber Fürften Einhalt zu thun, welche alle Straßen unſicher 
gemacht und jeden Augenblid das Beſitzthum Anderer bedrohten. 
Schon im Anfange feiner Regierung ſprach er den ernften Willen 
aus, den Landfrieben berzuftellen und traf auch einzelne darauf be⸗ 
zügliche Anorbnungen. Dann aber verhinderte feine lange Abweſen⸗ 
beit in Oeflerreich die weitere Verfolgung dieſes Planed. Und in- 
zwiſchen häuften fich wieder die Fehden und bie Räubereien. Im 
Jahr 1281 nah. Deutfchland zurüdgefehrt, Tieß er es baher 
feine erfie Sorge fein, mit Ernft und Kraft dieſem Unweſen Einhalt 
zu thun. Er orbnete zuerft in Regensburg den baierifchen Landfrieden 
an, dann in Nürnberg den fränfifchen; von da zog er durch Schwaben 
den Rhein hinauf, in die. Schweiz, überall den Landfrieven verfüns 
denb und die geeigneien Anordnungen zu feiner Erhaltung treffend, 
dann wieder ben Rhein hinab bis Mainz, wo er von Städten und 
Furſten den rheiniſchen Landfrieden beſchwören ließ. Noch ſpäter, 
1290, ordnete er denſelben auch für die thüringiſchen und ſächſiſchen 
Lande an, Und Rudolf hielt dieſen Frieden aufrecht, jo weit es 
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in feiner Macht ſtand. Er brach eine Menge von Burgen und hieß 
bie daſelbſt aufgefündenen Räuber binrichten, nicht viel danach fragend, 
ob fie dem Stande des Adels angehörten oder nicht. Die Fehden 
zwifchen den Fürſten fuchte er friedlich beizulegen; gelang dies nicht, 
fo griff er wohl zur Acht und wußte derſelben durch ſein Schwert 
Nachdruck zu geben. 

Doch darf man fi von ber großen Ruhe und der Sicherheit 
ber Straßen, welche durch Rudolf allenthalben herbeigeführt worden 
fein ſoll, keine übertriebenen Vorſtellungen machen. Genau genom- 
men wurde der Fehde⸗ und Raubluſt der Zeit nur durch Rudolf's 
perſönliches Einſchreiten, durch feine unmittelbare Gegenwart Einhalt 
gethan. Wo fein Arm nicht hinreichte oder wo er ben Rüden 
wandte, traten die alten Zuftände. wieder ein, Rudolf fühlte das 
wohl; er bereifte Daher unaufhörlich die deutichen Lande, Nur in 
den Norden ift er nicht gefommen. Darum wütheten auch dort bes 
ftändige Fehden und ber bloße Name des Königs reichte nicht bin, 
bort Die Ruhe berzuftellen. Es war wiederum die eigene Kraft ber 
Bürger, der Hanfeftäbte, welche fi Recht zu verfchaffen mußte, 
Sie thaten fih in Bünde zufammen, an welchen ſelbſt mehrere 
Fürften Theil nahmen und vertheidigten fih mit Glück nicht nur 
gegen die Anmaßungen der Markgrafen von Brandenburg, denen von 
Rudolf die Statthalterfchaft jener Gegenden übergeben worden war, 
bie fie aber fo fchlecht verwalteten, Daß fie ihnen Rudolf auf Bitten 
ber Stäbte wieder abnehmen mußte, fondern auch gegen die Könige 
von Norwegen, die ihren Handel zu beeinträchtigten tradhteten, aber 
von den Städten gezwungen wurden, alle ihre Forderungen zu be= 
willigen. Nicht fo glüdlich geftalteten fi die Verhältniffe in den 
Niederlanden, wo die Großen über einzelne Gebiete in die wilbeften 
Fehden mit einander geriethen. Und nicht immer fiegte bie Partet, 
für welche fi der König entichieven hatte. - Der: Graf Guido Yon 
Flandern, der fih der Graffchaft Hennegau bemädhtigte, obfehon fie 
Rudolf dem Johann von Avesnes zugeſprochen, erhielt fih trot 
ber Acht des Königs unangefochten in dieſem Beſitzthum. Chenfo 
wenig vermochte Rudolf eine biutige Fehde um die Graffchaft Lim⸗ 
burg zu fchlichten, über weldhe der Herzog von Brabant und ber 
Erzbiſchof von Köln nebft anderen Großen mit einander in Streit 
gerathen. Zulest, 1288, fiegte der Herzog son Brabant in einet 
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großen Schlacht bei Woringen, nahm den Erzbiſchof von Köln und 
noch viele andere Ritter gefangen und endete hiermit den Streit zu 
feinem Vortheil. | 

Was das entfremdete Reichsgut betrifft, fo hatte Rudolf ſchon 
1274 eine darauf bezügliche Verordnung erlaflen; im Jahre 1281 
auf dem Reichstage zu Nürnberg wurde aber ferner ausgefprochen, 
daß alle Neichögüter, welche feit Friedrich's IL. Abfegung von Richard 
oder andern Kaifern verſchenkt worden waren, den Befikern wieber 
abgenommen werden follten. Nun lieg Rudolf unterfuchen, welche 
Güter dahin zu rechnen feien, und verfuhr mit großer Strenge in 
ber Herbeiſchaffung derſelben. Nicht nur weltliche Fürſten ließ er 
feine Waffen fühlen, wenn fie fich nicht gutwillig dazu verftanben, 
ſondern bier feste er ſogar feine Borkiebe für die Geiftlichfeit bei 
Seite und zwang auch Biſchöfe zur Herausgabe des Reichsgutes, 
wie er denn 1282 den Erzbiſchof Sigfried von Köln befriegte, der 
einige Burgen unrechtmäßiger Weife beſaß, und 1286 den Bilchof 
yon Speier, welcher Lauterburg herausgeben mußte, Beſonders 
aber, wie ſchon erwähnt, hatte er es auf die burgundifchen Lande 
abgefeben. Gegen die Herren berfelben unternahm er mehrere Feld⸗ 
züges 1283 gegen den Grafen Raimund von Mümpelgarb, ben er 
zwang, Pruntrut an den Bifchof. Heinrich von Bafel herauszugeben 
und bie Oberhoheit des basler Hochftifts über andere Beſitzungen 
anzuerkennen; in bemfelben Jahr gegen den Herzog von Savopen, 
welcher Peterlingen, Murten und Gumminen herausgeben und wegen 
anderer Befigungen die Oberboheit des deutſchen Königs anerkennen 
mußte; 1289 gegen den Grafen Dito von Burgund, den er in Biſanz 
belagerte und zuletzt dahin brachte, Rudolf die Huldigung zu leiften 
und von ihm feine Lande als Lehen vom Reich in Empfang zu 
nehmen. Aush. über andere Gebiete des ehemaligen Königreichg 
Arelat wußte er die Oberhoheit des deutfchen Reichs zu behaupten: 
fo befebnte er den König Karl von Sieilien mit der Provence, und 
ben Herzog Robert von Burgund mit dem Delphinat. Um mit biefex . 
Familie eine nähere Verbindung einzuleiten, vermäßlte ex ſich (1281 
ftarh feine erfte Gattin) mit der Schwefter Robert's, Iſabella, 1284, 

Wenn nun diefes Walten des Könige Anerfennung verdiente, 
fo ift Doch nicht zu läugnen, daß es nicht a an Urſachen zu großer 
Unzufriedenheit mit ihm gebrach. 


2 Ungnfriedenpeit mit König Rudolf. 


Fär’s Erſte war der räuberifche Adel gegen ihn aufgebracht, weil 
er ihm durch bie firenge und rüdfichtelofe Handhabung des Land 
friedens das Handwerk legte. Sodann fürdteten die Fürften feine 
Bergrößerungsfucdht. Sie warfen ihm vor, daß er in dem Eifer, 
das Reichsgut wieder an ſich zu bringen, nicht immer mit Gerech⸗ 
tigfeit verfahre, daß er nicht nur Reichsgut nehme, fondern auch 
Eigenbeſitz und daß er dabei im Grunde doch nur fein eigened Haus 
{im Auge babe, dem er das wiebergeivonnene Reichsgut zuzuwenden 
gebenfe, In Schwaben und der Schweiz war das Streben, dad 
Beſitzthum ber Familie zu erweitern, zu auffallend, um nicht große 
Bedenken zu erregen. Alle Großen dieſes Landes fürdhteten das 
Umfichgreifen der habsburgiſchen Hausmacht. Nicht minder unzn- 
frieden waren die Städte, kei welchen die oben angedenteten- Urfachen 
bes Unmuths noch fortwirkten. Die Reichsſteuern mehrten fih von 
Jahr zu Jahr, während der König fortfuhr, die Geiftlichkeit gegen 
die Bürger in Schuß zu nehmen, Und doch wuchs zuſehends ber 
Zwieſpalt zwifchen Beiden: faft in jeder Stadt kam es zu Händeln 
zwiſchen Geiftfichfeit und Buͤrgerſchaft. Aber nicht nur entſchied ber 
König die Streitigkeiten, welche vor ihn gebracht wurden, zum Vor⸗ 
theil der Geiftlichfeit, fondern er erließ auch im Jahr 1282 eine 
Erklärung, Daß er durch die feit feiner Wahl an Städte und andere 
Drie ertheilten Borrechte dem Reich und den Kirchenfärften an ihren 
Rechten und Freiheiten nichts habe vergeben wollen. Auch die Bers 
orbnung vom Jahr 1283, dag jeder mit dem Munzrecht beiehnte 
Reichsfürſt nach dem alten Herkommen, nicht aber nach dem Willen 
der fogenannten Hausgenoſſen*) münzen follte, war gegen Die 
Städte gerichtet. 

Auch Rudolf's Perfüntichkeit feheint nicht von der Art gewefen 
zu fein, dag er allenthalben Vertrauen erwedte, Denn man muß 
bedenfen, dag uns außer ben oben angeführten Anefosten, in welchen 
er eine gewiſſe Volksfreundlichkeit und Anfpruchslofigfeit zur Schau 
trug, noch andere, aber von den Neuern weniger beachtete erhalten 
find, in denen fich ganz andere Züge von ihm finden. Darnach er⸗ 


*) Eine Körperfchaft, beftehend aus den vornehmen Bürgern der Städte, 
welche mit dem Schlagen der Münze betraut waren, und ans welcher die Stadts 
räthe genommen wurden, 
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fheint er zwar als ein Fräftiger Herrfcher, aber fixeng und mit Ruck⸗ 
fichtölofigkeit feine Zwecke verfolgend, nicht gerade ängfllich in ber 
Wahl feiner Mittel, fogar ſolche nicht verfchmähenn, welche ber 
Ritterlichkeit widerſprachen *); zugleich als ein fchlauer Berechnen, 
ber felber einen Kaufmann zu Schanden machte **); feine Gerechtig« 


*) Albertus Argentinensis hei Urstisius scriptores rerum Germani- 
carum. II. 102. erzählt zum Jahr 1279 folgende Geſchichte: „ES war ein ges _ 
wiſſer mächtiger ungarifcher Graf, Namens Iwan, welcher den König und 
Defterreich fehr häufig befehdete, und die zwifchen ihnen eingegangenen Verträge 
mehrmals brach. Zu diefem fandte der König mit hinterliftig friedlichen Worten 
und als er nah Wien gefommen und ihn eine große Zurcht anwandelte, fo 
trat er fchnell an den Tifch des Königs, ergriff defien Becher und tranf daraus 
mit den Worten: Run bin ich fiher: denn ich babe mit dem redlichften Manne 
in der Welt getrunken. Bald aber wurde er hinter dem Tifch ergriffen und 
niedergemacht. (Post mensam arreptus, mox glacie est submersus.) Als 
dies aber einer von Liebe fah, der Anführer der Föniglichen Ritter, fo griff er 
zum Schwerte, nm jenen Grafen zu vertheidigen. Der König aber fagte: „Laß 
ab: was geht eö dich an?” Da merkte er die Trenlofigkeit des Königs nnd fchwieg 
betrübt. Aber ein ſehr waderer Ritter, der den Grafen auf Befehl des Königs 
zu ihm geleitet hatte und ſah, daß was gefchah durch ihn nicht verhindert 
werden fonnte, wurde fat wahnfinnig und verbarg fich nachher aus Schaam.* 
Lichnowsky in der Gefchichte des Haufes Habsburg (I. 443.) nennt das freilich 
eine fabelbafte Geſchichte. Auch kommt in der That fpäter noch ein ungarifcher 
Graf Iwan von Guüns vor, welcher den Herzog Albrecht von Defterreich befriegte, 
Aber es kann doch zwei Grafen gleichen Ramend geben. Weberdem enthält die 
angeführte Geſchichte zu viel Einzelnheiten, um fie ganz bezweifeln zu dürfen. 
Und endlich darf man bei dergleichen Anekdoten weniger darnach fragen, ob fie 
fi in der That fo zugetragen haben, wie fie erzählt werden, vielmehr find fie 
nur ein Spiegel der öffentlichen Meinung und deuten an, weſſen das Volk eine 
Berfönlichfeit für fähig gehalten. Uebrigens werden wir einer ähnlichen Trens 
foflgfeit Rudolf’ bei dem fogenannten falfchen Ariedrich begegnen.  Ebenfos 
wenig zeugt von ritterlichem Sinn der Rath, den er feinem Schwiegerfohne Wenzel 
von Böhmen gab, als er vergeblich die Burgen feines Stiefvaters Zawuſch zu 
reihen ſuchte. Rudolf rieth ihm, er folle feinen gefungenen Stiefoater vor 
die Burgen führen und ihnen drohen, den Zawuſch vor ihren Augen binrichten 
zu laſſen, wenn fie fich nicht ergäben. Wenzel befolgte dieſen Rath und führte ihn 
vor eine Burg. Da nuu aber Zawuſch ſich weder bereden ließ, die Burg zur 
Uebergabe aufzufordern, noch die Burg fich ergab, fo ließ ihn Wenzel wirklich 
binrichten, 

**) Albertus Argentinensis bei Urstisius. II. 108. erzählt, ein Kaufmann 
in Straßburg babe schlechte Befchäfte gemacht; da bot fi ihm der König zum 
Genoſſen an, aber unter der Bedingung, daß er alles thue, was er Ihm rathe. 
Run fagte der König, als es in Straßburg gerade eine Menge Fiſche gab, die 
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keitsliebe nicht immer unbeſtechlich: fo ſoll er ſich von den Juden 
in Boppard und Weſel 20,000 Mark haben bezahlen laſſen, um in 
einem Rechtshandel mit den dortigen Bürgern zu ihren Gunſten zu 
entſcheiden *); umgeben von einer zügellofen Kriegerſchaft, deren Streiche 
er nicht beſtrafte, an denen er ſich ſogar erfreute **), Auch die 
Männer, deren Rath er fich vorzugsweife bediente, entgingen nicht 
der Rüge. Noch war die Gewaltthat, welche Ludwig der Strenge, 
Rudolf's Schwiegerfohn, an feiner erſten Gemahlin geübt, nicht 
vergeſſen. Einft erfchienen in Köln, wo bei dem abzubaltenden Reiches 
tage ein großes Turnier ftattfinden follte, hundert Ritter, welde 


darum fehr wohlfeil waren, er jolle davon auflaufen und damit nach Köln geben. 
Ju Köln gab es aber fehr wenig Fifche und der Kaufmann brachte die feinigen 
um hoben Preis an. Dagegen gab es in Köln fehr viel Wein, der in Straßs 
burg mißrathen war. Er faufte diefen nun in Köln wohlfeil ein nud verkaufte 
ihn theuer in Straßburg. So machte er durch den Rath des Königs gute Ge⸗ 
fhäfte, welcher nicht verfchmähte, einen Theil des Gewinns fi andzahlen zu Lafjen. 

*) Vergleih das Chronicon Colmariense bei Boehmer fontes rerum 
Germanicarum. II. 72. 

**) Albert. Argentin. Urstis. II. 102. 103. erzählt folgende @efchichte, die fich 
während des Aufenthaltes Rudolf’s in Wien dafelbft zugetragen. „Als in Wien 
die Diener, wenn fie Nachts zum Wein gingen, beraubt, oder wenn fie fi 
widerfeßten, verwundet wurden, fo nahm einmal der Graf Friedrich von Lei⸗ 
ningen, des Königs Begleiter, einen Nitter, Namens Kranich mit: mit diefem 
allein ging er zum Wein, angetban wie ein Kellner, mit einer Kanne in der 
Hand. Diefe tödteten alle, welche ihnen in die Hände fielen, köpften fie und 
Kranich Iegte das Hanpt eines Jeden anf feinen Bauch. Nun fand man des 
andern Morgens viele Bürgerföhne getödtet umd gegen den König erhob fi ein 
großes Befchrei der Bürger, daB ihre Söhne getüdtet werden fünnten, fo lange 
er in der Stadt ftehe. Die Thäter aber kannte Niemand, Als nun aber der 
König zur Meffe ging, und ihm Graf Friedrich folgte, fo fahen fie auf der 
Straße Einen liegen, der den Kopf nicht auf dem Bauch hatte. Da fagte heim 
lich Graf Zriedrih zu Kranich, das babe er nicht recht gemacht. Der König 
fragte nun zu Haufe, was das bedeuten follte, erfuhr den gauzen Hergang der 
Sache, und lobte darum den Grafen.“ Ein anderer Ritter des Königs, Heinrich 
Scorlin, entehrte in Nürnberg mit Gewalt die fchöne Tochter feines Wirths. 
Als fi, darüber das Volk höchlich entrüftete und vom König ein Urtheil vers 
langte, fo zögerte Rudolf, da er den Nitter fehr Lieb hatte. Endlich eutſchloß 
er fih, die Sache fo auszugleichen, daß er dem Ritter das entehrte Mädchen 
zur Frau gab. Albert. Argent. ib. 103. Uebrigens war Rudolf felber ein 
Liebhaber des fchönen Geſchlechts und entbraunte mitunter gegen verheirathete 
Dürgeröfrauen, wie aus einer Gefchichte bei Vitoduranus (bei Eccard scrip- 
tores rerum Germ, I. 1751) hervorgeht. 
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ſaͤmmilich auf ihren Waffen das Bild einer geköpften Frau trugen. 
Rudolf ſoll fich fo ſehr darüber geärgert haben, dag er augenblick⸗ 
li) die Stadt verlieg und den Reichstag nicht abhielt. Sein Ber 
tranter Heinrich, urfprünglicdh dem Orden der Minderbrüder (Fran⸗ 
ziskaner) angehörend, dann Biſchof von Bafel, endlich feit 1286 
Erzbiſchof von Mainz, allerdings ein fehr gefcheibter Kopf, wird 
von manden Zeitgenofien als ein fchlauer Fuchs dargeflellt, der feine 
Erhebung nur der Hülfe des Teufels verbantte *). 

So begreift fid) denn die Unzufriedenheit mit Rudolf, welche in 
ben legten Fahren feiner Regierung zu beflänbigen Empörungen führte, 

Die erfie, vielleicht gefährlichfte, war die Bewegung, welche Durch 
ben fogenannten falfchen Friedrich hervorgerufen ward und an welcher 
fi) vorzugsweiſe die Städte betheiligten. Schon in den Jahren 
1283 und 1284 mehrten ſich die Anzeichen einer bedenklichen un⸗ 
ruhigen Stimmung in den Städten: fie weigerten fich die Steuern 
zu zahlen und bevrängten Biſchöfe und Geiftlichfeit immer mehr, fo 
daß diefe fi an den König um Hülfe wandten. Rudolf zog au 
in der That im Jahr 1284 ein Heer zufammen: er ließ ſich von 
den rheinifchen Städten noch einmal den Eid der Treue leiften, und 
rüdte fodann gegen Würzburg und Bamberg heran, in welchen 
Städten beſonders es zu heftigen Händeln zwiſchen Geiftlichfeit und 
Bürgerfchaft gefommen war. Dann aber wandte Würzburg den 
Zorn des Königs noch von fich ab, indem man ihm 6000 Marf Silbers 
bezahlte, worauf er ſich wieder entfernte. Aber eine weit gefähr- 
lichere Geftalt nahmen bie Dinge im Sahre 1285 an. In dieſem 
Sahre trat nämlich in der Gegend von Köln ein Menih auf, 
welcher dem Kaiſer Friedrich IL. fehr ähnlich fah und ſich für den« 
felben wirklich ausgab, Er fpielte feine Rolle zuerft in Köln; da er 
fih aber bier nicht zu behaupten vermochte, fo begab er fich nad 
der Stadt Neuß, die ihm ihre Thore Hffnete. Hier hielt er denn 
Hoflager und von allen Setten firömten Edle und Bürger aus den 
Städten zu ihm, um ihn anzuerkennen. Auch an Gelb fcheint ed 
dem angeblichen Friedrich nicht gefehlt zu haben: man fagte, daß 
ibn insbefondere die Juden unterftäst hätten. In furzer Zeit Hatte 





*) Chronicon Colmariense hei Boehmer fontes rerum Germanitarum. 
Il. 69. 70. 
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fein Anſehen fo weit um ſich gegriffen, daß, wie bie Schriftſteller 
jener Zeiten berichten, der größere Theil des Volks ihm anhing, 
und König Rudolf in der mißlichften Lage war. Eine folde Er⸗ 
ſcheinung war nicht denkbar, wäre Rudolf's Regierung eine allgemein 
befriedigende gewejen. Auch war es keineswegs ber wirkliche Glaube, 
dag der Betrüger in der That Friedrich IL. fei, welcher die Bewe⸗ 
gung hervorgerufen und gefteigert hatte, fondern man ging von ganz 
anderen Gefichtöpunften aus. Es ift bebeutfam, bag man vom 
falfchen Friedrich hoffte, er werde alle Pfaffheit vertreiben. Auch 
ſchaarten ſich fofort alle Ketzer um ihn, welche feit den Tagen Ar- 
nold's von Brescia gegen die römifche Kirche geſtritten. Es war 
alfo offenbar die Erinnerung an die kirchenfeindliche Stellung Frieb- 
rich's IL, welche dem falfchen Friedrich fo großen Anhang verfchaffte 
und hierin lag zugleich das Verwerfungsurtheil über Rudolf's des 
müthige Haltung gegenüber dem römischen Stuhle. Die Städte der 
Wetterau, Weslar, Friedberg, Frankfurt, Gelnhaufen waren es 
befonders, welche fich dem Abenteurer verbanden: die drei erften 
fhlofien fofort auch ein Buͤndniß mit einander, fidh gegen Sedermann 
zu vertheidigen, Hierauf begab fich der falfche Friedrich nah Weblar 
und fein Anhang flieg von Tag zu Tag. Nadgerade ergriff. Die 
Bewegung gegen Rudolf den ganzen Rhein und dehnte ſich bis 
auf die fühlichften Gegenden Deutfchlands aus. Die Städte Hagenau 
and Colmar ergriffen fogar die Waffen und flürgten ſich in velle 
Empörung. Ihnen folgten die Städte Bern und Freiburg im 
Lechtlnd, 

Die Bewegung war fo gefährlih, dag Rudolf, welcher Anfangs 
den falfchen Friedrich für einen Narren erklärte, fich doch in ber 
Nothwendigkeit fah, ernftlihe Schritte zu thun. Cr belagerte zuerft 
Colmar; nach fünf Tagen hob er indeß die Belagerung auf, nadı- 
dem fich bie Stabt zur Sühne bereit erklärt hatte und eilte den Rhein 
hinab in die Wetterau, den Heerb der Empörung. Es war ein 
Glück für ihn, dag die wichtigften Städte am Rhein, nämlich Mainz, 
Worms, Speier dem Aufftand fern geblieben waren. Unter ſolchen 
Umftänden, als Rudolf mit einem Heere heranrüdte, glaubte Wetzlar 
bie Hand zum Frieden bieten zu müffen. Unter der Vermittlung jener 
drei rheinifchen Städte fam er zu Stande, Rudolf verfprach ber 
Stabt wieber feine Huld und volle Vergeffenheit des Vorgefallenen, 
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wenn fie den breißigfien Theil ihrer Habe entrichtete, wozu fie ſich 
bereit erflärte.. Dann aber rüdte der König demohngeachtet gegen 
bie Stabt heran, um den faljchen Friedrich fi ausliefern gu laſſen. 
Dies geichah endlich unser Umſtänden, welche ein zweideutiges Licht 
auf den König werfen *); ber falihe Friedrich wurde verbrannt, 
jedoch nicht als Hochverraͤther, fondern als Keper. 

Es ift nicht unwahrfcheinlich, Daß dieſe Bervegungen in den Stähten 
vorzugsweiſe von den Gemeinen ausgegangen find, welde auf Rus 
dolf wegen des Verbotes ber Innungen und Zünfte erboft fein 
mochten. Wenigſtens ift die Einwohmerfchaft in dieſen Städten nicht 
allenthalben einig. In Eolmar verläßt beim Beginn ber Bewegung 
ein Theil der Bürger die Stadt; und in Weblar find ed die „Ans 
gefehenen” welche zum Frieden rathen. Es war befonders der bes 
mofratifche Theil der Einwohnerfchaft, welcher den Widerſtand Ieiftete. 

Mit der Verbrennung bes falſchen Friedrich's war äußerlich die 
Dewegung gedämpft. Aber die Gefinnung ber gebemäthigten 
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*) Am 22. Juni (Boehmer regesta imperii inde ab a. 1246 usque ad 
an. 1313. S. 127.) fchließt Rudolf den Frieden mit Wetzlar, und erklärt ſo⸗ 
gar, auf die Hülfe der drei vermittelnden Städte verzichten zu wollen, wenn er 
ferner etwas gegen Wetzlar thme, ihre Nechte beeinträchtige, u. f. w. Im diefem 
Frieden wurde des falſchen Friedrich mit feiner Syibe gedacht, aber auch nicht 
eined weiteren Zuges gegen die Stadt. Der Zug gegen Weplar darf daher nicht 
als ein feindfeliger angefehen werden. Angefichts des eben gefchlojjenen, von 
den drei Städten beglaubigten Friedens, durfte fi Rudolf eine ſolche Treus 
Tofigkeit nicht. zu Schulden kommen laſſen. Thatfächlich fand aber doch der Bug 
Rudolf's flatt, und endete mit der Auslieferung des falſchen Friedrich's, wie die 
gleichzeitigen Chronifen berichten. Der eigentliche Zuſammenhang fcheint mir 
aus einer Bemerkung bed Albertus Argentinensis bei Urstisius II. 104. her: 
vorzugehen, daß nämlich Rudolf vorgegeben habe, er wolle den falfchen Friedrich 
als Kaifer begrüßen. Der Ubenteuerer fei daher ganz harmlos zu ihm, gefoms 
men; da jel er aber ergriffen und verbrannt worden. Diefe Auffaſſung bat 
nichts Unwahrfcheinlihes, wenn man fie mit einer audern Nachricht des Gottfried 
von Ensmingen bei Boehmer fontes. II. 118. in Zufammenkang bringt, nad 
welcher der falfche Friedrich fchon früher an Rudolf die Aufforderung hatte 
ergeben Iaffen, er folle zu ihm fommen, um von ihm fein Reich in Empfang 
zu nehmen. Er wollte es ihm alfo nicht ftreitig machen. Damit in Ueberein; 
flimmung ſteht auch die Erzählung Ottofar’d von Horned in der Reimchronit, 
welcher zwar auch von einer förmlichen Auslieferung Friedrich’ durch die Wetzlarer 
foricht, aber dennoch denfelben gutes Muthes fen läßt: er werde, noch ehe es 
Abend fel, wiedetkommen, und der König würbe ihn dann anerfannt haben, 
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Städte feheint doch nicht verändert worden zu fein, Noch im Sabre 
1285 fchließen die Wetterauifchen Städte einen Bunb mit einander, 
in welchen fie ausprüdiih den König Rudolf nicht aufnehmen, 
und ald Bürge dieſes Bundes wird von Friebberg einer genannt, 
der bei ber Bewegung eine befondere Rolle gefpielt und den Rudolf 
daher feiner Lehensgüter verluftig erklärt hatte. Die Colmarer, 
welche im Ganzen ald Buße A000 Mark zahlen mußten, zwangen, 
bem Könige gleichfam zum Hohne, die Geiftlichleit, ebenfalls ihren 
Beityag zu geben. Im Sabre 1287 erhoben die Städte Norphaufen 
und Mühlhauſen einen Aufftand und brachen Die Reichsburgen; und 
im Jahre 1288 fagte noch einmal Bern dem König den Gehorfam 
auf. Zweimal belagerte er die Stadt ohne fie nehmen zu koͤnnen; 
erft im Jahre 1289 fügte fie ſich. 

Kaum daß die Bewegung, welche der falſche Friedrich hervor⸗ 
gerufen, gebämpft war, fo erhob fidh gegen den König eine neue, 
von den fchwähifchen Grafen. 

Ein Theil derfelben, bie Grafen von Würtemberg, Helfenftein, 
Zollern, Montfort, fühlten fi durch die habsburgiſche Hausmacht, 
insbefondere aber durch die Schwäger des Königs, die Grafen von 
Hohenberg, beeinträchtigt und flanden gegen fie ſchon feit mehreren 
Jahren in heftiger Fehde. Der König fuchte Friede zu fliften; ver- 
gebens: im jahre 1285 brach bie Fehde von Neuem los, und zwar 
war fie diesmal gegen den König felber gerichtet: die Grafen griffen 
Reichsgut und Kirchengut an. Da 309 Rudolf gegen fie, belagerte 
den Grafen yon Würtemberg in Stuttgart und zwang ihn zum 
Frieden. Stuttgartd Mauern wurden gebrochen, auch mußte ber 
Graf mehrere Güter und Burgen herausgeben. Der Friede war 
indeffen von Feiner Dauer, Schon im Jahre 1287 erhoben bie 
Grafen yon Neuem die Waffen gegen den König: wie es fchien, 
diesmal mit mehr Glück. Denn um biefe Zeit erhob auch in Elſaß 
ein mächtiger Ritter, Anfelm von Rappoltftein, Unruhen, welche die 
perfönliche Gegenwart des Königs erforberten. Es ſcheint aber, als 
ob fi damals der König nicht einmal auf feine eigenen Krieger 
habe verlaffen können. Schon gegen Colmar wollten ihm die Ritter 
bed Landes nicht mehr recht dienen, und bei der Belagerung Rap⸗ 
poltſteins gingen, heißt es, feine eigenen Leute damit um, ihn zu er- 
morden. Der König gab ſodann bie Belagerung auf und wandte 
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ſich gegen die ſchwaͤbiſchen Grafen. Nicht ohne Mühe gelang es 
ihm enblich, fie doch zu unterwerfen und ihnen die Bedingungen 
vorzufchreiben. 

Aber damit war die Ruhe in Schwaben noc nicht hergeſtellt. 
‚Denn zugleich mit dem Krieg der ſchwäbiſchen Grafen war eine Fehde 
zwifchen dem Abbt von St. Gallen, einem Bruder jener Grafen von 
Montfort, welche gegen Rudolf die Waffen erhoben, und zwifchen 
den beiden Söhnen des Königs ausgebrochen. Es handelte ſich 
nämlich um gewiſſe Güter, welche der frühere Abbt an das habsbur⸗ 
giſche Haus abgetreten, die aber der jetzige nicht herausgeben wollte, 
Diefer Krieg dauerte fort, ale der ſchwäbiſche bereits beendet war, 
und wurde um fo bebenflicher, als der Bifchof von Chur, ein Bru⸗ 
der des Abbtes von St. Gallen mit ihm gemeinfame Sache machte 
und das königlihe Haus ebenfalls befehdete. Zulegt endete zwar 
auch biefer Krieg zum Bortheile des Königs, durd die Abſetzung 
bes Abbtes von St. Gallen und den Tod des Biſchofs von Chur, 
welcher in einem Treffen in die Gefangenfchaft der Söhne Rubolfe 
gerietb und bei dem Verſuche ſich zu befreien den Hals brach. 
Allein diefe Fehde war infofern von bebenflichen Folgen, als da⸗ 
durch das gute Bernehmen des Könige mit der Geifklichfeit doch 
einen beventenden Stoß erlit. Denn zugleih war des Könige 
Sohn, Albrecht, mit dem Erzbifchof yon Salzburg auf das ernfts 
lichfte zufammengeftoßen. 

Eine Spannung des Königs mit den deutſchen Kirchenfürften 
fhien indeſſen ſchon nad einer anderen Seite bin eingetreten zu 
fein. Im Sabre 1287 kam ein päpftlicher Gefanbte, der Biſchof 
von Tusculum, nah Deutichland, unter dem Vorwand, die Sitten 
ber Geiftlichkeit zu verbeflern, eigentlich aber um von der deutſchen 
Kirche auf 5 Jahre den vierten Theil ihrer Einfünfte zu verlangen, 
Es fcheint ald ob Rudolf mit diefem Begehren einverflanden ges - 
wefen fei, nur daß er ſich einen Theil biefer von ber deutſchen 
Kirche zu erhebenden Steuer ausbedang. (MWenigftens hatte er ſchon 
im Sabre 1285 den Papft darum gebeten und bereits Gregor 
ſich bereitwillig erflärt, vem Könige 12000 Mark zu bewilligen von 
einer ähnlichen Steuer, die aber damals zum Behufe des Kreuzzuges 
erhoben werben follte.) Als aber der päpftliche Geſandte auf einer 
Kirchenverſammlung zu Würzburg im Anfang bes Jahres 1287 
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dieſes Anſinnen an bie beutfchen Biſchoͤfe ſtellte, fo erhob ſich dagegen 
der entſchiedenſte Widerſpruch und der Unwille gegen den Geſandten 
des heiligen Vaters war fo groß, daß zwei feiner Begleiter vom 
Volke erfchlagen wurden und er felber nur durch ben Schuß des 
Königs der Lebensgefahr entging. Seines Bleibens war nun in 
Deutfchlanb nicht Yänger: er eilte von Rudolf geleitet, über bie 
deutfche Graͤnze. Das Betragen des päpftlichen Gefandten wurbe 
von den Zeitgenofien auf das beftigfte getabelt: feinen ganzen Weg 
hatte er mit dem Zufammenfcharren von Geld bezeichnet, gegen Geld 
Vorrechte und Freiheiten ertheilt, die er dann ohne irgend einen 
Grund wieder zurüdzog, natürlich ohne das Gelb herauszugeben. 
Unter ſolchen Umftänden Eonnte die Unterflügung der päpftlichen 
Forderungen von Seite Rudolf's Teinen guten Eindruck machen, 
Uebrigens bewies diefer Vorgang, dag die beutfchen Bifchöfe nicht 
abgeneigt waren, dem Papfte gegenüber eine unabhängigere Stellung 
einzunehmen und ben Anmaßungen beflelben zu begeguen. Rudolf 
dachte aber fo wenig daran, den Borfall in diefem Sinne zu bes 
nugen, daß er vielmehr gleich darauf an den Papſt einen Brief 
ſchrieb, in dem er ſich fehr bitter über die beutfchen Bifchöfe aus⸗ 
lieg und. dem Papfte jede Hülfe verfprach, wenn er fie für ihr Bers 
halten züchtigen wolle. In der That wurbe einer der beftigften 
Sprecher auf der Würzburger Kirchenverſammlung, der Biſchof von 
Toul in den Bann gethan. 

Indeſſen ſollte Rudolf bald erfahren, zu welchen Anmaßungen 
ſich der Papſt durch ſeine Unterwürfigkeit verleiten laſſen konnte. 
Schon im Jahre 1284 hatte der Papſt Martin IV. dem Könige von 
Franfreid den zehnten Theil der Einkünfte von verſchiedenen deutfchen 
Bisthümern und Städten angewiefen. Im Jahre 1282 war näm⸗ 
ih Die fogenannte ſicilianiſche Vesper erfolgt, welche ber fo gut 
päpftlichen franzöfiichen Herrfchaft in Sieilien ein Ende mächte: ber 
König von Aragonien riß darauf die Inſel an fih und wurde von 
der Einwohnerfchaft ald König anerkannt. Segt follte fie ihm der 
König von Frankreich wieder entreifen. Da aber feine Einkünfte 
nicht zu der Beflreitung der Kriegskoſten hinreichten, fo follte auch 
Deutfchland dazu beifteuern, und der Papftfchrieb Die erwähnten Steuern 
aus, ohne dem beutfchen König ein gutes Wort darum zu geben. 
Ein folhes Verfahren konnte Rudolf doch nicht fo ruhig hinnehmen, 
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Er machte alfo beim Papfte befcheidene Einwendungen, allein er 
wurde damit abgewiefen. Vielmehr erneuerte bald darauf ber Papft 
biefe Anweifung und zwar auf ben Zehnten aller kirchlichen Ein- 
fünfte des deutfchen Reiche für drei Jahre, Zugleich erlaubte ſich 
der König Philipp IV. von Frankreich Eingriffe in Die Gränzen bed 
deutfchen Reiches: namentlich trachtete er nach dem Bisthum Berbün. 
Durch dieſe Dinge wuchs der Unmuth der Reichöfürften gegen Ru- 
dolf außerorbentlih: fie murrten über feine Nachläſſigkeit und 
über die Demütbigung, bie er fich gefallen laſſe. Run wandie er 
fih nochmals an den Papſt und verlangte die Aufbehung ber päpft- 
lichen Berordnung, wie er fih denn auch über die Eingriffe des 
Könige von Frankreich beſchwerte. Allein auch biefe Bitte bes 
beutfchen Könige hatte Feinen Erfolg; der Papft antwortete (1290), 
bie Zehntbewilligung gereiche nicht fowohl dem Könige von Frank 
veich zum Bortheil, als vielmehr ber römifchen Kirdye zu Gunk und 
Hülfe, und ba der römifche König ja der hauptſächlichſte Beſchirmer 
der Kirche fei, jo müſſe er ſich über die Verordnung, welche mit 
allem Bedacht getroffen worden, eher freuen als grämen: er folle 
fie fi alfo getroft gefallen laſſen. Rudolf nahm diefe Demüthi- 
gung ruhig bin, ohne weiter etwas dagegen zu thun. Sie war aber 
für ibn um fo größer, als der Papft von ber Kaiſerkrönnng, 
welhe Rudolf immer noch beabfichtigte, augenfcheinlich nichts mehr 
wiffen wollte, 

Aber bald ſollte eine neue Demüthigung folgen. Im Jahre 1290 
wurde der König von Ungarn Ladislaus erfchlagen, ohne rechtmäßige 
Nachkommen zu binterlaffen. Rudolf glaubte diefe Gelegenheit be> 
nügen zu müffen, um das wichtige Reich für fein Haus zu erwerben, 
Nachdem er im Auguft 1290 in feierlicher Neichstagsfigung zu Er- 
furt erklärt. hatte, daß Ungarn zu Kaifer Friedrich's II. Zeiten ein 
Leben des deutſchen Reiches geworben und er felbft gegenwärtig 
gewefen, wie König Bela dem Kaifer den Hulbigungseid geleiftet, 
übertrug er Ungarn als beutiches Neichölehen an feinen Sohn Als 
brecht, Herzog von Oeſterreich. Kaum aber hatte er von dieſem 
Schritte dem Papft NievlausIV. Meldung gethan, ſo ordnete dieſer 
einen Sefandten an ihn ab, der ihm erklärte, daß Ungarn der rö⸗ 
miſchen Kirche gehöre und nicht dem Reich. Rudolf folle ſich daher 
hüten, wiber Diefes offenbare Recht der Kirche zu handeln. Vielmehr 
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erwarte ber Papft, daß ber römifche König als beſonderer Vogt und 
Beſchirmer der Kirche ihre Rechte ungefchmälert aufrecht erhalte: 
hierdurch werde er ſich zu dem bisher unbefledten Ruhm ber Erge- 
benheit neue Berbienfte erwerben. Auch dieſe Demüthigung nahm 
Rudolf ruhig hin, 

Dies war alfo der Dank für Rudolf's Unterwürfigfeit gegen 
bie Kirche, Anlaß genug, um beim Könige Zweifel auffommen zu 
laſſen über die Nichtigfeit feiner Handlungsweiſe. Aber die letzten 
Jahre ftellten diefe auch nach mehreren anderen Seiten hin fehr in 
Frage, Widerftände häuften ſich auf Wiberflände, und wenn er fie 
fchon augenblicklich niederfchlug, fo mußte er ſich doch felber fagen, 
dag fie nicht mit der Wurzel ausgerotiet ſeien. Rudolf hatte zwar 
Erfolge erzielt, aber ob fie auch die Dauer verbürgten? Er hatte 
fih eine Hausmacht gegründet, aber ob bie Zuflände Deutſchlands 
fo befefligt waren, daß nicht jeden Augenblid die Zeiten ber Ver⸗ 
wirrung und der Auflöfung zurückkehren fonnten? Gerade in Bezug 
auf Deutichland Tieferte Die Negierung Rudolf's den Beweis, baf 
eine noch fo fchlaue und vorfichtige Staatsfunft Feine großartigen 
Schöpfungen hervorbringt, wenn fie ſich darauf beſchränkt, blos bie 
augenbliclichen Berhäftniffe zu berüdfichtigen, anftatt fi auf die 
breite Unterlage des Volksbedürfniſſes zu gründen. Rudolf hatte 
gemeint, durch bie Unterwürfigfeit unter den Papft feine Krone zu 
befeftigen und er mußte die Erfahrung machen, daß gerade die Kirche 
fie auf's Gröbfte beleidigte. Er erfah, daß fein Gehorſam gegen ben 
Papſt ihm die Geiftlichfeit des’ eigenen Landes entfrembete. Denn 
feit dem Jahre 1287 beginnt fi die Ergebenheit berfelben gegen 
ihn mehr und mehr aufzulöfen. Außer "den VBorfällen auf der 
Würzburger Kirchenverfammlung traten auch noch mehrere ambere 
Ereigniffe ein, welche dieſes Ergebniß herbeiführten. Im Sabre 
1288 ftarb fein Bertrauter der Erzbiichof Heinrih von Mainz, und 
fein Nachfolger wurde Gerhard von Eppenftein, welcher eine ganz 
andere Richtung verfolgte, Auch die Erzbisthümer von Trier und 
Köln wurden neu beſetzt und ebenfalls nicht mit Männern, welche 
dem Haufe Habsburg hold waren. Der Erzbifhof von Salzburg 
aber, Rudolf, geriet) mit des Königs Sohne Albrecht in die ſchwerſten 
Zerwürfniffe: es kam zu fürmlicher Fehde, und Rudolf fprach über 
Albrecht fogar den Kirhenbann aus. Der letztere Streit wurbe 
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Zwar durch ben König wieder beigelegt; aber die geiſtlichen Fürften 
tonnten aus der Art und Weife, wie ed geſchah, und aus dem 
Verfahren gegen den Abbt von St. Gallen und den Biſchof von 
Chur erſehen, daß des Königs kirchenfreundliche Geſinnung nicht 
immer Stand hielt, wenn ſie mit den Vortheilen des eigenen Hauſes 
in Widerſpruch gerieth. Genug, es trat eine merkliche Erkaltung ein. 
Was hatte nun Rudolf von der Begünftigung ber Geiſtlichkeit, was 
von ber ihr zu Liebe vorgenommenen Zurüdietung des Bürgerthums, 
welches ſich ihm mehr und mehr entfremdete? Es ſcheint doch, daß 
er gegen das Ende feiner Regierung zur Einſicht gelangt fei, daß 
er bier einen Mißgriff gemacht habe. Denn im Sabre 1290 ſtellt 
er die früher verbotenen Innungen wieder her, mit der Bemerkung, 
dag er eines Beſſeren belehrt worden fei und fih nun von ihrer 
Nützlichkeit überzeugt babe, Aber er war fchon zu alt, um das 
Berlorene wieder einzubringen. Seine Hauptforge ging fett dahin, 
feinem Haufe die beutfche Krone zu fichern. 

rüber hatte er fie feinem Zweitgeborenen, Hartmann, zugedacht. 
Als diefer im Jahre 1281 ftarb, follte Rudolf fein Nachfolger 
werben. Aber auch diefer farb im Iuhre 1290. Es war nur ned) 
der Aelteſte, Albrecht, übrig, für den er nunmehr die Nurfürften zu 
gewinnen ſuchte. Zu Diefem Ende ſchrieb er einen größen Reichstag 
na Erfurt aus, wo and Albrecht erfchien. Aber troß der großen 
Pracht, welche bier entfaltet ward, tro& der fcheinbaren allgemeinen 
- Anerlennung und Huldigung, welche bier dem Könige Rudolf zu 
Theil wurde, konnte er es Doch nicht dahin bringen, daß fih die 
Kurfürften für die Nachfolge feines Sohnes erflärten. Bon ben 
Beweggränden der geifilichen Kurfürften habe ich fchon gefprochen; 
aber auch die weltlichen, obſchon ſämmtlich Rudolf's Schwiegerföhne, 
gingen mit Ausnahme des Pfalzgrafen Ludwig nicht darauf ein. 
Alto auch Hier mußte der König die Erfahrung machen, daß feine 
Staatskunſt nicht den gewünſchten Erfolg hatte. Das Band der 
Berwandifehaft war nicht flarf genug, um die fürffichen Wähler zu 
Gunften feines Haufes zu fimmen. Offenbar fürchteten fie in Albrecht 
den mächtigen Fürſten und feine Denfungsart, die fich bereits in den 
Händeln mit dem Erzbiſchof von Salzburg, wie mit dem Herzog 
Otto von Baiern enthält hatte: auch mit Dem Könige von Böhmen 
fehlte e3 nicht an Zermürfnifien. Man beforgte, daß Mbrecht als 
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deutfcher König eine. noch firengere Haltung beobachten werbe, als 
fein Bater. Genug, weder auf dem Reichätage gu Erfurt, noch auf 
dem zu Sranffurt, der im Mai 1291 abgehalten warb, vermochte 
Rubolf die deutſchen Fürften, feinem Sohne die Nachfolge zu fihern. 

Der alte König überlebte nicht ange mehr die Bereitlung feines 
Wunfches, Er eilte in feine Heimath, an den Rhein. In Germers⸗ 
heim fühlte er das Herannaben bed Todes. Da fagte er: „Wohlen, 
nah Speier, wo noch mehr meiner Vorfahren begraben liegen.“ 
Das war Rubolf’s Grabesritt. Er farb in Speier, am 15. Juli 1291. 
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. Kaum hatte Rudolf die Augen zugebrüdt, fo brachen bie durch 
ihn im Zaume gehaltenen Mächte der Zerflörung wieber hervor: ed 
ſchien faft, als ob feine Regierung ganz erfolglos geweien, fo breitete 
fih) das Fehdeweſen, Wegelagerei und jegliche Gewalttbat über bas 
Gebiet des beutfchen Reiches aus. Und dazu kam, daß ſich bie Kurs 
fürften nicht im Mindeften beeilten, dem verflorbenen König einen 
Nachfolger zu wählen, weil fie fih über Niemanden vereinigen 
fonnten. So blieb der beutfche Thron faft ein ganzes Jahr unbe- 
jest. Endlih, als das Neid, immer Tauter nad einem König vers - 
langte, wurde auf den 5. Mai 1292 der Wahltag anberaumt. Am 
meiſten Hoffnung auf die deutſche Krone machte fich immer noch Albrecht, 
Herzog von Oeſterreich. Er zog deßhalb mit 600 flattlichen Rittern 
an ben Rhein, um im Falle feiner Wahl fofort mit einem glänzenden 
Gefolge feinen Einzug in Frankfurt halten zu können. Allein die 
Stimmung der Kurfürften hatte fich feit feines Vaters Tode nicht 
verändert: alle weltlichen waren gegen ibn und nur der Pfalzgraf 
Ludwig blieb dem einmal gegebenen Worte treu, Bon den geiftlichen 
Kurfürften würde wohl auch der von Trier nichts gegen feine Wahl 
gehabt haben, aber die Beiden andern, der Erzbifchof Gerharb von 
Mainz und der Erzbifhof Sigfried von Köln, welde die Wahl 
handlung leiteten, waren bereits über einen Andern übereingelommen 
und mußten bie übrigen für ihn zu beſtimmen, zuletzt auch den 
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Pfalzgrafen Ludwig. Der von ihnen vorgefchlagene und dann aud) 
einftimmig gewählte war wiederum ein Graf, Adolf von Naffau, 
von einer noch weit. geringeren Hausmacht, ald Rudolf von Habs⸗ 
burg befeffen; denn er Fonnte nur die Hälfte der Grafichaft Naffau 
fein eigen nennen. Aber gerade ein fo armer König paßte zu den 
Planen der Kurfürften. Sie glaubten von ihm nichts fürchten zu 
bürfen, im Gegentheil bofften fie ihn nad ihren Wünfchen leiten 
zu können, da er nicht unabhängig genug fei, um ſelbſtſtaͤndig zu 
herrſchen — insbeiondere die geiftlihen Kurfürften hegten dieſe Hoff- 
nungen — und endlih gedachten fie, dieſe Gelegenheit zu ergreifen, 
um ihr Wahlrecht auf das Theuerfte zu verkaufen. 

Gerade diefe Königewahl zeigte recht deutlich das Unglückſelige 
des Kurfürſtenthums. Denn die Herren, welche mit dem Rechte 
betraut waren, den Deutichen König zu wählen, benusten dasſelbe 
Son nun an fall nur zur Aucbeutung: am Wohl und Wehe des 
Reichs war ihnen aber wenig gelegen. Adolf mußte fämmtlichen 
Kurfürften große Zugeftändniffe machen, viel größere, als wozu ſich 
fein Vorgänger herbeigelaſſen. Verhältnißmäßig weniger verlangten 
Die weltlichen: diefe wurden meift mit Geld abgefunden, nur ber 
König von Böhmen ließ ſich das Pleißner Land, nämlich Burg und 
Stadt Altenburg, Chemnitz, Zwidau nebit Eger verpfänden. Weit 
mehr bedachten fich die geifilihen Kurfuͤrſten: der von Trier ließ fi 
gegen 8000 Mark Wahlfoften zahlen und außerdem die Burgen 
Kochen, Klotten und Kobern verfegen; der von Köln befam zum 
Pfand die Städte Dortmund, Duisburg, Sinzig und die Vogtei 
Eſſen, endlich die Stabt Werth mit einem neuen Zoll in Bonn, zu 
37,000 Mark. Am unverſchämteſten aber war der Erzbiſchof Ger- 
hard von Mainz, der freilich das Meifte zur Wahl beigeiragen hatte. 
Diefer verlangte 1) Zahlung aller feiner Schulden am römiſchen 
Hof; 2) Bergätung feiner Wahlkoſten; 3) die lebenslängliche Vogtei 
von Lahnftein; A) die Burg Ballenhaufen; 5) die Vogtei über bie 
Städte Mühlhaufen und Norbhaufen; 6) den Zoll zu Boppard und 
Berlegung beflelben nach Lahnſtein; 7) Seligenftabt und den Bach⸗ 
gan, welchen König Rudolf für das Reich bereits eingezogen hatte; 
8) Verwendung des Königs, daß ihm von den Mainzer Bürgern 6000 
Mark in Folge eines mit ihnen gehabten Streited gezahlt würden; 
9) Ueberlaffung der Juden, d. h. der Steuern derfelben in Mainz. 
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Außerdem mußte der König verſprechen, ſich keine Eingriffe in bie 
geiſtliche Gerichtsbarkeit zu erlauben, alle Gerechtſame des Mainzer 
Erzbisthums zu beflätigen und es fräftig darin zu ſchützen, dem Erz- 
bifchof gegen Die Herzoge von Braunfchweig beizuftehen, einen Ver⸗ 
wandten des Erzbifchofs, Sigfried von Eppenflein, zum Burgmann 
in Friedberg einzufesen, dagegen einige andere Männer, perfönliche 
Feinde Gerhard's, wie den Ulrich von Hanau und den Meifter 
"Klingenberg nie in feine Dienfte zu nehmen. 

Diefe Zugeftänbniffe waren vemüthigend genug für Das Oberhaupt 
des deutfchen Reiches, Indeſſen fand fih Adolf in ben erften Jahren 
feiner Regierung noch fo von den Berhältniffen umftridt, daß er jene 
nicht nur wiederholt anerkannte, fondern auch noch neue binzufügte, 
und fi von. den geiftlihen Kurfürften willig leiten Taffen zu wollen 
fhhien. Nicht felten benugte er das königliche Schiedgrichteramt, um 
Streitigfeiten, in welche feine erzbifchöflichen Vormünder verwidelt 
waren, zu ihren Gunften zu entſcheiden. 

Aber Adolf war nicht der Mann, um eine folche Abhangigkeit 
auf die Laͤnge zu ertragen. Er war gerade in der Kraft ſeiner Jahre, 
muthig, kühn, einer der tapferſten Ritter ſeiner Zeit, dem es an 
Körperſtärke nicht leicht Einer zuvorthat, dabei von dem unerſchrock⸗ 
enſten Freimuthe. Als er in der Schlacht bei Woringen, wobei er 
auf der Seite des Erzbiſchofs Sigfried von Köln geſtritten — daher 
die Zuneigung dieſes Kirchenfürften — nachdem ‘er Wunder ber 
Zapferfeit vollbracht, endlich gefangen genommen und vor ben Herzog 
von Brabant geführt war, fo revete ihn diefer mit den Worten an: 
‚Ausgezeichneter Ritter, wer bift du, der mir heute jo furchtbar 
gewefen?” „Sch bin der Graf von Naſſau,“ erwieberte Adolf, 
‚Aber wer feid ihr?” — „Ich bin der Herzog von Brabant, den 
bu im Getümmel der Schlacht beftändig verfolgt haft.” „Ich glaubte, 
fagte darauf Adolf, mit diefem meinem Schwert fünf Herzöge ge- 
töbtet zu haben, und wunbere mich, dag ihr ihm entgangen feld.“ 
Der Derzog von Brabant ehrte dieſe Freimüthigfeit, entließ ihn ohne 
Löfegeld und zählte ihn feitdem zu feinen Freunden. Neben biefem 
fühnen ritterfichen Muthe beſaß Adolf eine für jene Zeiten feltene 
geiftige Bildung. Die Zeitgenoffen rühmen an ihm, daß er drei 
Sprachen volllommen verftanden, Lateinifch, Deutſch und Franzöſiſch. 
Immerhin alfo war er feine gewöhnliche Erfcheinung. Erhoben auf 
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einen Thron, der vor noch nicht langer Zeit als ber erſte der Welt 
angefeben warb, begreift fih, daß ein Mann von feinem Weſen es 
unter feiner Würde fand, fih am Gaͤngelbande führen zu laſſen: 
er beichlog fi) zu befreien und der von ihm getragenen Krone Ach⸗ 
tung zu verfchaffen. Schon in den erften Jahren zeigte er, daß er 
entichlofien fei, das königliche Anfeben aufrecht zu erhalten. Im 
Sabre 1292 brachte er Schwaben, das wieder von Fehden zerrüttet 
war, zur Ruhe, und ein Jahr darauf belagerte er die Reichsſtadt 
Kolmar, deren fi der Schuitheiß Röffelmann und der Ritter Anfelm 
von Rappoltftein, die ſchon unter Rudolf genug.Unruhen angefangen, - 
bemädhtigt hatten und die ihm den Gehorſam vermweigerten: nahm 
endlich, unterfiägt von den Bürgern, die Stabt ein, und rädte an 
jenen beiden Männern ihren Ungehorfam mit großer Strenge. Auch 
bie. Straßburger, die es immer mehr mit Habsburg gehalten, achteten 
es für beſſer, fich zu unterwerfen und die königliche Gnade zu ſuchen. 
Die Kraft und die Strenge, welche Adolf bei Diefen Unternehmungen - 
entwidelte, erinnerte an Rudolf von Habsburg, und in der That: 
er wollte das Nämliche, was biefer, er fuchte die Reichsgewalt wieder 
zu Eräftigen, fie zur früheren Bedeutung zurüdzuführen. Aber welchen 
Weg ſchlug er hiezu ein? 

Anfangs ſchien ed, ald ob er ganz die Staatsfunft feines Vor⸗ 
gängers befolgen wolle, Er lehnte fi, wie diefer, an bie Geift- 
lichkeit an, betätigte alle ihre Vorrechte, -‚geftattete ihr, wie fchon 
bemerkt, einen großen Einfluß auf feine Regierungshandlungen und 
nahm’ fie in Schuß gegen Angriffe aller Art, Dieſes Verhalten hat 
ibm auch unter feinen Zeitgenofien den Namen des Pfaffenkönigs 
erworben. Zugleich fuchte er fich die mächtigften beutfchen Fürften 
durch Heirathen zu verbinden. Dies gelang ihm mit Böhmen und 
der Pfalzgrafichaft am Rhein. Mit einer Tochter des Königs Wenzel 
von Böhmen verlobte er feinen älteften Sohn, Rupert, damals noch 
ein Knabe; mit Rudolf, dem älteften Sohne des Pfalzgrafen Ludwig 
des Strengen, ber indeſſen 1294 farb, verlobte er feine Tochter: 
die Heirath wurde noch in demſelben Jahre 1294 vollzogen. 

Bald aber fand er, daß beide Mittel ungenügend ſeien. Er hatte 
nicht fo viele Töchter, wie Rudolf von Habsburg, um alle Kurfürften 
zu feinen Eidamen zu machen. Auch bewies ja die Geſchichte dieſes 
Königs, wie wenig auf dergleichen Berwandtichaften zu bauen fei, 
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Sodann war ed gerade der Einfluß ber höheren Geiſtlichkeit, dem 
er fich zu entziehen fuchte, 
Dffenbar hat Adolf einen viel tiefer gehenden Plan verfolgt, 


wie Rudolf von Habsburg, oder vielmehr, er glaubte gemaltigere 
Mittel anwenden zu mäffen, um ihn zu erreichen. Seine ganze Natur- 


drängte ihn dazu hin. Er war fein Mann, der viele Rüdfichten zu 
nehmen gewohnt war ober vor Gefahren zurüdbebte: wie er fich in 
der Schlacht von feinem Muthe fortreißen Tieß, fo glaubte er auch 
in der Staatskunſt mit feſtem Willen und nichts fcheuender That⸗ 
fraft zum Ziele gelangen zu fünnen. Dazu kam, daß er mit 
feiner doch geringen Hausmacht nichts oder wenig in die Schanze 
fehlug: mehr oder minder war er: doch ein Abenteurer, der ſchon 
mehr wagen durfte, ald Einer, dem größere Glücksgüter zu Gebote 
ſtehen. 

Es gab im Grunde nur zwei Mittel, die Fürſtenmacht zu brechen, 
was das Ziel jedes Könige fein mußte, der die Reichsgewalt flärken 
und Dentichland wieder mächtig machen wollte: für’d Erfle ein großes 


r 


Heer, welches ihm. unbedingt gehorchte; ſodann Unterſtätzung von 


Seite der Volksmaſſen. 

Der Zufall gab Adolfen das erſte an die Hand. In Thüringen 
herrſchte feit mehreren Jahren die größte Zerrüttung, hervorgebracht 
durch den unnatürlichen Krieg, den der Landgraf Albrecht, der Une 
artige, mit feinen Söhnen Friedrich mit der gebiffenen Wange und 
Diezmann führte, Kinder jener unglüdlichen Tochter Friedrich's EL, 
welche Albrecht ermorden laſſen wollte Albrecht wollte feine Söhne 
enterben und fie flritten nun mit ihm um ihr Eigenthum. Im Jahre 
1291 Fam ein neuer Zanfapfel hinzu. Es flarb nämlich Albert 
Zuto, der Markgraf von Meißen, ohne Kinder zu hinterlaffen. Die 
nächſten Verwandten des DVerftorbenen waren Albrecht ber Unartige 
und feine Söhne Friedrih und Diezmann. Diefe letzteren nahmen 
Meißen. fofort in Beſitz und behaupteten es gegen ihren Bater. 
Darüber ergrimmte diefer und ehe er es feinen Söhnen ruhig über- 
lieg, follte es Tieber ein Anderer haben. Nun betrachtete aber ber 
König Adolf Meißen als heimgefallenes Reichslehen und nahm es 
für das Reich in Anſpruch. Albrecht ging in diefe Anſchauung ein, 
verzichtete auf das Land und feste fih mit dem Könige dergeſtalt 
in Berbindung, daß er demfelben um eine Summe von 12000 Mark 
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gegen feine Söhne beizufiehen verſprach *).. Friedrich und Diezmann 
dachten indeſſen nicht daran, Meißen herauszugeben. Nun mußten 
fie alfo mit Gewalt ber Waffen dazu gezwungen werben, und in 
der That feste ſich Adolf im Fahre 1294 gegen fie in Bewegung. 

Diefes Creignig war für den König in mehrfachen Betrachte 
von einer großen Bebeutung. Erſtens hatte er nun Gelegenheit, 
fih eine Hausmacht zu gründen. Aber wichtiger, als dieſes — da 
Meißen ein verhaͤlmißmaͤßig doch Kleines Land war — war das 
Zweite, daß Adolf nun Gelegenheit fand, ſich ein Heer zu fchaffen. 
Doc wäre ibm biefes bei feinen geringen Mitteln nicht möglich: ges 
weien, hätte ihn nicht das Glüd noch von einer andern Seite ber 
begünftigt. Der König Eduard von England befand fish nämlich im 
Krieg mit dem Könige Philipp dem Schönen von Frankreich. Er 
bedurfte, um ihn mit Erfolg in feinem eigenen Lande anzugreifen, 
eines Bundesgenoſſen, und fand biefen in dem Könige des deutfchen 
Reiches. Zwiſchen Deutfchland und Frankreich beftanden, wie wir 
geiehen, ſchon unter Rudolf von Habsburg mannichfache Streitig- 
feiten. Seit Rudolf's Tode feste der König von Frankreich feine 
Anmafungen fort und beunrubigte die deutfchen Gränzen auf alle 
Weife, namentlich fuchte er die burgunbiichen Lande an fich zu 
sieben, Es verſtand ſich von felbft, Daß dieſes nicht gebulbet werben 
durfte: auch war Adolf mit dem König von Frankreich deßhalb in 
einen heftigen Schriftenwechfel geratben, ber zur . Kriegserklärung 
führen mußte. Nichts natürlicher, ald daß nun der König von Eng⸗ 
land und der bdeutfche mit einander gemeinfame Sade machten, 
Da aber. die Mittel des deutſchen Reiches fehr gering waren, fo 
zahlte Eduard dem Könige Adolf 100,000 Darf Hülfegelber. Darüber 
haben ſich uun Adolf's Feinde ſehr aufgehalten und es als eine Ber 
Hleinerung des beutfchen Namens angefehen, obſchon die Kürften Feine 
Miene machten, aus eigenen Mitteln ein Heer gegen den Reichsfeind 
aufzubieten. Im Grunde genommen ärgerten fie fi) aber nur Darüber, 


*) So verhält e3 fich mit dem angeblichen Verkauf von Thüringen und Meißen 
an deu König Adolf. Die meiften gleichzeitigen Quellen wiffen nichts davon. 
Bielmehr ftellen fie mit Ausnahme der Thüringifchen die Sache fo dar, als ob 
Adolf, indem er Meißen für das Reich zurückforderte, volllommen im Rechte 
gewefen wäre. Vergl. Böhmer regesta imperii 12461813. ©. 176, 
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daß Adolf das Geld nicht, wie fie erwartet hatten, unter fie ver⸗ 
theilte. Adolf warb ſich dafür ein Heer und brach mit demſelben 
allerdings nicht gegen Frankreich auf, ſondern gegen Meißen. Es 
war verzeihlich: denn ehe man einen auswärtigen Krieg führen konnte, 
mußte das Innere beruhigt fein. 

Das Shlonerheer, welches Adolf in Die thäringifchen Lande führte, 
baufte nun freilich auf eine furchibare Weile. Er mußte ibm Manches 
nachjehen, um ed fich ergeben zu erhalten. Auch glaubte er alle 
Schrecden des Krieges über das Land verhängen zu müffen, um ed 
beito eher zur Unterwerfung zu zwingen. Denn bie Markgrafen. 
wehrten ſich verzweifelt, und Abolf mußte drei Feldzüge gegen fie 
unternehmen. Indeſſen, im Frahjahr 1296, endete der Krieg mit 
Unterwerfung ber ftreitigen Länder unter den König. Die Brüder 
Friedrich und Diezmann wanderten aus bem Lande, 

Nach dem glüdtichen Ausgange dieſes Unternehmens trat Adolf 
ganz anders auf. Er hörte num nicht mehr auf bie geiſtlichen Kur⸗ 
fürften, ‚dachte nicht mehr daran, alle Die Berfprechungen zu esfüllen, 
die er ihnen gemacht; auch die ‚weltlichen behandelte er mit einer 
faum verholenen Geringſchätzung und ging nun ganz feinen eigenen 
Weg. Er umgab fih mit Männern, welche nicht dem hoben Abel 
angehörten, vielmehr niederen Herkommens, aber wahrfcheinlich tapfere- 
Krieger, die unter ihm gefochten und glauben mochten, in ber Art, 
wie mit Thüringen, fo mit ganz Deutfchland fertig werben zu Können. 
Schon ſprach Adolf-bavon, Die entzogenen Reichsgüter wieber ein- 
ziehen und mit den Belehnungen zurückhaltender fein zu wollen. 

Doch ſah Adolf zugleich ein, dag er das Buͤrgerthum fir fich 
haben müffe, die einzige Macht, welche das eigentliche Volk vertrat 
und es zu einer flantlichen Bebeutung gebracht hatte, fowohl wegen 
bes außerorbentlichen Reichthums, den es befaß, ald wegen her 
Menge von Kräften, über die es gebieten konnte. Diefes fuchte er 
von nım an zu gewinnen. Es ift beveutfam, daß er bei ſeiner 
Stadt Idſtein thatfächlih das Pfahlbürgerthum. begünftigte und in 
großartigem Maßſtabe den Grundfag anerkannte, daß unfreie Leute, 
wenn fie in bie Städte ziehen, die Freiheit erhalten. Eine Menge 
unfreier Leute der benachbarten Drte, namentlich von erzbifchöflic- 
mainziſchen ließen ſich jegt in diefer neuen Stabt nieber. Darüber, 
heißt e8 nun, hätte er ben ganzen Adel gegen ſich aufgebracht, welcher 
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ſich ſeiner Leute beraubt geſehen. Begreiflich aber gewann er die 
Städte, deren Macht durch die Anerkennung jenes Grundſates ſich 
fleigern mußte. Sodann fcheint ed mir, daß er dieſe auch dadurch 
an ih zog, Daß er fie mit Steuern mehr verfehonte, als Rudolf. 
Mehrmals ermäßigte er die Steuer einer Stabi in Anbetracht vom 
Eintreten gewiffer Unglüdsfäle, Dagegen beflenerte er andy bie 
fürftlichen Länder. Wenigftend beflagen fich die Yürften über unge» 
meſſene Abgaben, die er erhoben: hätten diefe blog die Städie ge- 
troffen, fo wärbe bas fie wenig befämmert haben. Aber daß fie 
nun felber zahlen follten, aͤrgerte fie. 

Adolf war mit feinen Planen offenbar zu fchnell bervorgetreien, 
ald dag bei dem. Mangel einer binlänglichen Vorbereitung auf 
einen glüdlichen Erfolg zu rechnen gewefen wäre. Außerdem war 
feine Perfönlichleit der Art, daß fie fein unbebingtes Vertrauen ein⸗ 
flößte, Ein tapferer Ritter, fogar tollkühn und verwegen: aber feinem 
Auftreten mangelte ed an-fittliher Würde. Er hatte ſich durch feine 
Zugeändniffe zu viel vergeben, und dadurch, bag er fein Wort 
brach, werbe nichis beffer gemacht. Dur fein Berfahren in 
Thüringen erwarb er fich den Ruf unmenfchlicher Härte, ja Grau⸗ 
ſamleit. Dann war er burch feine Geldnoth zu einzelnen Handlungen 
gezwungen, bie mit feinen fonfligen Planen im Widerfpruch fanden; 
wie er denn ganze Städte und Grafſchaften verpfündete, auch bin 
und wieber bie Geiftlichleit, Ahntich wie Rubolf, begünfligte, wenn 
er gerade die Unterſtützung eines Biſchofs, wie 3. B. des Erzbiſchofs 
von Salzburg, nöthig hatte, Auch der Umfland, daß er dem eng⸗ 
lichen Könige nicht zu Hülfe Fam, mußte ihn bei Vielen in fchlechtes 
Licht ſetzen, obſchon fein Krieg in Thüringen ihn entjchuldigen konnte, 
Indeſſen ruckte er doch noch mit einem Heere beran, aber zu fpät: 
der König von England fah ſich zu einem Waffenſtillſtande gezwungen. 
Sp war denn fein Berfahren vielfach folgewidrig, ſcheinbar planlos, 
nicht immer würdevoll. 

Trotz alle dem hatte er viele Anhänger, allerdings nicht unter 
den Kürften, aber deſto treuer waren ihm bie Städte, mit Ausnahme 
von Straßburg, welches habsburgiſch gefinnt war, und von Mainz, 
das ihm wahrfcheintich nicht vergeflen konnte, daß er in ihrem Streite 
mit dem Erzbifchof deſſen Partei ergriffen hatte. Ja, die Städte 
ſtellten ihm bereitwillig ihre Kräfte zur Verfügung, und er bediente 
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ſich ihrer meiſtens bei feinen Unternehmungen. Auch bewahrten fie 
ihm ihre Ergebenbeit bis zu feinem Tode. 

Die deutſchen Yürften durchſchauten bald des Königs Plane, und 
glaubten ihm zuvorfommen zu müflen, ehe er, ein neuer Säfar, 
ganz Deutfchland unterworfen habe *). Insbeſondere der. Erzbiſchof 
Gerhard von Mainz, derfelbe, der feine Wahl durchgefegt, war num 
fein erbitterifter Feind geworben, da er fich fo fehr in feinem Schüß«- 
fing. getäufcht ſah. Dieſer leitete jetzt eine Verſchwoͤrung gegen den 
König ein. Es war nicht ſchwer, bie übrigen Fürften in biejelbe 
bereinzuziehen: Allen mußte der Sturz Adolf's als wünſchenswerth 
erfcheinen, Nur war die Frage, auf welche Weile man am erften 
zum Ziele gelangen konnte. Bald war man aber auch darüber im 
Reinen: ed mußte ein Gegenfönig aufgeflellt werben, der mächtig 
genug war, Abolfen die Spitze zu bieten. Und ein folcher bot fich 
von felber dar: ed war der Herzog Albrecht von Defterreich. 

Zwifhen ihm und dem Könige Aboff beftand feit der letzten 
Wahl ein gefpanntes Berhältnig. Zwar erkannte Albrecht, wie es 
ſcheint, nicht ohne daß manche Verhandlungen vorausgegangen maren, 
zuletzt Adolf ald König an und nahm von ihm feine Leben in Em- 
Pfang: Aber er konnte ed nie vergeffen, daß er um Adolf's willen 
die deutfche Krone verloren habe, während biefer in dem Herzog 
einen ihm mißgünftigen, zweideutigen Fürften erblidte. Die gegen⸗ 
feitige Mißftimmung wurbe durch mehrere Borfälle verſtaͤrkt. Adolf 
fol zuerft vorgehabt haben, ſich mit dem Haufe des Herzogs durch 
Heirath zu verbinden, Albrecht aber wies ein derartiges Anerbieten 
mit Stolz zurück. Adolf rächte fi vor der Hand durch bie Ver⸗ 
folgung und Züchtigung der _ Anhänger bes habsburgiſchen Haufes in 
Schwaben und Elſaß. Albrecht reiste nun auch feinen Better, den 
Herzog von Kaͤrnthen gegen Adolf auf, jo daß dieſer ſich weigerte, 
fih von Adolf belehnen zu laffen: der König antwortete damit, dag 
er den Herzog von Kärnthen in die Acht that. Bei den Zerwürf⸗ 
niffen zwifchen Herzog Albrecht und dem Erzbiſchof von Salzburg, 
weiche fein Ende nehmen wollten, ftellte fich Adolf auf die Seite 
des Lepteren und gebot dem Herzoge ſich zu fügen, widbrigenfalld er 
ihn im eigenen Rande auffuhen wolle. Und fchon machte er Bor- 


#) Gesta Trevirorum Arghiepiscoporum bei Marlene IV. 335. 
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bereitungen zu einem ſolchen Zuge. Er nahm alle unzufriebenen 
Defterreicher,, die vor dem Herzog geflohen, auf und Albrecht bes 
fhuldigte ihn, bei ben vielfachen Empdrungen bes öfterreichifchen 
Adels gegen den Herzog feine Hand mit im Spiele gehabt zu haben. 
Albrecht hinwiederum ſcheute ſich nicht, ſich mit dem Neichöfeinde, 
dem Könige von Frankreich zu verbinden und Sold von ihm zu 
empfangen; und beichönigte das Iingehörige eines ſolchen Verfahrens 
mit der Bemerkung, daß, wenn der König ſich nicht fchäme, des 
Englaunders Sölbner zu fein, er wohl auch das Geld der Franzoſen 
nehmen durfe. 

Die Spannung zwiſchen Albrecht und Adolf war demnach fo ſtark 
geworben, daß es früher ober fpäter zum Kriege zwiſchen ihnen 
fommen mußte, Begreiflich ergriff Albrecht jeden Vorfchlag, der 
ihm einen günftigen Erfolg einer Auflehnung gegen den König zu 
verfprechen fchien, mit beiden Händen. Auf Albrecht konnten alfo 
bie Fürften rechnen. Die Beweggründe, welde vor fünf Jahren 
feine Berwerfung bewirkt, mußten nun anderen, flärferen weichen. 
Es galt zunaͤchſt, Adolf zu flürzen, was nur durch eine fo bedeutende 
Streitmacht, wie fie Albrecht aufbieten Fonnte, möglich war. Außers 
dem hatte das Geld, welches Albrecht nicht verfäumte, ‚in beträchte 
lichen Summen an die deutlichen Fürften zu vertheilen, eine große 
Weberzeugungsfraft, zumal, da fie bei den 100,000. Mark engliicher 
Hülfsgelder Yeer ausgegangen waren. Genug: bereits im Sommer 
1297 wurden von den Verſchworenen bie ernſtlichſten Vorbereitungen 
getroffen. An Pfingften kamen bei Gelegenheit des Krönungsfefled - 
des Könige Wenzel von Böhmen eine große Anzahl Fürften nad. 
Prag, unter ihnen der Erzbifchof Gerhard von Mainz, der Herzog 
von Sachen, der Markgraf von Brandenburg, Albrecht. von Oeſterreich. 
Während Aller Augen nur auf die Feftlichkeiten gerichtet waren, und 
auf die ungeheuere Pracht, welche fich dabei entfaltete, brüteten die 
Fürften über den Planen zu Adolf's Sturz. Sie famen überein, 
Albrecht als deutschen König anzuerfennen, wenn er Aboif vom 
Throne geftoßen. Er follte fich einftweilen rüften. Inzwiſchen wollte 
man allenthalben werben, und auch ben heiligen Vater für den Plan 
zu gewinnen fuchen. Man hoffte Died um fo mehr, ald der da⸗ 
malige Papft Bonifacius VII. den König Adolf wiederholt von 
einem Kriege gegen Frankreich und von ber Verbinbung mit Eng« 


4 Derfhwörung ber Fürſten gegen den König. 


land abgemahnt,. worauf aber Adolf feine Rädfiht genommen zu 
baben ſcheint, da er zulegt doch dem Könige von England zu Hülfe 
gezogen. Kür den Herbit wurbe eine neue Verſammlung nad Eger 
anberaumt, wo bie weiteren Schritte beiprochen werden ſollten. 

Aber diefe Umtriebe wurden doch nicht fo geheim gehalten, daß 
fie nicht endlich zur Kunde bed deutſchen Königs gefommen wären. 
Er that nun fofort, was ihm nöthig fchten, um dieſen Entwürfen. 
zu begegnen, Er trieb die Anhänger der Verſchworenen in. Schwaben 
und Elſaß zu Paaren und verhinderte bie beabfichtigte Zufammentunft 
in Eger, indem er durch feine Söldnerhaufen in Meißen den Weg 
nad Böhmen verfperren lieg, während er felber den Exrzbifchof von 
Mainz in einem feiner Schlöffer belagerte. Doch gelang ed einem 
Theil der Verſchworuen noch in dem Herbſt in Kaden eine Zufam- 
menkunft zu halten, welcher freilich die Seele derfelben, der Erzbi⸗ 
fchof Gerhard nicht beimohnen konnte, und im Februar 1298 trafen 
fie fih noch einmal.in Wien, wo befchloffen ward, dag Albrecht 
mit einem Heere an ben Rhein aufbrechen ſollte. 

Dies gefehah zu gleicher Zeit, ald Adolf mit feiner Kriegsmacht 
ſich in Bewegung ſetzte, um den Herzog in ſeinem eigenen Lande auf⸗ 
zuſuchen. Er kam bis nach Ulm. Hier erfuhr er das Herannaben 
Albrecht's und in der Hoffnung, fo bald wie möglich mit ihm zu⸗ 
fammenzutreffen, ertheilte er dem Herzog Otto von Baiern, der aus 
alter Zeindfchaft gegen den Habsburger es mit dem Könige hielt, 
und daher Albrechten den Durchzug verweigern wollte, ben Auftrag, 
ihn nur rubig ziehen zu laſſen. Albrecht aber vermied es mit dem . 
Könige zufammenzuftogen, fondern. wandte ſich zunächſt in feine 
Stammlande, um bier neue Schaaren an fich zu ziehen und von Da 
in den: Breisgau oder das Elfaß aufzubredhen, wo er ebenfalls eine 
nicht geringe Anzahl von Anhängern unter dem dortigen Abel, wie 
an dem Bifchof und der Stadt Straßburg zählte. Der König zog 
ihm hierauf nach. Bei Kenzingen an der Elz traten fi zum erften 
Mate beide Heere gegenüber. Doch kam es zu keiner Entſcheidung, 
ba Albrecht eine Schlacht vermied und Adolf ed nicht geratben fand, 
ihn in feiner feften Stellung anzugreifen. Alle Berfuche des Königs, 
ihn and berfelben herauszulocken, fcheiterten an Albrecht's Vorſicht. 
Endlich benugte Legterer, beftimmt durch die Nachricht einer Nieder⸗ 
Inge, welche die Seinigen durch ben Herzog Otto von Balern er: 
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litten und von dem Herannaben besfelben, einen mit dem Könige 
eingegangenen Waffenſtillſtand, um fi in aller Stille zu entfernen, 
auf das linke Rheinufer überäufegen und dort in das Gebiet des 
Bischofs von Straßburg zu gelangen. Adolf feste nun ebenfalls - 
über den Strom, aber anftatt feinen Gegner zu verfolgen, beging 
er den großen Fehler, Zeit und Kräfte in der Belagerung einiger 
biihöflichen Städte zu vergeuden, allerdings in ber Hoffnung, daß 
ihnen Albrecht zu Hülfe kommen und daß er ihn dann zur Schlacht 
beivegen werbe: allein fie verwirkfichte fih nicht, Während nun 
Adolf bier feine Leute einbüßte, ſaß Albrecht vier Wochen in Straß⸗ 
burg und konnie ſich ausruhen. 

Inzwiſchen war feine Lage doc) keineswegs eine beneibenswerthe. 
Er hatte zwar ein ziemlich ftarfes "Heer, allein es martgelte ihm an 
Lebensmitteln. Denn die Städte, die es alle mit dem Könige hielten, 
weigerten ſich geradezu, dergleichen an bed Herzogs Heer zu vers 
kauſen. Ueberhaupt fand er längs des Nheins eine Ihm durchaus 
abgeneigte Bevölkerung: nur einige Grafen, wie die Grafen von 
Bitſch, von Zweibrüden, die Raugrafen hielten ed mit ihm, während 
nicht nur ſämmtliche Städte ihn verhöhnten, fondern auch einer 
der maͤchtigſten Fürften jener Gegenden, der Pfalzgraf am Rhein, 
Adolf's Schwiegerfohn Rudolf, des Königs eifriger Anhänger war. 
Unter ſolchen Umftänden mußte etwas geſchehen zu Gunften des 
Herzogs. 

Der Erzbiſchof von Mainz berief nun endlich die verſchworenen 
Kurfürſten nach Mainz, um die Abſetzung Adolf's vorzunehmen. 
Hier erſchienen aber nur der Herzog von Sachſen und die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg. Indeſſen hatte der König von Böhmen 
‚wie der Erzbifhof von Köln dem Gerhard von Mainz Boll- 
machten gegeben, und die pfalzgräflihe Kurſtimme führte ber 
Herzog von Sachſen, ‚angeblich im Auftrage Ludwig's, eines jüns 
geren Brubers des Pfalzgrafen Rudolf. Der Erzbilchof von Trier 
wollte aber gar nichts mit diefen Nänfen zu thun haben, fons 
bern blieb dem Könige treu,. fanbte ihm fogar Hülfstruppen, 
Wider alles Geſetz und Herfommen bildeten nun Die wenigen 
Kurfürften ein Gericht, welches über den König urtheilen follte, 
den fie aber nicht einmal aufgefordert hatten, vor ihnen zu er⸗ 
jheinen, um ſich zu vertheidigen, Die verſchiedenen Verbrechen 
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deren fie ihn beſchuldigten *%), waren entweder von ihm gar 
nicht begangen worden, theils konnten fie ihm nicht zur Laſt 
fallen, theild waren fie nicht einmal fo große Bergeben, daß er 
deßhalb der Krone unmwürdig geworben fein ſollte. Keinem Ver⸗ 
- fländigen konnte entgehen, was der eigentliche Grund ber Abfegung 
war, nämlich, weil Abolf felber vegieren wollte und fich nicht blind⸗ 
lings der Leitung der Kurfürften überließ: auch waren biefe naiv 
genug, dieſe Thatfache als einen hauptfächlichen Grund der Abſetzung 
anzuführen. Da fie inbeffen die Angerechtigfeit ihrer Sache wohl 
fühlten, fo fprengten fie aus, daß der Papſt Bonifarius volllommen 
mit ihrem Schritte übereinflimme und ihnen zu demfelben Vollmacht 
gegeben habe; dies war inbefien eine reine Erfindung Rad der 
Abſetzung wählten fie fofort den Herzog von Defterreich zum Könige. 
Diefer war, von ihnen aufgefordert, mit einer Eleinen Schaar von Straß- 
burg aufgebrochen und die Reichsſtädte, wie die Pfalz vermeidend durch 
das Gebiet der befreundeten Grafen endlich bis nach Mainz gefommen, 
wo er denn fofort von den Kurfürſten dem Volle vorgeftellt wurbe. 

Bon jetzt an trat Albrecht mit weit größerer Sicherheit und Ent- 
ſchiedenheit auf. Nicht nur glaubte er jegt zu feinem Kampfe gegen 
den König einen Rechtsgrund zu haben, fondern fein Heer verflärkte 
fih auch anſehnlich durch die Truppen des Erzbifchofs von Mainz 
und anderer Berbünbeten, fo daß es mit der inzwiſchen nachgekom⸗ 
menen Hauptmacht 24,000 Mann ftarf war. Adolf, als er ben 
Abzug feined Gegners vernommen, eilte ihm fofort nad. Als ihm 
die Nachricht feiner Abfegung gebracht ward, ergrimmte er und duͤr⸗ 
ſtete nach einer Schlacht, um fich endlich mit feinem Feinde zu meſſen. 
Er bot; da fich inzwilchen fein Heer gelichtet hatte, Die Reichsſtädte 
auf, ihre Streitfräfte zu fenden, welche ſich fofort anſchickten, dieſem 
Befehle nachzulommen. So trafen endlich die Gegenfönige am 
1. Juli 1298 bei Söllfeim in der Pfalz aufeinander. Das Heer 
Adolf's war 14,000 Mann ſtark, und beftand großentbeils aus 

*) Schändung geweihter Hoftien, Beraubung und Mißhandlung von Prieftern, 
Gewaltthat gegen Weiber, Bernachläffigung der Gerechtigfeitspflege, Stärung 
des Landfriedend, Nichterfüllung der Verträge mit Mainz, Gefangennebmung 
von Geiftlihen nnd Laien, beabfichtigte Iinterordnung der Kirche unter die 


weitlihe Macht, Simonie, Kicchenverfolgung, Verſuche gegen die Reichsfürften, 
um fie ihrer Lande und Leute zn berauben, 
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geharnifchter Reiterei: denn die Fußvoͤller, welche ihm bie Städte 
zuführen follten, waren noch nicht angefommen, Vergebens rieth 
man ihm, die. Schlacht noch fo Tange aufzufchieben, bis dieſe Hülfe 
eingetroffen fei. Adolf, theils vertrauend auf feinen Muth, theils 
Dintergangen von falichen Freunden, welche ihm vorfpiegelten, Albrecht 
fuche wieder dem Kampfe auszuweichen, eine Nachricht, welche durch 
eine rüdgängige Bewegung besfelben ſich zu bewahrheiten fchien, 
wollte nicht darauf eingehen, und fo unternahm er, am 2. Juli, 
mit weit geringeren Streitkräften, als fein Gegner befaß, die Schladht. 
Bon beiden Seiten. wurde mit dem größten Heldenmuthe geftritten. 
Die Defterreicher aber bebienten fich auf Albrecht's Befehl bes uns 
ritterlicden Mitteld, die Roffe ihrer Gegner niederzuſtechen, und fie 
auf diefe Weife bügellos zu machen. Schon wandte ſich die Schlacht 
zum Nachtheile Adolf's; dieſer lie fich jegt nicht Länger zurüdhalten, 
an ihr perfönlich Theil zu nehmen. Er flürzte ſich mitten in das 
Öetümmel und verbreitete durch fein gewaltiged Schwert Tod in den 
Reihen ver Gegner. Er war Allen kenntlich: denn er hatte ſich 
mit Töniglihem Schmude angethan, Willens, nur als König um 
die Krone zu fireiten, während Albrecht fich in die Rüſtung eines 
gemeinen Ritters Fleidete, und mehrere andere in feine Waffen fledie, 
um die Feinde zu täufchen. Zwei berfelben, die ſich Adolf nahten, 
hatte diefer bereitö niebergefchmettert, als er endlich, ermattet vom 
der großen Auftvengung, mit entblöfem Haupte — er hatte wegen 
der Hige den Helm abgenommen — feinem Todfeinde ſelber begeg- 
nete, Mit einem gewaltigen Schlage fuchte er ihn niederzuſtrecken: 
doch Albrecht wich demjelben aus, flach dem König in das unbe- 
ſchützte Geficht und verwundete ihn über dem Auge, während zugleich 
ein Anderer einen Hieb auf das Hinterhaupt deffelben führte, und 
ein Dritter fein Roß niederſtach. Betäubt ftürzste er zu Boden, 
worauf er vollends getöbtet wurde, Nach dem Tode hes Könige 
war die Schlacht entſchieden. Seine Anhänger wandten fich zur 
Sucht: Albrecht erlangte einen vollftändigen Sieg Die Reiches 
ſtaͤdte, welche mit ihren Truppen eben beranrüdten, fehrten auf 
die Nachricht von dem unglüdlichen Ausgange wieder um, ohne an 
der Schlacht Theil genommen zu haben. 
Died war der Ausgang des Könige Adolf, 
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Nach dem Tode ſeines Gegners betrachtete ſich Albrecht keines⸗ 
wegs als deſſen Nachfolger im römiſchen Reiche, ſondern er unter⸗ 
warf ſich einer neuen Wahl. Damit ſchien er das Unrechtmäßige 
der Abſetzung Adolfss wie feiner eigenen Erwählung ausſprechen zu 
wollen, wie er denn in einem fpäteren Schreiben an Papft Bonis 
faeius VII. feinen Krieg gegen Adolf nicht als einen Kampf um 
die Krone, ja nicht einmal als eine Auflehnung gegen den König, 
fondern als einen einfachen Zug nad Mainz darzuftellen bemüht iſt, 
um bafelbft von den Fürften des Neichs feinen Streit mit Adolf 
ſchlichten zu laſſen: die Schlacht bei Goͤllheim habe er nicht beab- 
fichtigt, ſondern fei zu ihr durch den König Adolf gezwungen worden, 
der ihn auf dem Rückzuge angegriffen und genöthigt habe, ſich zu 
vertheidigen. Diefe Darftellung feines Verhaͤltniſſes zu Adolf if 
bebeutfam. Indem er fich dadurch von dem Vorwurf einer Empds 
rung gegen den römifchen König zu reinigen fuchte, wollte er zugleich 
Das Unrechtmäßige und VBerwerfliche einer foldhen ausfprechen, gewiß 
nicht ohne Rückſicht auf Ähnliche Auflehnungen, die etwa gegen ihn. 
unternommen werden follten, 

Die Wahl Albrecht's hatte weiter feine Schwierigkeit: fie erfolgte 
am 27. Zuli 1298, und zwar einftimmig, Auch der Erzbifhof von 
Trier, wie der Pfalzgraf Rudolf gaben min ihre Stimme. Es ließ ſich 
vermuthen, daß die Kurfürften auch diefe Wahl nicht ohne die größten 
Bortheile für fi) auszubedingen, vorgenommen haben würden. In 
der That mußte Albrecht nicht nur Alles verfnrechen, was fein Bor- 
Hänger verfprochen, fondern er mußte noch neue Zugeſtändniſſe hin⸗ 
zufügen. Der Erabifchof Gerhard von Mainz erhielt nicht nur 
Seligenftabt und den Bachgau und den Zoll in Boppard, der nad 
Lahnstein verlegt werben follte, zugefichert, fondern noch einen neuen 
Zoll, den er in Lahnflein oder in Rodenſtein errichten bürfe, ferner 
als Reichserzkanzler den Zehnten aller Jubeneinkünfte in ganz Deutfch- 
land und endlich that ihm zu Liebe. der König den Rechtsſpruch, daß 
ihm alle Schufbforderungen feiner getödteten Juden gehörten. Der 
Erzbifchof Boemund von Trier erhielt 5000 Marf für Wahlfoften, 
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ferner die Burg Kochen, die ihm Abolf blos verpfaͤndet hatte, endlich 
bie Durg Thuron. Am meiſten bedachte ſich diesmal der Erzbiſchof 
Wichbold von Köln Er ließ fich nicht nur die bereitd von Adolf 
bewilligten Zugeftänbniffe beftätigen, nämlich die Burg Kaiſerswerth 
nebfi Zoll und Zubehör zu 37,000 Mark, und die Städte Sinzig 
und Dortmund, fonbern auch noch bie Einkünfte der Juden in letz⸗ 
terer Stadt, ferner. drei Höfe, fodann die Zölle zu. Andernach, Bonn, 
Neuß, Berka, die Burg Zeltanf an der Mofel, endlich das Recht 
der erften Bitten in feiner Diöceſe. Bon ben weltlichen Kurfürſten 
wiffen wir nur bie Zugefländniffe an den König von Böhmen: ex 
wurde zum Reichshauptmann in Meißen, der Oſtmark und dem 
Pleißnerlande ernannt. Wenzel verlangte zwar die fürmliche Beleh⸗ 
nung mit biefen Ländern, aber darauf wollte Albrecht doch nicht ein⸗ 
geben, ba es ſchwer fchlen, einen Rechtsgrund zu finden, um fie ihm 
wieder zu entziehen. 

Denn wenn die Kurfürſten meinten, bar biefe Zugeftänbnifie 
bes Königs in der That Bortheile erlangt und Albrecht die Hände 
gebunden zu haben, gleichwie fie es mit Adolf verfucht, jo täufchten 
fie fi gewaltig. Albrecht war ihnen viel gefährlicher ald biefer, 
weit mehr, als fein Bater, ja fogar noch mehr, als die Fräftigften 
Kaiſer aus dem Gefihlechter der Hohenftaufen. 

Albrecht Haste während einer achtzehnjährigen Verwaltung der 
Öflerreichifchen Lande Gelegenheit genug, fich in der Regierungstunft 
zu üben unb den Wechfelfällen bes Glücks zu begegnen. Seine 
Stellung war eine äußert fehwierige. Nicht mm hatte er beflänbig 
mit answärtigen Feinden, mit faft alfen feinen Nuchbarn, mit den 
Ungarn, den Baiern, dem Erzbiſchof von Salzburg, den Böhmen 
zu kampfen, ſondern auch feirie eigenen Unterthanen erhoben nicht 
jelten die Waffen. gegen ihn, wie bie mißvergnügten Barone von 
Steyermark und Defterreih, denen ſich ſelbſt die Stadt Wien an- 
ſchloß, welche ihre Freiheiten zurückverlangte, die ihr König Rudolf 
bewilligt hatte. Aber Albrecht wurde, wenn auch hie und da un⸗ 
glücklich, zuletzt doc über alle feine Feinde Herr. Bon klarem Ber- 
finde, unbeugſamen Willen; rüdfichtölofer Thatfraft — Befaß er bie 
nötpigen Eigenſchaften, um älfen, wenn auch den drohendſten Gefahren, 
bie Spige zu bieten. Die Grundzüge feines Weſens waren allerdings 
Herrſchſucht, Stolz, unbegrängter Ehrgeiz, unb wäre e blos Herzog 

(Duller II.) Hagen's Geſchichte 1. Br. 
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von Oeßtrreich geblieben, fo würde wohl fein Streben auf nichte 
Anderes gerichtet gewefen fein, als die fürftliche Macht ſowohl feinen 
Untergebenen, als auch dem deutſchen Reiche gegenüber fo unabhängig 
wie möglich zu machen. Als Oberhaupt des deutichen Reiches, nach 
befien Krone die Hand augzuftreden ihm der Ehrgeiz angetrieben, 
faßte er größere Plane. Seit langer Zeit hatte Fein Kaifer fo Har 
bie Lage der Dinge erkannt, wie er, Feiner, worauf es eigentlich 
anfomme, und welche Mittel anzumenden feien, um zum Ziele zu 
gelangen. Aber Feiner wurbe auch von einer verbältnißmäßig fo 
bedeutenden Macht unterftügt und befaß einen fo entfchiedenen Willen, 
"gerade aus auf das Ziel loszuſteuern. 

Seine Perfönlichfeit Fam ihm indeffen bei feinen Planen nicht 
fehr zu Statten. Er befaß weder bie Gefchmeidigfeit. feined Vaters 
noch die Ritterfichfeit Adolf's. Die Härte und Feſtigkeit feiner Natur, 
bie nicht Teicht einen Widerſpruch duldete, drüdte ſich in feiner gangen 
äußeren Erſcheinung and: er verfchmähte es, mit feinen Planen Tange 
hinter dem Berge zu halten, und feine Gefinnungen zu verheimlichen, 
fo wenig als er ängftlich in der Wahl feiner Mittel war: Alles 
mußte ihm dienen, wenn ed nur zum Ziele führte. So zeigte er 
füh denn fehroff, hart, finfter: lauter Eigenfchaften, die ihm nicht 
gerade viel Freunde, am wenigiten unter den Fürften zu machen 
vermochten, während allerdings feine nähere‘ Umgebung ibm große 
Treue bewied. Dazu fam, Daß die Natur etwas fliefmütterlich mit 
ihm verfahren war. Der Verluſt eines Auges, in Folge einer Ver⸗ 
giftung *), machte ihn noch ungeftalteter. So begreift fich denn bie 
Abneigung, die man gegen ihn empfand, obwohl er fie in Anbetracht 
beffen, was er and. Deutfchland zu machen beabfichtigte, weit weniger 
verdiente, als andere Kaiſer, welche der Ruhm umftrahlte, die aber 
für Deutſchland nichts Erſprießliches gethan haben . 

Albrecht fah ein, dag an die Heritelung einer kraͤftigen Reichs⸗ 
gemalt nicht zu denken fei, fo lange in Deuiſchland das Wahlreich 
beſtehe und die Kurfürften ihr Amt verwendeten, Die Krone fo theuer 


*) Es war im Jahre 1295. Die Aerzte, nachdem fie Alles vergebens ans 
gewendet, wußten endlich Tein anderes Mittel, als ihn an den Beinen aufzu⸗ 
hängen, damit das Gift aus dem Magen in den Kopf und durh Mund, Nafe 
und Ohren herauslaufen könne. Da fol denn das Gift unglüdlicher Weiſe den 
Weg durch ein Auge genommen und Albrecht in Yolge davon dasſelbe verloren haben, 
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als moͤglich zu verſchachern. Er beabfichtigte, was die ſachſiſchen 
und fraͤukiſchen Kaiſer und noch die Hohenſtaufen gewollt, die Erb⸗ 
lichleit des Kaiſerthums in feiner Familie zu erhalten. Und zwar 
zögerte er nicht lange, mit diefem Plane hervorzutreten. Bereits im 
December des Jahres 1299 machte er den Kurfürften dieſen Bors 
ſchlag, bei ©elegenheit einer Zufammenkuuft mit dem Könige Philipp 
dem Schönen von Frankreich in Toul. 

Mit diefem Könige wünfchte Albrecht aus mehreren Gründen 
eine Verbindung. Bor Allem mag es wohl dus ähnliche Berkältnig 
geweſen fein, in welchem fich beide Könige zum Papſt Bonifacius VIEL. 
befanden, das ihnen eine gegenfeitige Berbindung anempfahl. Philipp 
war bereits mit dem Papſte in jenes Ferwürfniß eingetreten, das 
fpäter für den Lesteren einen fo unglüdliden Ausgang haben ſollte; 
und Albrecht war von ihm noch nicht ‚anerkannt, einmal weil er 
feinen König und Heren, Adolf, erfchlagen, zweitens aber, weil er 
mit dem ketzeriſchen Geſchlechte ver Hohenſtaufen verwandt fei (durch 
feine Gattin, eine Halbſchweſter Konradin’s, eine Tochter des Grafen 
Mainhard von Tyrol und Herzogs von Karnthen), ein Umſtand, 
welcher fürchten Tieß, daß er fi dem heiligen Stuhle gegenüber 
nit fo willfährig zeigen würbe, wie fein Bater. Died Letztere war 
wohl der eigentliche Grund der päpfttichen Abneigung. Denn in ber 
That: Albrecht hatte ald Herzog Keine. allzugroße Verehrung gegen 
die Kirche an den Tag gelegt, wie feine heftigen Kriege gegen bie 
Erzbiſchoͤfe Rudolf und Konrad von Salzburg bewiefen, in deren 
Folge diefe den Baun gegen ihn ausſprachen, um ben er fi) aber 
nichts fümmerte. Albrecht fcheint überhaupt religiös fehr freifinnig 
gewefen zu fein. Die® fieht man unter Anderem aus dem Schug, 
den er den unglädtichen Juden angebeihen ließ, gegen welche um 
jene Zeit faſt in alten bedeutenden - Stäbten Deutſchlands förmliche 
Treibjagden veranflaltet wurben, angeblich. weil fit Die chriſtliche 
Religion verfpotten Cin Menſch, Namens Rindfleiſch, zog im ganzen 
Sande umher und forderte zu ihrer Vertilgung auf: mur zu raſch 
wurde biefer Aufforderung entſprochen: zu Tauſenden wurden Die 
Unglucktichen hingeſchlachtet. Albrecht machte dieſem Unfuge ein Ende, 
indem er bie Thaͤter mit Strenge beſtrafte, ein Verfahren, das von 
ben eifrigen Chriften fo wenig anerkannt wurde, daß man fogar fein 
fpätered Unglüd als eine Strafe des Himmels für Diet Beſchutzung 


32 Zerwürfniß mit den rheiniſchen Kurfürften. 


ber Juden auslegte. Genug: der Papft Bonifaeius glaubte in Albrecht 
einen Herrfcher zu erfennen, welcher nicht geneigt fei, ber Kirche zu 
große Zugefländnifie zu machen, und erfannte ihn daher nicht an. 
Es war natürlich, Daß Albrecht feut mit dem Könige von Frankreich 
gemeinfame Sache machte. Beide näherten ſich einander, und es 
ward eine Heiraih zwifchen dem älteften Sohne Albrecht's, Rudolf, 
und einer Schweſter Philipp’s, Blanca, verabredet, weldhe Tpäter 
auch vollzogen worden iſt. Bei diefer Gelegenheit kamen beide Könige 
in Ton zufammen. Hierbei mögen auch die inneren Zuſtaͤnde der 
benachbarten Reiche und das Berhältuig ber königlichen Gewalten 
beiprochen worden fein. Es wird erzählt, daß Philipp den König 
Albrecht aufgefordert habe, die Kurfürften zu beſtimmen, feinen Sohn 
Rudolf zum vömifchen König zu wählen. Sicherlich aber if dieſer 
Gedanfe nicht vom franzöftfchen Könige aufgegangen, denn wir 
wiſſen, daß Albrecht auch ohne Philipp dieſen Plan verfolgte *), aber 
er ſchob ihn wahrfcheinlih nur vor, um die Kurfürften auszuholen. 

Allein diefe dachten fo wenig daran, darauf eingugehen, daß fie 
vielmehr mit dem König in das Außerfte Zerwürfniß geriethen, und 
nun auch die Einwilligung zu ber beabfichtigten Heirath nicht gaben. 
Sie gebrauchten ald Borwand, weil Albrecht die Angelegenheiten ‚bes 
Reichs, namentlich die Gränzberichtigung mit Frankreich, über welche 
feit Jahren Streitigkeiten beftanden, bintangefegt habe. In Wahr- 
beit aber war es die Beforgnig vor Albrecht's Entwärfen, die ihnen 
gerade durch die Verbindung mit dem Könige Philipp, der in feinem 
Rande nach unumfchränfter "Gewalt ſtrebte, noch gefährlicher dunken 
mochte. Es kam hinzu, daß Albrecht, fo wenig wie Adolf, Anfalten 
machte, alle feine Zugeſtaͤndniſſe an bie Kurfürften zu erfüllen. Trotzig 
verließen fie den König: der Erzbiſchof von Mainz fell ſogar, an feine 
Jagdiaſche klopfend, gefagt haben, er habe noch mehrere Könige in feinem 
Sack Bon diefer Zeit an brüteten fie über dem Plan, Albrecht zu flärgen. 

Die vier rheiniſchen Kurfürften, die Erzbiichöfe von Meinz, Trier 
und Köln und der Pfalzgraf Rudolf am Rhein, venen Heisslich much 
ver König Wenzel von Böhmen beitsat, fihloffen mit einander einen 
Bund gegen Albrecht, deſſen Zweck war, benfelben: abzufesen und 
ben Pfalzgraf Rudolf an. feine Stelle zu wählen. Zugleich ſetzten 


*) Albertus Argentinensis ap. Urstisium. II. ı1}. 


Freundliches Verhältniß zu den Städten. 8 


fie fi mit dem Papſte in Verbindung, der ihnen mit feinen geift- 
lihen Waffen zu Hülfe fommen follte, und in der That erließ diefer 
am 13. April 1301 ein Schreiben an die brei Erzbifchöfe, in welchem 
er erfläxte, dag, wofern Albrecht, ber fich für einen römiſchen König 
ausgebe, nicht binnen ſechs Monaten durch bevollmächtigte Beten 
vor dem paͤpſtlichen Hofe erfcheine, um fi wegen bes an Adokf 
begangenen Hochverraths zu vemigen, er, der Papſt, geiftlichen und 
weltlichen Fürften gebieten werde, ihm ferner nicht zu gehorchen, 
und alle von den ihm geleifleten Eide entbinde. Die Verſchworenen 
wagten lange: nicht mit ihrer Empörung bervorzutreten. Als aber 
Albrecht im Sommer 1300 eisen Feldzug gegen Dolland unternommen, 
um diefes feit Kurzem beimgefallene, aber von dem Grafen von 
Hennegau in Beſitz gehaltene Reichsgut einzuziehen, welcher Feld⸗ 
zug nicht den gewünſchien Exfolg bafte, fo glaubten fie nicht Länger 
zögern zu bürfen Noch in demfelben Jahre begannen fie bie 
Empörung. 

In dieſer Lage der Dinge geiff Albrecht zu dem einzigen Mittel, 
was ihm helfen fonnte, Er wandte fi an die Städte. Gleich im 
Anfange feiner Regierung erfannte er Die hohe Bebeutung des Bürgers 
thums für einen deutſchen Kaiſer. Obſchon die Städte unter Adolf 
feine entfchiedenften Gegner geweſen, fo trug er es ihnen doch nicht 
nach, behandelte fie vielmehr freundlich und zuvorkommend und brachte. 
fie bald anf feine Seite. Denn er bewies ihmen durch die That, 
daß .er auf ihren Bortheil bebacht fei. Ganz im Gegenfag zu feinem 
Bater, der die Städte ausbeutete, fwchte er den Steuerdruck zu mildern, 
und während jener in den Streitigkeiten zwifchen Geiſtlichkeit und 
Bürgerſchaft immer auf bie Seite der erfieren trat, traf Albrecht 
bereits Kinleitungen zu der Steuerpfliht der Geiſtlichkeit in ben 
Städten, indem er mehrmals den Grundfag ausſprach, daß ehemals 
ſtenerbare Güter, auch wenn ˖ ſie in die Hände der Kirche übergingen, 
nicht aufhörten. fienerpflichtig zu fein; ja in manchen Stäbten, wie 
in Buchhorn und Ulm, follten alle vergleichen Güter binnen Jahres⸗ 
frit verkauft werden. Mitunter ertheilte er fogar einer Stabt, 
wie 3. B. Lübeck, das Recht, fid) der Anmaßungen des Biſchofs 
und ber Geiftlichkeit, wie fie önnten, zu erwehren, bis er ben Streit 
felber ſchlichte, während er.zugleich darauf bedacht war, ihrem Handel 
die Schwierigkeiten aus bem Wege zu räumen. Sa, bereits gefteht 
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er, wenn aud nur leife, das Pfahlbürgerthum zu, das er inbefien 
in feinen fpäteren Jahren offen anerkennt *). 

Sjegt, bei dem drohenden Kriege der rheinifchen Kurfürften be- 
ſchloß er, die Kräfte des Bürgertbums in einem großartigen Maß⸗ 
Rabe zu vereinigen, ihnen einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, dem 
Kampf gegen das Fürftenthum, zu geben und fich felbft an die Spite 
dieſer Genoflenfchaften zu ſtellen. Er rief bie Stäbteboten vom Rhein, 
‚vom Elſaß, von Schwaben und Franken zu fh an den Rhein. Er 
verlangte ihre Hülfe und erhielt fie bereitwillig, da er ihnen große 
Bortheile in Ausficht fteite, denn er verfprach ihnen nichts Geringeres, 
als die Aufhebung fämmtlicher Zölle am Rhein, welche den Fürften 
fo große Summen einbrachten, aber dafür dem Handel der Stäbte 
die unleiblichften Hemmniſſe bereiteten. Zugleich forberte er fie auf, 
Bündniſſe zu fchließen, um den Anmaßungen der Fürften zu begegnen. 
Auch verfprad er mit den-Fürften nicht Friede machen zu wollen, 
ohne fie. Und nun erließ er, um der Welt zu zeigen, um was es 
fich handle, ein Ausfchreiben an die Stäbte, in welchem er ihnen 
verfünbete, daß einige Fürften und Edle des Reichs, namentlich bie 
Ersbifhöfe von Mainz, Trier und Köln die alten Zölfe über bas 
Maaß erhöht und außerdem noch neue in Bacharach, Lahnflein, 
Eoblenz, Andernach, Bonn, Neuß, Berka und Smithaufen von den 
Bürgern und Angehörigen des Reiche zu erpreffen ſich unterfangen. 
Darum habe er, mit aller Anftrengung auf Erfüllung feiner Amts⸗ 
pflicht bedacht, um auf einmal den boshaften Umtrieben diefer Erz⸗ 
bifchöfe und aller Anderen ein Ziel zu fegen, alle und jede Zölle, 
welche ihnen vom König Rudolf und anderen feiner Borfahren ober 
von ihm felbft verliehen worden, mit alleiniger Ausnahme ‚der von 
dem fieggefrönten Kaiſer Friedrich verorbneten — ein Anllang an 
bie- Bolfsftimmung!. — aufgehoben und verboten. In beflen Folge 
beauftrage und ermächtige er nun die Städte, einen allgemeinen Land⸗ 
friedensbund zu machen und zu befchiwören und den Zollerhebern an 
genannten. Orten mannhaften Widerftand zu leiſten. Diefe Auffor- 
derung blieb nicht ohne Wirkung. Denn fofort bifbeten ſich, außer 


| *) Belege für das oben angedeutete Verhältniß Albrecht's zu den Städten 
finden fih in Boehmer Regesta Alberti, namentlih in Nr. 116, 117, 118, 
133, 140, 143, 146, 154, 228, 232, 255, 256, 270, 292, 320, 327. 
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dem allgemeinen Anſchluß an den König neue Städtebündniffe, welche 
Albrecht ausdruͤcklich beftätigtee Das Bürgertum erhielt dadurch 
einen neuen Schwung, eine erhöhte Bedeutung, ein größeres Selbftver- 
trauen, da es fah, wie es der König. felbft fo offenbar begünftigte. 
Wir brauchen nicht hinzuzufügen, dag Albrecht nicht verfäumte, bie 
rheiniſchen Städte, deren Hülfe er. befonders nöthig hatte, mitneuen 
Zreibeiten und Gerechtſamen zu befchenken. 

. Schon diefe Handlung der Staatsklugheit Albrechs verſetzte ſeinen 
Feinden einen gewaltigen Stoß. Aber er griff noch zu einem an⸗ 
deren Mittel. Er entband die Baſallen der feindlichen Kurfürſten 
von dem Eide der Treue gegen ihre Herrn und verhieß ihnen die 
Reichsfreiheit, wenn fie ſich zu ihm wendeten 9. Wir wiſſen nicht, 
ob dieſer Aufforderung Folge geleiftet worden; Es fcheint- aber doch, 
bag die KRurfürften kein rechtes Bertrauen auf ihre Leute gehabt. 
Denn anſtatt alle ihre Kräfte zu vereinigen, woburd fie Albrecht 
immerhin furchtbar gewefen wären, 308 jeder es vor, ſich in feine 
feften Schlöffer zurüdzuziehen nnd ſich bier fo ange es ginge zu 
vertheidigen, Albrecht zögerte aber nicht lange. Er brach zuerft (1301) 
mit feinen Schaaren und denen der Städte In Das Gebiet des Pfalz⸗ 
grafen ein, fürmte und nahm ihm mehrere Burgen und Städte und 
zwang ihn. fehon nach mehreren Monaten zur Unterwerfung. Darauf 
309 er gegen ben Erzbiſchof Gerhard von Mainz, deſſen Gebiet er 
ſchrecklich verwüflete: eine Menge feiner Burgen wurden ‚gebrochen, 
wie Bingen, Nieverulm, Ehrenfeld, Scharfenflein, Lahnftein, worauf 
denn auch Gerhard um Frieden bat, Das Jahr darauf. griff er den 
Erzbifhof von Köln an, gegen den Die Bürger mit dem Könige 
Albrecht gemeinfame Sache machten. Auch diefer mußte ſich nach 
einem kurzen Feldzuge zum Frieden bequemen, worauf benn endlich 
auch der Erzbiſchof von Trier  Benjalie mit Hülfe der Bürger un⸗ 
terworfen ward. 

Auf dieſe Weiſe ward ein Feind nach dem andern überwunden 
und mußte ſich der Gnade des Siegers unterwerfen. Aus einer 
Aeußerung eines gleichzeitigen Schriftſtellers geht hervor, daß Albrecht 
anfänglich gar nicht geneigt war, ſich mit‘ der Unterwerfung ber 
Empörer und den immerhin für fie bemütpigenben Friedensbeding⸗ 





*) ODttokar Reimchronik. ©. 664. 
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ungen zufrieden zu geben. Es fcheint, daß er feine großen Erfolge 
habe benügen wollen, um fie völlig zu vernichten. Auch würde dieſes mit 
feinem ganzen Wefen und der entichiedenen Richtung feiner Stante- 
funkt vollfommen übereinſtimmen. Indeſſen mochten ihm doch fol⸗ 
gende Gründe davon abhalten. Für's Erſte begann damals. fein Ver⸗ 
bältniß mit dem Papfte eine freundlichere Geftalt anzunehmen. Das 
Zerwürfniß zwifchen Bonifacius VIIL und Philipp dem Schönen 
war immer größer geworben: Letzterer bot ihm fammt feiner ganzen 
‚ Geiftlichfeit die Spige und ließ auf einer großen Berfammlung der 
frangöfifchen Bifchöfe die Forderungen des Papfles für Anmaßungen 
erklären. - Bonifacius hielt es unter folchen Umftänden für nöthig, 
ſich an Deutſchland anzulehnen und näherte ſich Albrecht. Dieſer 
ergriff die dargebotene Hand und ſuchte ſich mit dem Papſte zu ſetzen. 
Aber die Unterhandlungen mit dem roͤmiſchen Stuhl witrben ohne 
Zweifel: zu feinem Ergebniß geführt haben, hätte er feinen Sieg über 
bie deutſchen Erzbiichöfe bis auf Das Aeußerſte verfolge. Die Klug⸗ 
heit gebot ihm daher, fich mit einem geringeren Ergebnig zu begnügen, 
als er eigentlich wünfchen mochte. Uebrigens Fam die Ausſöhnung 
mit dem Papfte bald darauf zu Stanbe, aber nicht, ohne daß Albrecht 
die Zugeſtändniſſe feines Vaters erneuert, Wir glauben indeflen, 
daß er fo wenig gefonnen geweſen ift, Diefe in der That zu erfüllen, 
als er den rheinischen Kurfürkten feine Berfprechungen hielt. Ein 
zweiter Grund, zur Berföhnlichfeit gegen die letzteren, war bie 
Anwefenheit mehrerer anderer Fürften, namentlich des Markgrafen 
Otto von Brandenburg. Begreifli drangen dieſe in ihn, nachzugeben, 
weil fie in dem Schieffale der Ueberwundenen ihr ‚eigenes zu erbläden 
vermeinten. Es war nicht ummwahrfcheinlich, daß ſich ſofort eine neue 
Berichwörung bildete, wenn er diesmal ber Billigfeit nicht Gehör geben 
wollte, und Albrecht brauchte zu ben neuen Unternehmungen, Die er vor, 
hatte, eher Freunde ald Feinde, 

Indeſſen mußten bie Kurfürften den Frieden um einen theueren 
Preis erkaufen. Sie verloren alle ihre Zölle, mit Ausnahme einiger 
weniger von Alters Zeiten ber, mußten ferner alle feit den Ickten 
Jahren in Beſitz genommenen Reichegüter herausgeben, fobann dem 
Könige eine Anzahl Burgen ausliefern zum Unterpfand ihrer Treue, 
mit den Bürgern Friede ſchließen, und zwar zum Vortheil dieſer, 
dem Könige verfprechen, ihm gegen Jedermann zu helfen und endlich 
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gewärkg fein, falle fie wiederum gegen benfelben anfftänben, alle 
ihre Gerechtſame zu verlieren. 

Der König hatte den Städten Wort gehalten. Der Rhein war 
nunmehr wieber frei. Doc befchränfte er fein Wohlwollen ‚nicht 
blos Darauf, Wir fehen ihn vielmehr der Entwidelung der ftäbtifchen 
Gemeinweſen fortwährend in gleichem Sinne feine Aufmerkfamfeit 
ſchenken, ihre Zünfte und Bünbniffe begünftigen, den auswärtigen 
Handel fhägen, Die Steuerverhältniffe orbnen in ber oben angege- 
benen Richtung gegen die Geiſtlichkeit, ja, einmal erflärte er jogar 
einer Stadt, daß fie nicht gehalten fein fol, irgend einen Moͤnchs⸗ 
orden bei ſich aufzunehenen — man fieht, wie groß bereits damals 
bie Abneigung in ben Städten Dagegen war — und fpricht ſchließlich, 
wie bereits angebeutet, die Berechtigung des Pfahlbürgerthums 
aus *). Ja, ſelbſt der Hoͤrigen nahm er fih an gegen die Bedruͤck⸗ 
ungen und Erpreffungen von Seiten ihrer Herrn **). 

Albrecht konnte darauf rechnen, daß der Rhein beruhigt fei und 
daß von da Fein Widerſtand gegen ihn ſich weiter erheben werbe. 
Wagten ed auch die Kurfürſten noch einmal, gegen ihn das Glück 
der Waffen ‚zu verfuchen, fo waren bie Stäbe ſtark genug, fie zu 
Paaren zu treiben. Uebrigens haben fie fih in der That bis zu 
Albrecht's Tode ruhig: verhalten. Run aber wandte er ſich gegen den 
Ofen des Reichs. Befonderd auf Böhmen richtete er fein Augenmerk. 

Mit dem Könige Wenzel IL von Böhmen, feinem Schwager, 
fand Albrecht ſchon lange her aufeinem gefpannten Fuße. Wir haben 
geſehen, in welchen Zerwirrfniſſen beide Männer ſchon zu Rubdolf's 
Zeiten gelegen, wie eifrig Wenzel bei der Wahl Adolf's geweſen, 
wie er noch bei: ber -Empdrung der rheinischen Rurfürften feme Haud 
mit im Spiele gehabt. Wenzel war flolz auf feine Krone und ver- 
ſtand fich ſchwer dazu, das Verhaͤltniß eines Vaſallen des deutſchen 
Reiches anzuerkennen. Erſt neuerdings (Auguft 1303), nach der Aus⸗ 
ſöhnung Albrecht's mit dem römiſchen Stuhle, verband er fich mit 
dem Könige Philipp dem Schönen von Frankreich, welcher erbittert 





*) Belege für das Verhaͤltniß zu den Städten feit der Befiegung der Kurs. 
fürften bei Boehmer Regesta Alberti Nr. 357, 359, 367, 385, 422, 423, 
447, 462, 482, 489, 490, 526, 541, 552, 565. 

*#) Daf, Rr. 426, 
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über Albrecht’ Treulofigfeit, an ihm Rache zu nehmen und bei 
feinen Angriffen auf die deutſchen Gränzen gerne einen inlänbi- 
fchen Verbündeten zu baben wünfchte. Beide Verbündete follen den 
romiſchen König von nun an ale gemeinſchaftlichen Feind betrachten, 
und jeber außer feiner eigenen Macht noch für 100,000 Mark deutſche 
Söldner gegen ihn werben. Dies alled waren für Albrecht hinrei⸗ 
chende Gründe, um -feindfelig gegen Wenzel aufzutreten. Aber es 
fam noch etwas Anderes hinzu. Im Jahre 1301 ſtarb Andreas der 
Benetianer, König der Ungarn, welcher 1290 dem Ladislaus gefolgt- 
war, ohne männliche Nachfommen zu binterlaffen. Es erfolgte nun 
in Ungarn eine doppelte Königswahl: die eine Partei wählte Karl 
Robert, einen breizehnjährigen Knaben, Sohn Karl Martell's von 
Anjou und der lementia, einer Tochter des Königs Rudolf von 
Habeburg, aljo einen Neffen des Königs Albrecht; die andere Partei 
aber wählte Wenzel, Sohn des Königs Wenzel I. von Böhmen, 
der weitläuftig mit dem früheren Königsgefchlechte und auch mit dem 
Berftorhenen verwandt war. Hierdurch verftärkte ſich Böhmen außer⸗ 
ordentlich und bei der feindfeligen Gefinnung des Königs Wenzel 
gegen das habsburgifche Haus. mußte diefem der Befig Ungarns 
von Seite Böhmend in höchſtem Grade gefährlich werben. Nun 
wurbe aber Karl Robert von dem Papſte unterftügt, und diefer for- 
derte ben König Albrecht ausdrücklich auf, fich feiner anzunehmen und 
Wenzel zur Nieberlegung der ungarifchen Krone anzuhalten. Mbrecht 
ergriff diefe Gelegenheit mit Freuden, um gegen Böhmen feindjelig 
poranzugehben. Er machte außerdem noch andere Anforderungen an 
Wenzel, wie die Herausgabe der Statthalterfchaft von Meißen, Egers 
und anderer Gebiete, die dem Reiche gehören follten, enblich verlangte 
er ben Zehnten des reichen Bergwerfs Kuttenberg. Dies Alles war 
jedoch Nebenfache. Es handelte ſich um die ganze-Stellung des böhmi- 
fhen Königs. Diefe wollte Albrecht vernichten. Wie zu erwarten, ging 
Wenzel auf des Königs Forderungen nicht ein, und fo fam es zum Krieg. 

-Um diefelbe Zeit, als diefer begann, im Sabre 1304: war ber 
junge Wenzel längft aus Ungarn entflohen. Albrecht zog unterflügt 
von einem ungarifchen Heere, dem Herzog Dito von Baiern, mehreren 
Bifhöfen und Edlen aus Schwaben nad Böhmen hinein, errang 
Erfolge und ſchickte fih endlich zur Belagerung von Kuttenberg an, 
welche Feftung die Bergleute auf das Tapferfte versheidigten. Da 
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auf einmal gab Albrecht die Belagerung auf und zog fih aus Böhmen 
zurück. Es war Berrath mit im Spiele: die Herren, welde ‚den 
König begleiteten, namentlich der Herzog Dito von Balern, der Graf 
Eberhard von Wärtemberg und noch mehrere Andere, fanden heimlich 
mit den Feinden in Verbindung. Auch der Markgraf Hermann von 
Brandenburg, Albrecht's Schwiegerfohn, hatte fich mit Ihm eben wegen 
Böhmen überworfen, und follte mit einem Heere beranrüden: kurz, 
Albrecht fah, Daß in feinem eigenen Heere der Feind ſtehe. Ratuͤrlich, 
feiner. ber Fürſten konnte den Sturz bed Könige von Böhmen und 
die Bereinigung dieſes mächtigen Gebieted mit der habsburgifchen 
Hausmacht wünfchen. Albrecht zog ſich alfo zurück, um mit einem 
zuvexläffigeren Heere wiederzukommen. Da farb aber ber König 
Wenzel (1305), und nad kaum 8 Monaten fein Sohn gleiches Na- 
mend ohne Nachkommen. Das Schickſal erfüllte nun Albrecht's 
Wünfhe: Böhmen war erlebigt: er wußte bie Stände bed Landes zu 
vermögen, fernen Sohn Rudolf zum Könige zu wählen (1306)..und 
er belehnte ihn fofort mit dieſem wichtigen Reiche, Ja, die Großen 
bes Bandes verfpradhen nunmehr, falld Rudolf ohne Nachkommen 
fterben ſollte, Teinen andern König zu nehmen, als aus feinem Stamme, 
Bis bieher war Albrecht Alles nach Wunfch gegangen. Sein 
Anfehen im Reiche flieg von Jahr zu Jahr. Er wußte ben Land» 
frievden mit berfelben Kraft aufrecht zu erhalten, wie fein Bater. 
Die Sicherheit der Straßen, die Freiheit des Verkehrs war feit ange 
nicht fo groß geweſen. Wollte fich auch bie und ba ein raubluſtiger 
Graf wicht fügen, wie Eberhard von Würtemberg, fo wurde er bald 
wieder zur Ruhe gebracht. Entfremdete Reichögüter wurden mit Eifer _ 
aufgefucht und wieder eingezogen. So waltete König Albrecht, ge- 
fürchtet von ben Großen, geehrt von den Städten, begünſtigt vom 
Glück, mit mächtiger Hand, alle Widerftände niederfchlagend. Aber 
er hatte noch Größeres vor. Durch bie. Erwerbung Böhmend war 
fein Haus das mächtigfte unter allen deutichen Kürftenbäufern ge- 
worden. In weiten faft nicht unterbrochenem Bogen behnten ſich 
feine Befigungen von dem Sübmelten-Deutfchlande, den Süden ent- 
ang, bid gegen ben Often aus, das ſüdliche und mittlere Deutich- 
land Fa ganz umſchließend. Kein Fürft für fih allein war flarf 
genug, ihm Widerſtand zu leiſten; wie denn abwechfelnd bie Erz⸗ 
biihöfe von Salzburg, die Herzoge von Baiern, bie erft kuͤrzlich 
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Berraih gefonnen, die ſchwäbiſchen Brafen fich ihm beugen mußten, 
Run aber wünfchte er feine Macht auch gegen ven Norden bin aue- 
zubehnen. Es war nicht ohne Abſicht, daß ſich Albrecht von jeher 
mit fo großem Eifer der Hanfeftäbte annahm, denn er wußte wohl, 
daß ihm das norbifhe Bürgerthum gegen bie dortigen Fürſten die⸗ 
felben guten Dienfte leiten. würde, wie das rheiniſche gegen bie 
Erzbifchöfe. Und ſchon war mit dem nörblichen Fürſtenthum ebenfalls 
ein Brud erfolgt. Wir haben gefehen, wie ſich Albrecht mit dem 
Markgrafen von Brandenburg überworfen: er verfäumte nicht, die 
Hanfeftäbte jofort Davon in Kenntni zu fegen, und fie zu bebeuten, bie 
Reichsſteuern, auf welche er jenen angewieſen, ihm nicht anszuibezahlen, 
Indeſſen war es vorerſt ein anderes Land, auf welches er feine nächfte 
Thätigfeit richtete. Er nahm den Plan feines Borgängerd wieder 
auf:-er wollte Meißen und Thüringen dem Reiche zurüderobern. 

Beim erften Anblick erfcheint dieſes raftiofe Streben, füch neue 
Gebiete zu erwerben — benn zugleich vermehrte Albrecht durch Kauf 
und andere Mittel. auch feine Befigungen in ber Schweiz — als 
Habſucht und Ländergier; auch faßten es bie Zeitgenofien zum Theil 
fo auf. Aber nachdem 8 mißlungen war, Die Fürften zur frei⸗ 
wilfigen Anerfennung der Erblichkeit der Kaiſerwürde zu vermögen, 
fhien es faum ein anderes Mittel zu geben, bie Reichsgewalt zu 
fräftigen und ihre Unabhängigkeit vom Fürſtenthum zu ermöglichen, 
ald die Gründung einer fo überwiegenden Hausmacht, daß bie 
Fürften, feld wenn fie zufammengeflanden wären, Dagegen nichts 
auszurichten vermochten, ſich vielmehr vor ihr ebenfo Demüthigen 
mußten, wie bie franzöftfchen Bafallen vor ihrem Könige. Das war 
offenbar Albrechr's Plan. Im Süden Deutichlande war er bereits 
übermädhtig: nun ſuchte er ſich durch Eroberung der thüringifchen 
Lande auch im Norden feftzufegen. Aber von jest an wandte fid) 
jein Glück. 

Nach dem Tode Adolf's bemächtigten ſich die Brüdber Friedrich 
ber Gebiſſene und Diezmann wieder eines Theiles von Thüringen 
und Meißen und behaupteten fih in dem Beſitze, trotz dem Reiche. 
Albrecht hatte ſchon lange ver, Diefe Lande wieber zurückzunehmen, 
aber die vielfachen anderen Beſchäftigungen hielten ihn davon ab. 
Jetzt aber führte er den Gedanken aus. Es fcheint, daß ihn zu der 
Unternehmung befonders auch der Umftand bewegen, daß ihn bie 
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Einwohner ſelber riefen. Und bier find es wiederum die Stäbte, die 
ſich an ihn wenden ind feine Hülfe begehren, da fie fi vor ben 
Vebergriffen der Lanbgrafen nicht mehr zu fchügen vermöchten. 
Albrecht's Heer richtete num nach der Kriegsführung jener Zeit große 
Verwüſtungen an, aber ohne bag ein wejentlicher Erfolg errungen 
iworben wäre: denn ber größte Theil des Aels ſtand auf Seite der 
Fürſten. Ja, das königliche Heer erlitt am 31. Mai 1307 bei Lucka 
in dev Nähe von Altenburg eine große Niederlage, und ihr Anführer 
felber, der Burggraf von Nürnberg, gerietb in bie Gefangenſchaft 
der Feinde, Als Albrecht Davon hörte, jo brachte er raſch ein neues 
Heer zufammen und drang mit bemfelben wenige Wochen darauf in 
Thüringen ein. Aber ehe er nod etwas ausrichten konnte, traf ihn 
bie Nachricht von einem neuen Unglück: am 3. Juli ftarb fein Sohn 
Rudolf, König von Böhmen, wie man fagte, vergiftet. 

Und dieſes Unglürf kam nicht allein. Denn fofort bildete fich in Böhmen 
eine zahlreiche. ven Habsburgern entgegengefehte Partei, welche nicht 
achtend der. Verträge mit dem Könige Albrecht, eine neue Königs⸗ 
wahl vornahm und nicht einen Öfterreichifchen Prinzen, fonbern ben 
Herzog ‚Heinrich von Kärnthen, einen Schwiegerfohn bed Königs- 
Wenzel II, zugleih Schwager Albrecht's zum Könige wählte: Auf 
diefe Nachricht eilte Albrecht von Thüringen nad Böhmen, um mit 
Heinrich um die Keone zu flreiten. Zugleich brach fein zweiter Sohn 
Friedrich in Böhmen ein und andere Schaaren beſetzten Kärnthen 
und alle fonfligen Beligungen des erwählten böhmiſchen Königs, 
Indeſſen konnte Albrecht, deſſen Streitkräfte nicht flark genug waren, 
in Böhmen doch nichts Wefentliches erreichen. Denn ber größte 
Theil Des Adels war gegen ihn. Merkwürdig iſt much hier wieberum, 
bag die Städte, beſonders drei, Königingrätz, Hohenmauth und 
Chrubim dem deniſchen Könige anhingen. Er verlieh Böhmen gegen 
Ende des Jahres, aberin der Abficht, das Jahr darauf mit einem grö- 
Beren. Heere wiederzukommen und dieſes Land, fo wie auch Thüringen 
vollends zu erobern. Zu biefem Ende z0g er im Winter unb Früh: 
jahr in Franken and Schwaben umher, hielt ſich befonbers lange in 
den: Reichsſtäͤdten auf und brütete über Entwürſen. 

Aber inzwiſchen ſpannen fie um ihn die Netze des Verraihs. 
Laͤngſt waren die Fürſten von Haß gegen Ihn erfüllt unb fuchten ihm, 
wenn fie aud) nicht offen gegen ihn auftraten, befto mehr im Geheimen 
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Schwierigkeiten zu bereiten. Sie. betrachteten die böhmiſchen Ange- 
legenbeiten ald einen erwünfchten Anlaß, feine Plane zu vereiteln: 
ber Herzog Otto von Baiern, von jeher fein Yeind, neuerdings 
wieder, indem er. fi) in Ungarn zum Gegenfönige Karl Robert’s 
wählen ließ, ieboch ohne Erfolg, der Graf Eberhard yon Würtem- 
berg, der Markgraf Friedrich von Meißen, Heinrich's yon Kärnthen 
Schwager, der Herzog von Braunfchweig, ber Markgraf von Brans 
denburg: fie alle hingen zufammen und fanden: ihren Vortheil darin, 
wenn Heinrich Koͤnig von Böhmen bliebe, fie beftärkten ihn daher 
in. biefem Vorhaben, welches diefer in Anbetracht. der großen Ge⸗ 
fahren, die er zu beſtehen hatte, gerne aufgegeben hätte. Aber auch 
ber Erzbiſchof von Mainz fpielte wiederum eine Rolle babei; Es 
war zwar nicht mehr berfelbe, weldyen Albrecht jo gebemüthigt. An 
bie Stelle Gerhard's war im Sjahre 1304 Peter Aichſpalter getreten, 
ehedem Bifchof von Bafel, und Kanzler am Hofe bed Königs von 
Böhmen; diefer, einer ber fehlaueften Priefter, war entfchiebener 
Feind des Haufes Habsburg und arbeitete wohl am meiften an feis 
nem Berderben, Er verfuchte unter Anderem Unfrieden unter ven 
Mitgliedern diefer Kamilie zu füen, und benuste zu diefem Ende 
den großen Einfluß, den er ſchon von fräher her auf Albrecht's 
Neffen, Johann, einen Sohn des bereits im Jahre 1290 verſtor⸗ 
benen zweiten Bruders bed Königs, Rudolf's, befeffen, um ihn gegen 
feinen Oheim aufzubringen. Es war nicht ſchwer, den Teichtfertigen 
achtzehnjährigen Jüngling, der gleich anderen feined Standes, ein 
luſtiges ausfchtweifendes Leben zu führen wünfchte, aber unter ber 
Vormundſchaft feines Oheims gehalten, die Mittel nicht Dazu fand, 
zu überzeugen, daß Albrecht ihm nur deßhalb fein Erbtheil vorent⸗ 
halte um es ihm nie auszuhäandigen. Mehrmals hatte Johann feinen 
Oheim um Auslieferung der väterlichen Güter gebeten; :unter allerlei 
Borwänden hielt ihn aber Albrecht hin. Wahrſcheinlich paßie gerade 
jest die Auslieferung des Beſitzthums acht in feine ſonſtigen Plane. 
Uebrigens verfprach er feinem Neffen Alles, was ihm gehöre und 
noch mehr. Auch behandelte er ihn freundlich und ohne alles Miß⸗ 
trauen. Johann aber befchloß, ihn zu ermorden, und Ju einem 
folchen Vorhaben boten ihm mehrere Ritter, Walter: von Eſchenbach, 
Mrih von Palm und Rudolf von Wart, Ihre Unterküsung an. 
Die Verſchwörung muß aber. noch mehr Theilnehmer gehabt haben, 
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als wir wiffen. Denn Albrecht wurde von Einem, der Gewiſſens⸗ 
biffe empfand, vor feinem Neffen gewarnt, gab aber nichts Darauf. 
Cs war am 1. Mai 1308, ald Albrecht auf feinem Stammfchloffe 
Habsburg faß, wohin er mehrere Reichefürften, unter anderen bie 
brei rheinifchen Erzbiſchöfe, entboten hatte. Aud Johann mit feinen 
Berfchworenen war zugegen. Bei dem Mahle benahm ſich Albrecht 
noch befonderg freundlich und Fiebevoll gegen feinen Neffen und ver- 
ſprach feierlih in Gegenwart der Fürften die Anſprüche Johann's 
bald befriedigen zu wollen. Dies Alles machte jedoch auf diefen 
feinen Eindrud, fondern er wartete begierig auf eine Gelegenheit, 
fein Vorhaben auszuführen. Bald zeigte fie ſich. Albrecht, welcher 
feine Gemahlin erwartete, ritt ihr mit einem fleinen Gefolge ent- 
gegen. Sein Weg führte ihn über die Reuß. Da mußten es bie 
Verſchworenen fo einzurichten, daß alle feine Diener abgehalten 
wurden, mit dem Könige in die Fähre zu fleigen, und daß fie fi 
nur mit ihm alfein darin befanden. Albrecht, nichts Arges denken, 
bemerkte es nicht einmal. An dem jenfeitigen Ufer angefommen, 
ſchritten aber die Verſchworenen fofort zur That. Sie fielen über 
ben König ber und erfchlugen ihn. An der Stelle, wo Albrecht 
feinen Tod fand, wurde fpäter das Kloſter Königefelden erbaut. 

Allgemein hat man damald angenommen, daß die eigentlichen 
Urheber des Morde in höheren Kreifen zu ſuchen feien: beſonders 
bezeichnete man den Erzbifchof von Mainz als einen ſolchen. Aber 
fie blieben ungeftraft, während an den Werkzeugen des Verbrechens, 
jo weit man fie erreichen konnte, die fehauderhaftefte Rache geübt 
ward: felbft ihre Verwandten und ihre Knechte wurden nicht gefchont. 
Die Andern flarben im Elend. Herzog Johann, dem bie Geſchichte 
den Beinamen des Parricida GVatermörders) gegeben, flüchtete 
fih nach Italien, wo er dem Papſte reuevoll feine Sünde befannte 
und im Fahre 1315 in der Gefangenfchaft zu Pifa ſtarb. 
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5. Heinrih VII. Italien vor und während feiner Regierung. 


— 


Seit dem Ende des Zwifchenreichg hätten nun in einem Zeitraume 
von vierthalb Jahrzehenden drei Könige über Deutſchland geherricht. 
Alle drei verſuchten ernſtlich die Wiederherftellung der Föniglichen 
Gewalt, aber Feiner errang dauernde Erfolge. Der erfie, Rudolf, 
glaubte durch Anlehnung an das Beftehende, durch ſchlaue Berech⸗ 
nung, durch Unterhandfungen, kurz mehr auf dem Wege des Friedens 
zum Ziele gelangen zu Fönnen, die beiden Andern dagegen verfuhren 
grundfäglich und gewaltfam. Der erfte regierte auch noch am längften 
und ftarb auf dem gewöhnlichen natürlichen Wege. Aber am Schluffe 
feiner Regierung war nichts gewonnen, und der Nachfolger mußte 
gerade wieder von vorne anfangen. Die beiden Andern wurden mitten 
auf ihrer Raufbahn durch einen gewaltfamen Tod von der Verfolgung 
ihrer Plane abgehalten. Man fieht, mit wie viel Gefahren bie 
beutfche Krone verbunden war, befonders wenn ber Träger die Ab⸗ 
fiht Hatte, etwas aus ihr zu machen. 

Was follte nun werden? Durch Albrecht's Ermordung waren die 
deutfchen Fürften einer großen Gefahr entgangen *). An die Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe war nun nicht mehr zu denken. Die be= 
abfichtigte Vergrößerung des Hauſes Habsburg ſchien nur unter dem 
Schutze der königlichen Würde möglich: die Kräfte dieſes Hauſes für 
ſich allein waren nicht ſtark genug, um dieſe Entwürfe durchzuführen. 
Daher gaben die Söhne Albrecht's, Friedrich und Leopold, ſchon im 
Auguſt 1308 in einem Vertrag mit Heinrich von Kärnthen ihre 
Anſprüche an Böhmen auf und überließen ihm dasſelbe gegen eine 
Summe von 45,000 Mark. 

Aber die übrigen größeren Fürſten, wenn auch dergeſtalt von 
ben Entwürfen Habsburg's vor der Hand befreit, wollten doch fortan 
gegen die Aufnahme einer Aähnlihen Staatskunft von Seite bes 


*) Die gleichzeitige „oberrheinifche Chronik“, erft neuerdings von Grieshaber 
herausgegeben (Raftatt 1850), Tennzeichnet Albrecht'8 Regierung S. 25 vor; 
trefflih mit den kurzen Worten:. „Runing Albrecht twang auch die Fürſten und 
richfete gewalteflih nah Kuning Adulf zehn Jahr.“ 
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Neichöoberhauptes ſich ſicher flellen und fo ſchloſſen bie Herzöge von 
Sachſen, die Markgrafen son Brandenburg, die Pfakzgrafen am 
Rhein, denen auch bie Herzoge von Defterreich beigetreten zu fein 
(einen, im Oktober 1308, miteinander einen Vertrag des Inhalts, 
bag fie einen aus ihrer Mitte — aud der Graf von Anhalt und 
ſelbſt eimer der öfterreichifchen Fürften wurde genannt — zum Könige 
wählten wollten: der Gewählte müßte aber den Andern alle ihre 
Befipungen betätigen, und an ben Marken ihres Landes feiebliebenbe 
Reichsbeamte einjegen. 

Doch fiel die Wahl auf Feinen der Genannten. Auch wiſſen wir 
‚von Feinem außer vom Pfalzgrafen Rudolf, dag er füh ernftlich um 
bie Krone bemüht habe. Selbſt die Herzoge von Deflerreich machten 
feine Miene, fi um biefelbe zu bewerben: fie mochten fürchten; 
daß das Andenken ihres Baters ihnen zu binderlich fei. Dagegen 
bewarb fi auf das Eifrigfte um die deutfche Krone ber König 
Philipp der Schöne von Frankreich, zwar nicht für fi, fondern für 
feinen Bruder, Karl yon Valois, aber es war Fein Zweifel, daß 
fall diefer Plan geglücdt wäre, Deutfchlandb unter wie Botmäßigkeit 
Frankreichs gefommen fein würde, Philipp verfolgte dieſen Gedanken 
mit dem größten Eifer und feste alle Hebel in Bewegung, um ihn 
durchzuführen. Seit feinem Streite mit dem Papfte Bonifacius VIIL, 
ber in Folge der fchmählichen Behandlung, welche ihm vom frunzäfi« 
fgen Könige widerfahren, im Oftober 1303 geftorben war, gewann 
er einen anferordentlichen Einfluß auf ben römifehen Stuhl, welcher 
endlich fo weit ging, daß der Papſt Klemens V. (1305) den Sit 
bes pänftlichen Hofes nach Frankreich verlegte, wodurch er in volle 
Abhängigkeit von dem franzöfifchen Könige gerieth. Philipp zwang 
nun den Papſt, feinen Einfluß aufzubieten, um bie deutſche Krone 
dem franzöftfchen Prinzen zuzuwenden, und in der That: Klemens 
willfahrte dieſem Begehren und bereits war einer der Kurfürften, 
ber Erzbifchof von Köln, der ſchon früher mit Philipp ein Bündniß 
geſchloſſen, für diefen Plan gewonnen. Die andern wollten jedoch 
nichts davon wiffen, und es iſt nicht unwahrfcheinkich, daß der Papft 
jelber insgeheim dem Plane des franzöfifhen Könige entgegengear- 
beitet, da es ihm nicht entgehen fonnte, daß die Vereinigung ber 
deutſchen und der franzöftfchen Krone unter einem Herrfcher, wie 


Philipp, der päpfifichen ‚Gewalt das Verderben beichen mußte, 
(Duller II.) Hagen’s Geſchichte 1. Bo. 
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Die Bahl fiel diesmal wieder auf einen Grafen, auf Heinrich 
von Lügelburg. Den erften Gedanken bazu hatte fein Bruder Balbuin, 
welcher erſt fürzlich Ersbifchof von Trier geworben, Er gewann ben 
Erabifchof Peter von Mainz und beibe den von Köln, obſchon Diefer 
bereits dem Karl von Valois feine Stimme zugefagt; aber gegen 
das Berfprechen großer Bortheile, die ihm der neue König bewilligen 
‚würde, ließ er fich umflimmen. Nachdem die drei geifllichen Kurz 
fürften mit einander in's Reine gefommen, Eonnte man das Gelingen 
ihres Anfchlags wohl vorausfegen: denn fie übten immer eine große 
Ueberlegenheit über bie weltlichen aus.  Dhmebieß hatten, biefe in 
ihrem Bunde die Beffimmung aufgenommen, daß fie nur den als 
König anerfennen wollten, welcher die meiften Stimmen ber geiftlichen 
Kurfürften auf fich vereinige. Auf der Vorberathung zu Renſe ent⸗ 
ſchied fi daher bald Alles zu Gunften Heinrich's. Er wurde ſodann 
in Frankfurt am 27. November 1308 einfiimmig zum Könige 
gewählt — nur der König von Böhmen fehlte, der aber diesmal 
auf die Ausübung feineds Wahlrechts überhaupt verzichtete — und 
am 6. Januar 1309 in Aachen gekrönt. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, Daß die Kurfürften bei diefer Wahl 
wiederum nicht verfäumten, fich zu bedenken. Heinrich mußte zuerft 
den allgemeinen Grundfag anerkennen, welcher dem Bunde ber welt 
lichen Kurfürften vom Oktober 1308 zu Grunde gelegen, nämlich 
fie in allen ihren Befigungen, wozu auch die Reichsgüter gehörten, 
zu beftätigen und an-ihren Gränzen friebliebende Reichsbeamte eins 
zufegen. Dem Pfalzgrafen Rudolf verfeßte er außerdem um 2000 
Mark die Burgen Flo und Parkftein. Da der König ferner, au 
hier feine Vorgänger nachahmend, fofort feine Tochter Marie an 
den Sohn des Pfalzgrafen verheivathete, er aber die 16,000 Marf 
Mitgift nicht ans eigenen Mitteln bezahlen Eonnte, fo wurben 
10,000 Mark davon auf Reichsgut angewiefen. Die geifllichen Kurs 
fürften bedangen fich, wie immer, bie größten Bortheile aus, Dem 
Erzbischof von Mainz mußte ver König verfpredhen: 1) die Mainzer 
Kirche im Beiftlihen und Weltlichen treulich zu fehirmen, ihre Frei⸗ 
heiten zu beftätigen, und dem Erzbifchof gegen Beleidiger, namentlich 
gegen die Bürger von Mainz und Erfurt beizuftehen; 2) geiftliche 
Sachen nur vor geiftlidem Gericht zu verhandeln und ebenfo geift- 
liche Perſonen nur dort verklagen zu laſſen; 3) der Mainger Kirche 
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ben Zoll in Lahnſtein, das Stäbtlein Seligenflabt und die Grafſchaft 
Bachgau zuzuſprechen; 4) berfelben das Recht zu erhalten, daß 
Dienf» und Burgmannen immer zuerfi vor dem Erzbifchof verklagt 
werben mäfjen; 5) derfelben dad Erzfanzleramt mit Zubehör zu 
erhalten; der Mainzer Kirche den berfelben von König Albrecht zu- 
gefägten und 100,000 Mark Silber überfteigenden Schaden zu vers 
güten; 6) dem Erabifchof Peter die Koften bei der Königswahl zu 
erjegen; 7) demſelben den Zoll bei der Burg Ehrenfeld fo Tange zu 
belaften, bis er daher empfangen habe 10,000 Pfund Heller, die 
ibm König Albrecht für feinen Dienft nach Böhmen verfprochen, fo 
wie 1000 Mark, um welche ihn derfelbe am Ungeld und den Juden 
zu Mainz gefchädigt hat; 3) demſelben beisufteben gegen ben Grafen 
von Sargand; 9) denfelben zu ſchirmen, daß ihn Niemand pfände 
wegen Schulden außer nad gerihtlicher Leberweifung. — Der Erz 
biihof von Trier erhielt wiederum bie Burg Kochem zurüd, ferner 
wurben ihm bie Juden von Boppard und Oberwefel verfest; ſodann 
durfte er einen neuen Zoll am Rhein anlegen; und endlich wurden. 
ihm alle Befisungen beftätigt, bie das Eraftift feit dreißig Jahren 
beieffen, worunter ‚natürlich auch Reichsgut. Der Erzbifchof von 
Köln wurde im Befig feiner Zölle beftätigt, erhielt. wieder bie Burg 
Zeltank an der Mofel, den Hof Brakel bei Dortmund und bie 
Bogtei über Stadt und Kirche zu Eſſen. 

Demnach war Alles wieder verloren, was König Albrecht den 
Kurfürften abgezwungen hatte und es fchien feine gewaltige Derrfchaft 
völlig umfonft dageweſen zu fein, Aber war nicht von dem neuen 
König dasfelbe zu befürchten, was von Adolf und Albrecht, daß er 
nämlich wohl verfprecdhe, aber nicht daran denfe, das Verſprochene 
zu halten? 

Nein. Diesmal waren bie Kurfürften mit ihrer Wahl weit glüd- 
licher. Offenbar haben fie ihren Mann genau gefannt und gewußt, 
daß die Richtung feiner Staatskunſt ihn auf einen ganz anderen 
Weg draͤnge. 

Heinrich, Graf von Lügelburg und la Roche, Markgraf von 
Arlon, war im Jahre 1262 zu Valenciennes geboren, alfo zur Zeit 
feiner Wahl ein Mann von 45 Jahren, Sein Beſitzthum war nicht 
geringer, als das Rudolf's von Habsburg, und er war am Nieber- 
thein ebenſo angefehben, als es biefer am Oberrhein geweſen. Aber 
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während Rudolf ausſchließlich deutich war, fo fpielte bei Helnrich 
von Lüselburg das franzöfifche Welen eine nicht unbedeutende Rolle, 
Er war am franzöftfchen Hofe erzogen, wurde fpäter ſogar Vafall 
des Könige von Franfreih, der ihn auch zum. Ritter ſchlug und 
bezog von ihm einen Fahrgehalt. Indeſſen diente, wie Rudolf von 
Habsburg der Stadt Straßburg, ſo auch er der Stadt Trier mit 
fünfzig Geharniſchten. 

Heinrich hatte am franzöſiſchen Hofe bie romantiſch ritterliche 
Anſchauungsweiſe, welche dort von Neuem, wenn auch unter etwas 
veränderter Geſtalt erſtand und während des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts friſche Blüthen trieb, in ſich aufgenommen. Er gefiel ſich in 
jener Pracht und Koſtbarkeit, welche an den Höfen und Ritterſitzen 
Frankreichs gebräuchlich war, wie er denn durch ſeine glänzende 
Erſcheinung ſelber in Paris Aufſehen machte. Ueberhaupt iſt das 
Streben nach äußerer Kundgebung, nach auffallender Wirkung, nach 
Hervorbringung maäͤchtiger Eindrücke — bekanntlich ein Kennzeichen 
des Franzoſenthums — ein weſentlicher Zug ſeiner Natur. Man 
kann ſich denken, daß er die neue Würde, die ſo große Erinnerungen 
weckte, ſofort von dieſem Geſichtspunkte aus auffaßte. Auch er hat 
das Streben, die kaiſerliche Gewalt wieder herzuſtellen, aber es iſt 
weſentlich verſchieden von der Richtung, welche ſeine drei nächſten 
Borgänger eingefchlagen. 5; Während jene von dem richtigen Gedanken 
ausgegangen waren, daß ihre nächte und ausſchließliche Sorge nur 
auf Deutfchland gerichtet fein Dürfe, welches erſt den Fürften wieder 
abgenommen werden mußte, weßhalb fie ſich um Stalien wenig oder 
nichts befümmerten, verfolgte Heinrich gleich von Anbeginn an den 
Man, nad) Stalien zu ziehen, dort die Kaiferfrone zu holen und.dies 
Land wieder dem deutfchen Reiche zu unterwerfen. Er nahm ſich in 
biefer Beziehung, wie es fiheint, die großen Kaiſer aus dem Ge⸗ 
Schlechte der Hohenftanfen zum Mufter: und allerdings ber Ruhm, 
der fie umftrahlte, und den fie aus ihren befländigen Kämpfen um 
Stalien gewannen, mochte verführerifcher fein und ein ehrgeiziges 
auf das Glänzende gerichtete Gemüth mehr locken, als bie ſchwere, 
und wie es fehien, undanfbare Mühe, in Deutfihland eine neue den 
Bepürfnifien des Volks entiprechende Ordnung der Dinge zu fchaffen. 
Ein folhes Streben nach Stalien aber war den deutfchen Fürſten 
nicht gefährlich, mußte im Gegentheit ihre Abfichten vielfach fördern. 
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Denn erflend hinderte die Abweſenheit den Kaiſer, fih um bie 
deniſchen Angelegenheiten zu befümmern und bier größere Plane zu 
verfolgen. Zweitens war er, um in Italien Erfolge zu erzielen, 
genöthigt, ben. beutfihen Fürften große Bortheile zu zugeftehen, 
theils um fie wilfährig zum Zuge ober zur fonfligen Unterküßung 
beffelben zu machen, theild um fie zu beftimmen, fich während feiner 
Entfernung ruhig zu verhalten. So fehr daher zu den Zeiten ber 
Hobenſtaufen die Deutichen über die Römerzüge gemurrt haben 
mochten, ſo unangenehm war. ben Fürften feit den Zeiten Rudolf's 
vom Habsburg die gänzliche Vernachläffigung Italiens von Seiten 
ihrer Könige; ja fie zählten gerade dies ald Grund ihrer Unzufrie⸗ 
denheit 3. B. mit Adolf auf, Sie wollten gerne die Könige aus Dem 
Lande Haben, um ungeftörter [halten und walten zu können. Hein- 
rich's VIEL Pan auf Italien war ihnen daher fehr erwünfcht: fie 
unterfüsten ihn bereitwilligft und geftanden ihm gerne den äußeren 
Glanz zu, den er fofort als römiſcher König und künftiger Kaifer 
um fich verbreitete, 

Seit lange wußte fein deutſcher König mit folcher Würde, ſolch 
äußerer Scauftellung, ſolchen Zeichen der Macht aufzutreten, wie 
Heinrich VI. Seine Perfönlichfeit eignete ſich aber auch vortrefflich 
Dazu. Es war ein ſchöner Mann, feine Glieder in ebenmäßigen 
Berhäftniflen; er felber gewandt im Umgange, huldreich und freund⸗ 
lich, ohne jedoch der Taiferlichen Würbe das Geringfte zu vergeben, 
Im Gegenibeil, er forderie die Achtung vor ihr mit großer Sorg⸗ 
famfeit, faft Aengftlichfeit und firafte die Hinantfesung berfelben mit 
Strenge. Dann feste er etwas darein, ald gerechter Richter zu 
ericheinen, der fich durch Feine Rüdfichten beftimmen lafle, vielmehr, 
wie man ed son bem Kuifer verlangte, über den Parteien ſtehe. 
Er ließ ſich die Handhabung. bed Landfriedens angelegen fein: fo 
wurde unter ihm ber unruhige Eberhard von Würtemberg, ber gegen 
Drei Rönige in den Waffen geflanden, enblich von Land unb Leuten 
vertrieben, allerdings vorzugsweiſe mit Hülfe ber ſchwaͤbiſchen Stäbte, 
Heinrich: wurde daher mit einer feltenen Einftimmigfeit von ben 
Zeitgenoſſen geprinfen mub gelobt, man freute fih an ber Erneuerung 
des Glatzeß des. Kaiſerthums und gönnte dem Schöpfer deſſelben 
den. ſchuldigen Zoll, Die Reichstage unter Heinrich gehören zu den 
glingendfien und prachtigſten, die je abgehalten wurben, Einer 
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beſonders, im Auguſt 1309 abgehalten, zeichnete ſich aus durch die 
Beifegung der Leichen der Könige Adolf und Albrecht in der Kaifer: 
gruft im Dom zu Speier, wobei die beiden Wittwen ber Könige 
nebft der Gemahlin Heinrich’ und Agnes, der Tochter Albrecht's und 
Wittwe des Königs Andreas von Ungarn, zugegen waren. Es war 
eine erfchätternde Feier, gerade ganz nach Heinrich's Geſchmack. 
Aber die Machtfülle, welche ſich bei folchen Belegenheiten zur 
Schau flellte, und auf den Beobachter ihren Eindrud nicht verfehlen 
fonnte, war im Grunde doch mehr Schimmer, als Wirklichkeit. Im 
Weſentlichen hat Heinrich die Fönigliche Gewalt nicht gefördert, Zwar 
Anfangs ſchien es, als ob er ſich Yon demfelben Gedanfen leiten 
Yaffen wolle, wie Albrecht. Denn es ergab fidh die fchönfte Gele⸗ 
genbeit, die Länder, bie jener zu erwerben gedachte, ohne Schwert- 
ftreich zu erhalten und die andern, Die er bereits befeffen, mit @e- 
walt dazu zu nehmen. Die Böhmen nämlich wurden nachgerade un- 
zufrieden mit ihrem Könige, Heinrich dem Kaͤrnthner, und wunſchten 


Abm nicht mehr, Eine Partei, und zwar die mächtigere, warf ihre 


Augen auf den König Heinrich VII und verlangte von ihm feinen 
Sohn Johann, der freilich erft vierzehn Jahre alt war, zum Könige: 
als einzige Bedingung fette fie, daß Johann die Tochter des früheren 
böhmifchen Königs, Wenzel II, Eliſabeth heirathe, welche bereits 
die zwanziger Jahre überfchritten hatte. Zugleich aber erneuten bie 
Böhmen ihre Anfprüche auf Defterreich, welches durch König Rudolf 
ungerechter Weife von Böhmen abgeriffen worden fei, indem "König 
Richard Ottokarn damit belehnt habe. - Mit einem Male Hätte num 
Heinrich, ging er auf diefe Anfchauung ein, die Öfterreichifchen Lande, 
Böhmen und Mähren erlangt, und ed war dann nicht fchwer, da 
man nunmehr auf die Willfährigkeit der Böhmen bauen fonnte, auch 
Meißen und Thüringen dazu zu eriverben. Demnach wäre der ganze 
Plan Albrecht's wieder aufgenommen worden. In der That: eine 
Zeit Tang ging Heinrich mit diefem Gedanken um. Obſchon er den 
habsburgiſchen Brüdern, Friedrich und Leopold, welche zu feiner 
Wahl mitgewirkt, Anfangs verfprochen hatte, fie mit allen ihren 
Ländern zu belehnen, fo zögerte er Doch auffallend lange damit; -fa 
er unterftüste offenbar ihre Feinde in der Schweiz, Die Aufſtändiſchen 
in den Waldſtädten (worüber fpäter in einem anderen Zuſammen⸗ 
hange mehr); und die Abficht Tag nicht ferne, einſtweilen gegen bie 
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Herzoge Feindſeligkeiten einzuleiten. Den Habsburgern entging dies 
keineswegs: ſie beſchwerten ſich, die Spannung wurde immer be⸗ 
denklicher. Inzwiſchen wurde der Plan mit Boͤhmen weiter verfolgt. 
Heinrich VII. ging auf die MWünfce der Großen ein, erklaͤrte bie 
Böhmen des Eides gegen Heinrich den Kärnthner entbunden, ba 
dieſer niemals vom Reiche in diefem Lehen beftätigt worden fei, vers 
Beirathete feinen Sohn mit Eliſabeth und belehnte endlich dieſen mit 
Böhmen. (Auguſt 1310.) Nun aber hielt er auf einmal mit ben 
Seinbfeligleiten gegen die Habsburger inne. Der Hauptgrund ft 
wahrfcheinlich geweſen, weil fein Sinn auf Italien ſtand und er 
Deutfchland beruhigt. hinter fich laſſen wollte. Ein Krieg mit Defter- 
reich aber war nicht fo Leicht beendet und es war noch fehr die Frage, 
ob die Fürften die Wiederaufnahme von Albrecht's Plan fo geduldig 
mit angefehen hätten. Heinrich fÜhnte fich alfo mit ben öſterreichiſchen 
Fürften ans, beiehnte fie mit ihren Ländern, erhielt Die Zuficherung 
ihrer Hülfe und beftegelte den Frieden durch eine Verlobung bes 
Herzogs Leopold mit feiner Nichte, ber Tochter des Herzogs Ama⸗ 
deus von Savoyen. ’ 

Mit: viefer Ausföhnung gab Heinrich überhaupt die größeren 
Plane bezüglich Deutfchlands auf. Böhmen wurde nunmehr als ein 
erfreufiches Beſitzthum der Familie angeſehen, nicht als ein Punkt, 
von welchem aus ſich Deutichland - allimälig erobern laſſe, wie das 
Albrecht gewollt. Heinrich fuchte zunächft feinem Sohne Johann eine 
gute Stätte zu bereiten. Bei der günfligen Stimmung der Ein- 
wohner war dies nicht ſchwer. Heinrich der Kärnthner machte 
auch keinen Verſuch, Widerftand zu leiſten. Cr verlieh Böhmen 
und zog füh nach Tyrol und Kärnthen zurück. Aber auch freundlich 
gefinnte Nachbarn wollte Heinrich feinem Sohne verihaffen. Aus 
dieſem Grunde legte er ben langen Streit über Meißen und Thüringen 
bei. Anfangs ging er bezüglich diefer Länder von demſelben Geſichts⸗ 
punkte aus, wie Adolf und Albrecht, Auch wanbten fich Die thüringi- 
ſchen Städte, namentlich Erfurt, wieberholt an ven König um Schutz 
wiber Landgraf Friedrich, und er vertröflete ſie auf baldige Hülfe. 
Dann aber hielt er es für guträglicher, die Anſprüche des Reiche 
auf Diefe Ränder aufzugeben und Friedrih in dem Beſitz derſelben 
zu beflätigen, was im December 1310 geichab. 

Und fo wie bier, wurde von ihm alleuthalben das Reichsgut 
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verſchleudert, verpfaͤndet, verſetzt, hergeſchenkt; zuerſt, um bie Leute 
willfährig zum Römerzug zu machen, ſpäter, um bie Einzelnen für 
ihre Dienſte bei dieſer Unternehmung zu belohnen. Keiner der drei 
letzten Könige, auch Adolf nicht, hat die Verſchleuderung bes Reichs⸗ 
guts in einem jo großartigen Maßflabe betrieben, wie Heinrich VIL *), 
Am empfindlichfien war aber wohl die Wieberherfiellung ber Zolle 
am Rhein, welche Albrecht in Folge des Sieges über die Kurſürſten, 
ben er mit Hälfe der Stäbte erfochten, aufgehoben hatte. Heinrich 
gab ben drei geifllichen Kurfürften alle Zölle wieder, bie ihnen 
Albrecht genommen, und noch andere dazu **). 
Died war ein harter Schlag für die Städte. Aber Heinrich 
feheint dem. Bürgertbum überhaupt nicht gewogen geweſen zu fein, 
wenigftend die Foͤrderung beffelben nicht, wie Adolf und Albrecht, 
als ein wefeniliches Glied feiner Staatskunſt betrachtet zu haben, 
Auch bier mögen ihm die Hohenflaufen als Muſter vorgeſchwebt fein. 
Bezeichnend für fein Verhältnig zum Bürgertum if dad Benehmen, 
das er einft gegen die Geſandten Straßburg's beobachtete. Diefe 
famen zu ihm, die Huldigung von „ihren Herren von Straßburg“ 
barzubringen und die Berlätigung ihrer Freiheiten zu verlangen. 
Der König war darauf fehr ungnädig und gab ihnen feine Antwort, 
Die Boten reisten ihm nad) von einer Stabt zur andern. Er ließ 
fie aber nicht vor. Endlich wurbe ihnen bedeutet, was den König 
fo böfe gemacht. Bei der nächften Aufwartung machten fie es beſſer: 
fie fprachen nun von: „bes Königs treuen Bürgern von Straß⸗ 
burg.” Nun war Heinrich zufrieden. „Vorher, fagte er, babe ich 
nicht gewußt, wen ihr unter „eueren Herren” meint.” Drüdt ſich 
in biefer Anefbote ein gewiſſer Aerger des Königs über das empor- 
firebende ſtolze Bürgerthum aus, ſo fleht feine ſonſtige Handlungs⸗ 
weiſe mit einer ſolchen Geſinnung vollkommen im Einflang. Hein⸗ 
rich beftätigte zwar nad herkömmlicher Weiſe die Freiheiten ber 
Städte und fügte wohl bie und da eine Bergünftigung hinzu; au 
war ihre Bebentung durch Die beiden legten Koönige fo geitiegen, 
dag man fie unmöglich mit Geringfhägung behandeln vurfte, und 
fo geſchah es, daß fie von jest an den Reichstagen beiwohnten, ein 


*) Böhmer’s Regesta Henrici VII. Kiefern auf jeder Seite die Belege dazu. 
”#) Dergl, Regesta Henrici VIL. Rx, 29, 288, 297, 807. - 
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Recht, das ſich von ſelber gemacht, worüber aber kein Reichsgeſetz 
vorhanden iſt. Aber während Albrecht neue Skädte ſchuf und dadurch 
bie Macht bes Könige vermehrte, entfrembete dem Reiche zurüd- 
brachte, machte ſich Heinrich kein Gewiffen daraus, Reichsſtädte zu 
verpfänden ober herzuſchenken, wie Heidelsheim, Boppard, Ober⸗ 
weſel, Altenburg, Chemnitz, Zwidau, Laupen, ober fie fonft in die 
Gewalt geiſtlicher und weltlicher Herren zu geben. Während Albrecht 
bereits die Berechtigung des PMahlbürgertbums ausgefprochen, tritt 
Heinrich gegen dasſelbe auf und verbietet es in einem Reichsgeſetz. 
Während Albrecht in ben Streitigfeiten zwifchen Geiſtlichkeit und 
Städten dieſe in der Regel begünfligte, und namentlich bezüglich der 
Steuerfreiheit Der Geiftlichen Grundbkige auffiellte, welche dem Bürger- 
um zum Vortheil gereichten, ſtellt ſich Heinrich auf die Seite ber 
Geiſtlichleit und erkennt ihre Steuerfreiheit nicht nur in Bezug auf 
bie Städte, fonbern überhaupt in einem großen Umfange, namentlich 
auch dem Reiche gegenüber au. 

Ueberhaupt hat er auch darin die romanttjche Anſchauungsweiſe 
früherer Jahrhunderte, daß er die Geiſtlichleit in umfaſſender Weiſe 
begänftigt. Bon weſentlichem Einfluſſe darauf mag wohl geweſen 
fein, Daß Heinrich die Dienſte mancher Biſchöfe ſehr nöthig hatte. 
So waren ihm beſonders der Erzbiſchof von Trier, ſein Bruder, 
und der Erzbiſchof Peter von Mainz unentbehrlich. Der letziere 
hatte das Verhältnis zu Böhmen eingeleitet und wurbe vom Könige 
auch verwendet, um. feinen Sohn in dem neuen Reiche einzuführen. 
Es war begreiflih, daß fi) Heinrich dafür erfenntlich zeigte. Daher 
die außerorbeniliche fortwährende Begünftigung ber Erzbifchöfe, In⸗ 
deſſen dieſe perfönlichen Beziehungen bilden auf feinen Fall bie ein⸗ 
jige Erflärung von Heinvich's Begünſtigung der Geiftlichleit, welche 
vielmehr in feiner ganzen Richtung gejucht werden muß. Er nimmt 
bie Geiſtlichſeit überall -und gegen Jedermann in Schug, erhöht ihre 
Nechte und Freiheiten und ein großer Theil des verfchleuberten Reichs⸗ 
gutes fließt in ihren Beutel. So hat er fich bei diefer freilich den 
Ramen eines frommen Koͤnigs erworben, aber das Reich iſt dafür 
durch ihn heruntergebracht worden. 

Nun fragte es ſich, ob, was in Deutſchland verloren ging, etwa 
in Italien wieder gewonnen werden konnte. 

In Italien Hatte ſich fekt dem Sturze der Hohenſtaufen — es 


14 Zuſtaͤnde Staliend, 


waren faft ſechzig Jahre — Fein deutfcher Kaifer mehr fehen laſſen. 
Die Staliener hatten ſich während dieſer Zeit der deutſchen Herrichaft 
ganz entwöhnt: die Städte, wie bie Herrichaften riffen alle Rechte 
des Reiches an fih und dachten nicht Daran, fie wiener zurüd zu 
geben. Inzwiſchen erhoben fi die Gemeinwefen zu einer aufer- 
ordentlichen, faft unglaublichen Blüthe. Die Italiener waren Damals 
das erfte Handelsvolk der Welt, ungeheuere Neichthämer füllten ſich 
in ihren Städten an: die Bevölkerung wuchs von Jahr zu Jahr, 
von Tag zu Tag: fo zählte Mailand 200,000 Seelen, Pavia 100,000; 
und es braucht nicht erft gefagt zu werden, daß durch all biefes Das 
Selbſtgefühl der Einwohner gefleigert werden mußte, Mit biefer 
äußeren Blüthe hielt indeffen das innere flantliche Leben nicht gleichen 
Schritt. Nachdem der äußere Feind, der Gegner der Bürgerfreiheit 
wie des italienischen Volksthums, der Kaifer, verſchwunden war, 
begannen die inneren Kämpfe. Zunächft zwifchen Adel und Volk. 
Außerordentlich rafch gewann das Volk faft im allen- Iombarbifchen 
Städten den Sieg und gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts 
waren die demofratifchen Verfaſſungen allenthalben im Uebergewicht. 
Aber das Volk wußte ſich in dieſem Stege nicht zu behaupten. Bald 
entftanden neue Kämpfe, und zwar jeßt zwifchen einzelnen Geſchlech⸗ 
tern, die ſich um die Herrichaft ſtritten. Diefe Erfcheinung zieht füch 
durch alle Iombarbifchen Städte hindurch. Die Kämpfe endeten meift 
mit dem Siege einer Familie und der Vertreibung der andern. Die 
fiegende, die es verftanden hatte, dem Volke zu fchmeicheln und da⸗ 
burch feine Unterflügung zu erlangen, ſtrebte nunmehr nach fürſtlicher 
Gewalt, indem fle fich den Anfchein gab, ald ob diefe, wie aus: dem 
Bolfe heronrgegangen, fo auch nur zum Vortheil deſſelben gerveiche, 
Dann gefchah es wohl, daß fich eine folche in dem Befige der Allein- 
herrſchaft befindliche Familie, wie z. B. die Visconti in Maikınd, 
nach einer NRechtsquelle umfah, um ſich in der Herrfchaft dauerhaft 
zu befeftigen, Was war natürlicher, als dag fie fih an. den 
deutfchen Kaifer wandte, um von ihm etwa als Reichsſtatthalter 
beftätigt zu werden? In der That würben die Bisconti von Abolf 
und Albrecht in diefer Würde anerfaunt. Doch waren biefe Ent⸗ 
widelungen noch zu nen, um eine große Dauer zu verbürgen: eben 
die Visconti wurden am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts wieder 
geftürzt und mußten ber Herrichaft der Torre Platz machen, welche 
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Angeblich Die Volfsfreiheit retten wollten, aber dann faft unumfchränft 
vegierten. Außer folchen aus bürgerlichen Kämpfen hervorgegangenen 
fürſtlichen Gewalten befanden in Oberitalien noch eine Menge alt- 
adeliger Häufer, wie Die Efte, die Montferrat, die Saluzzo, Die 
Scala, die Camino, welche fih auf Koften ihrer Nachbarn auszu⸗ 
breiten fuchten und die in ihrer Nähe befinplichen Gemeinweſen fich 
unterwarfen. Auch hier-fehlte es nicht an mannichfachen Wechſel⸗ 
fällen des Glücks, und nicht an Berbannungen der beflegten Par; 
teien. Im Allgemeinen alfo hatten die freiftaatkichen Verfaſſungen 
— nur Venedig, Genua, Padua, Afti behaupteten fi als eigent- 
che Republiken — mehr ober weniger ſtark ausgeprägten einherr- 
schaftlichen Play gemacht. Diefe Entwicklung fehlen aber aus mehr- 
fachen Gründen zum Bortheil des Kaiſerthums zu fein. Einmal, 
weil gerade die Städterepublifen die heftigſten Gegner deſſelben ge- 
weſen; zweitens weil Die neuen Herrfiher, um fich in ihrer Stellung 
zu behaupten, es für geratben finden mußten, ſich von einem Höheren 
darin beflätigen und befchüsen z@ laſſen. Doch war eine folde 
Schlußfolgerung trilgerifch. Gegen den Kaifer, wenn er in ber 
That Anftalten machte, die früheren Rechte wieder zurückzunehmen, 
flanden Alle zufammen. Die einzige Partei, auf welche er ficher 
zählen fonnte, waren bie Ohibellinen. Die frühere Bebeutüng biefes 
Namens war zwar im Laufe ber Zeit vielfach verwifcht worden. 
Nachgerade aber tauchte fie wieder auf, und es ſchloſſen ſich nun an 
fie alle diejenigen an; welche aus ihrer Heimath vertrieben worden 
waren. Diefe, deren. es eine große Menge gab, wünfchten nichte 
ſehnlicher als bie Ruͤcklehr in ihre Stabt und fie ergriffen jeden Plan, 
der ihnen eine ſolche Ausficht eröffnete, mit beiden Händen. Be 
greiflich fegten fie auf den Kaiſer die größte Hoffnung, und fie be- 
fonders unterftügten feine Entwürfe aus allen Kräften. 

So fand es in der Lombardei. In Toscana, deren Mittelpunft 
Florenz, war hingegen die repubfifanifch-Demofratifche Richtung noch 
in vollſter Blüthe und ebenfo die entfchievenfte Abneigung gegen das 
Kaiſerthum. Es fehlte freilich auch in. diefem Gemeinwefen nicht 
an ben: heftigften inneren Kämpfen, welche beſonders im Anfange 
28 Jahrhunderts den Stat zerrätteten. und zulegt mit der Aus⸗ 
treibung der gemäßigten Partei, der Weißen, welde fih an bie 
Ghibellinen anfchloffen, nnd mit bem Siege der fireng guelflichen, 
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ber Schwarzen, endeten. Zu ben Bertriebenen gehörte der als 
Dichter und Staatsmann berühmte Dante. Diele veririebeuen Flo⸗ 
rentiner, Dante an ber Spige, wünfchten ebenſo wie die lombar⸗ 
diſchen Berbannten, die Rückkehr in ihre Vaterſtadt und begünftigten 
daber den Kaiſer, von dem fie Diefelbe hofften, fo weit fie vermochten: 
Dante fehrieb befonders zu dieſem Zwecke fein Buch über die Mo⸗ 
narchie, in welchem er bie faiferliche Gewalt gegemäber ber päpfl- 
lichen in Schus nimmt. 

Syn dieſe Entwicklungen von Ober⸗ und Mitielitalien ſuchte das 
Haus Anjou, welches den Thron von Neapel beſaß, vielfach einzu⸗ 
greifen. Schon Karl J., der Mörder Konradin's, trachtete da nach, 
von den lombardiſchen Städten als Oberherr anerkannt zu werden. 
Darauf gingen indeſſen dieſe nicht ein, und auch den Päpften erſchien 
eine folche Ausdehnung der Macht des Hauſes Anjou zu ‚bedenklich, 
als dag fie diefe Entwürfe hätten begünfligen mögen. Ueberdies 
wurden fie durch den Aufſtand der Sicilianer aufgehalten, die fich 
im Sabre 1232 befreiten und den König von Aragonien zu ihrem 
Gebieter erwählten. Die Könige von Neapel hatten nun alle Hände 
sol zu thun, um bie Juſel fi) wieder zu unterwerfen, was aber 
mißlang. Karl IL, welcher feinem Bater im Jahre 1284 in der 
Regierung Neapels gefolgt war, nahm endlich Die Abfichten auf 
Dber- und Mittelitalien- wieder auf. Er wollte fi dort von ber 
Provenoe aus, die ihm gehörte, und von Saluzzo und Piemont aus, 
die ihm Durch Erbſchaft geworden, weiter ausbreiten Auch mit 
Florenz Inäpfte er Berbindungen an. Sein Sohn Mobert (von 
1309 an) feste diefe fort und trat überhaupt ganz in Die Außtapfen 
des Vaters ein, Natürlich war ihm die Einmifchung bed beutfchen 
Kaiſers in die itafienifchen Angelegenheiten höchſt unerwänfcht, und 
er feste alle Hebel in Bewegung, um feine Abſichten zu vereiteln. 

Was endlich den Papft anbetrifft, fo war biefer, ſeitbem er feinen 
Sig in Franfreich aufgefchlagen, in Bezug auf die italienifchen Ber- 
hältniffe von einer geringeren Bedeutung, als fonft. Ja, es ſchien, 
als ob er es nicht ungerne ſaͤhe, wenn ſich ein deutſcher König 
wieder Italiens annähme, zumal wenn er, wie die deuiſchen Könige . 
feit dem Sturze der Hobenflaufen zu thun pflegten, und wie lan 
auch von Heinrich's VAT. firchenfreunblichem Sinne erwarten durfte, 
ſich dem roͤmiſchen Stuhle gehorſam erwies. Der Papft machte 
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daher feine Schwierigkeiten, Heinrich als römifhen König anzuer⸗ 
kennen und ihm Die Kaiſerkrone zu verfbreiben. Die Krönung ſollte 
am Himmelfahrtötage 1311 in Nom erfolgen, und zwar, ba ber 
Papf nicht felber gegenwärtig war, durch brei dazu abgeorbnete 
Kardinaͤle. Aber auch diefe freundliche Stimmung bes Papſtes war 
teügerifch,. Der König von Frankreich konnte die Vereitlung feiner 
Hoffnung auf den Kaiſerthron nicht vergeflen, und fuchte dem Deuts 
ſchen König Schwierigkeiten zu bereiten, Dies war nicht fehwer, 
da der Papft in feiner Hand war und ihun mußte, was er wollte 
Trog dem alſo, daß Heinrich mit dem franzöfiichen König Unter⸗ 
Handlungen pflog, die zulett zu einem Vertrage führten, hatte er in 
ihm einen feiner gefährlichſten @egner, der, wenn er auch nicht offen 
gegen ihn auftrat, Doch dadurch feine Stellung zu untergraben ver: 
mochte, dag er Die päpſtliche Gewalt gegen ihn in Bewegung fette. 

Dies war die Lage der Dinge, als Heinrich VII. gegen Enbe 
des Jahres 1310 in Italien erſchien, an der Spike eines deutſchen 
Heeres von eiwa 5000 Mann. Zuerft ließ fih Alles ganz vortreff- 
lich an. Städte und Fürften erfchienen vor ihm, um ihm zu hul⸗ 
Digen und ihre Güter ale Lehen in Empfang zu nehmen ober ihre 
Freiheiten fich beftätigen zu laſſen. Aber Heinrich verfehlte es gleich 
Damit, daß er eine Stelfung über den Parteien einzunehmen ver- 
fuchte, was in Italien fchlechterbings zu Feinem glüdlichen Ergeb- 
niffe führen konnte. Er führte zwar überall Die vertriebenen Ghi⸗ 
bellinen zurũck und bewirkte eine fcheinbare augenblickliche Verſöh⸗ 
nung ber Parteien. Auch glaubte er, eines ber bisherigen aner⸗ 
fannten Hänpter vorziehen zu dürfen, ſondern befegte bie kaiſerlichen 
Statthältereien und. fonfligen Beamtenſtellen mit unpartelifchen 
Männern. Aber feine Wahl war wicht immer glücklich, und. der 
Erfolg im Ganzen der, daß er ſich Feine Partei gewann, daß viel- 
mehr alle gegen ihn gemeinfame Sache machten, wie 4 B. die 
Torres und die Viscontis in Mailand. Dazu kam, daf er, da er 
gelbbedürftig war, große Steuern auf dad Land legte, welche aller= 
dings im Vergleich mit dem außerordentlichen Reichthum der Städte 
nicht gerade übertrieben, immerhin aber den Stalienern zu viel waren, 
wenn fie bedachten, daß ihr eigenes Geld dazu verwendet werben 
follte, ihnen ein neues Joch auf den Nacken zu legen. Schon in 
Mailaund, wo fi der König die eiſerne Krone aufſetzte, kam es im 
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im Februar. 1314 zu einem Aufſtande gegen die Deutfchen, welcher 
swar durch Die entfchloffene Tapferkeit derſelben vereitelt ward; aber. 
nun. empörten fi) die Städte Lodi, Erema, Eremona und Brescia. 
Dadurch ließ fih Heinrich abhalten, den Weg auf das feinbfelige 
Florenz, das er damals noch unterwerfen. fonnte, und auf Nom 
fortzufegen. Lodi und Crema unterwarfen fih zwar; und erhielten 
Berzeihung. Aber gegen Gremona, welches länger mit der Unter- 
werfung zögerte, aber dann doch die Hulbigung leiftete, bewies 
Heinrich eine unfluge Härte, welche denn Brescia bewog, fich bie 
auf das Aeußerfie zu vertheidigen. Bier Monate, vom 19. Mai 
. bis 18. September Iagerte Heinrich vor. Brescia, und verlor eine 
Menge feiner Tapfern. Endlich ergab ſich Die Stadt. Sie kam noch mit 
ber Zahlung von fiebenzigtanfend Goldgulden davon. Bon da begab 


ſich Heinrih nah Papia und nah Genua, wo er den Winter über 


zubrachte. Noch waren die Augfichten nicht fehlecht. Die Genuefen 
waren ganz. auf feiner Seite, fie freuten fi, daß er ihre Neben- 
bubferin Florenz in den Bann that und aller ihrer Güter und Rechte 
verluſtig erklärte. Auch der König Robert son Neapel ſchickte Ge⸗ 
fandte, um Heinrich feine Ergebenheit zu bezeugen und fogar eine 
Heirath zwiſchen beiderfeitigen Kindern zu verabreden. Aber Robert 
fpielte ein falfches Spiel Denn inzwifchen ließ er Truppen in die 
Romagna rüden und fette fi mit den Keinden Des Königs, dem 
Guelfen, in der Lombarbei in Verbindung, welche bald nach Heinrich’s 
Abzug, die Fahne ber Empörung aufpflanzten. Mit dem Frühling 
bes Jahres 1312 feste fi Heinrich wieder in Bewegung, kam nad) 
Pifa, von welcher Stadt, der heftigften Feindin von Florenz, er mit 
Begeifterung aufgenommen ward und reichliche Unterſtützung an 
Geld und Mannſchaft erhielt und fam endlih am 7. Mai in Rom 
an. Aber hier traf er Alles ganz anders, als er erwartet hatte. Die 
Stadt war in zwei Parteien getheilt, von welchen die dem König 
feindliche fih ‚mit dem Bruder Robert’d von Neapel und den Tos⸗ 
canern verbunden hatte und einen großen Theil ber feiten Pläge, 
namentlich aber die Peterskirche befegt hielt, wo die Kaiferfrönung 
vor ſich zu geben pflegte. Es kam fofort zu blutigen Kämpfen 
zwifchen den Schaaren Heinrich’ und den Feinden; aber die Deuts 
chen, welche ohnedieß in der Minderzahl fi befanden, errangen 
feine Erfolge trog aller Tapferkeit, Heinrich verlangte nun von 
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ben zu feiner Krönung abgeordneten Kardinälen, daß fie die Feier 
im Lateran vornehmen möchten, Da die Peterskirche von ben Feinden 
noch bejegt war. Sie aber machten Einwendungen und ſchickten erſt 
Boten an den Papſt ab. Dann zwang fie indeflen Das römifche 
Volk, die Krönung Doch im Lateran vorzunehmen, was am 29, Juni 
1312 geſchah. 

Heinrich leiſtete bei diefer Gelegenheit. alle Eide, welche der 
päpftliche Stuhl verlangte, und nahm in einem eigenen Ausfchreiben 
den Papft Klemens in feinen befonderen Schug. Aber bald enthüllie 
ber Papft feine eigentlichen Gefinnungen. Da burd bie letzten Er- 
eigniffe, bejonders in Rom, die Treuloſigkeit Robert's von Neapel 
offenbar geworden war, fo erfolgte ein Bruch zwifchen Robert und 
dem Kaifer. Der Teste faßte nun den Plan, Robert in Neapel felber 
anzugreifen und trat zu dem Ende mit dem Könige Friedrich von 
Sicilien in Verbindung. est glaubte ber Papſt fei es Zeit einzu⸗ 
ſchreiten. Er gebot daher zuerft (im Juli 1312) einen Waffenſtill⸗ 
fand zwifchen dem Kaifer und Robert; dann (im Auguſt) verlangte 
er, dag Heinrich feine Streitfräfte aus Rom zurüdziehe, Der Kaifer 
verwahrte fich feierlich gegen dieſe Korberung des Papſtes: biefer 
habe fein Recht zu einem -foldyen Berfahren: jeder weltliche Herr 
habe die eigene Gerichtöbarkeit über feine Bafallen und er, ber 
Kaifer, habe dem Papft feinen Treueid gefchworen, wenn er auch 
jeberzeit die sömifche Kirche vertheibigen wolle Wan fieht: ber 
Brad war unvermeidlich, Indeſſen zog fi) Heinrich Doch aus Rom 
zuräd, wo fein Bleiben zwecklos geweſen wäre, und verfuchte Florenz, 
ben Mittelpunkt der Faiferfeindlichen Partei, welches auch die. Ver⸗ 
bindung zwifchen Robert und ben Lombarben vermittelte, zu unter 
werfen. Er verfäumte aber auf dem Wege babin die Gelegenheit, 
die Hauptmacht der Florentiner anzugreifen und zu fchlagen, be- 
lagerte nun zwar Die Stadt, fah aber bald ein, daß feine Streit- 
kraͤfte nicht hinreichten, fie zu erobern. Demohngeachtet blieb er über 
vier Wochen vor ihr liegen, bis ihn Mangel an Lebensmitteln zwang, 
die Belagerung aufzuheben, Daun gründete er mitten in Toscana 
eine neue Stadt, Kaiferberg genannt, wo er fi den Winter über 
aufbielt und fi) damit beichäftigte, die aufrührerifchen Städte und 
Herren in die Acht zu thun, anbere getreue zu belohnen. Auch 
gegen Robert von Neapel leitete er ein Rechtsverfahren ein, in 
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Folge deſſen er als Reicheverräther erkfärt, in bie Acht geihan und 
verurtheilt wurde, durch Enthauptung vom Leben zum Tode gebracht. 
zu werben, 

Heinrich ſah indeflen ein, daß er dieſen Machtſprüchen nur durch 
anfehnliche Streitkräfte Bedeutung verfchaffen konnte. Die Ber 
bindung mit Sicilien wurbe daher eifrig gepflegt, und ſchon rüftete 
ber König eine Flotte aus, mit der fih die genueſiſche verbinden 
ſollte. Zugleich fchrieb Heinrich nad Deutichland, um fi von Dort 
neue Schaaren fommen zu laſſen, da die meilten entweder bereits zu 
Grunde gegangen oder nad) der Kaiferfrönung in bie Heimath zu- 
rüdgefehrt waren. In der That wurbe im Anfang des Jahres 1313 
in Nürnberg ein Reichötag abgehalten, wo die Reichshülfe befchloffen 
ward, Die Stäbte wurden dabei beſonders in Anfpruch genommen 
und erhielten daher, z. B. Nürnberg, vom Kaiſer mehrere Freiheiten, 
welche im Widerfpruch mit feinem fonfligen Berfahren flanden, 
Das Neichsheer feute ſich aber erft im Auguft 1313 von Deutfch- 
land aus in Bewegung. Inzwiſchen that der Papft den legten ent- 
feheidenden Schritt: er ‚belegte jeden mit dem Bann, welcher das 
Königreich Neapel angreifen. würde, Heinrich verfuchte noch ben Weg 
der Vermittlung und fandte baher Gewaltboten an ben Papſt. Un⸗ 
terdeſſen feste er fih aber mit einem in Pifa geworbenen  Heere 
von da ans in Bewegung, Aber feine Tage waren gezählt, Er war 
bereitö in das Gebiet von Siena gelommen, als ihn in Buonconvento 
ein Fieber ergriff, welchem er am 24. Auguft 1313 erlag. Lange 
binfort wurde geglaubt, dag er von Dominikanern vergiftet worden 
fei: es ift aber feßt die Unrichtigkeit diefer Annahme erwiefen. 
Heinrich wurde von dem italienifchen Klima hingerafft uud non den 
unfäglichen Anftrengungen, denen er fich unterzogen. Mit feinem 
Tode endeten alle-feine Entwürfe, 

Dies war der Ausgang des italienifchen Feldzugs, auf welchem 
fih die Tapferkeit der deutſchen Krieger wieder von der glängenpften 
Seite zeigte, aber ohne daß dadurch irgend ein dauernder Erfolg 
erzielt worden wäre. -Ströme bentichen Blutes waren wieber ums 
fonft vergoffen worben, Und während hier ber deutſche Raifer einem: 
Schatten nachjagte, den er nicht zu greifen vermochte, ging in« 
zwifchen in Deutfchland ein Stud nad dem andern theils am bie 
einheimischen Fürften, theils an das Ausland verloren. Der König 
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von Frankreich wußte Heinrich's Abweſenheit wohl zu benutzen; 
trotz des mit ihm eingegangenen Vertrags bemächtigte er ſich (im 
Jahre 1312) des wichtigen Lyon. 


6. Die Gegenhönige Cudwig der Baier und Sriebrich der 
Schöne von Oeſterreich bis zur Schlacht bei Mühldorf. 


—— 


Die Regierungen fämmtliher Könige nad dem Zwiſchenreich, 
wenn ed ihnen auch nicht gelungen war, große Umgeftaltungen in 
den Öffentlichen Zuftänden, namentlich in der Verfaſſung, und zwar 
zu Gunften der Reichsgewalt durchzuſetzen, hatten doch wenigftens 
Das Ergebnig gehabt, daß die Achtung vor ber Würbe des Ober- 
hauptes der deutichen Nation ſich von Jahr zu Jahr fteigerte. Die 
öffentliche Meinung. gewöhnte fich "wieder daran, mit dem Namen 
des Kaiſerihums Großes und Ruhmmwürdiges zu verbinden. Selbſt 
Heinrich's VII. Regierung, fo verfehlt im Ganzen bie Richtung feiner 
Staatstunft war, trug doch nicht wenig zu dieſem Ergebniſſe bei, 
Da der Glanz und die Würde feines Auftretens das zu erfegen 
wußte, was ihm an wirklicher Bedeutung abging. Es if daher 
begreiflich, daß die deutſche Krone jeut als erwas Wänfchenswerthes 
erfchien, und daß es fortan nicht mehr an Bewerbern um biefelbe 
fehlte. Diefe Thatfache Fonnte indeſſen dadurch zum Unheile aud- 
fhlagen, daß das Wahlrecht aus den Händen der Nation an fieben 
Fürſten übergegangen war, beren bisherige Handlungsweiſe bei 
Thronerledigungen den - augenfcheinlichiten Beweis geliefert” hatte, 
daß fie von Selbftfucht geleitet feien. Traf es ſich nämlich, daß ihre 
Vortheile durch eine und biefelbe Perfünlichkeit nicht gleichmäßig 
gewahrt zu fein fehienen, Tonnten fie fih daher — denn der eigene 
Bortheil war der hauptſaͤchlichſte Beweggrund ihrer Handlungsweiſe 
— über einen Thronbewerber nicht vereinigen, ſo mußte es zu 
zwieſpaͤltigen Wahlen und zum Bürgerkriege kommen, wie ehebem, 


Diefer Tall trat jet ein. 
(Duller II.) Hagen’s Geſchichte 1. 3b. 6 
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Die Herzoge von Oeſterreich, welche beim Tode ihres Vaters 
keine ernſtlichen Anſtalten gemacht hatten, ſich um die Krone zu 
bewerben, hegten diesmal ganz entſchieden dieſe Abſicht. Albrecht 
hatte fünf Söhne hinterlaſſen, Friedrich, Leopold, Heinrich, Otto, 
Albrecht. Von dieſen konnten aber nur die zwei älteſten, Friedrich, 
zubenannt der Schöne, und Leopold in Betracht kommen, da bie 
brei anberen noch minberjährig waren. Friedrich, als der älteſte des 
Haufes, trat als Thronbewerber auf. Noch bei Kebzeiten Heinrich’s VIE 
fnüpfte er deßhalb mit einigen Kurfürften Verbindungen an. Nach 
dem Tode beffelben feste er feine Bemühungen mit noch größerem 
Eifer fort. Es gelang ihm, die Reichsſtädte Memmingen, Kempten, 
Ulm, Züri, Nürnberg, Oppenheim zu beflimmen, daß fie ihn bie 
zur Wahl eines römischen Königs zu ihrem Pfleger ermwählten. 
Auch gewann die Öflerreichiiche Partei den Pfalzgrafen am Rhein, 
Rudolf, ferner den Herzog von Sachſen und den Markgrafen non 
Brandenburg für fi. Und ſelbſt einer der Erzbifchöfe, der von Köln, 
verfprach feine Stimme. Demnad hatte Friedrich bereits vier Wahl⸗ 
flimmen auf feiner Seite. 

Allein ihm fland eine mächtige und gefährliche Partei entgegen. 
Das war bie Lügelburgifche, an ihrer Spige die Erzbifchöfe von 
Mainz und Trier, Der Erzbifchof Peter von Mainz hegte noch von 
Albrecht's Zeiten her einen unverfühnlidden Daß gegen das Haus 
Habsburg, und Balbuin von Trier, der Bruder des verfiorbenen 
Kaifers, dachte zunächft an feine eigene Familie. Sie hatten vor, 
den Sohn Heinrich's VII. ven König Johann von Böhmen, damals 
faum achtzehn Jahre alt, auf den deutſchen Thron zu befördern und 
hielten deßhalb bereits Ende Septembers 1313 mit dem Erzbiſchof 
‚von Köln eine Zufammenfunft. Da aber dieſer ſchon von Defterreich 
halb und Halb . gewonnen war, ed auch zwiſchen Trier und 
Köln fonftige Zerwürfniffe gab, fo konnten fie fi wicht ver- 
einigen. Auch die Verſuche der beiden Erzbifchöfe, die anderen 
Kurfürften für Johann von Böhmen zu gewinnen, mißfangen, 
da diefe die große Jugend Johann's enigegenhbielten. Nachdem fie 
nun gefeben, daß fie mit biefem ihrem Schügling nicht burchbringen 
Eonnien, warfen fie ihre Augen auf einen anberen Fürften. Denn 

auf feinen Fall wollten fie einem üöfterreichifchen Herzoge ee Stimme 
geben. 
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- Das einzige Geflecht, welches den Haböhurgern mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg entgegengehalten werben konnte, war das witteld- 
bachiſche. Diefes war aber Damals in zwei Linien getheilt, welche 
wiederum in mehrere Zweige zerfielen. 

Die eine Linie, welche die Pfalz am Rhein, die Oberpfalz und 
Oberbaiern beſaß, beitand aus zwei Brüdern, beide Söhne des 
Palzgrafen Ludwig des Strengen und Enkel Rudolf's von Habs⸗ 
burg. Der ältere hieß Rudolf, welcher die Kurſtimme führte und fich 
meiftens in ber Rheinpfalz aufbielt, der andere, Ludwig, deſſen 
Aufenthalt in der Regel Oberbatern war. Aber beide Brüder 
lagen von frähe an miteinander in beftändigem Hader und waren 
fo wenig verträglicher Natur, daß fie gewöhnlich ganz entgegengen 
fetsten Parteien fich anfchloffen. Sp war Rudolf für den Lügelburger 
gewefen, an befien Tochter er einen feiner Söhne verheicathete, 
während ſich Ludwig dem König feinbielig erwies. Erſt im Sabre 
1311 wurde zwar durch Friedrich von Defterreich zwifchen den beiven 
Brüdern ein Vertrag zu Stande gebracht, zufolge deſſen fie ihre 
Länder neu vertheilten, aber die Geſinnungen ber “Brüder änder- 
ten ſich keineswegs. 

Die andere Linie, die niederbaieriſche, beſtand dazumal aus lauter 
unmündigen Gliedern. Herzog Otto (der Sohn jenes Heinrich, welcher 
gegen Rudolf von Habsburg ſich fo feindfelig erwielen und ber 
erbitterifte Gegner feines Bruders’ Ludwig's des Strengen gewefen), 
der Feind König Albrecht’s, eine kurze Zeit König von Ungarn, 
farb im Jahre 1312, nur einen einzigen Sohn, Heinrich, der Nattern- 
berger genannt, erft dreizehn Tage alt, binterlaflend. Zwei Sabre 
zuvor war fein Bruder Stefan geftorben, weldger zwei Söhne, 
Heinrich und Otto, ebenfalls unmändig, zurüdgelafien hatte. Herzog 
Otto hatte wor feinem Tode verordnet, dag bie Vormundſchaft fowohl 
über feinen Sohn Heinrich als über feine beiden Neffen niemand 
Anderem als Ludwig von Oberbaiern übergeben werben folle, und 
fegte zu Bärgen und Vollziehern dieſes letzten Willens die Bürger 
von Landshut und Straubing ein, auf weiche er fich mehr verlafien 
ju dürfen meinte, ald auf den baiertfchen Abel. Der Abel war aber 
Über dieſe Anordnung hoͤchlich erbittert, und unterflügt von den 
Müttern der unmändigen Prinzen, rief er den Herzog Friedrich von 
Defterveich iu's Land, um bie Vormundſchaſt zu übernepmen. Friedrich 
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folate diefem Rufe des baierifchen Adele. Da aber Ludwig von 
Oberbaiern fein gutes Recht nicht aufgeben wollte, fo Tam es zum 
Kriege. Auf Ludwig's Seite fanden die Städte Baierns, auf der 
Seite Friedrich's der baierifche Adel, Der Krieg wurbe indeſſen 
fchnell geendet durch die Schlacht hei Gammelsdorf, am 13. November 
1313, in welcher Ludwig mit feinen Bürgern einen glänzenden Sieg 
über das vereinigte Öfterreichiiche und adelig⸗baieriſche Heer erfocht. 
Diefer Sieg war für ihn von großer Bedeutung Denn nicht nur 
behielt er von jest an unangefochten die Bormundichaft über Nieders 
baiern, fondern er erwarb fi) dadurch einen großen Ruf als Krieger 
und Feldherr und Ienfte Die Augen der Fürſten und des Volkes 
auf fig. | 

#2, Auf diefen Ludwig fielen nun die Erzbifepöfe von Mainz und 
Trier, um ihn gegen Friedrich von Defterreich zu gebrauchen. Der 
Erzbischof Peter von Mainz machte zwar zuerft auch bem Bruder Ludwig's, 
Rudolf, einen Antrag deßwegen. Aber biefer, welcher fich ohnedieß 
fhon früher für Sriedrich erklärt hatte, auch erkennen mochte, Daß 
ed eigentlich Doch nur auf feinen Bruder abgeſehen fei, trat bald 
darauf am 28, April 1314 offen zu Friedrich über. Jetzt hatten Die 
Ersbifchöfe Feine Wahl mehr : fie boten Ludwig die Krone an. 

- Ludwig foll anfangs feine Erhebung abgelehnt haben. Yrüber 
fehon gab er Friedrich, mit dem er ſich nach der Schlacht bei Gammels⸗ 
dorf ausföhnte, das Berfprechen, ihm in feinen Bemühungen um bie 
beutfche Krone nicht hinderlich zu fein. Jetzt, als man ihm felber 
den Antrag ftellte, das Oberhaupt der deutfchen Nation zu werben, 
wandte er zuerfi fein geringes Befigihum ein, welches nicht ausreiche, 
die Krone ehrenvoll zu vertreten und fobann den Mangel an ben 
nöthigen Eigenfihaften. Aber feine Rathgeber wußten ihn bald auf 
andere Gedanken zu bringen. Sie fagten ihm, es handle ſich eigent- 
lich nur darum, ob er ganz untergehen folle ohne irgend eine Herr⸗ 
fehaft oder ob er das Neich felber in die Hand nehme, wobei es 
ullerbings an Mühe und Arbeit nicht fehle, aber doch fei eine folche 
Stellung ehrenvoll und der Erfolg würde fiherlih auch wicht aus⸗ 
bleiben. Darauf entſchied er ſich. Die Kurfürften von Mainz und 
Trier firengten jest für ihn alle Kräfte an und es gelang ihnen, 
außer dem König von Böhmen, der ohnebieß von ihnen abhängig 
war, auch ben Markgrafen von Brandenburg zu fi) berüberzusieben, 


we 
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fo daß fie fett bereits die Mehrzahl der Kurſtimmen für fich hatten, 
Sie gaben aber auch die Hoffnung nicht auf, die andern ebenfalls 
zu gewinnen, 

Unter ſolchen Umftänden bedurfte es doppelten Eifers von Seiten 
ber öflerreichifchen Herzöge, um Doch noch durchzudringen. Friedrich 
verftand fich zu großen Opfern. So mußte er allein dem Erzbifchof 
son Köln vierzigtaufend Mark Silber für ihn und zmweitaufend *) für 
feine Räthe verfprechen, anderer Zugeſtaͤndniſſe an Untergeordnete 
nicht zu gedenken. Aber die Habsburger waren entfchleffen, auszu⸗ 
harren. Das ganze Geſchlecht trat zufammen und verband ſich, Gut 
und Blut daran zu fegen, daß Friedrich Die Königskrone erlange. 
Auch der Herzog von KRärnthen, der ehemalige König von Böhmen, 
trat dieſem Bunde bei, aus Haß gegen Johann den Rügelburger. 

Aber Ludwig, nachdem er einmal fich entfchieden, war nicht minder 
freigebig mit Berfprechungen. Man Tann fich denken, daß die beiden 
Erzbiichöfe nichts umfonft thaten. Und auch der König Johann von 
Böhmen wollte feine Wahlftimme nur um einen hoben Preis ver- 
kaufen. Ludwig gewährte nicht nur diefen Alles, was fie forberten, 
fondern auch anderen geiftlichen und weltlichen Herren, deren Dienfte 
er nöthig hatte, verfprach er zum Boraus große Summen und Bers 
fegiingen von Reichsgütern. 

Inzwiſchen zog fih das Wahlgeſchäft unter mancherlei Verhand⸗ 
lungen hin, ohne zu einem Ergebniß zu führen. Endlich ſetzte der 
Erzbiſchof von Mainz den Wahltag auf den 19. Oktober 1314 feſt. 
An dieſem Tage fanden ſich die beiden Parteien um Frankfurt ein. 
An Bereinigung war nicht zu denten, Am 19. Oftober wählten die 
Defterreicher, nämlich der Erzbiſchof von Köln, der Kurfürſt Rudolf 
von ber Pfalz, der Herzog Rudolf von Sachſen und der Herzog 
Heinrich von Kärnthen, welcher als ehemaliger König von Böhmen 
eine Wahlſtimme beanfpruchte, in Sachſenhauſen den Herzog Fried⸗ 
rih von Defterreih. Am Tage darauf wählte bie Gegenpartei, 
nämlich die beiden Erzbifchöfe von Mainz und Trier, der Markgraf 
Waldemar von Braubenburg und ber König Johann von Böhmen, 


*) Die Mark war, im Allgemeinen — 30 Gulden nach unferem Gelde und 
beitand aus 21/, bis 3 Pfund Heller. Das Pfund Heller alfo war = 10 Gulden 
nach unferem @elde. Dan muß übrigens immer bedenken, daß das Geld damals 
ungleich mehr werth war als heut zu Tage, | 


86: Derfhentungen und Berfehungen der Gegentönige. 


nebſt dem Herzoge Johann von Sachſen, der auch eine Wahlktmmme 
beanfpruchte, den Herzog Ludwig von Baiern. Am 25. November 
wurde Ludwig zu Aachen durch den Erzbiihof von Mainz, dagegen 
Friedrich zu Bonn durch den Erzbiſchof von Köln gekrönt, Zu 
bemerken ift dabei, daß Ludwig an dem rechten Orte, aber nicht von 
. dem rechten Erabifchofe gefrönt wurbe, Friedrich zwar vom dem 
rechten Erzbifchof, aber wicht an dem rechten Orte. Auch hatte letzterer 
ſich die Reichsehrenzeichen, nämlich Krone, Scepter, Apfel, Schwert 
und fo weiter zu verichaffen gewußt. 

Nun gab es alſo wieder zwei Könige von Deutſchland, und ed 
ſchienen fich die unglüdlichen Zeiten. der legten Staufen zu erneuen. 
Königthum und Reich mußten dadurch auf. gleiche Weite verlieren, 
Denn jeder der Gegenkönige fuchte natürlich feine Anhänger zu 
erhalten oder zu vermehren. Da aber dies nicht möglid war ohne 
Belohnungen, fo ſahen fich die beiden Gegner gendtbigt, wieder mit 
sollen Händen herzufchenfen, was unter den letzten Königen fo müh- 
ſam war zufammen gebracht worden. Natürlich bedachten fich wieder 
am meiften die Kurfürſten. Der Erzbifchof von Mainz erhielt nicht 
nur die Beftätigung aller Schenkungen, welche die leuten Könige an 
ihn gemacht, fo namentlich bezüglich Seligenflabts und des Bachs 
gaus, ferner bezüglich des Zehntend der Judenabgaben und verfchie- 
bener Zölle in Lahnflein und Miltenberg, fondern außerdem ließ er 
fich verfprechen zehntaufenn Mark Wahlkoſten, Stabt und Burg 
Weinheim an: der Bergſtraße, Schloß Neichenftein, ferner ließ er 
fich verpfänden das Schloß Linbenfeld, das Schloß Fürftenberg, bie 
Reichsftädte Oppenheim und Odernheim, das Schloß Schwabsburg, 
die beiden Dörfer Ingelheim, das Dorf Nierflein, die Reicheburg 
Schüpf, fpäter Ober- und Unterheimbah und Dredtingshaufen, 
Dem Erzbifhof von Trier mußte Ludwig verfprechen die erſten 
Königlichen Bitten nicht nur in der Diöcefe Trier, ſondern auch in 
der Aachener, Speierer, Utrechter und Lütticher Diöcefe; ferner mußte 
er nicht mur alle Rechte und Freiheiten der Trierer ſtirche bekä- 
tigen, fondern auch auf alle Privatanflagen gegen dieſelbe verzichten 
und den Erzbifchof zur Vermehrung feiner Lehen mit ber reinen 
Herrfehaft und der vollen Gerichtsbarkeit über alle Orte feiner 
Diöcefe beiehnen, wo die Einwohner bisher dieſe Gerichtöbarfeit 
auszuüben pflegten, nämlich über die fogenannten freien Gerichte; 
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fobann mußte er ihm nicht nur Die Pfaudſchaft von Boppard und 
Weſel beſtätigen, fondern Diefelbe auch noch vermehren mit dem Ges 
richt Salgemnfcheid, den Regalien, Zöllen und dem Muͤnzrechte daſelbſt, 
zufammen für zweiundzwanzigtauſend Marf Silber, die Ludwig dem 
Erzbiſchof wegen Krönungsfoften fdhuldete; endlich geftattete er ihm 
einen neuen Zoll -in Koblenz und verfprach, um bes Erzbiſchofs 
Willen feinen neuen Zoll von Wefel bis Dammerftein. anzulegen, 
ferner erlaubte er ihm, alle in feiner Diöcefe verpfändeten Reichs⸗ 
güter eingulöfen. Der König Johann yon Böhmen befam Eger, Floß 
und Parkitein verpfändet für zehntanſend Marlk, die er augeblich 
wegen Ludwig's Königewapl aufgewendet. Später verpfändete ihm 
Ludwig auch noch Bacharach und die Burgen Stahlberg, Stahled, 
Braunshom und einen Zoll in Bacharach. Und in ähnlicher Weife, 
wenn auch nicht in ber ungeheuern Ausbehnung, wie bei deu geiſt⸗ 
lichen Kurfürften, mußte Ludwig an andere feiner Anhänger Schenf- 
ungen machen: Güter, Burgen, Städte, Bogteien, Zölle und fanftige 
Reichseinfünfte — Alles wurde verſetzt und verpfändet, um bie 
Fürften und Herren geneigt zu erhalten oder ihre geleifteten Dienfte 
zu belohnen. Friedrich von Oeſterreich verſchenlte zwar das Reichs⸗ 
gut nicht in ſo ausgedehntem Maße, wie Ludwig, aber blos aus 
dem Grunde, weil es nicht in ſeiner Macht ſtand, darüber zu ſchalten, 
wie er wollte. Aber auch er ließ es nicht an Verſetzungen und Ver⸗ 
pfändungen fehlen in denjenigen Gebieten, in welchen er das Ueber⸗ 
gewicht hatte. Das Traurigfte dabei war, daß bei ben beiderſeitigen 
Anhängern der Gegenlönige wenigſtens zu einem großen Theil bie 
Ueberzeugung fehlte, daß fie die wahre und bie rechte Sade ver- 
fochten. Sie fprangen, je nachdem es der VBortheil gebot, von Einem 
zum Anbern über. Die beiden Erzbifhöfe von Mainz und Trier 
verbanden fi) am 18. Auguft 1318 mit dem von Köln ausdrücklich 
zu dem Zwecke, daß jede ber vertragenden Parteien dem von ihr 
geforenen Könige helfen dürfe, aber nicht gegen einander: würde 
einer ber geforenen Könige bie Oberhand gewinnen, fo foll die Partei, 
bie ihn geforen, bei demfelben möglich bemüht fein, die andere bei 
Ehren zu erhalten. Bei folhen Gefinnungen war natürlich nicht 
daran zu denken, daß eine ber fireitenden Parteien aus Liebe zum 
allgemeinen Beften zurüdtrat und ber anderen bas Feld überließ. 
Keine wollte nachgeben. Sp mußten denn die Waffen entſcheiden. 
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Die waren num bie beiderſeitigen Kräfte? Ludwig, von einer 
größeren Anzahl Kurfürften gewählt, wurde auch van bem größesen 
Theile Deutfchlands anerkannt. Auf feiner Seite ftand der Norden, 
ber ganze Unterrhein bis Selz, mit Ausnahme des Kölnifchen Ge- 
bietes, ferner Franken, Baiern, ein Theil Schwabens, Böhmen und 
Mähren. Friedrich hatte für fi außer den Stammlanden noch 
Kaͤrnthen, einen großen Theil Schwabens, den Elſaß unb das Ges 
biet des Pralzgrafen Rudolf. Beim erften Anblick fcheint es baher, 
als ob Ludwig weitaus im Vortheil geweſen. Es war indeſſen nicht ſo. 
Denn auf die Fürſten war auf keinen Fall viel zu rechnen. Der 
Norden fagte ſich von vornherein von der Bewegung los: weder 
Markgraf Waldemar von Brandenburg that etwas für Ludwig, noch 
Rudolf von Sachfen etwas für Friedrich. Die andern Fürften be⸗ 
theiligten ſich zwar mehr ober minder beim Kampfe, aber fie konnten 
immer nur durch neue große Zugefländniffe Dazu bewogen werden, 
wie die Erzbifchöfe von. Mainz und Zrier, der Burggraf von Nuͤrn⸗ 
berg und Andere. Run hatte zwar Ludwig den König von Böhmen, 
der über große Hälfömittel gebot, auf feiner Seite, und er betheiligte 
fi, weil er das Kriegshandwerk Tiebte und Abenteuer Suchte, wenn 
fie fich nicht von felbft darboten, gerne am Kampfe. Aber die Defter- 
reicher konnten Dagegen auf die Hülfe der Ungarn rechnen, Es blieb 
die Hausmacht der beiden Gegner übrig Diefe war offenbar bei 
Friedrich viel bedeutender als bei Ludwig, da er außer Defterreich, 
Steyermarf, Krain auch über Kärnthen und Tyrol verfügen Tonnte 
und nicht nur die ſchwäbiſchen Befigungen der Habsburger, fondern 
ein großer Theil des ſchwaͤbiſchen Adels feinen Fahnen folgte, während 
Ludwig nicht einmal die ganze Kraft Baierns zu Gebote fand, da 
fein Bruder Rudolf feindfelig gegen ihn handelte, Inſofern war 
Ludwig gegen Friedrich offenbar im Nachtheile. 

Aber er hatte noch eine andere bedeutende Macht auf feiner Seite, 
Das waren die Reichsſtädte. Gleich nach feiner Wahl erkannien fie 
ihn an mit einer im Vergleich zu Ähnlichen Fällen auffallenden Be- 
reitwilligfeit?: ja er wurde fogar von ihnen allenthafben, wo er 
erichien, mit Begeifterung aufgenommen, Woher fam diefe Erfchei- 
nung? Sie erklärt fih einfad daraus, daß Ludwig noch vor feiner 
Wahr als ein Freund des Bürgerthumsd galt, während man in ben 
babshurgifchen Brüdern die ariftofratifche Richtung vertreten glaubte: 
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Der Streit zwiſchen Ludwig und Friedrich, welcher durch die Schlacht 
bei Gammelsdorf entſchieden ward, wurde in der That als ein Kampf 
zwiſchen dem Adel und dem Burgerthum angeſehen. Als Vertreter 
bes letzteren ſtellte ſich Ludwig bar, als der des Adels Friedrich und 
fein Bruder Leopold. Dieſe Stellung ber öſterreichiſchen Herzoge 
Hand allerdings im Widerfpruche mit der Richtung, welche ihr Vater 
als deutſcher Konig befolgte. Es war aber Tein Zweifel, daß fie dies 
felbe einnahmen. Dies zeigte ſich nicht nr in dem erwähnten Streite, 
fonbern auch in bem Kampfe, welchen fie gegen die freien Schweizer⸗ 
Gemeinden in den Thälern Schwyz, Uri, Unterwalden unternahmen, 
auf welchen wir fpäter noch zurüdfommen werben. Hier ſei nur 
erwähnt, Daß fie gerade fett gegen dieſe Gemeinden, welde das 
Recht freier Genoſſenſchaften, ebenfo wie die Reicheftäbte, in Anſpruch 
nahmen, einen Vertilgungskrieg beabfichtigten, wobei ber Adel feinen 
ganzen Uebermuth zur Schau flellte. Aber Leopold erlitt mit feinen 
Rittern von biefen freien Gemeinden eine furchtbare Niederlage bei 
Morgarten am 15. November 1315. Diefes Verhältniß der öſter⸗ 
veichifchen Herzoge zu den Schweizern Fennzeichnete natürlih noch 
entfchiedener ihre Richtung, und es iſt begreiflich, daß ſich die Neiche- 
Rädte von ihnen ab und zu Ludwig wandten. Sin der That erfannten 
faft alle Rudinig an, und nur einige wenige ſchwäbiſche und elſäſſtſche 
hielten fich, wie es fcheint, nur durch Waffengewalt geziwungen, zu 
Friedrich. Aber auch von dieſen gingen mehrere zu Ludwig über, 
fowie fie es ohne Gefahr thun Tonnten, wie Eßlingen, Hall, Heil- 
bronn. In anderen hielt die ariftofratifihe Partei und die @eifllich- 
feit zu Friedrich, die Gemeinde aber zu Ludwig, wie in Straßburg. 
Die Anerkennung Ludwig's von Seite der Neichsfläpte war aber 
für diefen in mehrfacher Hinficht von einer großen Bedeutung. Denn 
in ber öffentlichen Meinung galt derjenige als ber eigentliche König, 
weichen die Reichsſtaͤdte dafür erkannten. Sodann boten fie die reich⸗ 
lichſten Hüffsmittel und vermochten fchon dadurch dem Könige dad 
Uebergewicht zu verfchaffen. 

Ludwig erwies fich auch fehr erkenntlich gegen bie Stadi⸗ und 
ſuchte das Vertrauen zu rechtfertigen, welches ſie in ihn geſetzt. Nicht 
nur beftätigte er ihnen alle ihre bisherigen Rechte, ſondern er erwei⸗ 
terte fie beträchtiich, fo daß fie einer völligen Unabhängigfeit nahe 
geführt wurden, Er erkannte ausbrüdliich das Pfahlbürgerihum an 
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und die Befugniß der Städte, Jedermann ale Bürger aufjunehmen, 
fogar Lehens⸗ und Eigenleute anderer Herren *). Er fegte bie Bürs« 
ger der Stäbte auf gleiche Siufe mit den Rittern und verorbnete, 
daß fie mit den Edeln zu Gericht ſitzen und Recht fprechen bürften **). 
Er forgte fo viel er vermochte für die Kreiheit des Verkehrs und 
bob Täftige Befchränfungen desſelben auf. Die Städte ihrerfeits 
bewahrten Ludwig die Treue, unterflüsten ihn mit Geldwitteln, 
ſchoſſen ihm beträchtiuhe Summen vor, beren er fehr bedurfte, ftellten 
angemeflene Kriegsmacht und förberten ihn, wie fie nur immer 
vermochten. 

Unter folchen Umftänden fcheint es unbegseiflic , warum ber 
Krieg zwifchen ben beiden Königen fich volle acht Fahre hinzieben 
fonnte. Die Berzögerung ber Entſcheidung brachte aber Ludwig 
wieder um einen Theil der Bortbeile, welche ihm Die Anhänglichkeit 
der Reichsſtädte verfchaffte. Denn biefe vermochten auf Die Länge 
bin, beſonders unter den Schredinifien des Krieges, welche Handel 
und Mandel .flörten, mit ihrer Unterflägung doch wicht nachzuhalien. 
Einigen, welche ſich Anfangs beſonders angeftreugt, mußte bie 
Reichsſteuer auf mehrere Jahre erlaffen werden, wie Augsburg, 
Heilbronn, Hall, den vier wetteranifchen Stäbten; anderen wurde 
fie ermäßigt. Das Streben Lubwig’d mußte alfo dahin geben, ehe 
feine Hülfsmittel mehr und mehr verfchwanben, den Krieg fo raſch 
wie möglich zu beendigen. 

. Aber dazu beburfte es freilich einer anderen Perſonlicheit, als 
fie Ludwig zu Theil geworden. Er war feine eniſchloſſene, kühne, 
großartige Natur, Er war gefcheid, klug, beweglichen Geiſtes und 
nicht unempfänglich für die großen been einer auf verſchiedenen 
Gebieten fi) anfünbigenden neuen Zeit, dabei vol guten Willeng, 
das Rechte und Zwedmäßige zu thun, aber äußerft ſchwach, furcht⸗ 
fam, zaghaft, in feinen Entfchlüffen, wie in den Mitteln, fie durch⸗ 
zuführen, hin⸗ und berfchwanfend. Seine Gegner, Friedrich der 
Schöne und zumal Leopold, waren offenbar ganz andere Männer. 
Das waren tapfere Krieger, welche entichloffen um ihr vermeint- 
liches Recht Fämpften und wenn aud hie und da unterliegenb, bach 


*) Böhmer regesta Ludovici No. 374, 623. 464. 
) Daſelbſt. Ro, 65. 180. 
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immer wieder den Angriff erneuerten, vol Ausdauer und Beharr⸗ 
lichleit. Zugleich zeichneten fie fi durch periönlihen Muth aus; 
fie waren im Kampfe mit unter den Erſten und konnten zu ben 
gewaltigſten Steiteen gezählt werben, während Lubwig für füh 
felber den Kampf gewöhnlich vermieb und felbft Die Siege, bie er 
davon taug, nicht feinem eigenen Feldberrublide, fonbern immer ber 
Geſchidlichleit Anderer verdankte. Allzu ängſtlich frheute er einen 
Kampf, der Die Enticheidung herbeiführen fonnte: Gelegenheiten dazu 
boten fich ihm oft genug dar, fogar folde, wo es gar nicht eimmal 
großer Anftrengung bedurfte, um ben Geguer zu vernichten. Lubwig 
ließ fe aber vorübergehen, obne fie zu benüpen. Sa, nicht felten 
enifloh er förmlich vor feinem Gegner, und dies war allemal ber 
Hall, weun er mit dem Herzog Leopold zufammenfoßen follte, den 
er als entichloffenen Krieger vor Allen fürchtete. So war denn 
Ludwig zu einem großen Theile felber daran fchuld, wenn fich ber 
unglüdfelige Krieg fo fehr in bie Länge zog, wodurch nicht nur feine 
eigenen Mittel außerordentlich vermindert wurden, ſondern Deutſch⸗ 
land überhaupt entfeglich litt. Denn obfchon es zu keinen großen 
Feldichlachten kam, fo wurden Die Einwohner doch nicht minder 
fhredlih mitgenommen: Die Gegner ſchadeten einanber durch die 
graͤulichſte Verwuſtung und Plunderung ber gegenfeitigen Länder ; 
und befonderd Diejenigen Gebiete, welche Ludwig angehörten, litten 
am meiften. | 

Indeſſen muß man, um Ludwig's zaghaftes Verhalten recht zu 
würdigen, in Anſchlag Bringen, daß er fih nicht immer auf 
fein eigenes Heer verlafien konnte. Denn bie Verſchiedenheit ber 
Richtung beiber Könige, welche wir oben angeneben, ſcheim doch ein 
burchgängiger Zug geweſen zu fein. Wie fih das Bürgerthum ar 
Lubwig, jo ſchloß ſich der Adel groͤßtentheils an Friedrich an, zu⸗ 
nächſt der ſchwaͤbiſche und elſaͤſſiſche, aber. auch ein Theil bes frän- 
kiſchen, un» fogar weit den Rhein hinab fanden ſich unter dem dor⸗ 
tigen Adel Anhänger Friedrichs. Selbft Die Grafen und Herren der 
Wetterau folgten zum Theil feinen Fahnen. Nicht minder war ber 
boͤhmiſche Adel freundlich für Friedrich gefinnt. Er erhob fogar im 
Sabre 1318 gegen Johann von. Böhmen einen Auffland, wobei er 
yon ihm die Anerkennung Friedrich's als deutfchen Königs verlangte. 
Eo war denn auch der baieriſche Mel, obſchon er in den Reihen 
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Ludwig's Pampfte, keineswegs gut gegen ihn gefinnt, und nicht:felten 
war Berrätherei besfelben mit im Spiele, wenn Ludwig vor feinem 
Gegner die Flucht ergriff oder eine fchidfiche Gelegenheit, ihn zu 
vernichten, vorübergehen Tieß: er konnte ſich auf feine Leute nick 
. verlaffen, welche. vom Rampfe ahbriethen oder an einem folchen fidh 
nur mit halbem Ernſte betheiligt hätten, Die Ehronifenfchreiber jener 
Zeit fagen ausdrücklich, daß Ludwig's Edelleute von den Defterreichern 
beftschen gewefen wären, daß fie es fogar auf feine Ermordung ab⸗ 
geſehen hätten. 

Keine Berrätherei aber betrübte Ludwig mehr als bie feines 
geheimen Rathes (feines „Heimlichen”, wie damals die Miniſter 
biefen) des Grafen von Dettingen, der in feine ganze Staatskunft 
eingeweiht war und 1319 zu Friedrich überging, worauf ihm diefer 
fofort feine Schwefter zur Gemahlin gab. Bald darauf, als Ludwig 
auch noch durch einen Tünftlich hervorgebrachten Schreden gejagt, 
vor den Defterreichern nach Munchen zu fliehen fi) veranlagt ſah, 
hatte er ernfllich vor, die Krone nieberzulegen. Er glaubte das Un- 
heil, welches der Bürgerkrieg über Deutfchland gebracht und noch 
ferner bringen mußte, vor feinem Gewiſſen nicht mehr verantworten 
zu können. Aber die Ausführung diefes "Vorhabens Tag nicht im 
Vortheile feiner Umgebung: bald ließ er ſich von biefer ‘wieber 
berumbringen und nahm die Zortfegung des Kampfes mit friſchem 
Muthe auf. 

Indeſſen lächelte ihm Anfangs das Glück nicht ſehr. Zwar ſtarb 
fein Bruder, der Pfalzgraf Rudolf, im Jahre 1319, wodurch Ludwig 
als der Bormund der unerwacfenen Kinder desſelben die Berfägung 
über die Kräfte der Pfalz und den übrigen Theil Oberbaierns erhielt, 
Aber dafür ließ ihn der König von Böhmen im Stich, der theils 
duch Die Unruhen in feinem eigenen Lande, theils durch andere Un⸗ 
ternebmungen abgehalten wurde, ihm mit vollen Seräften beizuſpringen. 
Sodann flarb im Jahre 1320 der Erzbiſchof Peter von Mainz und 
an feine Stelle trat Mathias von Buche, welcher keineswegs bie 
Gefinnung feines Vorgängers gegen Ludwig theilte Und endlich 
War wieder eine Friegerifche Unternehmung gegen Straßburg unglüd- 
lich ausgegangen. Ludwig ſammelte nämli im Sommer: 1320 am 
Rhein ein großes Heer und trat den Oeſterreichern bei Straßburg 
entgegen. Diefe waren anfänglich nicht jo ſtark als Ludwig und 
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griffen daher nieht an. Ludwig aber verfäumte wie gewöhnlich bie 
Gelegenheit, feine Gegner zu fehlagen, weil an ber Spise derſelben 
wieber Leopold ſtand. Diefer verftärkte firh aber von Tag zu Tag 
und zuletzt erfshien auch fein Bruder Friedrich mit einer Anzahl 
Krieger. Die beiden Brüder boten jetzt Lubwig eine Schladht an. 
Aber Ludwig fühlte fi durch Die fchlechte Aufnahme, bie er in 
Straßburg gefunden — ber öfterreichifch gefinnte Theil der Gefchlechter 
fol ihm nämlich nach dem Leben geftrebt haben, fo daß er fich eilig 
wieber entfernen mußte — fo angegriffen, daß er mit feinem großen 
Heere entwich und den Gegnern das Felb überließ. Diefe Zaghaftig⸗ 
feit Ludwig's blieb nicht olme fchlechte Folgen. Die Zahl der Ans 
Hänger Friedrich's wuchs: bereits neigten fich ihm wieder mehrere 
Reiheftädte zu,. fogar die Regensburger ſandten zu ihm und baten 
um die Wiederherfiellung feiner Guabe. 

Im Jahre 1322 aber gedachten die habsburgifchen Brüder einen 
großen Schlag zu führen, um den langen Streit endlich zur Eni⸗ 
fheidung zu bringen. Friedrich beachte in Defterreich ein außeror- 
dentlich zahlreiches Heer zufammen, welches er durch wilde Schaaren 
son Ungarn, Kumanen und Raizen vermehrte, die ihm fein Bundes⸗ 
genofje, der König von Ungarn zuſchickte. Mit diefem Heere fiel er 
raubend und verheerend in Baiern ein und erfüllte Alles mit dem 
größten Schreden; befonbers über die heidniſchen Hülfsvölker und 
ihre rohen Gebräuche entfete fih das Bort*) Zugleich brach der 
Herzog Leopold von Schwaben aus in das baierifche Gebiet, um 
feinem Bruder zu Hülfe zu kommen. Sie hatten den Pfan, Ludwig 
son zwei Seiten zu faflen und aufzureiben. Diefer aber verfäumte 
nicht, fein Anhänger aufzubieten : die Baiern, die Franken, den König 
von Böhmen, die Rheinlaͤnder. Auch brachte er ein großes Heer 
zufammen, welches dem Friedrich's an Zahl überlegen war. Zwiſchen 
Ampfing und Mühldorf: trafen bie Heere beider Gegenkönige Enbe 
September aufeinander. Die Oefterreicher ſahen fett wohl, daß fie 
zu ſchwach feien, um bem feindlichen Heere mit Erfolg die Spitze 
bieten zu fönnen. Die erfahrenen Hauptlente Friedrich's riethen ihm 


*) Gin Chronikenſchreiber jener Zeit vermag fich befonders darüber faum 
zu faffen, daß fle gebratene Hunde und Hagen verihlangen und meint, ſolche 
Abſchenlichleiten habe Gott fpäter an dem Herzogen von Oefierreich gerächt. 
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daher, eine Schlacht zu vermeiden, fich vielmehr fo zurädzuzichen, 
ba eine Bereinigung mit Leopold erzielt werben könnte. Auch war 
Diefer in: der Nähe und wartete nur auf die Weifungen feines 
Bruders, wann er aufbrechen und fi mit ihm vereinigen follte, 
Zu diefem Ende hatte er bereits Boten an ihn geſchickt. Allein 
dDiefe Boten wurden von den Baiern aufgefangen: Leopold blieb 
daher ohne Nachricht und rüdte nicht vor, während Ludwig fab, 
daß Teine Zeit zu verlieren fei, fondern daß er diesmal um feben 
Preis angreifen müfle. Und wäre er auch nicht dazu geneigt geweien, 
fo drängten ihn feine Felbherrn dazu und feine Bundesgenoflen, 
der König Johann yon Böhmen und fein Better Heinrih von 
Niederbaiern. Aber auch Friedrich wollte von einer Vermeidung der 
Schlacht nichts wiffen. Er hoffte, auch ohne feinen Bruder mit dem 
Gegner fertig werden zu koͤnnen, ber ihm doch niemald Stand 
gehalten, Sp begann am 28. September die Schladt. Sie dauerte 
von fünf Uhr Morgens bis in den Nachmittag hinein, Auch wurde 
son beiden Seiten mit der größten Tapferkeit geftritten. Befonders 
zeichnete ſich der König Kriebrich ber Schöne aus, ber als tapferer 
Ritter den erfien Preis davon trug und mit eigener Hanb eine 
Menge Feinde erlegte. Auch fein jüngerer Bruder Heinrich kaͤmpfte 
wacker und ritterlih. Ebenſo auf Seite Ludwig's ber König von 
Böhmen und Heinrih von Nieberbaiern, welche die beiden Flügel 
befehligten. Dagegen mifchte fich Ludwig der Baier nicht in's Gefecht, 
fondern bielt bei Seite, mit einem unfcheinbaven blauen Wappen⸗ 
xocke angelhan, um nicht erkannt zu werben. Die Tapferfeit ber 
Defterreicher brachte anfänglich den Sieg auf ihre Seite: ſchon war 
ein Theil des baierifchen Heeres zum Weichen gebracht, ver König 
Johann von Böhmen felber wurde vom Pferde geftredit und drohte 
von den Hufen des Rofles des öſterreichiſchen Bannerführers Mar- 
fhall von Pilichdorf zertreten zu werben: da trat auf einmal eine 
Wendung ein. Die heidnifchen Hülfsnölfer der Defterreicher, weiche 
in dem Berfolgen der Fliehenden ſich zerfiventen, um Beute zu 
machen, wurden von bem Fußvolke des Herzogs Heinrich aufge 
halten, angegriffen und in bie Flucht getrieben. In demfelben Augen- 
blife wurde auch dem Könige von Böhmen wieder aufgeholfen und 
zugleich traf der Burggraf von Nüruberg mit einem beträchtlichen 
Haufen fränkifcher Ritter auf dem Schlachtfelde ein. Dieſe ſtürzten 
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ſich mit frifchen Kräften fofort in den Streit und entfchieben ihn 
bald. Das öſterreichiſche Heer erlitt eine volllommene Niederlage. 
Faſt alle Edelleute, die den Tod nicht fanden, wurden gefangen, 
Auch Friedrich den Schönen nebſt ſeinem Bruder Heinrich traf 
dieſes Schickſal. Die Ehre dieſes glorreichen Tages gebührt naͤchſt 
dem Burggrafen von Nürnberg aller Wahrſcheinlichkeit nad dem 
Grafen Konrad von Schlüffelberg *). 


*) Sch weiß wohl, daß man gewöhnlich den Siegfried Schweppermanu 
ald den Helden des Tages bezeichnet. Aber er wird von feinem gleichzeitigen 
Schriftfteler als Feldherr des baterifchen Heeres "in dem Treffen bei Mühldorf 
erwähnt: überhaupt wird fein Name von ihnen gar nicht genannt, während fie 
doch wiehrere andere Ritter, die ſich befonders ausgezeichnet, bemerfen. Es wäre 
doch gar zu abionderlich, wenn fie gerade den Oberfeldherrn, defien weifen Ans 
ordnungen der Sieg zu verdanken war, mit Stillfchweigen übergangen hätten. 
Auch unter den vielen Urkunden Ludwig's, welche uns noch erhalten find, befindet 
ſich feine einzige, welche des Schweppermann in Bezug auf den Sieg bei Mühls 
dorf erwähnt, während eine Menge anderer vorhanden find, in welden vers 
ſchiedene Theilnehmer an diefer Schlacht für ihre Hülfe reichlich belohnt werden. 
Woher fommt nun die gewöhnliche Annahme? Der Erfte, welcher Schwepper- 
mann als den Haupthelden bei Mühldorf erwähnte, ift meines Wiffens Veit 
Arenpeckh, welcher am Ende des fünfzehnten Sahrhunderts (1495) eine baterifche 
Geſchichte geſchrieben. Nach ibm ſchmückte Aventin (Anfang des fechözehnten 
Sahrhunderts) das Treffen ſchon mit den bekannten Zügen aus und erwähnte 
namentlich dad Gefchichtchen von den zwei Eiern, welche Schweppermann beim Effen 
befommen haben ſollte. Endlich Burgundus, der im Anfange des Hebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts eine Biographie Ludwig's gefchrieben, fette Allen die Krone auf durch 
die genaue und fat romanhafte Beichreibung des Treffens und der Anordunugen 
Schwepyermann’d, Auf welche Quellen flügten ſich dieſe Schriftſteller? Sie 
geben feine au. Der einzige urkundliche Anhaltspunkt, dem fie indeſſen wicht 
erwähnen, ift die Grabſchrift Schweppermann’s welche Bruſchius (Mitte des 
fechözehnten Jahrhunderts) in der Chronologia Monasteriorum mittheilt, umd 
welche zu feiner Zeit noch vorhanden war. Sie befand fick im Kloſter Gaftel 
Benedictiuer Drdens in der Oberpfalz. Wie Iantet aber dieſe Brabfärifit 

Hier leit begraben Herr Seyfried Schweppermann 

Alls Thuns und Wandels an. 

Ein Ritter keck und veſt 

»Der zu Guuterſtorff im Streit that das beſt, 

Er iſt nun tod 

dem Gott genod. Obiit anno 1337. 

Jedem ein En, 

Dem frommen Schweppermann zwei. 
In dieſer Grabſchrift iſt aber mit feiner Sylbe von der Schlacht bei Mühldorf 
die Rede, foudern von dem Streit gu Guuterſtorff. Damit iſt wahrſcheinlich Die 


7. Die Ereigniffe bis zum Frieden zu Hagenau. Sudwig’s 
Streit mit dem päpfllichen Stuhle, Aufenthalt in Italien. 
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Der Sieg bei Mühldorf war für Ludwig von einer großen Be⸗ 
deutung, da er durch ihn des Gegenkönigs mächtig geworden war. 
Man konnte nun den Krieg für beendet, den Streit um die Krone 
für entfchieden halten, Auch war die fittlihe Wirkung fo groß, daß 
einige Stäbte, fowie mehrere Grafen und Herren, die bisher auf ber 
Seite Friedrich’s geftanden, fofort deſſen Partei verließen und ſich 
an Ludwig anfchloffen. Eine rafche fräftige Benutzung biefer Stimmung 
von Seite Ludwig's würde offenbar die vollfommene Bewältigung 
der Gegenpartei zur Folge gehabt haben. 

’ Aber Ludwig ſchwankte und zögerte, wie immer, und Tieß fich 
baburch bie fchönfte Gelegenheit entfchlüpfen. Schon fein Berhalten 
unmittelbar nad) der Schlacht zeigte den ängftlihen Mann. Er wagte 
nicht, wie es Sitte war, drei Tage lang auf dem Schlachtfelde aus- 
zuharren, fondern zog ſich noch an demfelben Tage aus Furcht vor 
Leopold nad Dettingen zurüd, von da bes andern Tags nad 


Schlacht bei Gammelsdorf gemeint. Und an diefer Hat Schweppermann in der 
That Theil genommen, wie aus einer noch vorhandenen Urkunde Ludwig's vom 
28. April 1315 hervorgeht (vergleihe Böhmer regesta Ludovici No. 91), in 
welcher er Schweppermann für den Schaden, den er au dem Gefecht zu Gammels⸗ 
dorf nahm, für dreihundert Pfund Pfennig die Burg zu Grunsperg verfehte, 
Wahrſcheinlich waren die zwei legten Verſe der Schweppermann’fchen Srabfchrift, 
die man fich wicht erflären konnte, die Beranlaffung, daß man fpäter die befannte 
Geſchichte mit dem zwei Eiern erfand, Daß aber der Hauptheld des Tages bei 
Mühldorf Konrad von Schlüflelberg war, gebt nicht nur daraus hervor, daß 
ihn faft alle gleichzeitigem Gefchichtfchreiber vor allen Anderen mit Auszeichnung 
erwähnen, fondern daß er auch der Erſte iſt, welcher von Ludwig für den Streit 
bei Mühldorf belohnt wird, und zwar reichlich, nämlich mit der Burg und Stadt 
Gröningen. (Böhmer regesta Ludovici Ro. 472). Auch nachher und vorher 
wird Ddiefer Ritter von Ludwig mit Gnaden überhäuft, Er ift bei allen Ges 
fechten des Königs und nach Allem zu fchließen, einer feiner bedentendften Feld⸗ 
hauptleute geweſen. Auch den Sieg bei Gammelsdorf fehreibe ih ihm zu 
(Monachus Fürstenfeldensis. ap. Baehmer fontes rerum Germanicarum. I. 
37). Man verzeihe diefe Abfchweifung. Sie follte nur als Beifpiel dienen, wie 
viele Unrichtigkeiten noch in unferer Geſchichte vorhanden find, 
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Regensburg, wo er Aber das Schickſal der Gefangenen verfügie. 
Friedrich wurde, in das Schloß Trausnitz in Verwahrung gebracht, 
Heinrich dem König von Böhmen Aberläffen. Ludwig dachte nicht 
daran, den Krieg gegen Leopold mit Kraft fortzufegen und dieſen 
zur Stredung der Waffen zu zwingen. Er war froh, wenn er nicht 
ſelber angegriffen wurde. Begreiflich aber machte auch auf Lebpold 
das Ungläd bei Mühldorf einen großen Eindrud: er Tieß die Waffen 
eine Zeitlang ruhen und trat mit Lubwig in Unterhandlungen. Da 
biefe aber nicht den gewünfchten Erfolg hatten, fo begann er ben 
Krieg von Neuem, den aber Lubwig mit derfelben Läffigfeit führte 
wie früher. 

Dagegen belohnte er verſchwenderiſch feine Anhänger, beſonders 
Diejenigen, welche ihm im Streite bei Mühldorf geholfen: fo ven 
König von Böhmen, den Burgarafen von Nürnberg, die Grafen 
son Schlüffelberg, Henneberg, Hohenlohe, Naſſau, Bregenz, Sayn, 
Dettingen, Walbed, die Markgrafen von Baden, die andgrafen von 
Thüringen, die Pfalzgrafen am Rhein, und wie fie alle hießen, 
Ueberhaupt begünftigte Ludwig feitdem die Fürften viel mehr als 
bisher und bied war um jo unverzeihlidher, ald es großentheils auf 
Koften der Städte geſchah, welche feine treueften und uneigennüßigften 
Anhänger geweſen und für die Töniglihe Macht eine bei Weiten 
fiherere Stütze boten, als die Fürften, welche nichts thaten, ohne 
fih dafür bezahlen zu laſſen und ebenfo leicht yon einem Gegenkoͤnige 
zam andern überjprangen, Aber Ludwig war nicht flarf genug, einen 
feſten Plan, der einen beftimmten Grundfag der Staatsfunft zur 
Ausführung bringen follte, unabläffig zu verfolgen, fondern er Heß 
fih von den augenblidlichen Verhältniſſen beftimmen und von beben- 
tenden Perjönlichkeiten beeinfluffen. So wechſelte er gar zu Häufig 
die Richtung feinet Staatskunſt, wie feine Bundesgenoſſen. Jetzt 
fihten es ihm wünſchenswerth, ben Höheren Adel, welcher bisher 
meiftentheils auf Friedrich's Seite geftanden, für ſich zu gewinnen, 
und er krug Sein Bedenken, ihm theilweiſe die Städte zu opfern. 
Nicht gerade inſofern, als er die Grundſaͤtze veränderte, die ihn im Ver⸗ 
Hältniß zu den Städten geleitet, ſondern dadurch da er fie an Fuͤrſten 
und Grafen verfeßte. Dergleichen Verfegungen der Stäbte an bie 
Großen Batten zwar ſchon unter den vorangegangen Königen flatt- 
gefunden, aber unter Ludwig überfchritten fie alles Maaß. In der 

(Duller II.) Hagen's Geſchichte J. Br, 
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erſten Zeit feiner Regierung bis zur Schlacht bei Mühldorf waren 
fie auch noch nicht fo umfangreich : es find ung nicht mehr. als ſechs 
befannt, von denen die meiften in Das erfle Regierungsjahr fallen 
und zu ben Berfprechungen an die Kurfürften und andere gehören, 
zu denen er ſich vor feiner Wahl herbeigelaffen. Aber von der Schlacht 
hei Mühldorf an bis. zum Jahre 1330, alſo in einem Zeitraume von 
faum acht Zahren kommen nicht weniger als zweiunddreißig Städte⸗ 
verpfändungen vor. So wurde im Jahre,1322 Marfgröningen an 
den Grafen von Schlüffelberg, Kaiferslautern an den König von 
Böhmen verfegt; im Jahre 1323 Krailsheim und Lahr an den 
Grafen Kraft von Hohenlohe, Mühlhaufen und Nordhaufen an den; 
Landgrafen Friedrih von Thüringen; im Jahre 1324 Landau an 
den Bilhof von Speier,. Feuchtwangen an Konrad und Gottfried 
von Hohenlohe; im Jahre 1325 Rothenburg an diefelben, Weißen- 
burg und Windsheim an den Burggrafen von Nürnberg; im Jahre 
1326 Altenburg, Chemnig und Zwidau an den Landgrafen von 
Thüringen, Wetzlar an Naffau; im Jahre 1329 Mosbach, Sing- 
heim, Nedargemünd an den Pfalzgrafen Rudolf; im Sahre 1330 
Eberbach, Germersheim, Annweiler, Pfebdersheim, Selz und Hagen- 
bach an denfelben, Wangen an Graf Hugo von Bregenz, Weißen- 
burg und Tauingen an die Herzoge von Baiern, Schaffhaufen, Rhein⸗ 
felden, Breiſach, Neuburgandie Herzoge von Oeſterreich. Ein Theil diefer 
Städte hat ſich zwar wieder Insgefauft, aber nicht weniger als zwölf 
find doch dem Reich verloren gegangen, nämlich Eger, Marfgröningen, 
Annweiler, Eberbad, Germersheim, Mosbach, Neckargemünd, Sine- 
beim, Rheinfelden, Schaffhaufen, Breifah, Neuenburg. Died war. 
immerhin ein beträchtlicher Schaden, und felbft diejenigen, welche 
fih wieder zu befreien wußten, konnten dem Reiche wenigſtens auf 
Sahre hin nicht mehr fo dienen wie fonft, weil fie ſich durch. Die 
Erfegung der in der Regel fehr hohen Verpfändungsfumme zu flarf 
angeftrengt hatten. 

Daraus ſchon erfieht man, wie wenig folgerichtig Ludwig's 
Staatskunſt geweſen. Glaubt man einmal, er ſei ein entſchiedener 
Begünftiger bed Bürgerthums, fo wird man ein anderes Mal zu 
ber Annahme verleitet, er wolle das Fürſtenthum mehr und mehr 
mächtigen. Alle feine Handlungen tragen das Gepräge des Unbe- 
flimmten, Unſicheren, Schwankenden. Es fehlt ein burchgreifender 
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Grundſatz. So ſcheint es einmal, als ſei er von den Ideen ergriffen, 
welche die letzten Könige geleitet, nämlich die königliche Gewalt 
überhaupt zu flärfen und für Deutfchland Zuftände zu fchaffen, welche 
eine gebeihlihe Zukunft ermöglichten: ein anderes Mal muß feine 
Handlungsweife zu der Annahme führen, bag es ihm eigentlich nur 
um feine Perfon und feine eigene Familie zu thun fei. Um fi zu 
erhalten, feine Macht zu erweitern, ſchlug er wohl auch dieſelben 
Wege ein, die wir die legten vier Könige geben fahen: er fuchte 
feine Hausmacht zu vergrößern, fein Beſitzthum zu erweitern. Aber 
man iſt fehr im Zweifel, ob diefe nur ald Mittel zur Erreichung 
eines größeren Zwedes dienen follen, oder ob fie night vielmehr der 
Zweck ſelbſt feien und ob nicht die Fönigliche Gewalt als Mittel 
gebraucht wird, den Privatbefig der Familie zu vergrößern. 

Es ergab fih nun für Ludwig fehr bald manche günftige Gelegen- 
heit, in dieſer Weite feine Macht zu erweitern. Im Sahre 1319 
war der Markgraf Waldemar von Brandenburg, der zuletzt alle 
feine Bettern beerbt hatte, kinderlos geftorben. Demnach war wieber 
ein Kurfürſtenthum Tebig geworben, und Ludwig fand nicht an, 
dasſelbe im Jahre 1323 feinem Sohne Ludwig zu übergeben, obſchon 
berfelbe noch minderjährig war. Auch verforgte er ihn bald mit 
einer Frau, Er verlobte ihn mit der Tochter des Königs Chriftoph von 
Dänemark, bie eine große Mitgift beibrachte, und wodurch Ludwig 
hoffte, aud im Norden erfolgreiche Verbindungen anfnüpfen zu 
fönnen. Seine Tochter Mechtildis verheirathete er an den Landgrafen 
Friedrich von Thüringen und erwarb ſich jo einen neuen Freund im 
mittleren Deutfchland. Ludwig felber, deſſen erfie Gemahlin im Jahre 
1321 geftorben, fuchte ebenfalls durch Heirath die Anwartichaft auf 
große Befigungen zu erlangen Er verlobte fi) m demfelben Jahre 
mit Margaretha, der reichen Tochter des Grafen Wilhelm von 
Hennegau, Holland, Seeland und Friesland, wodurd er nicht nur 
einen großen Brautſchatz erhiekt, fondern alle Herren auf der nord- 
mweftlichen Seite des Reiche auf feine Seite brachte. Die Heirath 
wurde das Jahr davauf, im Februar 1324, vollzogen. 

Aber die eine dieſer Machterweiterungen, nämlich die Erwerbung 
Brandenburgs war doch auch mit Nachtheilen verbunden. Auf Dies 
ſes Kurfürftentfum hatten fich nämlich bereits mehrere Große Hoff: 
nung gemacht, die ſich nun ‚getäufcht ſahen. Der Gefährlichfte von 

| * 
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diefen war der König Johann von Böhmen, bisher ein fo treuer 
sind unermüblicher Anhänger Ludwig's, der ihm noch beim Streite 
zu Mühldorf fo gute Dienfte gethan. Johann Hatte fich zwar feine 
Dienfte von Ludwig fehr theuer bezahlen laſſen: fo befam er für 
feine Theilnahme an der erwähnten Schlacht den Zoll zu Bacharach 
verpfändet, ferner alle Gefangenen, die et gemacht ſammt allem Löſe⸗ 
geld, was er von ihnen befommen konnte; ſodaun Eger, Stabt und 
Land nebft den Feſten Hohenberg, Seeberg, Kynsberg, mit Rechten, 
Vogteien, Klöftern, Bergleben, Nutzen und allem Zubehör; ferner 
als Pfandſchaft die Städte Altenburg, Zwidau, Chemnitz, Kaiſers⸗ 
lautern. Nichts deftoweniger wünjchte er auch noch bie Belehnung 
mitder Marf Brandenburg, bie ihm allerdings Ludwig früher verfprochen 
haben fol. Begreiflich verftimmte ihn die Vereitlung diefed Wunfches 
und die Verfiimmung wurde nod größer durch die Verlobung von 
Ludwig's Tochter Mechtilpid mit dem Landgrafen Friedrich von 
Thüringen und Meißen. Denn Johann hatte mit eben biefem -Fürften 
bereits feine neunjährige Tochter Guta verlobt, welche auch nad 
Thüringen geſchickt worden war, um bort erzogen zu werden, Aber 
Friedrich fandte die böhmifche Prinzeffin ihrem Vater zurädf, als 
fih die Ausficht darbot, mit dem deutſchen Könige Verwandtiſchafts⸗ 
bande anfnüpfen zu können. Bon dieſer Zeit an trat zwiſchen Johann 
und Ludwig eine merflihe Spannung ein, und ber König von 
Böhmen durchkreuzte fortan vielfach Ludwig's Plane Er war 
aber ein gefährlicher Mann; denn. er befaß, was Ludwig abs 
ding, eine außerordentliche Lebenskraft, einen raftllofen Thätig⸗ 
- feitötrieb, einen gewaltigen Unternehmungsgeift und einen Muth, 
ber ihn als einen der tapferften und Tühnften Nitter feiner 
Zeit erfcheinen ließ. Es iſt zwar Fein geregelter Plan, der ihm 
vorſchwebte, Teine folgerichtige Staatsklugheit, fondern er laͤßt fich, 
wie Ludwig, vom Augenblide beftimmen, verläßt daher häufig feine 
Berbündeten, um zu Anderen überzifpringen, verändert ebenfo oft 
den Schauplag feiner Thätigfeit, ift einmal am Rhein, um fich dort 
mit Städten und Herren heruimzufchlagen, Dann in Stalien, in 
Deutichland, ein ander Mal kämpft er hoch tm Norden gegen bie 
Lithauer, dann fehen wir ihn wieder auf einem Turnier in Paris 
oder beim Papſt in Avignon; verhäftnigmäßig am feltenften in 
Böhmen, das er eigentlich nur befuchte, wenn er Geld brauchte: 
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das Band war unter ihm entjeglih von Steuern gedrückt, benn feine 
Unternehmungen wie feine Verſchwendung fofteten ungeheuere Sum⸗ 
men. Im Ganzen aber war es doch nur Ein Ziel, das er verfolgte, 
naͤmlich Erweiterung der Macht, Vergrößerung feiner Befigungen, 
Steigerung des Einfluffed. Und jn diefem Streben wurde er nicht 
nur durch feinen eigenen unruhigen Geift unterftügt, fonbern durch 
mannichfache Verbindungen, bie er angefnüpft. Eine der wichtigften 
war ohne Zweifel Die mit dem franzöftichen Königshauſe, an welches 
er noch von feinem Bater her eine gewiffe Anhänglichfeit hatte, 
-Diefe Verbindung wurde noch enger durch bie Verheirathung feiner 
Schweſter Maria mit dem König Karl IV. von Frankreich, im 
September 1322. Johann ließ nun auch feinen älteften Sohn Karl 
am franzoͤſiſchen Hofe erziehen: fpäter wurde biefer mit einer frap- 
zöſiſchen Prinzefiin verlobt. Durch den franzöftihen Hof Fam Johann 
auch mit dem päpftlihen in Berührung, an welchem er night opne 
Einfluß war. 

Ein folder Mann mußte Ludwig gefährlich werben und Lebterer 
fühlte bald fehr unangenehm bie Entfremdung besfelben. Johann 
näherte ſich nämlich den Defterreichern bereits im Jahre 1323 unb 
föhnte fih im September mit ihnen aus: eine Folge davon war bie 
Sreilaffung des Herzogs Heinrich. Die habsburgiſchen Brüder mußten 
feierlich auf ihre Anfprüche an Böhmen und Mähren verzichten, alle 
barauf bezüglichen Urfunden herausgeben und noch einige Städte 
und Burgen an der öfterreichifchen Gränze an Böhmen abtreten, 
wogegen Johaun verſprach, fie nicht mehr mit Krieg. zu überziehen, 

Und um biefelbe Zeit, als fi} yon. Diefer Seite Die Berhältuiffe 
Ludwig's verſchlimmerten, war. ihm von einer anderen. ein noch ge⸗ 
führlicherer Gegner erflanden. Das war der Papft Johaun XXIT. 
Das Zerwirfnig zwiſchen beiden ſ hricb ſich von den italieniſchen 
Berhältnifien ber. 

Nah Heinrich's VII. Tode war Jialien wieder der Schauplatz 
ber unaufhörlichſten Unruhen geworden. Der Papft Klemens V. erklärte 
alle Verfügungen bes Kaifers für nichtig, ernannte den König Robert 
yon Neapel eigenmäcdtig zum Reichsftattbalter von Staljen un 
bedrohte Alle mit Dem Banne, welche ſich ihm wiberfegen würden. 
Klemens farb indeſſen ſchon 1314 und nach ihm wurde Johann XXL. 
yon Gahers, der Sphn eines Schuflers, ber fi durch Geiftesfraft 
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von einer Stufe zur andern emporgehnben hatte, zum Papſte ge 
wählt, Diefer entfaltete fofort eine große Thätigfeit, namentlich in 
Italien. Aber er fließ auf einen entfchievenen Widerſtand. Robert, 
der Schüsling des päpftlichen Hofes, wurde von den Wentgften 
anerkannt. Die meiften Herren, bie fi) unabhängige Fürftenthümer 
zu gründen im Begriffe fanden, waren nicht gefonnen, ſich unter 
einen neuen Herrn zu beugen. Es war ihmen vortheilbafter, ald 
Ghibellinen die Oberherrichaft eines entfernten Königs, der ihnen 
nichts fehadete, anzuerfennen, als ſich das Joch eines einheimifchen 
Fürften gefallen zu Yaffen, der ihnen beftändig auf dem Naden ſaß. 
Robert Fam daher mit feinen Berfuchen, die Reichsſtatthalterwürde 
in ber That auszuüben, fehr in’d Gedränge; und insbefondere wurde 
Matthäus Bisconti, das Haupt der Ghihellinen, der Herr von Mai- 
fand, der auch viele ber benachbarten Städte fi zu unterwerfen 
verftanden, immer mächtiger. Jetzt griff Johannes XXI. zu allen 
Mitteln, die ihm zu Gebote fanden. Cr that die Viscontis als Keger 
in den Bann. Er fandte einen franzöfifchen Prinzen, Philipp von 
Balois, nach Italien. Aber diefer wurde durch das Geld Visconti's 
beftimmt, wieder umzufehren. Er wandte fich hierauf an Oefterreich. 
Friedrich hatte fich, wie-fein Gegner Ludwig, gleich nach feiner 
Wahl an den Papft um Beflätigung der Königswürde gewendet: 
ber Papft hielt e8 aber anfangs’ für klug, ſich noch gar nicht Darüber 
auszufprechen, wen von beiden Erwählten er anerfennen wolle. Sept 
indeffen machte er Friedrich die Hoffnung zur Anerkennung, wenn 
er ihm in Italien gegen bie Ghibellinen beiftehen wolle. In der 
That ſchickte Friedrich einige Truppen nach Stalien, welche Padua 
eroberten und den Gnelfen wieder neuen Muth erweckten. Auch 
feinen Bruder Heinrich ſandte er nach ‚Mailand, Diefer ließ ſich 
indeffen durch das Gelb Visconti's nicht minder. zur Umkehr be- 
wegen, wie Philipp von Valois. Auch erkannte Friedrich fehr 
bald, daß es dem Papfte mit feiner Anerkennung doch nicht Ernſt 
fei. Er überließ daher die italienifchen Angelegenheiten ihrem 
Schickſale, alle feine Kräfte auf Deutfchland verwendend, Bald 
darauf erfolgte die Schlacht hei Mühldorf, Jetzt brachte Johann 
XXI. unter dem Vorwande eines Kreuzzuges ein neues Heer zu⸗ 
fammen und ſchickte es Robert zu Hülfe. Dies Hatte in der 
That Erfolge: Parma, Pincenza und andere Städte famen in 
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Robert's und des Papfled Gewalt, Zulest wurde auch Mailand 
belagert. ' 

In diefer Lage der Dinge wandten fich die Mailänder an Ludwig 
den Baier. Diefer ſchickte achthundert Reiter nach Italien unter der 
Anführung der Grafen von Neiffen, Truhendingen, Graisbach, denen 
er allgemeine Vollmacht ertdeilte, als feine Statthalter aufzutreten 
und die Eide der Einwohner entgegenzunehmen, Diefe fehlugen das 
päpftliche Heer und entfesten die Stadt. Es war im Juni 1323. 

Ueber dieſes Beginnen Ludwig's wurde nun Johann XXII. im 
Böchften Grade aufgebracht. est war er entfchieden, Ludwig auf 
feinen Fall anzuerfennen. In einem Erlaffe vom 8. Oftober 1323 
ermahnte er denfelben, bei Strafe des Bannes innerhalb breier 
Monate die Reichöregierung niederzulegen und nicht eher fich der- 
felben wieder anzunehmen, bis er die päpftliche Beftätigung erlangt 
habe. Er habe ſich ſchwer gegen die Kirche verfünbigt dadurch, daß 
er noch bevor der päpftfiche Stuhl, dem die Entfcheidung darüber 
zuftehe, feine Wahl beftätigt, den Königstitel angenommen, bie Ber: 
waltung des Reichs eigenmächtig an ſich geriffen und fogar bie 
Biscontis, die ald anerkannte Keger vom Papfte mit dem Bann 
belegt feien, in Schuß genommen habe, Da doch der Kirche bei Erledigung 
bes beutfchen Thrones Die Verwaltung des Reiches zufomme, Alle 
geiftlichen und weltlihen Fürſten und Herren, fowie alle Stäbte 
und Gemeinden feien hiemit ihres Eides gegen Ludwig enibunden 
und dürften bei Strafe des Banned und bei Verluft aller ihrer 
Würden, Hemter und Leben bemfelben nicht mehr anhängen oder 
gehorchen. 

Man würde fi irren, wollte man annehmen, daß der Papſt 
zu einem folchen Verfahren blos durch Ludwig's Einfchreiten in Stalien 
bewogen worden fei. Vielmehr handelte er vorzugsweiſe im Auf- 
trage und zum Vortheil eines Andern, des Königs von Frankreich, 
son welchem das Papſtthum feil dem Aufenthalte des römischen 
Hofes in Avignon vollfommen abhängig war. Der franzöftfihe Hof 
hatte nämlich die Abficht auf die deutfche Kaiferfrone keineswegs 
aufgegeben und wartete nur auf eine paſſende Gelegenheit, um 
biefen Plan mit größerer Entfchiebenheit zu verfolgen. Jetzt war 
eine folche Gelegenheit vorhanden und er ließ fie nicht vorüber⸗ 
gehen. Seit der Gefangenschaft Friedrich’ des’ Schönen waren bie 
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an die Reichskrone nicht mehr denken, war aber immerhin noch 
machtig genug, um bie Entwürfe Anderer zu unterflügen. Der 
franzoſiſche Hof fegte ſich daher mit ihr in Verbindung, während 
er zugleih bemüht war, die Partei Ludwig's zu lockern. Bereits 
war Johann von Böhmen an, den franzöfifchen Hof gefnüpft und 
mit ihm war möglicher Weife auch fein Oheim, der einflußreiche 
Erzbiſchof Balduin von Trier zu gewinnen; Mathias von Duched, 
der Erzbiſchof von Mainz, war ohnedieß ein Anhänger Rohert's von 
Neapel und ber Erzbiſchof von Köln, Ludwig's alter Gegner, war 
leicht zu bearbeiten. Während biefe Verſuche van Seite des fran- 
zöſiſchen Hofes gemacht wurben, ſollte der Papft mit den geifllichen 
Waffen Ludwig's Stellung untergraben. Glüdlicher Weile ergab 
fi) bei den erwähnten italieniſchen Ereigniffen eine Gelegenheit, 
gegen Ludwig voranzugehen: der Papft ergriff fie. “ 

Wie benahm fih nun Ludwig bei dem Verfahren des Papftes ? 
Man Tann ihn, was feine religiöfe und kirchliche Richtung anbe- 
trifft, fo wenig wie bei den flaatlihen Dingen, ein gewiſſes Ein- 
gehen auf die vorgefchrittenen Ideen ber Zeit abfprechen. Schon feine 
Begünftigung des Buͤrgerthums führte ihn darauf hin, die Gränzen 
geiftlicher und weltlicher Gewalt fcharf zu unterjcheiden und ben An⸗ 
maßungen der eriteren fich Feineswegs hold zu erweifen. Außerdem 
befanden fi in feiner nächften Umgebung Männer, welche hierüber 
ganz beſtimmte Ueberzeugungen ‚hatten, die fich geradezu an bie der 
hohenſtaufiſchen Zeit anfchloffen und zum Theil noch über fie hinaus⸗ 
gingen, Dahin ift vor Allem der Geheimfchreiber Ludwig's, Ulrich 
Hangdr aus Augsburg, zu rechnen, ferner fein Leibarzt Marſilius 
von Padua und Johannes von Jandun. Diefe und andere Männer 
hatten einen großen Einfluß auf Ludwig und bewirften offenbar bie 
Haltung, die er dem päpftlihen Stuhle gegenüber einnghm. 

Zuerft, im November 1323, ſchickte er eine Gefandtfchaft an ben 
Papft, die den Auftrag hatte, fi nach der Waprheit des päpflichen 
Berfahreng zu erfundigen — denn Johann XXU. hatte es nicht einmal 
für gut befunden, feinen Erlaß Ludwig felber zufommen zu laſſen, 
fondern ließ ihn blos an ben Kirchenthüren von Moignon anfchlagen — 
um baun einen Aufſchub zu veranlaffen. Inzwiſchen aber, fei es, daß 
Ludwig Nachrichten von borther erhalten, fei es, baf feine Umgebung 
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ihn vorwärts drängte — er wartete nicht auf die Zurüdkunft feiner 
Gefandten, fondern erließ im December 1323 eine Verwahrung gegen 
die Schritte des Papſtes und eine Berufung an eine allgemeine 
Kirchenverſammlung. Er griff vor Allem den Grunbfag bes Papfled 
an, daß ein von den Kurfürften erwählter König fo Tange noch nicht 
König fei und Feine Negierungshandlungen vornehmen dürfe, big 
ihn der Papft beflätigt habe, und warf ihm gelegentlich auch einige 
Ketzereien vor, ald Antwort auf bie Bejchuldigung, daß er, Ludwig, 
bie ketzeriſchen Viscontis begünftigt hätte. 

Diefer Schritt des Könige wurbe von Johann XXI. mit bem 
Bannffluche beantwortet, ben er am 31. März 1324 über Ludwig 

verhängte. Zugleich ſandte er Schreiben an die deutſchen Büchöfe, 
um den Bannflud zu veröffentlichen. Darauf hin erlieg Ludwig am 
31. Mai eine noch heftigere Antwort als die erſte, in welcher er 
den Papſt einen Wüthrih und graufamen Tpraunen nennt, ihm 
alle feine Ungerechtigleiten, die er begangen, vorhält, namentlich bie 
Ausbeutung ber Chriftenheit unter dem Vorwand eines Kreuzzuges, 
‘während doch alles unter dieſen Namen zuſammengebrachte Gelb 
in feinen eigenen Sedel fließe, unb enblih noch einmal an eine 
allgemeine Kirchenverſammlung eine Berufung einlegt. Der Papft 
ewiberte darauf, am 11. Juli, damit, baf er Ludwig des Reiche 
und aller feiner Pivatbeſitzungen entſetzte. 

Sp war denn zwiſchen ber weltlichen,unb ber geiftlihen Macht 
wieder ein Bruch erfolgt, wie zu den Zeiten der fränkiſchen und der 
Shwäbiichen Kaiſer. Es war nun bie Frage, wie ſich das dentſche 
Volk dabei benehmen würde. 

Der Papſt ließ es natürlich bei feinem Bannſtrahl und dem 
Abſetzungsbeſchluß nicht bewenden, ſondern ſehte Alles in Bewegung, 
um Ludwig zu vernichten. Ernſtlich ging er jetzt damit um, ben 
ſchon lange gehegten Pin zu verwirklichen, den König von Frankreich 
zum Deren Deutichlande zu maden. Auch Leopold von Defterreich 
wurbe für dieſen Plan gewonnen, indem man ihm vorfpiegelte, Daß 
dadurch gllein fein Bruder aus der Gefangenichaft befreit wer- 
ben Eönnte, Zugleich machte man ihm Hoffnung, bag er bie Reichs⸗ 
ſtatthalterſchaft Deutſchlands bekommen ſollte. Nicht minder verſuchte 
man bie übrigen Kurfürſten für dieſen Entwurf au ſtimmen. Cs 
wurbe daher im Juli 1924 eine Zuſammenkunft in Barsfür-Aub 
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veranftaltet, auf welcher Karl IV. von Frankreich und Leopold wirk- 
lich erfchienen und dieſe Dinge weiter befprachen. 

Indeffen zerfiel der Plan, das Kaiſerthum auf Frankreich zu 
übertragen; ſchon deßhalb, weil außer Leopold, der ohnedieß vielfach 
enttäufcht Die Zufammenfunft verließ, Fein beutfcher Fürſt weiter 
erſchien. Denn auf das deutfche Volk hatten die Maaßregeln des 
Papſtes bei Weitem nicht mehr jenen großen Eindruck hervorge⸗ 
bracht, wie ehedem. Wenn es auch hie und ba befchränfte Gemüther 
gab, die ſich noch vor dem Bannftrahle fürchteten, oder Menfchen, 
welche aus felbftfüchtigen Gründen ſich den Forderungen bes Papſtes 
fügten, fo war die Mehrzahl doch nicht gefonnen, dem Papfte und 
einem fremden Fürften zu Gefallen das felbftgewählte Oberhaupt zu 
verlaffen. Befonders eifrig in der Treue für Ludwig zeigten fich Die 
Städte, welche die päpftlichen Verordnungen verlachten und wohl 
hie und da Moͤnche, welche fie anfchlagen wollten, aus der Stadt trieben 
oder erfehlugen, oder Mißgefinnte zwangen, Ludwig öffentlich anzu⸗ 
erfennen. Auch die Kurfürften wurden unangenehm berührt von der 
Anmaßung des Papftes; wodurch in ihre echte gegriffen wurde, fo 
dag diefer fih deranlaßt ſah, zu erklären, er babe durch fein Ver⸗ 
fahren gegen Ludwig bie Rechte der Kurfürften wicht beeinträchtigen 
wollen. Troß alledem aber gelang es ihm nicht, diefelben von Ludwig 
abzubringen und fie zu einer neuen Königewahl zu vermögen. Selbſt 
der Erzbifchof von Mainz, Mathias von Buchedl, des Papſtes Ganſt 
ling, ging nicht darauf ein. 

Von einem bedeutenden Einfluß auf dieſe Stimmung war offen⸗ 
bar das Zerwürfniß, in welches gerade um dieſe Zeit der Papft 
mit den’ Franziskanern gerathen war. Diefe nämlich) waren mit den 
Dominikanern in Streit gerathen über die Lehre vom Befite welt 
licher Güter, Die Franziskaner behaupteten, die Mönchsorden bürften 
fein Eigenthum befigen, da auch Ehriftus” feines beſeſſen, während 
fi) Die Dominikaner für den Beſitz weltlicher Güter erflärten. Der 
Papft, endlich zum- Richter aufgerufen, enfchied gegen die Franzis⸗ 
faner und erklärte ihke Auffaffung für Keberei. Diefe befämpften 
nun den Statthalter Ehrifti auf pas heftigfte, traten fofort auf die 
Seite Lubwig’8 und beftritten nunmehr aud die Gewalt des Papftes, 
die er ſich über die weltliche Obrigfeit anmaßte. Die Franzis⸗ 
faner waren aber als ein äußert frommer Orden befannt. 
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Der Widerſpruch derſelben mußte daher dem Papſt ungemein 
ſchaden. 

Trotz des Papſtes ſtanden alſo die Dinge für Ludwig keines⸗ 
wegs ſchlecht. Aber er verdarb durch feine Läſſigkeit in der Krieg⸗ 
führung wiederum Alles, Im Herbfte des Jahres 1324 beſchloß er 
nämlich, vorzüglich auf Antrieb der ſchwäbiſchen Städte die Fefte 
Burgau zu belagern, wo fich dreihundert öfterreichifche Ritter befan⸗ 
ben, die von da aus befländig Räubereien trieben und bie Wege 
unficher machten, Ludwig fammelte ein großes Heer, wobei bie 
reichsſtädtiſchen Schnaren einen beträchtlichen Theil ausmachten und 
lagerte fih vor der Burg. Aber anftatt wie die Städte wollten, 
raſch mit der Belagerung voranzugehen und zu flürmen, wodurch 
möglicher Weiſe die Befagung zur Uebergabe vermocht werben Fonnte, 
blieb er Monate lang vor der Feſte liegen, ohne etwas zu wagen, 
angeblich, um ſeine Leute zu ſchonen; aber er verlor ſie nichtsdeſto⸗ 
weniger, wenn auch nicht durch einen Sturm, doch durch Seuchen 
und Krankheiten: denn es waren gerade die Wintermonate. Die 
Augsburger, überdrüſſig einer ſo läfſigen Kriegführung, verließen 
im December das Lager mit Ludwig's Erlaubniß. Aber ihrem Bei⸗ 
ſpiele folgten Andere ohne den König zu fragen, und ſo lichtete ſich 
fein Heer außerordentlich. Inzwifchen rüftete ſich Leopold von Defter- 
reich, um feine Fefle zu entfegen. Ludwig, der gerade noch zu rechter 
Zeit Nachricht von dieſem Vorhaben erhielt, wagte nun nicht etwa 
eine Schlacht, fondern entfloh mit Hinterlaffung faft alles Gepäds 
und alles Belagerungszeuges. Davon hatte er nicht nur großen 
Schaden, fondern auch große Schande, während Leopold's Partei 
wieder neuen Muth und neue Zuverficht gewann. 

In diefer Lage der Dinge entfchloß fi) endlich Ludwig, mit 
dem gefangenen Friedrich von Defterreich zu unterhandeln, Er kam 
mit ihm am 13. März 1325 zu Traußnig über einen Vertrag 
überein, zufolge deflen Friedrich die Freiheit erhalten, aber dagegen 
der Regierung entfagen follte, Friedrich wurde in ber That im 
Sabre 1325 auf freien Fuß gefebt, unter der Bedingung, daß er 
feinen Bruder Reopold vermögen follte, auf dieſen Vertrag einzu⸗ 
gehen: follte ihm dies nicht gelingen, fo verfpradd er, wieder in das 
Gefängniß zurüdzufehren. Friedrich hielt fein Verſprechen: er erließ 
eine öffentliche Erflärung, daß er die Negierung nieberfege und 
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ermahnte feine Anhänger, Ludwig yon nun an als ihren Herren zu 
erfennen: er verfuchte fogar den Papft mit Ludwig auszuföhnen, 
ebenfo feinen Bruber Leopold. Aher meder biefer noch Johann XXII. 
dachten an eine Ausföhnung. Leopold ließ ſich auf feinen Fall bereven, 
den Traußniger Bertrag gut zu heißen, und ber Papſt entband fogar 
Friedrich feines dem Könige geleifteten Eides. Indeſſen Friedrich 
war zu edel, davon Gebrauch zu machen. Er kehrte, als feine Bes 
mühungen erfolglos geweſen, zu Ludwig in bie Gefangenfchaft zurüd. 
Diejer wurde darüber fo gerührt, daß er ihn zu feinem Freunde 
erfor, Tiſch und Bett mit ihm theilte und ihm auf das Liebreichſte 
begegnete. 

Aber Ludwig's Lage wurde dadurch um nichts gebeſſert. Johang 
XXI. wedtte immer wieder neue Feinde gegen ihn. Er rief Die 
ſlaviſchen Völker, namentlich Loktik von Polen, auf, einen Einfall in 
bie Marf Brandenburg zu unternehmen. Er bearbeitete beftändig bie 
beutfchen Kurfürften unb brachte Mainz und Köln auf feine Seite. 
Endlich rüftete Leopold von Neuem und. Ludwig vermochte ihm, 
wie gewöhnlich, nicht zu widerſtehen. 

Sept Leg fi Ludwig zu neuen Unterhandlungen herbei. Am 
7. September 1325 ſchloß er mit Friedrich und Leopold von Oeſter⸗ 
reich den berühmten Vertrag, nad) welchem er mit Friedrich ben 
Königstitel und die Neichgregierung theilte. Diefer Bertrag wurde 
Anfangs geheim gehalten, weil er fo fehr gegen bie Reichegefege 
verließ, dag man beforgte, die Fürften würden ihre Zuflimmung 
verweigern. Dan wollte fie zuerſt insgeheim und einzeln dafür zu 
gewinnen ſuchen. Sie erfuhren indefien doch früher davon, als Die 
Bertragenden wünfchten, und festen fi in der That ber Ausführung 
bes Vertrages ernftlich entgegen. Lubwig mußte ſich nun zu einer 
Aenderung des Inhalts entfchliefen. Da aber Leopold nicht nach⸗ 
geben wollte, fo bequemte ſich Ludwig, dije Aenderung bes Vertrags 
babin zu treffen, dag Friedrich Deutſchland behalten follte, während 
Ludwig Italien für fih nahm. Indeſſen wurde and Diefer Vertrag 
nicht ausgeführt. Denn bald darauf, im Februar 1326, flarb Leopold, 
Ludwig's gefährlichſter Gegner. Bon biefer Zeit an nahmen feine 
Angelegenheiten eine günfiigere Wendung. 

Denn in bem habsburgiſchen Haufe entfiagben bald Zwiſtigkeiten, 
indem na bem Tode Leopold's und Heinrich's, der auch bald darquf 
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farb, der sierte Bruder Otto eine gleiche Veriheilung ber Be⸗ 
figungen der Berftorbenen verlangte, worauf Friedrich nicht eingehen 
wollte. Dito wandte fih an Ungarn und Böhmen und wurde von 
daher unterflüßt. Friedrich aber wurde dadurch abgehalten, feine 
Kraft gegen Ludwig zu Tehren und Diefen zur Haltung des Vertrags 
zu zwingen. Ludwig führte jest vielmehr unbeftritten die Reichs⸗ 
regierung, während fich Friedrich blos mit dem Namen eines römi⸗ 
[hen Könige begnügen mußte, 

Demnach Täcjelte Ludwig wieder das Glück. Aber anflatt, daß 
er die Zeit benugte, um feine Herrfchaft in Deutfchland dauerhaft 
zu befeftigeti und Ruhe und Ordnung wieder herzuſtellen, Heß er 
fih von der ghibellinifchen Partei beflimmen, nach Stalien zu ziehen. 
Die ihn riefen, waren jene Herren, welche ſich in Oberitalien 
Fürſtenthümer gegründet hatten, fi) aber im Augenblide gegen die 
vereinigten Kräfte Robert's von Neapel und bes Papfles nicht zu 
balten vermochten: die Visconti in Mailand, die della Scala, bie 
Herren von Berona, Vieenza, Feltre, Belluno, die Buonacoffi von 
Mantua, die Efte, die Caſtruccio von Pifa und Lucca, Sie bewogen 
Ludwig zuerft, in Trident eine ‚große Berfammlung der italieniſchen 
Großen zu halten, um die Verhältniffe des Landes zu befprechen. 
Diefe fand im Februar 1327 ftatt. Hier aber wußten die Großen 
den König Ludwig zu bereven, wider feine urfprüngliche Abſicht, nur 
von wenigen Truppen begleitet, nach der Lombardei aufzubrechen 
und fich fpäter die Kaiſerkrone zu holen. 

Ludwig's Zug glüdte Anfangs vortrefflich. Er wurde überall auf 
das Befte empfangen, erhielt Unterſtützung an Geld und Mannfchaft, 
ließ fih an Pfingften zu Matland die eiferne Krone auflegen, empfing 
die Huldigung von den Herren der Lombardei und erhielt num eine 
Einladung von den Römern, ſich nad ihrer Stabt zu begeben, um 
fih zum Kaifer krönen zu Jaffen. 

‚Aber fchon in Mailand muchte Ludwig eine Erfahrung von ber 
Unbeftändigfeit ber Italiener. Er battle Grund, auf die Viscontis 
mißtrauifch zu fein, Die ihm nach dem Leben trachteten, ließ daher 
die gefammte Familie gefangen nehmen und eriheilte Mailand wieder 
die frühere Freiheit. Weber dieſes Verfahren wurben alle Gewalt⸗ 
haber in der Lombardei beſtürzt. Sie fürchteten, Ludwig möchte es 
am Ende mit ihnen allen fo machen und vie freiftantlichen Ver⸗ 
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faffungen wieder herſtellen. Deßhalb veränderten fie ploͤtzlich ihre 
Gefinnungen und hielten mit ihren Gelpmitteln, wie mit ihren Streit 
fräften zurüd. Ludwig 309 daher mit verhältnigmäßig fchwacher 
Macht weiter nad Toſcana, wo er von Gaftruceio, dem gewaltigen 
Herrn jener Gegenden, ehrenvoll empfangen wurde, Ludwig ernannte 
ihn zum Herzog von Lucca und zwang Pia, welches ſich aus Furcht 
vor Saftrucris dem König nicht fügen wollte, zur Unterwerfung. Es 
mußte ihm dafür einmalhunbertfünfzigtaufend Goldgulden zahlen. 

Dann begab. fi Ludwig nach Nom, wo er am 7, Januar 1328 
einrüdte, vom Volle mit ungeheuerem Jubel empfangen. Am 17, 
Januar wurde er zum Kaifer gekrönt durch vier Ebelleute und bie 
Biſchöfe von Citta Caſtellana, Aleria und Venedig. Caſtruccio, 
der ihm bisher große Dienfte geleiftet, ernannte er zum Statthalter 
yon Rom. 

Der Papfı hatte inzwifchen nicht geſaumt, immer wieder neue 
Bannflüche gegen Ludwig und feine Anhänger zu ſchleudern, alle 
feine Handlungen in Italien zu verbammen und in Deutfchland 
während feiner Abwefenheit das Feuer neuerdings zu ſchüren. Er 
fuchte die öſterreichiſche Partei wiederum aufzuftaheln, forderte einen 
Theil der Kurfürften zu wieberholten Dialen auf, eine neue Könige: 
wahl vorzunehmen, bewog die Polen und Lithauer, verwüftend in 
die Mark Brandenburg einzubrechen und dergleihen mehr. Alle diefe 
Verſuche hatten zwar im Ganzen wenig Erfolg. Aber Ludwig wurde 
dadurch doch beftimmt, feinen Räthen nachzugeben und zum Aeußerſten 
zu fehreiten. Am 28, Ayrit 1328 feste er Johann XXH. als Ketzer 
und Hochverrätber feierlich ab und wählte einen Sranzisfaner, Peter 
von Corvara, der wegen feiner Gelehrfamfeit und feiner Froͤmmig⸗ 
feit in großem Anfehen fland, zum Papite, Diejer nannte fich als 
folcher Nikolaus V. 

Um dieſe Zeit befand fi Ludwig auf ber Höhe des Glück. 
Bon jest an begann es bedeutend zu finfen. Für's Erſte wurde der 
legte Schritt, die Abfegung des Papfted und die Ernennung eined 
neuen, von einer großen Anzahl nicht gebilligt. Man erblidte darin 
einen nicht zu vertheidigenden Eingriff der weltlihen Macht in die 
Rechte der Kirche. Ludwig that baburch ohngefähr dasſelbe, was er 
dem Papfte vorwarf. Und faft fchien es, ald ob der Himmel felber bie 
Strafe über pie Anhänger des Kaiſers verhängen wollte, Johann XXII. 
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that natürlich den Gegenpapſt ſofort in den Bann und forderte feier⸗ 
ih Gott auf, die Feinde der Kirche mit feiner Kraft zu Boden zu 
werfen. Gleich darauf flarben plötzlich mehrere eifrige Anhänger 
Ludwig's in Italien, andere näherten fich wieder dem Papfte und 
unterwarfen fi ihm. Dergleihen Erfeheinungen waren nicht ohne 
eine große fittlihe Wirkung. Sodann beging Lubwig mehrere große 
Fehler der Staatsklugheit. Die Behandlung, welche er Pifa, fonft 
eine eifrig ghibellinifche Stadt, angedeihen ließ, brachte ſaͤmmtliche 
Gbibellinen auf. Er verhielt fih fo zu Pia, dem Caſtruccio zu Ger 
fallen. Aber bald überwarf er ſich auch mit dieſem mächtigen Fürſten, 
weil er ihm die Loslaſſung der Visconti, um die er gebeten, ver- 
weigerte. Zornig trennte ſich Caſtruccio yon dem Kaifer mit feiner 
ganzen Macht und verließ Nom. Sept wurde Ludwig ängſilich und 
ließ fi) daher herbei, die Visconti Doch freizulaffen. Allein bamit 
bewies er nur feine Schwäche, vermochte aber. Gaftruccio nicht mehr 
zu gewinnen. Ferner hatte Ludwig befchloffen, ebenfo wie Heinrich VIL, 
ben König Robert von Neapel anzugreifen und war deßhalb mit 
dem Könige von Sieilien in Verbindung getreten. Aber er betrieb, 
wie immer, auch biefe Kriegsunternehmung mit großer Laͤſſigkeit. 
Als er endlich feine Schanren gegen Reapel voranſchickte, fo konnten 
biefe nichts ausrichten, weil Robert, bie Zeit benugend, fein Land 
in sortrefflichen Vertheidigungszuſtand gejegt hatte Ja, er rüdte 
jegt felber vor und nahm einige Plätze im päpftlichen Gebiete weg, 
wodurch es ihm möglich wurde, dem Heere des Kaiferd, wie ber 
Stadt Rom die Zufuhren abzuſchneiden. Es fehlte dort bald am 
Lebensmitteln und die entſetzlichſte Hungersnoth Tündigte fih an. 
Dazu fam noch, daß Ludwig, der fein Gelb hatte, den Römern fehr 
fawere Steuern auferlegte. Alle diefe Dinge, bewirkten ſchnell eine 
Umwandlung der Gefinnung Die Römer wurden auf Qubwig nun 
ebenfo erbittert, ald fie ihn vor wenigen Monaten erhoben. Er fah. 
fih genöthigt, im Auguft 1328 mit feinem Gegenpapfte ſchmählich 
ans Rom zu entfliehen. 

Nun wandte er fih nach Toscana. Hier ftarb um dieſelbe Zeit 
Caſtruccio. Ludwig fuchte feinen Söhnen die Befigungen besfelben 
oorzuenthalten und wurde befhalb yon Piſa beffer aufgenommen. 
Da er aber in Pifa nichts weiter that, fondern blos Geld verlangte, 
fo wurden die Einwohner feiner bald überbrüffig und er verließ bie 
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Stadt, Nachgerade aber wandte ſich Alles son ihm, ber Gegeupdpft 
gerietb in Verachtung, die Deutfchen felber, die den Kaiſer begleitet, 
verließen ihn zu einem großen Theil; und fo ſah Ludwig am Ende 
Des Jahres 1329 feinen anbern Ausweg, als Italien zu verlaffen, 
nachdem er Alles wieder eingebüßt hatte, was er vordem gewonnen. 
Er fagte freitih, er elle nur nad Deutfchland, um neue Hülfs⸗ 
völker zu holen. Er ift aber ſeitdem nie wieder in Italien erſchienen. 

Sn Deutſchland aber fließ er auf einen neuen Feind. Der König 
Friedrich der Schöne flarb zwar ſchon im Sanuar 1330, Allein 
deſſen Brüder Dito und Albrecht, aufgereizt von dem Papſte, erhoben 
wiederum bie Waffen gegen den Kaiſer und. erringen in den ober⸗ 
beutfchen Gegenden fü große Erfolge, daß Lubwig ihnen nicht zu. 
widerftehen vermochte. Noch einmal entfchlep er ſich zu einem frieb- 
lichen Abfommen mit den Herzogen, welches durch den König Johann 
‚von Böhmen vermittelt ward, ber feine beſonderen Abfichten dabei 
batte. Am 6. Auguft 1330 kam zwifchen Ludwig und den öfterreichte 
tehen Brüdern ein Friede zu Stande, zufolge deſſen die letzteren 
Alles heransgaben, was fie von ihrem Bruder her als Relchsgter befeffen, 
ferner alle Berteäge, die ihr Bruder. mit Ludwig gefchloffen, für 
aufgelöft erklärten, wogegen ihnen Ludwig alle ihre fonfligen Be⸗ 
figuitgen, Leben und Würden beftätigte und ihnen noch Die Reichs⸗ 
ſtaͤdte Bteiſach, Schaffhaufen, Rheinfelden und Neuenburg am Rhein 
pfandweiſe überließ. 

Auf dieſe Weiſe war endlich der lange Zwiſt mit den Oeſter⸗ 
reichern gänzlich beſeitigt. Freilich nicht ohne ſchwere Opfer zum 
Nachtheile des Reichs. Denn nicht nur die eben erwähnten vier 
Reicheftädte gingen verloren, fondern Ludwig mußte an feine An⸗ 
hänger, wie bereitd erwähnt, eine Menge Reihöfläbte und andere 
Reichsgüter hergeben, um fle zu belohnen ober ſich ihrer Treue zu 
verſichern. Immerhin aber war fihon das Aufhören des Bürger- 
frieged von großem Werihe und man fonnte jebt daran benfen, 
die Wunden, die derfelbe geichlagen, allmälig zu heilen. 


8. Bie Ereigniffe bis zum Aurverein in Kenſe. Fortwährender 
Bwift zwifchen Kaiſer und Papfl. Verhältnig zu Frankrrig 
und England. 


— —— 


Nach dem Frieden mit Oeſterreich konnte fich Ludwig von Batern 
als den alleinigen unbeftrittienen Herrn von Deutſchland betrachten. 
Denn mit Oeſterreich hörten auch Die Verbündeten besfelben auf, 
Ludwig's Feinde zu fein. Ale Fürften, welche fonft in irgend einer 
Spannung mit Ludwig geweſen, fühnten fi mit ihm and. Der 
König Johann von Böhmen, der fi in den legten Jahren vielfach 
in der Welt herumgetrieben, Kriege gegen die Rittbauer und Polen 
geführt, die Herzoge Schlefiens zu Vaſallen Böhmend gemacht hatte, 
(1327) war eben daran, Abfichten auf Kärniben und Tyrol auszu⸗ 
führen, und um daran nicht grhindert zu werden, fette er füch mit 
Ludwig anf einen guten Fuß und betrieb deßhalb auch feine Aus⸗ 
föhnung mit den Habäburgern. Endlich, was das eigene Haus Lub- 
wig’s von Baiern betrifft, Die inzwiſchen berangewachfenen Söhne 
und Enfel feines: Bruders Rudelf, welche der Papft in ber Testen 
Zeit gegen ihren Oheim aufzureizen gewußt hatie, fo wurde aud) 
biee durch den Berirag von Pavia (4. Auguft 1329) eine Aus- 
gleihung bewirkt: Zufolge dieſes Vertrags gab Ludwig feinen Neffen 
Ruprecht, Rudolf und Ruprecht, dem Jüngeren, dem Sohne de8 1327 ver- 
ſtorbenen älteften Neffen Adolf, die Rheinpfalz und bie Oberpfalz heraus, 
während er für ſich und feine Kinder Oberbaiern behielt. Die Kur⸗ 
würde fellte bei beiden Linien wechfeln, zuerſt aber von der Pfalz 
geffihrt werden, und immer dem älteflen Prinzen des Haufes zus 
Sommen, Stirbt einer Linie Dannsflamnt aus, fo folgt in Kur und 
Land bie andere. Auch Tann Fein Fürſt feine feßigen ober noch zu 
erwerbenden Länder auf irgend eine Art veräußern: alles tft viel⸗ 
mehr wittelöbachifches Familiengut. Es waren alfo auch hier Veran⸗ 
laffungen zu Zwiſtigkeiten befeitigt, Das einzige tZerwũrfniß, was 
noch übrig blieb, war das mit dem Papſte. 

Aber auch dieſes ſtand nicht fo gefaͤhrlich. Denn, wie ſchon 
bemerkt, tm Grunde wurde der Bann des Papftes und das Berbot 
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bes Gottesbienftes, welches er über gunz Deutfchland verhängte, nicht 
oder wenig. beachtet. Wenn auch Mönche und Weltgeiftliche da und 
dort dem Gebote des Papftes nachfamen, fo war die Stimmung im 
Ganzen und Großen für den Kaifer: die Geifllihen wurden fort- 
während gezwungen, Gottesdienft zu halten oder, wenn fie fi 
weigerten, ausgetrieben. Diefe Stimmung bewährte ſich auffallend durch 
bie freudige Aufnahme, welche Ludwig nad feiner Rüdkunft aus 
Jialien in den Reichsſtädten zu Theil geworben. Selbſt bie wich⸗ 
tigften Kirchenfürſten hielten zu Ludwig umb dachten nicht daran, 
die Bullen bed Papftes zu veröffentligen. Won biefen hielt beſon⸗ 
ders Balduin von Trier treu zu Ludwig. Dieſer Erzhiſchof war 
aber von eines großen Bebentung: von Jahr zu Jahr eriusiterte ex 
feine Macht: nach dem Tode des Erzbifchofs von Mainz, Mathias von 
Buche, im Jahre 1329 nahm ee, von einem Theil ber dortigen 
Beiftlichfeit gewählt, dieſes Erzbiothum in Befis, fpäter auch noch 
bie Bisthümer von Worms und Speier. Länge des Rheins war er 
ber gewaltigſte Kirchenfiteſt. Freilich haste er auch noch mit dem 
vom Papfte zum Erzbifchef von Mainz beſtellten Heinrich von Birne 
burg zu kämpfen. Aber auf feiner Seite fland der Kaiſer nnd fo 
neigte ſich der Sieg auf feine Seite. 

Unter folden Umfländen durfte fich der Kaiſer die Aufgabe 
ſtellen, mit Ernſt und Kraft ſich Deutfchlande anzunehmen, die koͤnig⸗ 
Ihe Gewalt zu Fräftigen und die feit dem Bürgerkriege allervinge 
ſehr zerrütteten Zuftände Deutſchlands wieder zu ordnen. 

In der That Dachte Ludwig daran, Er brachte bereits am A. Dftober 
1330 einen Landfrieden für Baiern und Schwaben zu Stande, am 
29. Mai 1331 bewirkte er einen Landfrieden ber ſchwaͤbiſchen Städte, 
im November desfelben Jahres einen zwifchen Herren und Stäbten 
in Schwaben, im Jahre 1332 einen zwiſchen den rheinifshen Städten 
und ben Bisthämern von Trier, Mainz, Speier, Worms. Im 
Sabre 1333 erneuerte ex den baierifchen und ſchwaͤbiſchen kandfrieden 
1334 den rheinifchen. 

‚Allein er ließ ſich won folderlei Beihäftigungen wieder abziehe⸗ 
durch die unrubige Thaͤtigkeit des böhmifchen Königs. Johann ging 
noch im Herbſte 1330 nach Innsbruck zu Heinrich von Kärnthen 
und Tprol, um feine. Entwürfe auf Die künftige Erbſchaft von deſſen 
Befigungen einzuleiten, Heinrich nämlich, ber ehemalige König von 
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Böhmen, Herzog von Kärniben und Graf von Tyrol, hatte nur ein 
einziges Kind, eine Tochter Namend Margaretha, mit dem Bei⸗ 
namen Maultafche. Er Tieß fich bereits im Anfange des Jahres 1330 
vom SKaifer die weibliche Erbfolge in feinen Landen zufidhern, fo 
dag alſo Margaretha eine fehr reiche Erbin war. Diefe Margaretha 
erfah ſich Johann von Böhmen zu feiner Schwiegertschter: er ver- 
lobte mit ihr feinen zweiten Sohn Johann, der freilich erſt acht Jahre 
alt war, und flog mit dem alten Herzog Heinrich folgenden Ber- 
trag. Johann verfpradh ihm vierzigtaufend Mark bafür, daß er 
feinen Anſprüchen auf die böhmifche Krone entfagte, Dagegen follte 
Margaretha und ihr Gemahl, der Sohn des böhmiſchen Könige, alle 
Defigungen des Herzogs Heinrich erben, falls derſelbe keine Kinder 
mehr befäme. Für den Fall, dag einer ber beiden Bertragenden früher 
fterben follte, als feine Kinder münbig wären, fo füllte der Ueberlebende 
die Bormundfchaft über deſſen Rinder und Die Regierung ihrer Laͤnder über⸗ 
nehmen. Diefer Bertrag, welcher eigentlich nur zu Gunſten des böhmi- 
fchen Königs war, denn ſelbſt Die vierzigtaufend Mark, die er dem Hergoge 
gab, befamen ja feine Kinder wieder, wurde am 16. September 1330 
abgeihloffen. Und Johann mochte ſich bereits in bem angenehmen 
Gefühle wiegen, die Befigungen feines Haufes mit fo anfehnlichen 
Ländern vermehrt zu fehen. Aber eben um jene Zeit hegte er noch 
größere Entwürfe. Zu ihm begaben ſich, wie ehedem zu Ludwig, Die 
italienifhen Großen, welche fih wiederum vom Papfte und Robert 
bedrängt ſahen, und forderten ihn auf, nah Stalien zu kommen. 
Die Ausficht, die DHerrichaft dieſes Landes zu gewinnen, hatte einen 
außerorbentlichen Reiz für den abentenernden König. Raſch ent⸗ 
f&hloffen, nur von menigen Kriegern begleitet, folgte er der Cinladung 
und hatte, da er ale tapferer Ritter und Staatsmann weit und breit 
belfannt war und ale Sohn bes Kaiferd Heinrich V. auf die An- 
hänglichteit Vieler rechnen Tonnte, unglaubliche Erfolge. Zaft alle 
Städte der Lombardei unterwarfen fi ihm, und zwar von ben 
verfchiedeuften Parteien, da er es für zweckdienlich hielt, eine zwei⸗ 
beutige Rolle gu fpielen, bei den Einen als Gphibelline, bei den Ans 
dern als Guelfe und Päpfier zu erſcheinen, je nachdem es ſein Vor⸗ 
theil erheiſchte. 

Ludwig, dem das Unterfangen Jopann's gleich Anfangs bedenk⸗ 
lich vorlam, ließ ihn fragen, was ex eigentlich vorhabe, worauf ihm 
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aber Johann ankwortete, er wolle nur das Grab feines Waters 
befuchen. Später, als feine Hanblungsweife kaum mehr eine ver: 
fehiedene Deutung zuließ, antwortete er auf wiederholte Tragen des 
Kaiſers: was er thue, thue er nur um des Meiches willen, im 
Namen des Kaifers, Ludwig aber verband fich jett fehleunigft mit 
den Herzogen von Defterreich, die 'mit dem Kaifer Das gemeinfame 
Anliegen Hatten, dag Johann durch die Färnthifche Erbichaft nicht 
zu mächtig würde, ernannte den Herzog Dtto zum Reichsftatfhalter 
in Italien und Fagte Johann anf einem Reichstage zu Nürnberg 
des Neicheverrathed an. 

Johann, der ſich ohnedieß in Italien nicht mehr recht zu halten 
wußte — denn es erging ihm nad) einer kurzen Zeit glanzender 
Erfolge nicht anders, wie ſeinem Vater und Ludwig dem Baiern — 
eilte, nachdem er noch vorher feinen aͤlteſten Sohn Karl dahin ges 
rufen, wieder nach Deutfchland zurüd, um den Kaiſer zu befchwichtigen. 
Er hatte die Abficht, Italien unter irgend einem Vorwand fernerhin 
zu beherrfchen. Denn biefes Land erfchien den auswärtigen Fürften 
fammt und fonders deßhalb als äußerſt wünſchenswerth, weil es 
offenbar. noch das reichfle der Welt war. Ein Fürft aber, ver fo 
viel Geld braudte, wie Johann von Böhmen, mußte um fo mehr 
fuchen, eine ſolch unerfchöpffiche Goldanelle fein eigen nennen zu 
können. "Aber ein offener Bruch mit dem Kaifer konnte der Ver- 
wirklichung dieſes Planes nur ſchaden. Er mußte fih alfo mit Lud⸗ 
wig wieder fegen. In Regensburg kam er mit ihm zufemmen und 
ſchloß fih zweiundzwanzig "Tage mit ihm ein, geheime Unterhand- 
Yungen pflegend. Nach dem Verlauf derfelben erfchienen Johann und 
Ludwig wieder als die beflen Freunde. Johann hatte feinen Zweck 
vollkommen erreicht. Er wurde zum Statthalter Italiens ernannt: 
er und Ludwig wollten bie Städte der Lombardei gemeinfchaftlich 
befchirmen, was nad) der wirflichen Lage ber Dinge eigentlich nichts 
anderes hieß, als daß fie Johann überlaffen fein follten, 

Diefes auffallende Ergebniß erlärt fi aus Folgendem. Johann 
hatte den Schlüffel gefunden, wie Ludwig beizufommen fei. Dies 
war das Berfprechen, ihn mit bem Papfte auszuföhnen. Denn fo 
thatkräftig und Fühn auch das erfte Auftreten: des Kaifers ‘dem 
römifchen Stuhle gegenüber erfiheinen mochte, fo wenig berußte es 
Doch auf einer feflen Ueberzeugung. Ludwig, wie oben bemerkt; war 


endwig's religtöfe Richtung. 47 


zwar ben. freieren Ideen ber Zeit in Bezug auf bad Berhältnig 
zwiſchen Kirde und Staat nicht unzugänglich gewefen. Aber feine 
eigene Meinung hielt ficher mit den Kundgebungen, wie fie unter 
feinem Namen audgingen, nicht gleichen Schritt. Das waren bie 
Erzeugnifje feiner Umgebung Um Anfihten von fo folgenreichen 
Wirkungen zu fallen, bedurfte eö einer flärferen Natur, als fie 
Ludwig von Baiern befag. Aber er vermochte ſich über die religiöfen 
Borftellungen der Menge. nicht zu erheben. Er war ein frommer 
Mann in dem Sinne des Mittelalters, d. h. er begünftigte die Geifts 
lichkeit, that ihr allerlei Gnaden, ſchenkte ihr Güter und Vorrechte 
namentlich befreite er fie vielfach von Steuern — die baierifche wurde 
Iaut einer Urkunde vom 15. März 1333 völlig von der Steuerpflicht 
entbunden : diejenigen, welche dawider hanbelten, follten in ewigem 
Fluch fein und dabei ſchwexe Strafen erlegen, ein Fürſt des Reiche 
hundert Mark reinen Goldes, ein Graf fünfzig, ein Dienftherr oder 
Ritter, ein Pfleger oder Richter zehn Mark, ein Edelmann ſechs 
Marf Silbers — und hielt fi fireng an bie Gebräude und die 
Sagungen ber Kirche. So fland denn fein Auftreten gegen ben 
Papft einigermaßen in Widerfpruh mit feinen Gefinnungen. Aber 
auch, wenn bied nicht der Fall gewefen wäre, fo vermochte ein 
Mann von Ludwig's Unentjchiedenheit und ſchwankender Haltung 
einer Macht, welche fo Elar wußte, was fie wollte, fo folgerichtig 
handelte, fo unbeugfam an ihren Grundbjägen fefthielt, wie ber 
römische Stuhl, auf die Länge nicht Widerfiand zu Ieiften. Gleich 
nach feier Entfernung dus Stalien, nachdem er gefehen, wie wenig 
der Gegenpapft Anflang gefunden, wäre ihm nichts lieber gewefen, 
als yon Johann XXI. wieder zu Gnaden aufgenommen zu werben. Um 
jo wünſchenswerther erſchien ihm eine ſolche Ausföhnung, je ſchwieriger 
fie. fich zu verwirklichen fchien. Denn ſchon im Jahre 1330 war ein 
derartiger Berfuch gemacht worden, und zwar ebenfalls vom Könige 
von Böhmen, weldher am 26. Mai gemeinſchaftlich mit dem Erz- 
biſchof Balduin von Trier und dem Herzog von Defterreih an den 
Papft Vergleichsonrfchläge ſchickte, wornach Ludwig den Gegenpapft 
verlaffen, feine Berufung an eine Kirchenverfommlung aufgeben, alle 
gegen Johann XXII. gethanen Schritte widerrufen, fih als gebannt 
erfennen, die Verzeihung des Papftes erbitten, dagegen von dieſem 
als Kaifer anerkannt werden follte, Diefer Bermittlungsverfuch wurde 
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som Papſte zurückgewieſen, mit ver Bemerkung, daß er fich wundere, 
wie ſich Johann des erflärten Ketzers annehmen könne. Vielmehr 
drang der Papft immer eifriger auf die Bornahme einer neuen 
Königstwahl und ließ nichts unverfucht, was Ludwig fehaden konnte. 
Auch hatte er Halb das Vergnügen, ven Gegenpapft zu feinen Füßen 
zu fehen, der von den Piſanern verrätherifchermeife an Johann XXII. 
ausgeliefert, nichts Beſſeres thun zu können glaubte, als reumüthig 
fi) der Gnade des Papftes zu übergeben. Er wurde dann lebensläng⸗ 
lich in ehrenvollem Gefängniffe gehalten, farb aber ſchon nach drei 
Jahren. 

Als nunmehr Johann dem Kaiſer verſprach, beim Papſte feine 
Ausſöhnung zu bewirken, ſo ging Ludwig gerne darauf ein und er 
ertheilte am 14. Oktober 1331 dem Arnold von Mumbach, Domherr 
zu Eichſtadt, und dem Meiſter Ulrich von Augsburg Vollmacht, um 
Namens feiner mit dem Papfte über eine gütliche Abkunft zu unters 
handeln, Ludwig erbot ſich zu jeder Kirchenhuße, die verlangt würbe, 
ferner wollte er den Marfiliud von Padua und die Franziskaner, 
deren er fich feit feinem Streite mit dem Papfte eifrig angenommen, 
fahren Taffen, wenn fle fi dem römifchen Stuhle nicht fügen wollten, 
verhieß alle Verfprechungen feiner Borfahren zu beftätigen, mit 
Franfreih und Neapel Friede zu halten, fogar den Kaifernamen eine 
Zeitlang niederzulegen, bis er vom Papfte von Neuem gekrönt würde, 
nur follte er und das Reich bei Ehren bleiben. 

Aber biefe Geſandtſchaft Ludwig's an den Hof in Avignon 
hatte gar feinen Erfolg. Denn aud der König Johann that nicht 
nur nichts für die Ausfühnung, fondern wirkte ihr fogar entgegen. 
Er hatte nad der Ausſöhnung mit Ludwig im Herbfte ſich noch 
hit den Defterreihern und Ungarn herumzufchlagen, die in feine 
Länder eingefallen waren; Ende 1331 eilte er aber nad) Paris. 
Hier verheirathete er mit Johann, dem Sohne des Königs Philipp VI. 
von Franfreih, feine Tochter Guta, die ſchon fünfmal verlobt 
gewefen, und ſchloß mit dem frangöfifchen Könige ein Bündniß, das 
zum Theil auch gegen Ludwig gerichtet war und in Ausſicht ftellte, 
daß Johann oder fein älteſter Sohn Karl noch Kaifer werben würde. 
Für diefen Fall wurden an Frankreich allerlei Zugeftändniffe gemacht, 
namentlich bezüglich Burgunds : die Anſprüche Deutſchlands an dieſes 
Land wurden nämlich Frankreich preisgegeben. 
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Dffeubar gedachte ber böhmiiche- König, Frankeeich zu gebrauchen 
bei. feinen weit amsjehenden Entwürfen, welche jet bereit® auf vie 
deutſche Krone gerichtet waren, Aber Frankreich. fuchte ſich ebenſo 
feiner zu bedienen für diefelben Entwürfe. Denn es ift fein Zweifel, 
daß Philipp VI den Pan feines Borgängers Karl IV., der im 
Sabre 1328 geftorben war, wieder aufnahm und ihn mit noch viel 
größerem Eifer als diefer verfolgte. 

Unter diefen Umftänden dachte natürlich Feiner der beiden Macht⸗ 
baber daran, den Wunſch des Kaiſers beim Bapfte zu bevorworten. 
Johann XXH. wies Ludwig's Geſandtſchaft zurüd, mit ber Bes 
merfung, bag dieſer zuerft abdanken mäfle, ehe er ſich weiter in 
Etwas einlaflen könne. 

Ludwig fab dann freilich, dag er geiäufcht fei und rächte fich an 
Johann von Böhmen dadurch, daß er deſſen Schwiegerfohn Hein- 
rich von Rieberbaiern, der überhaupt gegen den Kaiſer übelwollend 
gefinnt war, mit Krieg überzog und bie Defterreicher und Ungarn 
ihm neuerbinge aufden Hals fhidte. Als aber Johann im Auguft 1332 zu 
Nürnberg mit dem Kaiſer zufammentraf, jo wußte er ihn abermals 
zu beftriden, und zwar mit demfelben Mittel: er fchlug ihm vor, 
noch eine Geſandtſchaft an den Papft zu fehiden, er wolle bank 
perfönlih Die Sache in Avignon durchſetzen, und auch ben König 
von Franfreich dafür zu gewinnen ſuchen, mit dem ſich Ludwig über- 
haupt in gutes Vernehmen ſetzen müßte. Ludwig, dem nichts lieber 
war, als die Ausſöhnung mit. dem Papſte, fchenkte; Johann feine 
Freundfchaft wieder, föhnte ihn mit ben Defterreihern aus und 
ſtellie andy mit Heinrich von Nieverbaiern ein freundliches Verhält⸗ 
niß wieder her. Dann fihiete er noch in demfelben Sabre eine 
neue Gefandfehaft an den Papſt, an deren Spike die Grafen von 
Hals und Dettingen ſtanden. Der König Johann kam in der That‘ 
auch zum Papfle nad) Avignon, im November 1332. Aber anftatt 
dort das Geſuch des Kaifers zu bevorworten, ſchloß er mit bem 
Papft einen geheimen Vertrag bezüglich der Italienifchen Verhäknifie 
und ging noch in demfelben Jahre mit franzöfifchen Söldlingen und 
mit Genehmigung des Papftes nach Italien hinein, wo er ſich faft ein 
ganzes Jahr mit den verfchiedenen Parteien herumſchlug. Die Sefandts 
fchaft Ludwig's hatte beim Papfte natürlich Fein anderes Schickſal als die 
bisherigen: fie wurde abgewieſen, weil fie ungenügende Vollmachten habe, 


AU Ludwig danlt ab au Bunften Heinrich's von Nicherbatern, 


Diefe fortwaͤhrende Abmeiſang wachte Ludwig mürbe und er 
gerieth nachgerade in eine Gemiuhsverfaſſung, welche hoffen ließ, 
daß er endlich in die Abſichten Johann's von Böhmen und bed 
Königs von Frankreich eingehen werde, Diefen war es vor allen 
Dingen daram zu thun, Ludwig von dem deuten Throne wegzu⸗ 
drängen, und zwar follte er freiwillig die Krone nieberlegen, da er 
doch zu feft fland, als daß eine Empörung gegen ihn non Erfolg 
gewefen wäre. Das war der gemeinfchaftliche Plan der Könige von 
Böhmen und Frankreich und er ‚wurde durch Ludwig's Gewiffend« 
angft am beften unterflügt. Johann drang ſchon von alien aus 
beftändig ‚in den Kaifer,. dem Könige von Frankreich feine Sache zu 
übergeben: diefer felber näherte fih ihm mit großer Freundlichkeit 
und verfprad, feine Sache. beim Papfte zu führen. Als endlich 
Johann, nachdem er fih in Italien nicht länger zu halten vermochte 
und die ihm treuen Städte zuerft gebrandichagt, dann um ungeheuere . 
Summen an große italienifche Herren verpfändet hatte, nad Deutſch⸗ 
land herausfatn, bearbeitete er Ludwig unaufhörlich und bradte ihn 
enblich unter Mitwirkung des Königs von Franfreich dahin, daß er 
ſich -entfchlog, die deutſche Krone niederzulegen, um die Ausführung 
mit dem Papfte zu ermöglichen. Dies geſchah im November 1333. 
Johann und Philipp beftimmten dann einen Dritten als den einfl- 
weiligen Träger der beutfchen Krone, da fie vermutheten, Daß Ludwig 
ſich keinesfalls auf einen von ihnen beiden eingelafien hätte, Der 
son ihnen Ausgewählte war der Herzog ‚Heinrich von Niederbaiern. 
Diefer war Johann's Schwiegerfohn, daher von ihm abhängig, 
Damit aber auch der. König von Frankreich nicht Teer ausgehe, 
fo mußte ihm Heinrich zum Voraus große Dinge verfprechen, welche 
nichts Anderes waren, als entfchiedener Reichsverrath. Denn Heinrich 
verſprach als römischer König Philipp und feinen Nachfolgern eiwigen 
Frieden und fletes Bündniß, fie nie an ihren Rechten, Yreiheiten 
und Gränzen, wie fie Diefelben jest .befigen und inne haben, zu 
hindern oder zu beläftigen, vielmehr, wenn Andere foldhes thun, 
ihnen gegen folche beizufteben. Er überläßt ferner Philipp und feinen 
Nachfolgern die Reichsrechte folgender Bistümer und Erzbisthümer 
mit den gleichnamigen Städten, nämlich Arles, Avignon, Drange, 
St. Paul, Marfeille, Valence, Embrun, Vienne, Genf, Lyon, Bivierd 
(fo viel von beiden legten zum Kaiferreich gehört), Cambray, Sitten, 
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Laufanne, dann die Grafichaften.unb Länder Provence, Forcakquier, 
Delfinat, Dalbonne, Foſſigny, Savoyen, Breffe, Burgund; überhaupt 
alles Land, von der Grafſchaft Burgund bis an's Meer von. Mars 
feile und von der Rhone und ber Saone bis au die Marfen ber 
Lombardei — mit Einwilligung der Mehrzahl der Wahlfürften ala 
Pfand und mit allen Rechten auf fo lange, bi von ihm ober einem 
feiner Nachfolger im Reich dem Könige an einem Tage und in 
Paris dreimalhunderttaufenn Mark Silber ausgezahlt werben. Dies 
fes Alles will er nochmals befiegeln und die Willebriefe der Wahl 
fürften dazu fchaffen, wenn er römiſcher König geworben, ohne 
daß der Krönungseid, nihts vom Reihe zu veräußern, 
und Beräußertes wieder beibringen zu wollen, ihn da« 
von entbinden folle Auch fol Ales vom König Johann (der 
es and) that) verbürgt und der Papſt gebeten werben, es unter Aus 
drohung geiftlicher Strafen noch mehr zu beftätigen *). 

Diefe offenbare Berrätherei am Vaterlande, welche Johann und 
Heinrich beabfichtigten, erichien den Vertragenden doch zu bebenflich, 
als dag fie wagten, jest ſchon offen damit hervorzutreten. Der Ver⸗ 
trag wurbe daher äußerſt geheim gehalten, und ſelbſt von dem Nies 
erlegen der Krone Seiten Ludwig's follte dem Bolfe nicht eher 
Meldung gethan werben, als bis die Befreiung vom Banne durch 
den Papft erfolgt ſei. Diefer aber freute ſich natürlich ungemein 
über Ludwig's Entfchlug und ſchickte fofort zwei Gefandte nad 
Deutfhland, um die förmliche und öffentliche Abdanfung des Kaiſers 
zu betreiben, 

Unglüdliher Weife aber für die Abſichten von Ludwig's Feinden 
kam das Gerücht vom feiner Abdanfung und von ber Nachfolge 
Heinrich’, worüber zu verfügen der Kaifer nicht einmal ein Recht 
hatte, zu früh unter die Leute, Heinrich felber war daran Schuld, 
der ed nicht erwarten Tonnte, als römifcher König aufzutreten und 
baber zum Boraus von den Städtendie Huldigung verlangte, Die ihm Diefe 
natürlich verweigerten. Run erhob ſich ein großer Starm in Deutſch⸗ 
land wider ein fol verfaſſungswidriges DVerfahren, und Ludwig 
wurbe von ber Öffentlihen Meinung fo erfchüttert, daß er fofort 
wieder umfchlug, den gethanen Schritt bereute und fogar wiberrief. 


*) Böhmer regesta Ludovici. Erſtes Ergängungsheft. Seite 310. 
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Er ſchrieb an die Städte, fie ſollten es ja nicht glauben, baf er 
vorgehabt habe, das Heich bei lebendigem Leibe aus den Händen 
zu geben: ſelbſt wenn fie feine Unterfchrift und Siegel fähen, ſollten 
fie es nicht glauben, denn Die Welt fei voll Falſchheit. Demgemäß 
konnte im Augendfide auch von der Ausföhnung mit dem Papfte 
Feine Rede mehr fein, Die Partei, welche Ludwig herumgebracht 
hatte, beftimmte ihn natürlich, auch im Verhaͤlmiß zum römifchen 
Stuhle wieder eine andere Sprache zu führen. Die Gefandten des 
Papſtes wurden nicht angenommen, nicht einmal das Schreiben 
beöfefben beantwortet, und da fie nirgends Anklang fanden, mußten 
fie unverrichteter Dinge aus Deutfchland wieder abziehen. " Ludwig 
trat aber nunmehr eifrig gegen allerlei Mißbräuche und Uebergriffe 
des päpftlichen Hofes anf, namentlich gegen bie vielen Befegungen 
eriedigter Bifchofsftühle und anderer Kirchenämter durch den Papſt. 
Die Unzufriedenheit gegen diefen, auch unter der Geiſtlichkeit, wuchs 
von Tag zu Tag, dag man wirklich ernfllich damit umging, eine 
allgemeine Kirchenverfammlung zu beeufen, um Johann XXI. zu 
flürzen, als diefer im December 1334 ftarb, in einem Alter von 
neunzig Jahren. Er binterließ einen Schay von fünfundzwanzig 
Millionen Goldgulden, die er unter allerlei Borwänden den Glaͤu⸗ | 
bigen abgepreßt hatte, 

Es verfteht ſich von felbft, daß durch den Ausgang dieſer Ges 
ſchichte das Verhältniß Ludwig's zu Johann und Frankreich wieder 
ein feinpfelige® wurde, da er fih fagen mußte, daß beide Mächte 
ihn eigentlih am Narrenfeile berumführten. Er ergriff die nachſte 
Gelegenheit, um ſich zu rächen. 

Nun ftarb am 2. April 1335 der Herzog Heinrich Yon Kärnthen. 
Er hinterließ, wie oben bemerkt, nur eine einzige Tochter, Marga- 
retha Diaultafche, die mit dem zweiten Sohne des böhmiſchen Königs 
vermählt war, welcher jetzt nicht mehr ald dreizehn Jahre zählte. 
Nach den oben Angeführten fiel die ganze Hinterlaffenfchaft Hein⸗ 
rich's an feine Tochter, beziebungsweife an Das Iuremburgifche Haug, 
Ludwig war aber nicht gefonnen, diefem eine folche Machterweiterung 
zuzugefteben. Obſchon er früher dem Herzög Heinrich Die weibliche 
Erbfolge in feinen Ländern verfprochen hatte, fo fand er ſich doch 
nicht gemüffigt, fich diefes Verſprechens zu erinnern, fondern er 
belehnte Die Herzoge von Oeſterreich, welche als die Neffen des 
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verſtorbenen Heinrich die nädfte Amvartfihaft auf Kärntben und 
Tyrol hatten, mit biefen beiden Fürftentbämern. 

Johann Bielt fih damals in Frankreich auf, eilte aber auf bie 
Nachricht von diefen Vorgängen nah Böhmen und rüflete fogleich 
gegen Öefterreich und Ludwig, Indeſſen wurde fchon im September 
1335 ein Waffenftififtand verabretet. Diefen benuste Johann, um 
fi mit den Ungarn zu verblinden, und im Sahre 1336 begann der 
Krieg von Neuem. Johann würde den vereinigten Kräften bes 
Kaiſers und der äfterreichifihen Herzoge nicht haben widerſtehen kön⸗ 
nen: aber die letzteren veruneinigten fi) bald, Johann mußte biefe 
Berhältniffe raſch zu benugen: er fhloß im September 1336 mit 
ben Herzogen von Defterreich einen Frieden, in Folge deſſen fie 
Znaym herausgaben, ‚dagegen Kärntben behalten durften: Tyrol 
aber follte dem Sohne des Königs Johann verbleiben. Bald darauf 
brachte Johann einen noch umfaffenderen Bund zwifchen ſich, feinen 
beiden Söhnen, dem Könige von Ungarn und den Herzogen von 
Defterreich zu Stande, welcher auch gegen Ludwig gerichtet war, 

Dies hatte jedoch für den Kaifer zunächft Feine nachtheilige Folge, 
da fich Johann fofort in eine Unternehmung gegen bie Litthauer 
einließ. Dagegen ſchienen fih jest die Berhältniffe Lubwig’s zum 
Papfte beffer zu geftalten. Denn auf Johann XXI. folgte Benedict XT., 
ein bilfiger, redlicher Mann, in jeder Beziehung das Widerfpiel feines 
Borgängerd. Diefer ſah die vffenbare Ungerechtigfeit, welche ber 
pänftliche Stuhl gegen Ludwig begangen, ein. Aber zugleih hatte 
er die Abficht, fih von der Bevormundung Frankreichs zu befreien 
und ſeinen Sig wieder in Stalien aufzufchlagen. Denn der Ueber- 
muth der franzöfifchen Könige gegen den päpftlichen Hof ging in’s 
Gränzenlofe. Philipp VI. verlangte von dem neuen Papfte nichts 
Geringeres, als feinen Sohn zum Könige von Vienne zu machen, 
ferner ihm felbft die Reichsftatthalterfchaft Über Stalien zu verleihen, 
fodann den Zehnten von der ganzen Chriftenheit und endlich den 
ganzen Schag der Kirche, d.h. die fünfundzwanzig Millionen, welche 
Johann XXI. zufammengefcharrt hatte. Diefe Forderungen ftellte 
der König angeblich zum Behuf eined Kreuzzuges, den er unter= 
nehmen wolle, Aber feit Sahrzehenden verfprachen die franzöftichen 
Könige, einen Kreuzzug zu unternehmen, um unter dieſem Vorwande 
bie Seckel der Gläubigen zu leeren, dachten aber nicht daran, ihn 
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auszuführen. Der Papft feute ſich fo gut er fonnte dieſen Anmaßungen 
Philipp’ entgegen, ſah aber recht gut, daß er. allein nichts auszu⸗ 
richten vermödte. Deßhalb näherte er fi Ludwig und ließ ihm 
merfen, daß er eine Ausjöhnung mit ihm wünfche. 

Ludwig ging gleich darauf ein und fchidte eine Gefandtichaft 
"nad Avignon, welde im April 1335 dafelbft anfam. Der Papfi 
nahm fie jehr freundlich auf, ftellte aber folgende äuße.ft harte Ber 
dingungen, die ihm vom König Philipp vorgefchrieben worden waren. 
Ludwig follte nicht nur Alles widerrufen, was er gegen Johaun XXIL 
gethban, fondern alle feine als Kaifer vorgenommenen Handlungen 
für nichtig erklären, ferner follte er das Urtheil Heinrich's VII. gegen 
Robert von Neapel widerrufen, fi niemald in die Angelegenheiten 
Siciliens, Sardiniens und Korſikas mifchen, niemald Rom beitreten 
ohne Geheiß des Papſtes, diefe Stadt, wenn er etwa zur neuen 
Krönung dahin berufen würde, noch an demſelben Tage wieder vers 
Iaffen, überhaupt ohne Bewilligung des Papftes nie nach Italien 
ziehen, auch Feine Kriegsſchaaren dahin ſenden, den Schaden, den 
er dafelbft angerichtet, binnen ſechszig Tagen wieder erfegen, auch 
die deutschen Fürften vermögen, fih dafür zu verbürgen und endlich. 
Robert von Neapel die italienifche Neichsftatthalterfchaft ertheilen. 

So ſchimpflich diefe Bedingungen waren, fo geftand fie Ludwig 
doch zu und ſchickte noch im September 1335 eine neue Gefandts 
ſchaft mit Vollmachten nach Avignon, Der Papft hoffte nicht, dag 
Ludwig auf dieſe Bedingungen eingehen würde, da er fie jelber zu 
hart fand. Um fo überraichter war er nunmehr, er empfing bes, 
Kaiſers Geſandtſchaft auf das freundliche und fprach gegen .fie bie 
Hoffnung aus, Daß die Ausfühnung bald zu Stande fommen werde. 

Aber dieſe Hoffnung verwirktichte fih wicht Denn der Papft 
haste keine freie Hand. Philipp befchwerte ſich bei ihm höchlich, daß 
er ohne fein Wiffen eine Ausföhnung mit Ludwig betreibe, fuchte 
ihn in Avignon felber auf und drohte ihm. Als dies nichts half, fo. 
machte er mit König Robert von Neapel gemeinfame Sache. Beide 
Könige ſchickten eine Gefandtichaft von Biſchöfen an den Papft, um 
demfelben Vorftellungen wider die beabfichtigte Ausföhnung mit dem: 
Kaifer zu machen. Auch diefer Gefandtichaft gegenüber ſprach ber 
Papft feine Gefinnungen aus: er erklärte, die Kirche habe fich eigent- 
ih gegen Lubwig vergangen: mit dem Stode in der Hand, als 
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Bügender wäre er vor dem Papfle erfchienen, wenn diefer ihn nur 
hätte aufnehmen- wollen. Philipp wandte fett noch härtere Mittel 
an. Er belegte alle Einkünfte der franzoͤſiſchen Geiftlichfeit mit Be⸗ 
ſchlag und zwang dieſe dadurch, ſich gegen den Papſt zu erheben. 
Nun endlich gab Benedikt XI. nad. Er fpeifte die Gefandten Lud⸗ 
wig’s mit leeren Worten ab und fie mußten im Mai 1336 unver- 
tichteter Dinge nach Deutfchland zurückkehren. 

Im Geheimen aber blieb der Papſt immer weit wohlwollender 
für Ludwig gefinnt, als für feine Gegner. Er freute fih daher über 
die Schlappe, welde Johann in der karnthen'ſchen Angelegenheit 
davon getragen, und über die Erfolge, welche Ludwig neuerninge 
gegen ihn errang — denn er nahm ihm bie verpfändeten Städte 
Kaiferberg, Türfheim, Münfter, Blickeky wieder — und widerſtand 
fo weit er vermochte den Verſuchen Philipp's, den Kaifer zu Grunde 
zu richten. Philipp teachtete Vor Allem, unter.den deutfchen Fürften 
eine mächtige Partei zu fchaffen, durch welche die Abfewung Lubwig’s 
bewirkt werden Tönnte. Er bemühte fich daher, feine Anhänger von 
ihm abwendig zu machen. Einer der wichtigften und einflußreichiten 
war, wie bereitd bemerkt, der Erzbiſchof Balduin von Trier. Diefer 
befand fih im Kriege gegen den vom Papfte eingefegten Erzbifchof 
von Mainz, Heinrich von Birneburg. Und noch war nicht entſchieden, 
welcher von beiden das Erzbisthum Mainz davon tragen würde. 
Nun ſuchte Philipp Balduin dadurch auf feine Seite zu ziehen, Daß 
er ihm verſprach, beim Papſtẽ feine Beflätigung im Erzſtifte Mainz 
durchzuſetzen. Und wirklich wandte er ſich auch an den Papſt in dieſer 
Angelegenheit, Aber Benedikt wies dies Anfinnen entſchieden zurüd, 
mas wohl nicht der Fall gewefen wäre, wenn er Ludwig's Stellung 
hätte untergraben wollen. Dagegen ſchickte ew eine Gefandifchaft nach 
Deutſchland, welche den Auftrag hatte, zu prüfen, ob Ludwig in der 
That ein fo arger Kleber fei, al® welcher er ausgefchrieen wurde. 
Damit follte die wahre Gefinnung des Papſtes ihm angedeutet und 
neue Hoffnung zur Ausföhnung gemadyt werben. 

Ludwig ergriff dieſe Andeutung wieder mit beiden Händen und 
ſchickte eine neue Gefandifhaft an den Papſt ab, befiebend aus dem 
Pfalzgrafen Ruprecht und aus dem Grafen Wilhelm von Julich. 
Diefe Famen im Januar 1337. in Avignon an, Sie bradten eine 
Vollmacht mit, welche Alles überbot, wozu ſich Ludwig bisher bereit 
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ı erffärt hatte. Er gab alle feine Vertheidiger, den Marſilius von 
Gabun, den Johann von Janduno, den Michael von Ceſena, 
General der Franziskaner, und diefen ganzen Mönchsorden dem 
Papfte Preis, fagte, daß er von ihnen getäufcht worben fei, er für 
fich felbft habe niemals ihre Tegerifchen Meinungen gebilligt; ja, er 
habe eigentfih auch nichts um die Berufung an eine allgemeine 
Kirchenverfammlung gewußt: dies habe einer feiner Geheimfchreiber, 
der fih an ihm rächen wollte, gethan. Er erbot ſich, ven Eailerlichen 
Namen niederzulegen, in eigener Perfon zum Papfte zu kommen, 
jeve Buße zu übernehmen, die ibm auferlegt würde: nur folle ihn 
der Papſt wieder zu Gnaden annehmen, vom Banne befreien, bas 
Kirchenverbot aufheben und ihm bie Faiferliche Würde wieder: ver- 
leihen. Nachher wolle er Alles thun, was man von ihm verlange, 
alle Zugeftäubnifle der früheren Kaifer beftätigen, fogar einen Kreuz⸗ 
zug unternehmen, Kirchen bauen, Keber verfolgen und ausrstten und 
dergleichen mehr. 

Da man indeflen am kaiſerlichen Hofe wußte, daß das Haupt 
binderniß der Ausföhnung der König von Frankreich fei, fo wurde 
der Graf von Jülich auch nach Paris gefandt. Er erhielt die Voll⸗ 
madt, um jeden Preis mit dem Könige ein freundliches Abkommen 
zu treffen und feine Bevorwortung beim Papfte zu erwirfen. Der 
Graf von Jülich wurde dafür vom Kaifer außerordentlich befchenft — 

ein Beweis mehr, wie viel ihm an ber Ausföhnung gelegen war, 
Auch fehlen Philipp in der That Diesmal auf Ludwig's Wünſche 
eingehen zu wollen. Er verfprach beim Papfte die Ausjähnung zu 
betreiben, nachdem der Kaiſer erklärt hatte, dag er fich niemals mit 
einer anderen Macht gegen Frankreich verbinden wolle. Auch ber 
Papſt that Alles, um den König zu beftimmen, die Ausfähnung nicht 
länger zu hindern. Er warnte ihn, die Sache nicht bis aufs Aeußerſte 
zu treiben, bie Deutfchen möchten fon Eug werben und einfehen, 
von welcher Seite eigentlich das Hinderniß komme. Aber Philipp 
fand ſich nicht gemüffigt, trotz des Berfprechene an Ludwig's Ge⸗ 
ſandtſchaft, von feinem früheren Verfahren abzugeben: er zwang 
noch einmal den Papft, die Ausfühnung zu verfchieben. Benedikt XK. 
entließ daher bie Gefandbtichaft abermals unverrichteter Dinge mit 
ber leeren Ausflucht, daß Ludwig noch nicht reumũthis ſei. Dies 
war im April 1337. 
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Es war nun Alles erſchöpft, was von Seite Ludwig's geſchehen 
konnte. Niemanden, am allerwenigſten Ludwig und feinen Ratk- 
gebern — denn er hatte am paäpſtlichen Hofe ſelbſt feine guten 
Freunde — fonnte es ferner unbefannt bleiben, wo das Hinderniß 
der Ausföhnung zu fuchen fei, Es war daher an ber Zeit, das Ver⸗ 
fahren der Nachgiebigkeit endlich aufzugeben und mit Ernſt und 
Kraft fowohl gegen den König von Frankreich aufzutreten, ald auch 
gegen die Anmaßungen des päpfktichen Stuhls, der im Anfrage des 
franzoͤſtſchen Könige und als fein Sklave fortfuhr, Deutfchland zu 
mißhandeln. 

In Bezug auf das Eine wie auf das Andere wurden jetzt in der 
That Schritte gethan. | 

Was zuerft den König von Franfreich betrifft, fo ergab ſich eine 
vortreffliche Gelegenheit, ihm auf das Empfindlichfte wehe zu thun. 
Der König von England nämlich, Eduard TIL, der als Befiter von 
Guyenne und anderer Gebiete ein Vaſall des Könige von Frankreich 
war, gerieih mit ihm in Streitigfeiten und beſchloß, auf Die fran- 
zöfifehe Krone felber Anſprüche zu erheben, da er ein Enkel dee 
Königs Philipp des Schönen, nämlich der Sohn Sfabella’s, der 
Schwefter des verftorbenen Könige Karl IV. war, mährend ber 
König Philipp VI der Sohn Karl's von Balois, eines Bruders 
Philipp des Schönen war. Eduard trat im Laufe des Jahres 1336 
und 1337 mit verſchiedenen deutſchen Fürften und Grafen in Ber 
Bindung, um von ihnen in dem Kriege gegen Frankreich Hülfstruppen 
su erhalten und fo waren. ed namentlich die Grafen von Juülich, 
Berg, Geldern, Flandern, Mark, Hennegau, die Pfalzgrafen am 
Rhein, fogar die Herzoge von Deflerreich, mit denen er Berträge 
ſchloß. Zuletzt wandte er fih auch an ben Kaifer, der ihm ven 
großer Wichtigkeit fein mußte, einmal weil er ihn in feinen Angriffen 
auf Frankreich von der flanprifchen Seite her unterftügen konnte, 
jweitend weil ihm bie flanbrifchen Herren und Stäbte, die er an 
ſich gezogen, nur unter der Bedingung gegen Frankreich, deſſen 
Bafallen fie zum Theil waren, helfen wollten, wenn ber Kaifer 
felber einen Neichöfrieg gegen den franzöſiſchen König unter- 
nehme, wodurch ſie ihrer Lehenspflicht gegen ven geringeren Lehens- 
been enibunben worden wären. Keine Verbindung war nun natür- 
licher, al8 die zwifchen Ludwig und dem König von England. Im 
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Laufe des Sommers 1337 wurden bereits die Unterhandlungen wegen 
eines Bundes beider Herrfcher eingeleitet und im Juli wurde ſchon 
ein Vertrag zwifchen ihnen geſchloſſen, zufolge deſſen Ludwig von 
Eduard dreimalhunderttaufend Goldgulden erhielt, wogegen er ihm mit 
zweitaufend Mann Hülfe zu leiſten verſprach. Es wurde ausgemacht, 
daß Ludwig mit einem Heere nach Avignon ziehen folle, um ben 
Papſt zur fung des Banned zu nöthigen, aber bei diefer Gelegen- 
beit auch von den Feffeln Frankreichs zu befreien. 

Während nun auf diefer Seite fih ein Sturm gegen Franfreich 
erhob, dachten endlich auch die deutfchen Kirchenfürften. daran, ber 
Spaltung zwifhen dem Kaifer und dem Oberhaupte der Kirche ein 
Ziel zu fegen. Es war. Ludwig gelungen, endlich auch den vom 
Papſt eingefeuten Mainzer Erzbifchof Heinrih von Virneburg auf 
feine Seite zu ziehen, und zwar dadurch, daß er zwifchen ihm uud 
Balduin von Trier eine Ausföhnung bewirkte, im April 1337, im 
Folge welcher Heinruh Erabifchof von Mainz blieb. Seitdem nahm 
fich diefer des Kaiſers aus allen Kräften an, und auf feine Beran- 
Yaffung kamen im März 1338 in Speier eine Anzahl Bifchöfe zu⸗ 
fammen, nämlich die von Straßburg, Paderborn, Speier, Augsburg, 
Bamberg, Bafel, Eichſtaͤdt, Würzburg, welche das Zerwürfniß zwi⸗ 
fchen Kaiſer und Papft einer ernftlihen Verhandlung unterwarfen 
und Schritte thaten, es endlich zu heben. Sie richteten unter dem 
27. März ein Schreiben an den Papſt Benedikt XL, in welchem fie 
ihn um eine endliche Ausſöhnung mit dem Kaiſer erfuchten und 
ſchickten eine Botfchaft, beſtehend aus dem Bilchof von Chur une 
dem Brafen Gerlach von Naffau, an ihn ab, um ihr Anfinnen noch 
fräftiger zu betreiben. Sie erhielten jedoch wieder eine abfchlägige 
Antwort, unter nichtsfagenden Borwänben, wie, daß Ludwig noch 
nicht bußfertig genug wäre, auch habe er fi mit dem König von 
England wider Frankreich verbunden und dergleihen. Heimlich aber 
fagte der Papft ven Gefandten, daß die Schuld nit an ihm liege, 
wenn die Ausfühnung nicht zu Stande komme, fondern am 
König von Frankreich, der ihm gedroht habe, ihn noch ärger 
zu mißhandeln, als Bonifartus VIII. mißhandelt worben fei, 
wenn er fih ihm nicht fügen wollte Hiermit fiel denn auch ber 
legte Schleier weg, ber eiwa noch das wahre Sachverhaͤltniß vers 
büflen hätte Bönnen. 
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Die Stimmung in Deutſchland war damals aͤußerſt feindſelig 
gegen das Papſtthum. Die Mißhandlungen des Oberhauptes von 
Seiten des Papſtes, das fortwaͤhrende Verbot des Gottesdienſtes in 
ganz Deutſchland, blos weil das Volk den von ſeinen Fürſten er⸗ 
wählten rechtmäßigen. König und Kaiſer nicht verlaſſen wollte, die 
muthwillige Zurädweifung einer Ausföhnung mit dem Kaifer, der wahr- 
haftig Alles gethan, was man nur verlangen konnte, endlich die An- 
maßungen bes Papftes bezüglich" der Neichsregierung — alle dieſe 
Dinge erbitterten nachgerade bie Nation, welche lange binfort in 
ihrer Gutmärbigfeit fich vieles hatte gefallen laſſen. Aber jest warf 
man bie Fragen auf: warum denn gerade die Deutſchen elender 
Daran fein ſollten, als andere Völker, Deren Könige doch auch nicht 
‚vom Papſte beftätigt zu werben brauchten und doch Könige feien 
und bie Negierung führten, ohne fi um ven Papfl zu befümmern. 
Wozu :man denn die Kurfürften brauche, wenn der Papft den von 
ihnen gewählten König nach Belieben wieder entfegen fünnte: Das 
fei ja der bloße Schein eines Wahlrechts, wenn es lediglich vom 
Bapft abhänge, ob ber Gewählte König fein dürfe ober nicht? — 
Ludwig benuste Diefe Stimmung des Volks und rief no) im Sommer 
1338 einen großen Reichstag. in Frankfurt zufammen. 

Auf dieſem Reichstage, der fehr zahlreich befucht war, nicht nur 
son fämmtlihen Kurfürften, mit Ausnahme des Könige von Böhmen, 
fondern auch von einer Menge anderer geiftlicher und weltficher Herren, 
yon den Reichsftäbten, dem Adel und der Geiftfichfeit, erzählte Lud⸗ 
wig, angethan mit dem Faiferlichen Schmuck, in feierlicher Berfamm- 
fung den ganzen Hergang feines Streited mit dem päpftlichen Stuhle 
und legte faft mit weinerlicher Stimme dar, was er Alles gethan, um die 
Ausföhnung zu bewirken, wie jchlecht er aber. behandelt worden fei. 
Das Hauptbinberniß Liege in der Halsſtarrigkeit des franzöftfchen 
Könige, Er überlaſſe nun der Verſammlung die geeigneten Maß- 
regeln zu bejchließen, namentlich wie man fih gegen den Bann bes 
Papftes und gegen das Verbot des Gottesdienſtes zu verhalten habe. 
Nun erflärten zuvörderſt die verfammelten Kirchenfürften, denen fich 
die übrige. Geiſtlichkeit anfchloß, der Kaifer habe Alles gethan, was 
man von ihm verlangen könnte, es fei ihm aber großes Unrecht 
geſchehen. Hierauf befchloffen Die Fürften, einftimmig. und befräftigten 
es durch einen Eid, daß alle Verfahren des Papftes gegen ben Kaiſer 
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ungültig ſeien, und daß ihnen daher in keiner Weiſe eine Kraft bei⸗ 
gelegt werden dürfe. Es follte ferner auch in ganz Deutſchland das 
Kirchenverbot aufgehoben ſein und der Gottesdienſt wieder gehalten 
werden. Die Geiſtlichen, welche den Gottesdienſt noch nicht wieder 
aufgenommen, ſeien dazu anzuhalten und im Weigerungsfalle als 
Reichsfeinde zu beſtrafen. Außerdem wurden bie Kurfürſten aufge⸗ 
fordert, ihr Gutachten abzugeben über die Anmaßung des Papſtes, 
daß der von ihnen gewählte König ſo lange nicht befugt ſei, ſich 
für einen König zu halten und die Reichsregierung zu übernehmen, 
bis ihn der Papft beftätigt habe. Die Kurfürften begaben fich hierauf 
nach Renſe am Rhein in der. Gegend von Lahnftein, mo gewöhnlich 
bie. Königswahl vorgenommen wurde, und erflärten hier nach vor: 
genommener Berathung am 16. Juli 1338 *): „es fei von Recht 
und Alter Gewohnheit des Reiche, dag wenn Einer durch die Wahl- 
fürften, fei e8 durch alle oder durch die meiften zu einem römiſchen 
König ift erwählt worden, er einer Beftätigung des römischen Stuhles 
nicht bebürfe, um die Güter und Rechte des Reichs zu verwalten 
und den Namen eined Königs zu führen“. Zugleich fchloffen fie an 
demfelben Tage ein Bündnig mit einander zur Auftechthaltung der 
Ehre, der Rechte, der Freiheiten und des Herkommens des Reichs 
im Allgemeinen und ihrer fürftlichen Ehren und an ber Kur desſel⸗ 
ben insbejondere und verpflichteten ſich, durch nichts Davon fich ab» 
bringen zu laffen, fondern einander redlich beizuftehen gegen Jeder⸗ 
mann, Die Kurfürften, weiche dieſe Befchlüffe faßten, waren Hein- 
rih von Mainz, Walram von Köln, Balduin von Trier, Rubolf 
Ruprecht, Stefan und Ruprecht der jüngere, fänmtlih Pfalzgrafen 
am Rhein und Herzoge son Baiern, Rudolf Herzog zu Sachen, 
und Markgraf Ludwig yon Brandenburg. 

Der Reichstag trat diefen Befchlüffen bei und fügte noch hinzu: 
1) daß fünftig Niemand eine päpftliche Bulle oder Verordnung an⸗ 
nehmen, noch ohne Erlaubniß der Erzbifchöfe befolgen dürfe; 2) daß 
der Eid, den die Kaifer. den Päpften zu Ieiften -pflegten, keineswegs 
als ein Eid der Treue zu betrachten fei, fonbern ald Gehorfams- 
und Schugeid in Abficht auf den Fathofifchen Glauben; 3) die päpftliche 
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Reichsſtatthalterſchaft bei Erledigung des Taiferlichen Thrones fei 
null und nichtig. Dagegen wird dem Pfalzgrafen bei Rhein fein 
nraltes Recht beftätigt, bei Erledigung bes Reichs foldhes zu verfehen, 
Der Kaifer veröffentlichte am 8. Auguft 1338 ſämmtliche Beichlüffe 
bes Reichstages und die Stände verpflichteten fich, wie es fcheint, noch 
beſonders, biefelben zu halten und ihnen nachzukommen. | 
Sp war ein großer gewaltiger Schritt vorwärts gethan, ber 
fihon defhalb Erfolge Haben mußte, weil er vom Boll im Ganzen 
und Großen gebilligt wurde. Denn wir flehen nicht im Zweifel, 
daß Ludwig ober feine Räthe befonders deßhalb fo viele Städte und 
andere den niederen Ständen Angehörige nad Frankfurt berufen 
um durch ihre Maffen auf die Kurfürften und bie anderen Großen 
zu wirken. Wie das Volk dachte, hatte es fehon früher gezeigt, und 
zeigte es jegt wieder. Die Geifllichen wurden in den Städten allent- 
halben gezwungen, den Gottesdienft wieder aufzunehmen: mo fie fi 
weigerten, wurden ihnen acht Tage Bedenkzeit gelaffen; und ‚dann, 
wenn fie nicht nachgeben wollten, trieb man fie aus, Der Unmuth 
gegen den päpftlihen Hof war fo ftarf, daß man fogar dem, 
Gedanfen hegte, fi) ganz vom römifchen Stuhle zu trennen und für 
Deutfchland einen eigenen Patriarchen aufzuftellen. Außerdem nahmen 
die bedeutendſten Gelehrten der Zeit, Occam, Bonagratia, Lupold 
von Bebenburg Ludwig's Partei in Schriften, die heute noch ers 
halten find. | j 
Und wie mit dem Widerflande gegen den römifchen Stuhl, fo 
fhien Deutſchland endlich auch mit dem Kriege gegen Frankreich 
Ernft machen zu wollen. Im September desſelben Jahres hielt Lud⸗ 
wig einen glänzenden Hoftag zu Koblenz, auf welchem aud ber 
König Eduard IH. son England erfchien, um die Maßregeln gegen 
Frankreich mit dem Kaifer zu verabreden. Beide Herrfcher entfal- 
teten eine große Pracht. Ludwig erſchien in feinem ganzen kaiſerlichen 
Schmud, umgeben von vier Herzogen, drei Erzbifchöfen, ſechs Bi⸗ 
fhöfen nnd. einer Menge Fürften und Herren, während Eduard mit 
feinen Baronen einen großen Reichthum zur Schau ftellte. Eduard 
verffagte nun zunärberfi den König Philipp von Frankreich beim 
Kaiſer, worauf diefer den König als Reichsfeind, da er theils Stüde 
des Reichs widerrechtlich in Befig genommen, theild wegen anderer 
fih som Kaiſer nicht habe belehnen laſſen, in bie Reichsacht erflärte. 
9% 
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Eduard wurbe ferner vom Kaiſer zum. Reichöfteithalter in Den 
Niederlanden ernannt und ihm verfprochen, daß Ludwig ihm 
fieben Jahre Iang im Kriege behülflich fein. wolle. Auf biefem Hof⸗ 
tage wurden bie Bejchläffe des Frankfurter Neichstages erneuert und 
außerdem noch fünf neue Gefege gegeben, welche fih auf den vor 
zuhabenden Neichöfrieg bezogen, nämlih: daß Niemand Kriegszüge, 
die des Reichs wegen. unternommen werden, hindern folle; die 
Neichdangehörigen hätten bei ſolchen Kriegezügen die. Heeresfolge zu 
leiften; zugleich. wurde das Verbot des Strafenraubed und ber 
Zehden ohne vorhergegangene Widerfage erneuert. Diefe Gefeye waren 
eine Wiederaufnahme der älteren Verorbnungen und gegen das 
Unweſen gerichtet, das in der legten Zeit eingeriffen, wornach Geber 
für feine Heerfolge fih noch bezahlen Tieß. 

Demnach waren nad allen Seiten die Einleitungen getroffen zu 
einem Fräftigen ehrenvollen Auftreten gegen die Anmaßungen ſowohl 
bes Papſtes als Frankreichs. Es war nur die Frage, ob Diesmal 
ber Kaifer feft blieb, Denn an der Nation fehlte es nicht. 


9, Erwerbung von Biederbaiern, Tyrol und Holland durd 
Sudwig. Bes Kaifers größere Pläne. Widerſtand der Fürften. 


——— — 


Aber der Reichskrieg gegen Frankreich unterblieb. 

Natürlich mußte dem Könige von Frankreich Alles daran gelegen 
fein, das Bündniß zwifchen Ludwig und Eduard aufzulöfen: denn 
bie Vereinigung der Kräfte beiber Reiche bradıte ihm ficheres Ver⸗ 
berben. Er bediente ſich hiezu des Papfles, welcher gleichzeitig an 
den König von England und ‘an Ludwig fchreiben und Beide yon 
dem Bünbniffe abmahnen mußte. Diele Verſuche hatten zwar bei 
‚Eduard Feine Wirfung, welcher von: den Bortheilen des deutſchen 
Bündniffes zu fehr überzeugt war, als daß er fich durch die 
Drohungen des Papftes hätte abfchreden laſſen, von dem er doc 
wußte, daß er nur im Auftrage Frankreichs handle. Aber bei Ludwig 
dem Baiern war ber Erfolg ein ganz anderer. Diefem batte näm⸗ 
lich der Papft wieder Hoffnung zur Ausföhnung mit ber Kirche 
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machen Yaffen, wenn er das englifche Bündniß aufgebe und von 
einem Kriege mit Frankreich abfiehe. Kaum hatte Ludwig diefes 
vernommen, als er fofort wieder neue Unterhandlungen anfnüpfte 
und- Gefandte nad Avignon fehidte. Natürlich war ed dem Papfte 
mit der Ausföhnung fein Ernft, die Unterhandfungen wurden wie 
gewoͤhnlich unter allerlei Vorwänden in die Länge gezogen, ohne zu 
einem Ergebniffe. zu führen; aber der König von Frankreich erreichte 
dabei doch feinen Zweck, nämlich den deutfchen Kaifer abzuhalten, 
Eduard die verfprochene Hülfe zu leiften und den Reichöfrieg gegen 
Frankreich zu beginnen. Zwar ſchickte er im Laufe des Jahres 1339 
feinen Sohn Ludwig von Brandenburg mit hundert Gewappneten 
auf den Kriegsſchauplatz, auch mehrere andere beutfche Herren fanden 
fich im Heere des Königs von England ein, noch im Auguft 1339 
erflärte Eduard, daß bisher der Bertrag zwifchen ihm und Ludwig 
erfält worben fei und dag er erneuert werden folle und im Anfang 
des Jahres 1340 beurfundete der Kaifer feine Einwilligung zu dem 
Kriege gegen Cambray von Seite des englifchen Könige, Aber all’ 
dies war von feiner Bedeutung und fonnte Niemanden täufchen. 
Inzwiſchen festen der Papft und Philipp ihre Bemühungen fort, 
um Ludwig herumzubtingen, und es gelang ihnen nur zu gut. 
Denn im ganzen Jahre 1340 geſchah von deutfcher Seite gar nichts. 
Fa Ludwig ſchickte nun auch dem englifhen Könige die Hülfsgelber 
zurüd, bie biefer ihm verfprochen, unter dem Vorwande, daß fie zu 
gering feien. Eduard erfocht nun zwar im Juni 1340 einen be- 
beutenden Seeſieg bei Sluys und belagerte bald darauf Dornid, ſah 
fi) aber, da er ſich zu Lande nicht ſtark genug fühlte und ihm das 
Gelb ausging, im September desfelben Jahres zu einem Waffen- 
ſtillſtande mit Frankreich genöthigt. Ludwig, welcher nur auf einen 
ſchicklichen Borwand gewartet hatte, um mit Eduard vollſtändig zu 
brechen, benutzte ſogleich dieſes Ereigniß. Er ſchloß im Januar 
1341 mit dem Koͤnige Philipp von Frankreich ein Bündniß auf 
Lebenszeit, verſprach, ihn niemals zu bekriegen, auch die Reichs⸗ 
güter, die der König in Beſitz hatte, nicht yon ihm zurüdzufordern, 
wogegen ihn Philipp als Kaifer anerkannte und ihm die Verficherung 
gab, endlich feine Ansföhnung mit dem Papfte zu erwirfen. Im 
April 1341 wiberrief der Kaifer die dem König von England ver: 
liehene NReichöftatthalterfchaft und im Zuli bot er Eduard feine Ver⸗ 
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mittlung zu einem Frieden mit Frankreich an, worauf dieſer natürlich 
nicht einging, aber nicht verſäumte, dem deutſchen Kaiſer ſeine Treu⸗ 
loſigkeit, wenn auch in ſchonenden Worten, vorzuhalten. Ludwig 
hatte von dieſer Handlung ſeiner Staatsklugheit, welche noch mit der 
Demüthigung verbunden war, daß der franzöſiſche König nur aus 
Küdficht auf Ludwig's Frau, eine Verwandte Philipps, und deren 
Kinder zu dem Frieden beivogen worden zu fein erflärte, wie vor⸗ 
auszufehen, nicht den geringften Vortheil. Denn obwohl Philipp. 
ſich äußerlich flellte, ald gebiete er dem Papft, endlich Ludwig freis 
zufprechen, fo war dies doch keineswegs feine wahre Meinung. Jetzt 
mußte der Papft fich. auf einmal das Anfehen geben, als erforbere 
es feine Würde, diefem beftimmt ausgefprochenen Befehle des Könige 
nicht nachzufommen, weil es fonft den Schein haben würde, der: 
heilige Vater fei nicht unabhängig, ja, er ertheilte Philipp. fogar 
einen Verweis, daß er ohne des Papftes Wiffen mit dem Erzketzer 
Ludivig ein Bündnig gefchloffen, und die. Sache blieb beim Alten. 

Ludwig verlor durch die Aufhebung des englifhen Bünbniffes. 
und fein ganzes Verhalten in diefer Angelegenheit ungemein in ber 
. "Öffentlihen Meinung: man fand es höchſt tadelnswerth, bag er 
einen faft fiheren Erfolg, der. ihm aus dem Bunde mit England 
und aus dem Kriege gegen Frankreich erwachfen mußte, in die Schanze 
gefchlagen habe, um einem Gute nachzujagen, welches zu erreichen 
höchit zweifelhaft war, ja von dem ihn die Erfahrung bereits hin- 
länglich belehrt hatte, daß er es nie erreichen werbe, ba er bie Ge- 
finnungen des franzöſiſchen Hofes wie die Berhältniffe des Papftes 
ganz genau Fannte. Fapt man nur. diefe Seite in's Auge, fo er- 
ſcheint Ludwig's Handlungsweife vollfommen unentſchuldbar, ja un⸗ 
erklärlich. Aber ſicherlich war der erwähnte nicht der einzige Be⸗ 
mweggrund zu feinem Verfahren, ja nicht einmal ber vorzüglichſte. 
Vielmehr leitete den Kaifer offenbar das. Bedürfnig, im Augenblide 
alle feine Kräfte im Innern von Deutfchland verwenden zu fünnen, 
wo fi für ihn plötzlich die glüdlichften Ausfichten für eine außer⸗ 
ordentliche Machterweiterung eröffneten. 

Im September 1339 farb nämlich der Herzog Heinrich von 
Niederbaiern, mit Hinterlaffung eines einzigen Sohnes und dieſer 
ging das Jahr darauf, im December- 1340, gleichfalls mit Tode 
ab, Diefer Todesfall war für Ludwig nicht nur infofern äußerſt 
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erwünfcht, als mit Heinrich einer feiner Gegner, ein immerhin ges 
faͤhrlicher Berbänbeter des Könige von Böhmen vom Schauplage 
verſchwand, ſondern insbeſondere auch deshalb, weil nun ganz 
Riederbaiern an ihn felber fiel. Zwar machten die Herzöge von 
Oeſterreich, wie die Pfalzgrafen am Rhein Anfprüche auf dieſes 
Land, aber ohne Erfolg, indem bie nieberbaierifihen Stände ein» 
fimmig den Kaifer zu ihrem Gebieter erwählten. Bereits im Ja⸗ 
nwar 1341 huldigten fie ihm. Diefe Erbſchaft ſcheint in Ludwig 
auf einmal den Gedanken erweckt zu haben, feine Hausmacht der⸗ 
geftalt zu erweitern, daß fie die jedes anderen Fürftenhaufes über« 
fieg, ein Gebanfe, ben, wie wir gefeben, bereits Albrecht von 
Defterreich in großartigſter Weife verfolgte. Daß Lubwig die Abs 
ficht dabei hatte, den deutſchen Thron feiner Familie zu erhalten, 
geht nicht nur aus einem fpäteren Antrage, welchen er den Kurs 
fürften darüber machte, hervor, fondern auch aus. feinem Beftreben, 
bie baieriſche Hausmacht als ein geſchloſſenes Ganze beifammen zu 
behalten, wie er benn bereits bei ver Beſitznahme von Niederbaiern 
verorbnete, daß die baieriſchen Lande micht-zerfpfittert werden, ſondern 
ungetheilt der Samilie verbleiben follten, wenigſtens noch zwanzig 
Jahre nad) feinem Tode. Er richtete jegt feine Blide mit einem 
Male auf die verfchiebenften Länder, Was den Norden von Deuiſch⸗ 
fand anbetrifft, fo erflärte er im April 1341 feinen Sohn, ben 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, ‚zum erblichen Befiser aller 
in Sachſen ledig gewordenen Reichögüter. In. Schwaben verfuchte. 
er die Wiederherfiellung bed ehemaligen Herzogthums, indem cr 
einftweilen feinen Sohn Stephan zum Reichöftatthalter in jenen 
Gegenden ernannte, offenbar in ber Abficht, ftch dort feflzufegen und 
ehva ledig werdender Reichsgüter fih zu bemädtigen. Er nahm 
feinen Sig in Ravensburg. Endlich aber erwarb der Kaifer für 
fein Haus die Grafichaft Tyrol, Diefe Erwerbung war freilich mit 
viel Anftöfigkeiten verbunden. 

Die Erbin von Tyrol, Margaretha Mauftafch, welche mit dem 
zweiten Sohne des Königs von Böhmen, Johann Heinrich, ver⸗ 
mahlt war, lebte mit diefem in einer fehr unglüdlichen Che. rüber 
war er ihr zu jung, fpäter wurde er ausfchweifend, behandelte feine 
Frau Schlecht, die Ehe blieb kinderlos. Margareiba wurbe ihres Ge⸗ 
mables, ben fie für unvermögend erflärte, enblich überbräflig und 
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ſuchte ihn los zu werben. Ste ſetzte fich mit Ihrem Adel und ſelbſt 
mit dem Kaifer in Berbinbung, welcher gern bie Hand dazu bet, 
und fo jagte fie ihren Gemahl aus dem Lande. Ludwig wollte dieſe 
fihöne Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, um Tyrol an fein 
Haus zu bringen. Er bot Margaretha feinen älteften Sohn Ludwig, 
den Brandenburger, der eben Wiltiwer geworben, zum Gemahl an, 
woranf Margaretha mit Freuden einging. Der bedenfliche Umſtand 
dabei war aber, daß vorerfi eine Eheſcheidung erfolgen mußte, und 
diefe war von dem Papſte, welchem allein es zufam, fie auszu⸗ 


fpredhen, auf feinen Fall zu boffen Es wurde baber auch nücht 


einmal bei ihm angefragt. Die Bifchöfe, welche dazu aufgeforbert 
wurden, wollten nichts damit zu thun haben, und der einzige, der 
fih dazu bereit erklärte, ber Biſchof von Freifingen ſtürzte auf der 
Reife nad Tyrol vom Pferde und brady den Hals. Was war zu 
thun? Die meiften neueren Schriftfteller behaupten nun, Ludwig 
habe aus Faiferliher Machtvollkommenheit die Ehe getrennt. Allein 


bie barauf bezüglichen Erlaſſe des Kaifers, welche für diefe Dieimung- _ 
zu fprechen ſcheinen und Die und noch erhalten find, find höchſt wahr⸗ 


ſcheinlich unächt. Auch fagt Fein einziger gleichzeitiger Schriftſteller 
etwas davon. Gewiß ift: eine Tirchliche Chefcheivung, und nur eine 
folche war damals eine rechtmäßige und geſetzliche, erfolgte nicht. 
Nichts defto weniger heiratheten fi) Ludwig ber Brandenburger und. 
Margaretha im Februar 1342, und Torol kam ſomit an das wittels⸗ 
bachiſche Haus. 

Aber Ludwig faßte noch höhere Plane. Er dachte einen Augen⸗ 
blick ſogar an die Möglichkeit, Oeſterreich zu erwerben. Einen 
Theil der habsburgiſchen Beſitzthümer, nämlich Kärnthen, welcher 
früher zu Tyrol gehörte und erſt vor wenigen Jahren an die Habe« 
burger abgetreten worden war, nahm er jetzt bereits in Aufpeuch, 
indem er bei der DBelehnung feines Sohnes mit Tyrol erklärte, 
Margaretha habe auf Kärnthen nie verzichtet, weshalb er feinen 
Sohn au mit dieſem Rande. belehnte. Aber ſelbſt die Ausficht auf 
bie Erwerbung der gefammten öfterreichifchen Lande war nicht fo 
ungegründet, ale es im erſten Augenblicke ſcheint. Bon allen Söhnen. 
des Könige Albrecht war nämlich nur ein einziger übrig geblieben, 
"Albrecht der Weife, und biefer war lahm und ſchwächlich: auch hatte 
er feine erwachſenen Söhne: ein einziger war ihm eben erft geboren. 
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worden, wie leicht konnte auch dieſen noch in ber zarten Kindheit 
der Tod hinwegraffen! Gewiß iſt: daß wenigſtens von einem 
Theile der Fürſten dem Kaiſer Abfichten auf ODeſterreich zuge⸗ 
fegrieben wurden. 

Welch große Ausſichten! Baiern, Tyrol, Brandenburg, Oeſter⸗ 
reich, was für eine Hausmacht! Und außerdem hatte Ludwig auch 
noch die Anwarifchaft auf die Beſitzungen ſeines Schwagers, des 
Grafen von Holland, da biefer ‚finderlos war. Ludwig hätte, wenn 
ihm alle feine Plane geglückt wären, eine viel größere Hansmacht 
zufammengebracht, ats alle feine Borgänger. And er hatte noch 
dazu den Vortheil, daß er nicht nur den Suüden Deutichlande bes 
herrſchte, ſondern daß er ſich aud im Norden feftgefegt, gegen Dfien 
wie gegen Weften. 

Es begreift ſich, daß die deutſchen Fürften diefe wachſende Mast 
bes Kaiferd und feine Entwürfe mit dem äußerfien Mißtrauen bes 
trachteten und. daß fie ibm von jeßt an entgegen zu wirken verfuchten, 
zumal fie bemerften, daß feine Staatsfunft auch in anderer Beziehung 
neuerbingö eine enifchiebenere Richtung einfchlagen wolle. 

Bisher war ihnen Ludwig nicht gefährfich geweien. Durch den 
Kampf gegen die Habsburger, fpäter gegen bie Lützelburger und 
gegen den Papft war er vielfach in feinen Berwegungen gehemmt: 
da feine Hausmacht zu unbebentend war, um mit ihr allein feine 
Streitigkeiten ausfechten zu fönnen und der Markgraf von Branden⸗ 
burg vollauf zu thun hatte, um in feinem Lande und mit feinen 
Nachbarn fertig zu werden, fo fah ſich Ludwig genöthigt, ſich an Die 
Großen anzuſchließen, ihnen - allerlet Zugefländnifte zu maden, 
Schenfungen zu bewilligen, theild um fie bei gänfligen Geſinnungen 
zu erhalten, da er fi immer noch in dem Beſitze des Thrones un⸗ 
fiber fühlte, theils um thaͤtige Hülfe von ihnen zu erlangen. Die 
Fürften befanden fich daher unter Ludwig's Regierung fehr wohl. 
Sie vermehrten ihre Befisungen, ihre Einnahmsquellen, ihre Ge⸗ 
rechtfame und waren fiher vor dem rächenben Arme bed Kaiſers, 
wenn fie in ihren Beftrebungen, ihre Macht zu erweitern, die Be⸗ 
fistgämer andexer Reichsſtaͤnde bedrohten. Selbſt des Kaiſers Vor⸗ 
liebe für das Burgerthum erſchien ihnen nicht ſehr bedenklich. Denn 
fie hinderte ihn nicht, die Städte zu verſetzen und zwar an bie 
Großen felber, denen fie auf biefe Weiſe gespfert warden. Wir 
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haben bereits angeführt, welche Ausdehnung diefe Stäbtenerpfän- 
dungen von 1322 bis 1330 gewonnen hatten: in den adıt Jahren 
von 1331 bis 1338 if es ohngefähr ebenfo. Im Jahre 1331 wurde 
Um an den Grafen von Graisbach verſetzt; Waibſtadt, Landbau, 
Pfeddersheim, Weißenburg am Rhein an bie Pfalzgrafen; Roten⸗ 
burg an der Tauber an den Bifchof von Würzburg, Donaumwerth 
an den Grafen von Dettingen; Ortenburg, Offenburg, Gengenbach, 
Zell an biefelben; im Jahre 1332 Katferslautern und Wolfſtein an 
Balduin von Trier; 1334. Ortenburg, Offenburg, Gengenbach, Zeil 
an den Markgrafen von Baden; 1335 Triveld, Aunweiler, Ger⸗ 
mersheim, Kaiſersberg neuerdings an bie Pfalggrafen; 1336 Werd, 
Sröningen an den. Grafen Ulrih von Wärtemberg; Pfullendorf an 
. ben Grafen Wilhelm yon Montfort; Düren, Werden, Sintig an 
den Grafen Wilhelm von Jüulich; 1337-Mosbah an vie Pfalz - 

geafen; Mühlhaufen an den Grafen von Henneberg; Altenburg am 
ben Markgrafen Friedrich von Meißen; Landau ‚am ‚ben Biſchof | 
von Speer. 

Nun aber ändert fich Ludwigs Berhalten.. Schon der + Reichsiag 
ta Frankfurt und der Kurverein von Renſe im Jahre 1338- bilden 
einen Wenbepunft, Durch die auf- diefen Tagen flattgerundene Erle— 
digung des VBerhältniffes Ludwig's zum Papſte war er von biefer 
Seite fiber geftellt, und er: konnte darauf rechnen, daß Feiner feiner 
Gegner es wagen durfte, feinen Streit mit der Kirche zu Ludwig's 
Nachtheil auszubenten. Selbſt der König Johann von Böhmen 
fühnte fih im März 1339 mit ihm aus, nahm feine Länder als 
Lehen aus feiner Hand und verſprach dem. Kaifer- beizuftehen, im 
Rothfalle felbft gegen den Papſt. Durch die Erwerbung von Nieber- 
batern wurbe Ludwig noch unabhängiger: er hatte jetzt die Hülfe 
ber Fürften nicht mehr fo nöthig, wie bisher, da fich feine Ein- 
nahmen beträchtlich vermehrten. Daher ſehen wir von jest an bie 
Schenkungen und Zugefländniffe an Große ſich auffallend vermindern, 
und namentlich kommen faft feine Stäbteverpfändungen mehr vor. ° 

Aber Ludwig war dadurch zugleich in den Stand gefest, feiner 
eigentlichen ſtaatsmänniſchen Ueberzeugung zu folgen. : Mehrmals 
baben wir bereits angeführt, wie ſehr er das Bürgerthum begünftigte, 
fo daß er im Anfange feiner Regierung ald demofratifcher Kaifer 
galt, gegenüber ben HabSburgern, welche den Adel vertraten, Diefe 
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feine Richtung fah er ſich fpäter. veranlaßt, in den Hintergrund 
treten zu laſſen, als es ihm darauf anfam, den Abel und bie Großen 
auf feine Seite zu ziehen. Diefe letzteren wurben daher son ihm, 
wie erwähnt, ebenfo bevorzugt, wie die Städte, fcheinbar fogar noch 
mehr, indem bie Städte ihnen theilmeife geopfert wurden. Sn 
biefer Zeit erfcheint Ludwig's Staatöfunft planlos, unbeſtändig, 
eines beftimmten burchgreifenden Gedankens ermangelnd, und es if 
wohl fiher, bag bie Noth des Augenblids größtentheils der Beweg⸗ 
grund zu manchen feiner unſtaatsmänniſchen Handlungen geweſen 
it. So konnte es denn nicht fehlen, dag auch die Stäbte manchmal 
ſehr ärgerlich über ihn wurden, daß fie fich weigerten,. ihm zu ge 
horchen, zum Beifpiel wenn er fie an Fürſten verpfänbeie, daß es 
fogar zu förmlichen Widerfeglichfeiten fam, wie von Seite der Stähte 
Mainz und Regensburg. Diefe Mißftimmungen. waren jedoch ver⸗ 
einzelt. Im Ganzen beftand zwifchen dem Kaifer unb den Städten 
ein gutes Verhältniß, felbft in den Zeiten, wo er fie feheinbar ver⸗ 
nachläſſigte. Dern im Weſentlichen gab Ludwig die urfprüngliche 
Richtung feiner Staatsfunft nicht auf und die Städte merkten fehr 
güt, Daß er im Grunde feines Herzens ihnen Doch wohlwolle. Ins⸗ 
befondere war für fie von Werth, daß Ludwig fi) große Mühe um 
bie Herftellung des Landfriedens gab, Wir haben bereits bemerkt, 
. wie er nad) feiner Zurüdfunft von Italien es fi eine angelegent- 
liche Sorge fein Tieß, denfelben in den verfchiebenen Theilen Deusfch- 
lands in's Werk zu fegen; vom Jahre 1336 an wurde er no 
eifriger hierin, und es vergeht kaum ein Jahr, in welchem er nicht 
etwas für dieſen Zweck thut. Der Landfriede kam aber befonders 
den Städten zu Gute und wurde daher vorzugsweife zu ihrem Vor⸗ 
theile angeordnet. Natürlich wollte fi der raubfüchtige Adel nicht 
darein fügen. Dann fehloffen fich die Städte in befondere Bünd- 
niſſe zuſammen, um ihn zu Paaren zu treiben. Diefe Bündniffe 
wurben von Ludwig ausbrüdiich beftätigt und zugleich erklärt, daß 
fie für nichts, was fie etwa zur Erhaltung des Landfriedend gethan 
hätten, oder thun würben, zur Rechenfchaft gezogen werben follten. 
Die Städte Tießen ſich das nicht zweimal ſagen: fie erweiterten ihre 
Bünde, griffen den Adel an, demüthigten ihn, brachen feine Burgen 
und wurden immer mächtiger. Dies geſchah um bdiefelbe Zeit, als 
Ludwig durch bie Tage in Frankfurt und Renſe eine feftere Stellung 
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gewonnen und durch die Erwerbung Niederbaierns ſich anderweitig 
geftärkt hatte. Es war fein Jweifel, daß er ſich jett entfchleffen 
hatte, das Bürgertbum in einem größeren, umfaffenderen Maßſtabe 
zu besünftigen und zwar auf Koflen der Ariftofratie. Der Adel 
merkte das und beflagte ſich beim Kaffer über die Städte. Lubwig 
fuchte zu befchwichtigen und nach feiner Weife die ftreitenden Parteien 
mit einander auszugleichen. Über dieſes Verfahren täufchte den 
Mel nicht Über die eigentlichen Gefinnungen des Kaiſers, zumal er 
noch in einer anderen Beziehung bewies, daß er die volksthüm⸗ 
lichen Behrebungen begünſtige. In jene Zeiten nämlich fielen die 
inneren Ummälzungen in den Städten, welde aus dem Kampfe 
zwifchen ben alten Gefchlechtern, welche die Herrichaft befaßen, und 
dem Volke oder den Innungen und Zünften heroorgingen, worüber 
fpäter mehr. Diefe Umweälzungen, denen wir theilweife ſchon im 
breizehnten Jahrhundert begegnen, hatten bereits im Beginn ber 
dreißiger Jahre angefangen, weiter um ſich zu greifen, gegen Ende 
des Jahrzehends und im Anfange des folgenden wurden fie aber 
immer zahlreicher und endeten faft überall! mit dem Siege bes 
Bots. Der Kaiſer aber begünftigte allenthalben die fiegende demo⸗ 
kratiſche Partei, beftätigte die vorgefallenen Veränderungen und legte 
wohl felber mitunter Hand an bei den neuen Stäbteverfaffungen. 
Faßten nun die Fürften alle diefe Dinge zufammen, Ludwig's 
Erwerbungen, feine ferneren Entwürfe, die Begünftigung des Bürger: 
thums und der demofratifchen Strebungen in demfelben, die Damit 
in Verbindung flehende Benadtheiligung des Adels, fo tft es klar, 
dag ihnen der Kaiſer nunmehr fehr gefährlich erfcheinen mußte, 
Bon diefer Zeit beginnt daher eine entfchieden feinbfelige Gefinnung 
des Fürftenthums gegen ihn Play zu greifen und der Gedanke, ihn 
zu flürzen, Raum zu gewinnen. Die Seele des Widerflandes war 
das Tügelburgifche Haus, indbefondere der Altefle Sohn des Könige 
Johann, der Markgraf Karl von Mähren, welcher von jet an auch 
die Regierung Böhmens übernahm. Die Lützelburger waren natür- 
lich die größten Feinde des Kaifers, weil fie von ihm durch bie 
Tyroler Geſchichte am empfindlichfien gefränft worben waren, und 
fie festen alle Mittel in Bewegung, um Tyrol wieder zu gewinnen, 
jedoch ohne Erfolg. Auch der Verſuch, den Herzog Albrecht von 
Defterreich zum Krieg gegen ben Kaiſer zu reizen, führte zu nichts, 
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da. diefer Fürſt zu flug war, um unndtbiger Weile ſich in Streitig⸗ 
feiten einzufaffen, und Ludwig ihm beruhigende Berfigerungen gab: 
in der That fchien er auch alle Abfichten auf Oeſterreich aufgegeben 
zu haben. Der Kaifer knüpfte inzwilchen Verbindungen mit Polen 
und Ungarn an, um fi dieſer Völfer gegen die Lützelburger be 
dienen zu können, wußte felbft biefe durch Unterhandlungen zu 
trennen und erreichte wenigſtens fo viel, daß vorberhaub von einem 
ernfilichen Kampfe abgejehen wurde. Aber bie kaiſerfeindliche Partei 
‚hörte darum nicht auf, "Ludwig Hindernifle in den Weg zu. werfen. 
‚Eben jeßt wurden bie Klagen des Adels gegen bie Anmegungen ber 
Städte immer lauter, und Ludwig mußte, um ibn zu beſchwichtigen, 
im Juni 1341 ſich dazu entfchließen, die Pfahlbürger im ganzen 
Reiche zu verbieten, die er doch früher, wie mir und erinnern, zu 
geftauben hatte: freilich Hatte er bereits im Jahre 1333 eine. Ber: 
ordnung gegen fie erlaffen Aber gerade die Pfahlbürger waren 
Fürſten und Adel einer der größten Steine des. Anſtoßes, während 
durch fie auf der andern Seite die Macht der Städte ſich vermehrte. 
Durch die Aufhebung der Pfahlbürger waren bie Stäbte .ärgerlid 
geworben und im Jahre 1342 fam es ſogar zwifchen Regensburg 
und dem Kaifer zu förmlichem Kriege. Es iſt nicht unwahrfcheinlich, 
daß Ludwig's Feinde dabei ihre Hand mit im Spiele gehabt. Diefer 
Zwift wurde inzwifchen von Ludwig no Ende des jahres 1342 
friedlich beigelegt und das gute Bernehmen wieber bergefiellt. Zu⸗ 
gleich. aber griffen Die Fürften des Kaiſers ſchlechte Gerechtigkeits⸗ 
pflege, namentlich fein Hofgericht an, welches das Necht beuge und 
Hohe und Niedere, Reiche und Arme drücke. Diefe Klagen mochten 
nicht ungegründet fein: um fo mehr beeikte fih Ludwig, ihuen ab- 
zubelfen, was er auf einem Fürfteniage that, im Jahre 1342, Ge 
lang es ihm nun, ſich aus allen dieſen Verwicklungen herauszu⸗ 
winden, fo blieb doch noch ein Mißverhaͤltniß, deſſen Befeitigung 
nicht in feiner Macht fland, das aber gerade jegt feinen Feinden 
doppelt erwünfcht fein mußte und von ihnen benugt werben Tonnte: 
es war das Verhältuig zu dem Papſt. Die Stellung Ludwig's zu 
, ber Kirche, welche ſeit dem Kurverein von Renfe eine.fp entichiedene 
amd fichere geworben war, wurde Durch die Tproler Angelegenheit 
bedeutend unficher und ſchwankend. Die offenbare Ungeſeglichkeit, 
welche ſich Ludwig dabei hatte zu Schulden kommen laſſen, mache 
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das Bollk an feiner fonft nicht bezweifelten Frömmigkeit irre und 
das Berfahren des Papftles gegen ihn wurde mit anderen Augen 
angeſehen. Natürlih wurde vom Hofe von Avignon gerade biefe 
Angelegenheit beftens ausgebeutet, Margaretha und ihr Gemahl in 
den Bann gethan, Tyrol mit dem Kirchenverbote belegt. Unglück⸗ 
licher Weife für Ludwig flach nun gerade um diefe Zeit, im April 
1342, der wohlwollende Benedikt XII. und an feine Stelle fam 
Klemens VL, ein ächter Franzofe, der in die Fußtapfen Johann's XXII. 
trat, noch Dazu ein fehr guter Freund Karl's von Mähren, dem er 
früher ſchon bie Kaiſerkrone geweiffagt hatte, während diefer ihm 
ben päpftlichen Stuhl vorausfagte. . Unter ſolchen Umftänden war 
von Klemens die entſchiedenſte Feindfeligfeit gegen Ludwig zu er- 
warten. Lesterer nahm DBeranlaffung von deſſen Tronbefteigung, 
um: neue Unterhandlungen anzufnüpfen, fie wurden aber von Klemens 
zurüdgemwiefen, ja im April 1343 ordnete diefer ein neues Verfahren 
gegen Ludwig an: er forderte ihn, nachdem er feine Verbrechen aufs 
gezählt, nochmals auf, binnen drei Monaten alle feine Würden 
niederzulegen und zur Kirche zurückzukehren, widrigenfalls er noch 
härtere geiftliche und weltliche Strafen zu gewärtigen hätte. Zu⸗ 
gleich aber forderte der Papſt heimlich einzefne Kurfürften auf, eine 
neue Königswahl vorzunehmen. Und die Kurfürften waren, wie es 
fheint, gar nicht abgeneigt, diefer Aufforderung Folge zu leiſten. 
Unter ihnen konnte Ludwig mit Sicherheit nur auf den Erzbifchof 
Heinrih von Mainz und auf feinen Sohn, den Markgrafen von - 
Brandenburg, rechnen. Die Andern waren ihm abgeneigt worden, 
ſelbſt Balduin von Trier, der fonft fo ein eifriger Anhänger des 
Kaijers gewefen, der aber theils durch die entfchledene Bevorzugung 
bed Erzbifchofs von Mainz durch den Kaifer, noch mehr aber durch 
bie Tproler Angelegenheit gegen Ludwig aufgebracht wurde, Auch 
Die Pfalzgrafen, des Kaiſers DBettern, hatten allerlei zu Hagen, wie 
namentlich über den Ausſchluß von der Erbfchaft Niederbaierns und 
‚ebenfalld über die Bevorzugung des Erzbiſchofs von Mainz Seitens 
des Kaifers, der in den Streitigfeiten, bie fie mit jenem Kirchen- 
fürften hatten, meiftend zu feinen Gunſten entfchied. So war denn . 
in jenen Zeiten vielfach von einer neuen Königswahl die Rede: 
man nannte bereits zwei Fürſten als etwaige Nachfolger des Kaifers, 
beide Berwandte. son ihm, nämlich den Pfalzgrafen Rudolf und 
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ben Grafen Wühelm von Holland. Sa, im Laufe des Sommers 
1343 kamen die Kurfürften in Renſe zuſammen, um ſich über dieſe 
Sache weiter zu berathen. 

Ludwig begriff vollkommen die Geſahrlichkeit ſeiner Lage. Er 
ſah ein, daß zunächſt Alles darauf ankomme, die Fürſten von einer 
Königswahl abzuhalten, denn eine vollendete Thatſache war immer⸗ 
hin etwas Gefährlihes. Er eilte daher an ben Rhein und über- 
rafchte Die Berfammlung, die feine Dazwiſchenkunft nicht vermuthete, 
in ihren Berathungen. Er gab gute Worte, verficherte Die Fürften, 
fünftig fi ganz von ihnen leiten zu laflen und nichts mehr ohne 
ihren Rath zu thun, und zeigte endlich Briefe vor, welche eine 
baldige Ausföhnung mit dem Papſte in Ausſicht flellten. - In ber 
That hatte Ludwig, als er von dem neuen Berfahren des Papſtes 
sernommen, an den König von Frankreich gefchrieben und ihm mit 
ber Erneuerung des englischen Bündniffes gedroht, wenn er beim 
Papfte nicht die Einftellung des Berfahrens bewirke. Philipp er- 
Härte fich dazu bereit und wirklich verfuhr ber Papft vorderhand 
öffentlich. nicht weiter ‚gegen den Kaiſer. So Tiefen fi denn bie 
Fürſten Diesmal noch befchwichtigen. 

Aber Ludwig hatte Har erkannt, weflen er fi von den Fürften 
zu verjehen habe. Er konnte jeden Augenblid auf ein feindfeliges 
Auftreten derfelben gegen ihn gefaßt fein, und mußte ihm daher zu 
begegnen fuchen. Sein Plan ging nun dahin, in den Städten, auf 
deren Treue er bauen durfte, eine Macht heranzuziehen, deren er 
fih mit Erfolg gegen die Fürften bedienen konnte. Mit diefem 
Plane beichäftigte er fih in den legten Monaten bes Jahres 1343 
und im Anfange des folgenden wurde er bereits ausgeführt. Im 
Sanuar 1344 erneuen die wetterauifchen Städte ihren Bund unter 
dem Schirme des Kaiſers; zugleih veranlaßt er den Bund ber 
fränfifchen Städte und zwar nicht blog der Reichsſtädte, fondern auch 
ber biſchöflichen, Würzburg und Bamberg; im Februar erneuert er 
das Bündniß mit Regensburg, im April zieht er die ſchwäbiſchen 
Städte, namentlich Augsburg, nochmals an fi, im Mai erfolgt fo- 
dann bie Schließung des Bünbdniffes der rheinifchen Städte, Was 
biefe Bünbniffe jagen wollen, fiebt man theild daraus, daß fie meiſt 
abgeſchloſſen find bis auf Lebzeiten des Kaifers und noch auf zwei 
Sabre nach feinem Tode, theils daraus, daß die Städte unverant⸗ 
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wortkich erklärt werben für Alles, was fle zum Schuße diefes Bünb- 
niffes thun, endlich daraus, Daß der. Biſchof von Würzburg das 
fränfifche Bündniß für feinen Rechten gefährlich erkennt, weshalb er 
die Stadt Würzburg ermahnt, von Demfelben wieder zurüdzutreten. 
Ohne Zweifel nahm Ludwig den Gedanken Albrecht's von Oefter- 
reich wieder auf, die Kräfte des‘ Bürgerihbums in. einem großartigen 
Maßſtabe zu ‚vereinigen, fih an ihre Spige zu fielen, den in ber 
Ratur der Dinge liegenden Gegenfag der Städte gegen das Fürften- 
thum zu nähren, fie in ihrem Widerſtand zu unterftügen und Dadurch 
für immer an fi zu feffeln. Die nothiwendige Folgerung davon, 
nämlich eine vollkommene Umgeſtaltung der äffentlihen Zuſtände 
Deutfchlande auf demofratifcher Grundlage, mit Befeitigung oder. 
wenigſtens Befchränfung des Zürftentbumsd unter einem mächtigen 
Kaiſerthum, Tag vielleicht ebenfalls im Plane Ludwigs: wir wiffen 
es nicht, jedenfalls tft noch fehr die Frage, ob die Perfönlichkeit des 
Kaiſers der Ausführung dieſes Gedankens gewachſen geweien wäre 
und ob er nicht im: entfcheidenden Augenblide bie Städte verlaffen 
hätte. Aber etwas Aehnliches müſſen dieſe gehofft haben, ſonſt 
würde fich ihre allfeitige, bid auf. den Tegten Augenblid ausharrende 
Treue und Die großen Aufopferungen für Ludwig aicht wohl er⸗ 
Hören laſſen. 

Dieſe Handlungsweiſe des Kaiſers war offenbar die verfändigfte 
und erfolgreichfte, welche er einfchlagen konnte. Indeſſen verfuchte er auch 
noch andere Wege, um ſich gegen die ihm drohenden Gefahren fiher 
zu ftellen. Er unterhandelte mit den Lügelburgern und erflärte fich 
bereit, den ehemaligen Grafen von Tyrol anderiweitig zu ent- 
Ihädigen, ihm eine Tochter zur Frau zu geben und bergleichen, In⸗ 
deſſen zerfchlugen füch dieſe Unterhandlungen, die wohl nicht ernftlich 
gemeint waren, Aber deſto eifriger war. Lubwig’s Beftreben, fich 
mit dem Papfte auszuföhnen, mit dem er feit dem Herbſt 1343 in 
nene Unterhandlungen trat, Die Wiederaufnahme berjelben gebot 
jegt die Klugheit, da offenbar von Seite der feindlichen Fürſtenpartei 
nunmehr ein großes Gewicht Darauf gelegt wurde. Lubwig mußte 
zeigen, daß von ihm das Hinderniß der Ausföhnung mit der Kirche 
nicht ansgehe, damit fpäter die feindliche Partei nicht barauf fußen 
tönne, oder wenn auch, von der Nation nicht unterflügt würbe, 
Wäre es möglich geweſen, die Musfühnung mit ber Kirche endlich 
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zu erlangen, fo wäre dies dem Kaiſer ficherlich das Liebfle geweſen. 
Unter den damaligen Umſtänden und nad) den bisherigen Erfah» 
rungen war es aber nicht zu erwarten. Ludwig mußte fich dies 
felber fagen. Nichts deſto weniger aber betrieb er dieſe Sache mit 
dem größten Eifer: er gab feinen Geſandten Vollmachten mit, bie 
bis auf die äußerſte Gränze des Möglichen gingen: fie follten in 
feinem Namen Alles zugefteben, fie waren fogar ermächtigt, die 
größten Demüthigungen gut zu beißen, welche der Papft von ihm 
verlangen würde. Der Papſt, der an eine Ausfühnung nicht dachte, 
verlangte nun Dinge, von welchen er annehmen zu dürfen glaubte, 
daß Ludwig nicht Darauf eingehen würde. Nichts deſto weniger er- 
folgte doch deffen Zuftimmung, fo daß ber heilige Vater in die größte 
Berlegenbeit gerieth und nun fich dahin äußerte, der Kaifer fünne es 
unmöglich ehrlich. damit meinen, er wolle ihn nur hintergehen. 
Endlih, wie die Gefandten des Kaiferd auf entfcheidende Antwort 
brangen, wußte er keinen anderen Ausweg, als noch mehr Zuges 
fländniffe zu verlangen, welche aber nicht mehr die Perfon Ludwig's, 
fondern das deutſche Reich betrafen, und bie daher von ihn nicht 
bewilligt werden konnten. 

Diejes Verfahren des Papſtes fchlug zu feinem Unheile aus, wie 
ed auf der andern Seite ein Glück für Ludwig war, welcher es auf 
das Geſchickteſte benuste, um fi) in den Augen der Nation wieber 
zu rechtfertigen und feine Stellung zu befeftigen. Er erklärte näms 
lich, über die letzten Forderungen des Papfted könne nicht er ents 
fcheiden: er müſſe fie der Nation vorlegen. Und nun berief er 
für den Herbft 1344 einen Reichstag nad) Frankfurt, Ludwig wußte, 
daß derfelbe für ihn ebenfo Partei nehmen würde, wie ber von 
1338, wenn ber demofratifche Theil der Nation hinlänglich daſelbſt 
vertreten fei. Er fchrieb deshalb an alle Städte des Reichs, Abge- 
ordnete dahin zu ſchicken, und beſchwor fie, jo zahlreich. wie möglich 
zu erfcheinen: denn ohne ihren Rath werbe er auf feinen Fall in 
diefer Sache etwas thun. 

Die Berichte der gleichzeitigen Schriftfteller über Die nun folgen- 
den hoͤchſt wichtigen Verhandlungen anf den Tagen von Köln, 
Frankfurt, Bacharach oder Nenfe find ungenügend, verworren und 
ſcheinbar widerſprechend. Doch ergibt fi 9 aus ben einzelnen Des 
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merfungen berfelben, zufammengehalten mit ben Ereigniflen vorber 
und nachher, folgender Zufammenhang. Die Fürften durchſchauten 
den Plan des Kaiſers und fuchten- ihn zu vereitel.. Sie wollten 
jest bereitö ‚gegen Ludwig feindfelig vorangehen und darum fam 
ihnen der Reichstag höchſt unerwünfcht, welcher, wie fie fiher au- 
nehmen durften, bes Kaiſers Partei ergreifen würde. Sie Tamen 
nun acht Tage vor dem NReichstage in Köln zufammen, angeblich, 
um daſelbſt die Vorſchläge vorzubereiten, welche dem Reichstage 
unterbreitet werben follten, in der That aber, um fich über die Art 
und Weife zu berathen, wieder Reichstag, diefe Waffe des Kaiferg, 
unſchädlich gemacht werben könnte. Sie faßten nun den Beſchluß, 
bie Sache fo einzuleiten, daß der Reichstag Feine endgültige Ent- 
ſcheidung gebe, fondern daß er biefe einer letzten Verſammlung der 
Fürften überlaffe, auf welcher fie dann mit ihrem eigentlichen Plane 
berausrüden wollten. Weil fie aber einfahen, daß die Städte in 
biefen Borfchlag auf feinen Fall eingehen würden, fowie fie merften, 
dag die Anfichten der Fürften faiferfeindlich feien, fo mußte der 
Vortrag der Bürften nah dem Sinne ber Städte eingerichtet wer⸗ 
den, d. h. faiferfreundlich fein. Auf dem Reichstage zu Frankfurt, 
der im September 1344 abgehalten wurde, fanden fih num wirklich 
die Stäbteboten in großer Anzahl ein. Auch die Fürften fchidten. 
ihre Gefandten: fie felber aber fehlten, abfichtlih, In allgemeiner 
feierlicher Berfammlung Tegte nun der Kaifer die Lage ber Dinge 
dar und der Kanzler des Erzbifchofs von Trier hielt einen Vortrag 
über die Befchlüffe der vorberathenden Verfammlung der Fürften in 
Köln. Die Fürften, fagte er, hätten gefunden, daß die Forderungen 
bes Papfted dem Reiche zum Verderben gereichten und daß fie da⸗ 
ber weder der Kaifer noch Die Fürften zugeftehen dürften: e8 follten 
Doten an den Papft und die Kardinäle gefandt werben, um fie von 
diefen Forderungen abzumahnen. Was dann weiter gefchehen folle, 
wenn der Papft darauf doch nicht einginge, fo follte dieſes auf 
einem Fürftentage in Renſe ausgemacht werden, welder in Köln 
ebenfalls ſchon bejchloffen worden fei und in acht Tagen flattfinden 
folle. Die Gefandten der Yürften beftätigten die Wahrheit diefer 
vom kurtrieriſchen Bevollmächtigten gemachten Eröffnungen. Der 
Kaifer forderte nun die Städte auf, ihre Meinung auszuſprechen. 
Diefe Tießen nach langer Berathbung durch den Abgeordneten von 
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Mainz erklären: fie fänden die Forberungen des Papſtes unflatts 
baft: dieſelben bezwedten nur bie Verlegung des Reihe. Da aber 
bie Städte nicht beftehen könnien ohne Das Reich und die Verlegung 
bes Reichs ihr eigener Untergang fei, fo feien fie bereit, ihre Zus 
fimmung zu allen Mitteln und Wegen zu geben, welche die Fürſten 
auödenfen würden, um die Rechte, die Ehre und bie Unverletzlichkeit 
bed Reiches zu fügen. Mit diefer Erflärung war der Kaifer zu⸗ 
frieden, ermahnte fie, auf diefer Sefinnung zu beharren, und ver⸗ 
ſprach, ihnen die Ergebniffe von dem Fürftentage in Renſe mit- 
zutheilen. 
Sp weit war den Fürften ihr Plan vortrefffich gelungen: dem 
Reichstage in Frankfurt war Die Spige abgebrochen, die Entfcheibung 
ihm aus den Händen gerwunden, der Kaiſer von den ihn befchügen- 
ben Städten getrennt: Auf dem Fürftentage in Renfe aber — nady 
Andern in Bacharach — ftellte ſich fogleich heraus, daß die Des 
rathung über die päpftlichen Anmaßungen die Nebenſache war, Die 
Fürſten begannen fofort den Kaifer anzugreifen und überhäuften ihn 
mit den größten Vorwürfen. Cr habe das Neich durch feine 
Läffigfeit zu Grunde gerichtet,. er habe fi beim Papfte zu fehr ge⸗ 
demüthigt, Dadurch die Rechte des Reiches vergeben und dergleichen. 
Es ift merkwürdig, daß die Fürften ihm dieſes fein Verhalten zum 
Verbrechen anrechneten, während fie doch mit dem Papfte in fehr 
gutem Vernehmen ftanden und fpäter fogar Ludwig's Mißverhältniß 
zu der Kirche zum Borwande der Empörung nahmen. Die Lüpel- 
burger brachten außerdem die Tyroler Geſchichte wieder vor, welche 
den Fürften einen vortrefflihen Anlaß bot, ihren Unwillen gegen 
den Kaifer auszuſprechen. Endlich drangen fie — und das war bie 
Hauptfahe — auf die Wahl eines roͤmiſchen Könige, zu welchem 
fie den Markgrafen Karl von Mähren. vorfchlugen, Natürlich ging 
Ludwig darauf nicht ein, fondern brachte vielmehr feinen älteften 
Sohn, den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, in Borfchlag. 
Darauf aber. wurde ihm von den Fürſten erwibert, nun und nim⸗ 
mermehr fünne: von einem WittelSbacher die Rede fein, das Reich 
habe unter ihm fo fehr gelitten,- daß man fid hüten müſſe, Fünftig 
wieber einen Baiern zum Kaifer zu wählen, Qubwig verließ endlich 
bie Verfammlung in vollem Zerwürfnig mit den Bürften. Was das 
Verhältniß zu der Kirche betrifft, fo konnten natürlich die Berfiches 
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rungen, welche die Fürften zu Frankfurt hatten geben laffen, von 
ihnen nicht zurücdgenommen werben: aber fie thaten auch nichts 
Entſcheidendes. Sie verlangten nur vom Kaiſer, daß er fortan feine 
Unterhandlungen mit dem Papfte mehr anfnüpfe, da diefe doch zu 
nichts führten, fie felber ſchickten allerdings einige Gefandte an den 
Papſt, welche aber Feine weiteren Bollmachten hatten, als daß fie 
die Ergebniffe der Testen Verfammlungen mittheilen follten. Nach 
Ludwig’ Entfernung von Renſe aber fchloffen fünf Kurfürften, 
nämlich Johann von Böhmen und fein Sohn Karl, der Erzbifchof 
Balduin von Trier, der Erzbifchof von Köln, der Pfalzgraf Rudolf, 
der Herzog Rudolf von Sachſen, einen Bund mit einander gegen 
Ludwig. Sie vereinigten ſich entweder ſchon damals ober doch 
wenigftens bald hernach dahin, daß fie bie zum 1. November dieſes 
Jahres in Frankfurt zufammen kommen wollten, um einen neuen 
Koͤnig zu wählen. 

Ludwig überſchaute das Gefährliche ſeiner Lage volffommen, 
Er war aber raſch entſchloſſen. Er bot fofort Das Bürgerthbum zu 
feinem Schuge auf, Am 15. Oftober 1844 bereitd verband er fich 
mit den vier wetterauiſchen Städten, die ihm zunächft von Wichtigfeit 
waren, insbefondere Frankfurt; dann fandte er an die amberen 
Städte des Reichs und mahnte um Hülfe, die ihm willig geleiftet 
wurde. Auch die treu gebliebenen Fürften bfieben nicht zurüd., Sp 
hatte er in kurzer Zeit ein Heer von breitaufend Gewappneten zu⸗ 
fammen gebracht, mit welchen er fih in der Gegend von Frankfurt 
lagerte. Die Rüftungen gingen aber immer fort, beſonders die 
Städte zeigten ſich hierin eifrig, fo daß Ludwig im Falle der Noth 
auf zwanzigtauſend Mann rechnen konnte. 

Die feindlichen Fürſten erſchracken über dieſe Maßregeln des 
Kaiſers und hielten mit ihren Feindſeligkeiten inne: der erſte No⸗ 
vember erſchien, ohne daß ſich einer der Kurfürſten in Frankfurt 
hätte blicken laſſen. Dieſe Gefahr war alſo glücklich abgeſchlagen. 
Der Kaiſer entfaltete aber nichts deſto weniger eine große Thaͤtigkeit, 
um die Entwürfe feiner Feinde zu vereiteln. Er ſandte den Lüuͤtzel⸗ 
burgern mehrere Feinde auf den Hals, brachte fogar den alten König 
Johann zum Frieden, fnüpfte neue Unterhandlungen mit dem König 
von England an, brachte feinen Neffen, den Pfalzgrafen, wieder auf 
feine Seite, indem er eine Streitigfeit besfelben mit Mainz neuer- 
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dings zu bes Pfalzgrafen Gunften entſchied, und ſetzte ſich überhaupt 
in gehoͤrige Verfaſſung. 

Nun erfolgte im November 1345 der Tod des Grafen Wilhelm 
von Holland, wodurch ſeine Laͤnder Holland, Seeland, Hennegau an 
bie aͤlteſte Schweſter desſelben, Margaretha, die Gemahlin des 
Kaiſers, fielen, die er im Januar 1346 ſofort damit belehnte. Dieſe 
Erbſchaft machte Ludwig noch maͤchtiger und jetzt glaubten die 
Verſchwornen um fo weniger zögern zu dürfen, gegen ihn loszu⸗ 
brechen, ald der nahe bevorfiehende Ausbruch eines neuen Krieges 
zwiſchen Frankreich und England dem Kaifer noch mehr Vortheife 
zu gewähren fchien. Für ſich allein aber wagten die Verſchwornen 
nicht den Kampf: vielmehr mußte denſelben der Papſt beginnen. 


10. Aampf um das Heid von 1346 bis 1350. Fudwig's 
Tor. Günther von Schwarzburg und Aarl IV. 
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Dieſer fing damit an, daß er am 7. April 1346 den Erzbiſchof 
von Mainz, Heinrich von Birneburg, abfeste und in den Bann that. 
Auf dieſen Heinrich war der päpftlihe Stuhl um fo erbitterter, als 
er ihn felber eingefegt hatte und in ihm ein willfähriges Werkzeug 
zu haben glaubte. Seit dem Jahre 1337 aber, wo der Katfer ihn 
mit dem Erzbifchof von Trier ausgeföhnt, war er ein. treuer An- 
hänger des Kaiſers. Der Papft rächte fih an ihm ſchon früher. 
dadurch, daß er das Bisihum Prag, welches zur Mainzer Erzdiöceſe 
gehörte, im Jahre 1344 davon trennte und es zu einem Erzſtifte 
erhob. Jetzt traf ihn auch wieder zuerft ber Fluch des Papſtes. 
Gleich darauf am 13, April wurbe auch Ludwig nochmals in den 
Dann gethan, für rechtlos und ehrlos erklärt, und zugleich forderte 
der Papfl die Kurfürflen auf, einen anderen römifhen König zu 
wählen. In der That famen fünf. Kurfürften, nämlich der Gegen» 
erzbifchof von Mainz, der an Heinrich's Stelle vom Papſt ernannte 
Gerlach von Naffau, der Erzbifhof Balbuin von Trier, der Erz⸗ 
bifchof Walram von Köln, der König Johann von Böhmen und 
der Herzog Rudolf von Sachfen in- Renfe zufammen und wählten 
bier am 11. Zuli 1346 den Sohn des Königs von Böhmen, Marks 
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graf Karl yon Mähren, den ihnen ber Papſt beſonders dazu ein⸗ 
pfahl, zum römiſchen Könige, „da das Reich ſchon ſeit laͤngerer 
Zeit erledigt fei”. Wir haben aus dem Biseherigen erſehen, daß die 
Fürften ihre eigenen Abſichten dabei hatten, nichts deſto weniger 
ließen fie ſich diefe Königswahl theuer genug bezahlen, indem be= 
ſonders der Erzbifchof von Köln und ber Herzog yon Sachfen un⸗ 
gebeuere Summen dafür bezogen, 

Indeſſen hatte Karl, fo lange Ludwig lebte, nicht die geringften 
Erfolge... "Der Kaifer wandte ſich fogleich wieber an die Städte, 
De er im September 1346 zu einem großen Tage nad Speier 
berief, wo fie alle ohne Ausnahme in der Treue gegen ihn beharrien 
und ſich zu den nöthigen Opfern bereit erflärten. Karl fand außer 
den Wahlfürften nirgends Anhänger : von der Belagerung Lüttich’s, 
welche Stadt den Biſchof ausgetrieben, und die er dafür züchtigen 
wollte, mußte er ruhmlos abziehen und fah fich genöthigt, auf das 
franzöftfche Gebiet zu entfliehen, wo er mit feinem Bater an dem 
Feldzuge des Könige Philipp gegen die Engländer Theil nahm. Es 
fam damals, im Auguft 1346, zu der berühmten Schlacht bei Creſſy, 
in welcher die Franzoſen eine fo große Niederlage erlitten. In 
diefer Schlacht wurde auch der alte. König von Böhmen erfchlagen, 
der fih, da er ganz blind geworben war, auf feinem Streitroffe 
fefibinden und von zwei Rittern in bie Schlacht führen Tief. Er 
vollbrachte in dieſer Schlacht noch die ritterlichften Thaten, fand 
aber zuletzt den gewünfchten Tod. Karl ging nach der Schlacht 
wieder über den Rhein, um fich zum König Frönem zu laſſen, wurbe 
aber von feiner der bebeutenderen Städte aufgenommen und mußte 
fih zulest mit Bonn begnügen, wo er im November vom Erzbifchof 
von Köln gekrönt ward. Seine Sachen wollten aber nicht vorwärts 
gehen: verkleidet floh er Durch Deutichland nach Böhmen, fuchte von 
da aus den Herzog Albrecht son Defterreich für fich, zu gewinnen, 
was aber mißlang, unternahm dann einen erfolglofen Feldzug nad 
Tyrol, mußte zufehen, wie feine wenigen Anhänger von dem Kaifer 
und feinen Freunden zu Paaren getrieben wurden, ohne helfen zu 
fönnen, und war eben daran, in Böhmen ein neues Heer zu rüften, 
als Ludwig ploͤtzlich ſtarb. Es war am 11. Oftober 1347: auf ber 
Jagd in der Nähe von Münden, vom Schlage getroffen, fanf er 
vom Pferde und war augenblidiich tobt. 
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Na Ludwig's Tode war Karl eine Zeit lang alleiniger König 
yon Deutfchland, Denn die baierifche Partei war im Augenblide 
beflürzt und wußte nicht, was fie anfangen follte. Dies war denn 
auch der Grund, warum Karl von einem großen Theile Deutfch 
lands und ſelbſt von den Städten anerkannt wurde. Er wurde 
allerdings mit großem Mißtrauen betrachtet: namentlich von den 
letzteren. Nach zwei Seiten hin äußerte fi) dasſelbe. Erſtens war 
Karl vom Papſte empfohlen, dem er noch vor feiner Wahl, alle 
Forderungen zugeftanden hatte und nad berfelben alle feierlich be- 
fiätigte. Ein folches Berhalten machte ihn beim Volke nicht beliebt, 
und er wurde daher der Pfaffenkaifer genannt. Sodann war er 
der Günftling der Fürften und des Adels: dieſe hatten ihn Ludwig 
entgegengefeßt, der das Bürgerthum begünſtigte. Es war daher 
fehr natürlich, daß der Adel für Karl Partei nahm, wie denn 
namentlich der fchwähifche in dem Testen Jahre die Waffen gegen 
den Kaiſer ergriffen hatte. Ein ſolches Berhältniß mußte den 
Städten ſehr bedenklich vorkommen, und die ſchwäbiſchen verfam- 
melten ſich daher bald nad Ludwig's Tode, um fich über ihr Bers 
halten zu verfländigen: fie befchloffen, in Bezug auf die Anerfennung 
des Nachfolgerd alle mit einander geben zu wollen. Karl IV. in⸗ 
beflen, welcher die große Wichtigkeit der Städte zu ſchätzen wußte, 
trat mit ihnen in Unterhandlungen und erwirkte zunächft die Aner⸗ 
fennung ber fhwäbiichen und. fränkifchen Reichsſtädte, jedoch mur 
unter der Bedingung, daß er alle ihre Freiheiten beflätigte und ihnen 
das Berfprecdhen gab, fie nie verpfänden oder vom Reich veräußern 
zu wollen. Auch gab er fih alle Mühe, als bürgerfreundlich zu 
erfcheinen und ließ es an fonfligen Vergünftigungen und Ertheilung 
neuer Freiheiten nicht fehlen. | 

Inzwiſchen hatte fich aber die baierifche Partei erholt und machte 
jegt ernftliche Berfuche, Karin entgegenzutreten. Sie hielt eine Ver⸗ 
fammlung in Oppenheim, wobei die Söhne Ludwig's des Baiern, 
die Pfalzgrafen, der abgefegte Erzbiſchof Heinrich von: Mainz und 
Erich von Sacjfen-Lauenburg gegenwärtig waren. Ludwig von 
Brandenburg, der ältefte Sohn Ludwig's des Baiern, hatte aber feine 
Luft, fih um die Krone zu bewerben, fei es daß er fich nicht für 
fähig hielt, fei e8 daß bie Damit verbundenen Gefahren ihn abfchred- 
ten. Auch von feinen Brübern war Feine Rede. Die Wahlfürften 
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fielen nun wieder auf einen ausländifchen Herrn, auf ben König 
Eduard von England., weicher am 1. Januar 1348 zu Renfe in ber 
That zum deutichen Könige gewählt ward. Diefer war anfänglich 

nicht abgeneigt, die Würde zu übernehmen, da er fofort den aufer- 
ordentlichen Vortheil überfah, der ihm bei dem Kriege gegen Frank⸗ 
reich aus dem Belige der deutfchen Krone erwachfen mußte. In⸗ 
deſſen Karl hatte kaum von biefer Wahl erfahren, als er fih aus 
allen Kräften bemühte, den englifchen König von feinem Entjchluffe 
abzubringen. Er fchidte eine Gelangtfchaft un ihn, welche den Aufs 
trag hatte, beſonders die Königin zu bearbeiten und auf Karl's Seite 
zu sieben. Eduard's Gemahlin war nämlich eine jüngere Schwefter 
bes verfiorbenen Grafen von Holland und hatte Daher and) Auſprüche 
auf Holland und Hennegau. Karl verſprach fie. hierin gegen bie 
baierifche Partei begünftigen zu wollen, welche, wie bemerkt, bereits 
bie ganze Hinterlaflenfchaft des Grafen von Holland in Beſitz ges 
nommen hatte. Die Bemühungen Karl's glüdten vollkommen. Doc 
würde Dies wohl nicht der Fall gewefen fein, wenn nicht auch das 
englifhe Parlament eine entfchiedene Abneigung gegen ben Wunſch 
Eduard’, die deutſche Krone fih auf das Haupt zu fegen, audge- 
fprochen hätte. Sp lehnte Eduard nicht nur die Krone ab, fondern 
er ſchloß fogar auch mit Karl einen Freunbfchaftsvertrag. 

An diefen Erfolg des römifchen Könige reihte fi in Kurzem 
noch ein anderer. Es gelang ihm nämlich endlich, den Herzog 
Albrecht den Weijen von Oefterreich für fih zu gewinnen und mit 
ihm in ein enges Berwandtfchaftsverband zu treten, indem er Als 
brecht's Sohn Rudolf mit feiner Tochter Katharina verlobte. 

Die baierifche Partei ließ indeſſen den Muth noch nicht ſinken. 
Da es mit dem englifhen Könige nicht: geglüdt war, fo verfuchte fie 
es jest mit einem beutichen Fürften : fie wählte den Markgraf Fried. 
vih von Meigen zum Gegenlönige. Karl wußte aber auch biefen 
Streih abzuwenden: er trat mit Sriedrich in Unterhandlungen und 
bot ihm zehntaufend Marf Silbers an, wenn er von der ihm zuge 
bachten Ehre abfehen wolle. Friedrich nahm das Gelb, fchlug bie 
Königewürde aus und verband ſich fogar fpäter um eine neue anſehn⸗ 
lihe Summe mit Karln. 

Zugleich aber griff Karl die baieriſche Partei noch von. einer 
anderen höchk empfindlichen Seite an, Um biefe. Zeit nämlich fand 
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in der Mark Brandenburg ein Mann auf, der fich für den angeb- 
lich im Jahr 1319 verftorbenen Markgrafen Waldemar ausgab: er 
babe fich, fagte er, von der Welt zurüdgezogen, um feine Sünden 
abzubüßgen, Fehre nun aber zurüd, um feine Länder wieder zu ver- 
walten. Diefer falfche Waldemar, welcher feine Rolle fehr gut ger 
fpielt zu haben fcheint, fand bald einen umgemeinen Anhang. Dies 
war fehr natürlich. Denn Ludwig hatte ſich faft überall verhaßt 
gemacht, beim Volke fowohl, das durch unmäßige Steuern gebrüdt 
ward, als beim Adel, Und indbefondere waren die benachbarten 
Fürften, die Fürften von Anhalt, die Erzbifchöfe von Brandenburg, - 
die Herzöge von Sachſen auf den Markgrafen von Brandenburg 
eiferfüchtig, da fie Alle auf die Mark Anſprüche zu haben glaubten. 
Diefe Alle begünftigten Daher den falichen Waldemar und auch Karl IV. 
glaubte diefe Gelegenheit, feinem Gegner eine empfindliche Schlappe 
beizubringen, nicht verfäumen zu dürfen: man warf ihm fogar vor, 
baß er es eigentlich geweſen, ber den falfchen Waldemar heimlich 
aufgeftellt und in feiner Rolle unterwiefen habe. Genug: im Sep- 
tember 1348 wurde er feierlich von Karl anerfannt und mit Bran⸗ 
denburg belehnt. Freilich mußte er ihm fogleich die Niederlaufis 
abtreten und dem Fürften von Anhalt die Nachfolge in der Marf 
zufihern. Dann aber zog Karl noch in demfelben Jahre nad 
Brandenburg und trieb Ludwig aus dem größten Theil berfelben: 
nur in ein paar Städten wußte er ſich zu behaupten. 

Die baierifhe Partei wandte fett ihre Augen auf den Grafen 
Günther von Schwarzburg. Diefer Günther hatte zwar ein äußerſt 
geringes Befisthum, denn er beſaß von der Grafſchaft Schwarzburg 
nur einen Heinen Theil, aber er war befannt als ein tapferer Ritter 
und erprobter Heerführer, der fchon eine Menge von Fehden glüd- 
ih und ruhmwvoll beſtanden hatte, Indeſſen wollte au Günther 
anfangs vorn der ihm zugebachten Ehre nichts wiffen und entichlog 
ſich endlich, nur dann bie Tönigliche Würde zu übernehmen, wenn 
auf einem Tage in Frankfurt von den Fürften förmlich ausgefprochen 
würde, daß das Neich erledigt fei, Daß die Wahlfürften auch wirklich 
das Recht hätten, einen König zu wählen, und wenn endlich bie 
Wahl ganz frei, ohne daß fich die Fürften dafür bezahlen Tießen, vor 
fi ginge. Die baierifchen Fürften gingen auf biefe Forderungen 
ein, und fo wurbe Günther am 30, Januar 1349 auf den Feldern 
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vor Frankfurt gewählt durch diefelben Fürften, welche ſchon bei ber 
Wahl Eduard's thätig getvefer waren. Günther wurde fofort von 
ben wetterauifchen Städten anerkannt, Frankfurt öffnete ihm Die 
Thore, felbft entferntere Städte erklärten ſich für ihn, wie z. B. 
Nürnberg, wo eben eine Umwälzung vor fi gegangen war, in deren 
Folge die Patrizier aus der Stabt getrieben und eine zünftifche Regie⸗ 
rung eingerichtet wurde. Günther verfammelte in der Gegend von 
Frankfurt ein großes Heer, und bewies durch die Kraft, mit welcher 
er ‘die widerfpenftigen Dienftimannen der Burg in Friedberg, die es 
mit Karin hielten, zur Unterwerfung zwang, daß man fidh in feiner 
friegerifchen Tüchtigkeit nicht getäufcht hatte. Immerhin war bie 
baierifche Partei nicht zu verachten. Denn außerdem, daß ganz 
Baiern und die Pfalz zu ihr gehörte, konnte fie auch über das ganze 
Gebiet des Erzſtifts Mainz verfügen. Es war dem vom Papſte 
beftelften Gerlach von Naſſau nicht gelungen, fich daſelbſt feftzufegen. 
Das Domkapitel wählte vielmehr den Domherrn Kuno von Falfen- 
fein, einen der Friegerifcheften und ritterlichften Priefter jener Zeit, 
zum Verwalter des Erzſtifts, welcher dasfelbe gegen alle Angriffe 
auf das Glücklichſte vertheidigte und wie früher ein Freund des 
Kaiſers und Heinrich's von Birneburg, fo febt ein eifriger Anhänger 
der baterifhen Partei war. 

Der König Karl glaubte unter folchen Umſtänden wieber zu Un- 
terhandfungen feine. Zuflucht nehmen zu müſſen. Sein Augenmerf 
war zunächſt Darauf gerichtet, bie baierifche Partei zu trennen. . Und 
er fand bald ein höchſt wirkfames Mittel, Karl war Wittwer und 
ſuchte nach einer Frau, Zuerſt Dachte er an eine engliſche Prinzeffin. 
Da ſich aber dieſem Plane Hinderniffe entgegenftellten, fa entfchloß 
er fi, feine Heirathsangelegenheit in ſtaatsklugem Sinne auszu⸗ 
benten. Er machte dem Kurfürften Rudolf von der Pfalz, einem 
feiner Gegner und einem Wähler Günther’d von Schwarzburg, den 
Antrag, ihm feine Tochter Anna zur Frau zu geben. Rudolf ging 
fofort auf diefen unerwarteten Antrag ein, und fdum war das as 
wort gegeben, fo wurde auch fogleich die Heirath vollzogen, am 
4. März 1349, Durch diefe Heirath erreichte Karl nicht nur feinen 
Hauptzwed, nämlich die Trennung ber baierifchen Partei, fondern 
er gewann auch noch andere Bortheile. Der Kurfürft vermachie 
nämlich feiner Tochter, falls er ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft 
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ſterben follte, die game Oberpfalz, und verpfänbete einen Theil 
bavon jeßt bereits ihrem Gemahle. 

Der Markgraf Ludwig von Brandenburg, welder bis fegt als 
ber ältefte von Kaiſer Ludwig's Söhnen an der Spige der baierifchen 
Partei geftanden war, erkannte jeßt wohl, daß längerer Widerftand 
vergeblich fe, Er bot daher die Hand zum Frieden. Karl IV. 
ergriff fie mit Eifer; er hielt es für ratbfamer, dem Feinde eine 
goldene Brüde zu bauen, als ihn auf das Aeußerfte zu treiben. 
Rad) mehrmonätlichen Uuterhandlungen wurde am 26. Mai der Friebe 
unter folgenden Bedingungen geichloffen. Der Gegenkönig Günther 
verzichtet auf die Krone und erhält bafür eine Summe von zwanzig- 
taufend Mark, außerdem zwölfhundert Mark, um feine durch bie 
Kriegsfoften veranlaßten Schulden zu bezahlen. Karl wird von der 
Gegenpartei als König anerfannt, dagegen befätigt er ben baierifchen 
Herzogen alle ihre Befigungen, namentlich aud die Marl Branden⸗ 
burg, weßhalb der falſche Waldemar aufgegeben wird. Dann erwirkt 
ber König vom Papfte die nachträgliche Eheſcheidung der Margaretha 
Maultafch umd feined Bruders und bie Anerkennung der "ehe zwiſchen 
Margaretha und Ludwig von Brandenburg. 

Gunther, der ſich auf dieſe Weiſe von ſeiner eigenen Partei ver⸗ 
rathen und preisgegeben ſah, bemerkte zu ſpät, daß dieſe ihn nur 
as Werkzeug zur Befriedigung ihres Haſſes und zur Erreichung 
ihrer perfönlichen Zwecke benugen wollte, Er verhehlte feinen Un⸗ 
willen nicht und ſcheint auch‘ Anfangs auf Die erwähnten Vorfchläge 
nicht haben eingehen zu wollen. Er war nun unbequem und mußte 
deßhalb aus dem Wege geräumt werben. Noch vor dem Abſchluß 
des Friedens wurde er vergiftet Durch einen Arzt, Namens Freidant, 
Diefer ärndtete aber noch ſelber den Lohn für feine That, da Günther, 
welcher Verrath witterte, nachdem er felber getrunfen, den Arzt 
zwang, ben Reſt ber Arznei zu Ieeren, worauf biefer had) brei Tagen 
farb. Die Zeitgenöffen deuten an, ald ob Karl IV. den Mord 
veranlaßt hätte: Andere Tegen ihn beſtimmter der eigenen Partei 
Bünther’s zur Taf. Genug: Günther endete bereits wenige Tage 
nach dem Vertrag, am 12. Juni 1347 fein Leben, 

Sp war denn endlich der Friede bergeftellt, Karl war wieber 
einiger König unb er fuchte nunmehr, Durch Milde und Freundlich⸗ 
feit, Durch Vergeſſenheit des Borgefalfenen feine bisherigen Wider: 


458 Stellung des Kaiſerthums. 


facher mit ſich auszuföhnen. Doch ganz ohne Opfer ging es nicht 
ab: fo beflätigte er zwar den Frankfurtern ihre Freiheiten, aber ex 
ließ fich von ihnen doch zwanzigtauſend Marf zahlen, wie man fieht, 
gerade fo viel, ald er Günther hatte verfprechen müflen, und ebenfo 
mußten ſich die Nürnberger Bürger, melde ihren patrizifchen Rath 
vertrieben hatten, mit ſchweren Summen von ber Ungnabe des 
Kaifers löſen. 

Die Regierung Karls IV. dauerte noch achtundzwanzig Jahre. 
Sie bildete einen höchſt bedeutſamen Wenbepunft in unferer ſtaat⸗ 
lichen Entwidelung. Es ift daher bier am Plabe, eine Zeitlang 
inne zu halten, einen Blick zurüdzumerfen auf den bisherigen Gang 
unferer öffentlichen Angelegenheiten und die Strebungen der Nation 
etwas näher zu betrachten. Was gefehah in den fieben Jahrzehnden, 
welche feit der Thronbefteigung Rudolf's von Habsburg verfloffen ? 
Keine Frage: die Könige gaben fih alle Mühe, die kaiſerliche Macht 
wieder herzuftellen, das Neich zu einigen, zu Träftigen, zu ordnen. 
Died war indeffen nicht möglich ohne Befchränfung des Fürſtenthums. 
Aber gerade in dieſem Punkte fühlten fi) die Könige auf das uner- 
freufichfte gehemmt. Ihre Wahl Tag in den Händen ber Fürften. 
Diefe aber wählten in der Regel nur ſolche zu den Oberhäuptern 
der Nation, melche ſich feiner großen Beftsthümer erfreuten und 
baher ihnen nicht gefährlich werden konnten. Außerdem ließen fie 
fi) vor der Wahl alle ihre Vorrechte beftätigen und mit neuen ver- 
mehren. Dergeftalt fingen die Kaifer fozufagen mit gebundenen 
Händen ihre Regierung an.und hatten bie erfte Zeit faft nur damit 
zu thun, fi wieder zu befreien, Gering un Macht, bei der Ver⸗ 
fhleuderung des Reichsguts an die Fürften, die mit jeder Regierung 
zunahm, ohne ergiebige Einnahmequellen, kamen fie niemals aus 
ihrer abhängigen Tage heraus, indem fie fortwährend die Unterftügung 
der Fürften nöthig hatten, die fih ihre Dienfte auf das. theuerfte 
bezahlen Tiegen, und zwar wiederum auf Koften ber kaiſerlichen Macht. 
So ſanken unfere Könige immer tiefer: wie fie fi auch anftellen 
wollten, fie vermochten die Gewalt der VBerhältniffe, die bittere Noth⸗ 
wendigkeit nicht zu überwinden. 

Aber ſtanden ihnen weiter keine Mittel zu Gebote ‚um ber 
Fürftengewalt zu begegnen? Allerdings. - Zunächft konnten fie ſich 
unter dem Schirme faiferlichen Anfehens eine Hausmacht gründen, 
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und wir haben gefehen, wie alle Könige ohne Unterſchied biefes 
Streben verfolgten. Hatten: fie eine anfehnliche Hausmacht, fo hörte 
ihre Abhängigkeit von den Fürften nicht nur auf, fondern fie konnten 
ihnen fogar furchtbar werben. Allein die Gründung einer Haus⸗ 
macht hing vom Zufall ab. War fein Fahnlehn erledigt, fo konnte 
der Kaiſer feiner Familie auch Feines zuerfennen, und wir haben 
gejeben, welchen Sturm es verurfachte, wenn der Kaifer irgend ein 
Lehen für das Reich in Anſpruch nahm, wo das Necht nicht fo ganz 
Har auf feiner Seite zu liegen ſchien. Glückte es dann aber einem 
Kaifer, fich fehr zu vergrößern, fo erwacht fofort die Eiferfucht, die 
Furcht, der Haß: wenn fie meinen, am Ziele ihrer Wünfche zu 
fein, erhebt fih ein Wiberfland, offene Empörung, fogar Mord. 
Sp war ed mit Allen, und nur Heinri VI. macht eine Ausnahme, 
weil er die größte Zeit feiner Furzen Regierung nicht in Deutfchland 
zubrachte. Endlich mochte die Gründung einer Hausmacht zwar für 
den jeweiligen Kaifer und für feine Familie an und für fich etwas 
fehr wünfchenswerthes fein, auch wenn bie damit in Verbindung 
ſtehenden Plane auf das Reich nicht in Erfüllung gingen. Aber für 
bie allgemeine Entwidelung waren dieſe Beitrebungen fücherlich fehr 
unvortheilhaft, Sie wären ed nur dann nicht gewefen, wenn es 
einem Gefchlechte gelungen wäre, fich auf dem deutſchen Throne zu 
behaupten, fo daß die Hausmacht zugleich dem Reiche zu Gute ge- 
fommen wäre. So wie aber mit jeder neuen Wahl ein anderes 
Geſchlecht auf den deutichen Thron Fam, konnte das Streben nad 
einer Hausmacht für das Allgemeine durchaus feinen Sinn mehr 
haben: im Gegentheil die Katferwürbe wurde dann nur ald Ver⸗ 
forgungsanftalt ausgebeutet, das Jagen nach Ländererwerb wurde 
auf eine. höchſt unerfreuliche Weife genährt, und fe größer die ein- 
zelnen Gebiete wurden, um fo ſchwerer war bie Einheit zu erhalten 
und dauernd zu befeftigen. Das Gefühl der Abhängigkeit von einem 
größeren Ganzen wurde immer fehwächer, je größer das Gebiet, je 
mehr dieſes eine gewiſſe Selbfiftänbigfeit ficherte. Bon einem 
größeren Lande war der Gehorfam viel weniger zu erzwingen, und 
ein Gefchlecht, das über viel Mittel gebot, entfchloß fich ſchwer zur 
Unterordnung. In den: legten fiebenzig. Jahren hatten fi nun auf 
die angegebene Weife drei große Gefchlechter bervorgethan, das 
habsburgiſche, das Tügelburgifche und das baieriſche, welche einander 
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fo ziemlih die Wage hielten. Jedes dieſer Geſchlechter war auf 
das andere eiferfüchtig und fuchte feine Plane zu durchkreuzen. 
Keines aber war für fich flarf genug, um den anderen entgegen- 
treten zu können, wenn fie fich etwa verbanden. Geſetzt aljo, eines 
diefer großen Gefchlechter nahm den deutfchen Thron ein, fo wurde 
jedes Beftreben desſelben, die fönigliche Gewalt zu. erweitern, burch 
den Widerſtand der beiden anderen Gefchlechter erfolglos gemacht. 

Man ſieht alfo: die Gründung einer Hausmacht war im Grunde 
doch ein höchft zweifelhaftes Mittel, der Fürſtenmacht zu begegnen, 
die Einheit des Reihe zu erhalten und bie Taiferliche Gewalt zu 
befeftigen, weil dieſes Mittel, fo wie ed dem Kaifer, ber es mit 
Erfolg angewendet, nicht gelang, feiner Fumilie den Thron zu 
fihern, felbftverftändlich in das Gegentheil von Dem verkehrt wurde, 
was es urfprünglich. beabfichtigte. Es ift Har: der erwähnte Zweck 
fonnte nur durch ein Mittel erreicht werden, deffen Bedeutung nicht 
wechfelte, in befien Natur vielmehr es Tag, nach demfelben Zwecke 
zu fireben, zu welhem man es verwenden wollte. Mit Einem Worte: 
man wußte dem Fürftenthbum eine andere Macht entgegenfegen, eine 
Macht, die eben nur dadurch eine Macht blieb und als ſolche ſich ver- 
größerte,, Daß fie das Fürſtenthum befämpfte und bejchränfte. Eine 
folhde Macht war vorhanden: e8 war das Bürgerthum, weldes 
dur die Stäbte vertreten wurde. Die deutfchen Kaiſer verfannten 
auch dieſe Bebentung der beutfchen Städte keineswegs und die Bes 
günftigung des Bürgerthums war ein wejentlicher Theil ihrer Staats⸗ 
kunſt. Selbfiverfländliih war aber auch diefed Mittel von Teinem 
Werthe, fo wie nicht die Abficht zu Grunde lag, bie öffentlichen 
Zuftände vermittelt der Macht der Städte allmäahlig dermaßen um⸗ 
zugeftalten, daß das Fürftenthum feine Bedeutung volllommen verlor 
und das Gebäude des deutſchen Reiches auf demofratifcher Grunds 
lage fih neu erhob. Auch diefer Gedanke ift unferen Kaifern nicht 
fremd gewejen: Adolf, Albrecht und Ludwig der Baier verfolgten 
ihn, feiner entfchiedener, durdhgreifender, planmäßiger, als Albrecht 
von Defterreich. Insbeſondere während feiner Regierung gedieh der 
Gedanke eines grumdfäglichen Gegenſatzes zwifchen Fürftentbum und 
Städten zu einer immer weiteren Eniwidelung, das Bewußtfein, 
bag von der Entfeheidung des Kampfes zwifchen dieſen beiden gefell- 
ſchaftlichen Mächten die Geſchicke Deutſchlands abhingen, bemächtigte 
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fih der Geifter in einem immer höheren Grabe, und fchon unter 
Ludwig dem Baiern war man darüber im Klaren. Daher gewinnt 
unter ihm der Kampf zwifchen Städten und Fürften eine immer 
größere Ausdehnung, die gegenfeitige Erbitterung wird heftiger, der 
Streit, der bisher meiftentheild nur ein örtlicher gewefen, wird 
allgemeiner, die flreitenden Kräfte fuchen fi durdy Heranziehung 
der gleichartigen Grundftoffe zu flärfen, die Bünde zwifchen Städten 
ſowohl als zwilchen Fürſten und Adel werben immer zahlreicher, 
das Bewußtfein von der Nothwendigfeit, nad gemeinfamen Plane 
zu handeln, wächſt von Jahr zu Jahr. Diefer Kampf zwifchen der 
Demofratie und dem Fürftenthbum, welcher bereits in ber  erflen 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fo mächtig in den Gang der 
Ereigniffe eingegriffen, bilvet in ber zweiten Hälfte desſelben ben 
eigentlichen Inhalt unferer Geſchichte. Es ift daher nothmwendig, 
etwas näher an ihn heranzutreten und die ftreitenden Kräfte einer 
aufmerffameren Betrachtung zu unterwerfen. Hiebei werben ſich 
und zugleich manche höchſt wichtige Seiten nnferer nationalen Ent- 
wicklung enthüllen, 

Ich gebe in den folgenden Blättern zuerft eine Leberficht der 
beveutendeften fürftlichen und adeligen Geſchlechter und ihrer Gebiete 
. im viergehnten Jahrhundert, halte mich indeflen nicht firenge an 
diefen Zeitraum, fondern greife in das dreizehnte Jahrhundert zurüd 
und in das fünfzehnte voraus, denn biefe Ueberficht ſoll dem Lejer 
einen Anhaltepunft auch für die fpäteren Zeiten geben. Bei den 
minder bedeutenderen Gebieten werde ich mich mit ihrer namentlichen 
Aufführung begnügen, den wichtigeren werde ich einige Bemerkungen 
hinzufügen. Hierauf laſſe ich eine Ueberſicht der Städte folgen. 
Sodann werde ih das innere Leben ber NReichsftäbte, ihren Reich⸗ 
ihum, ihre freien Einrichtungen, ihre Macht zu ſchildern fuchen, 
hierauf übergehen zu den inneren Zuftänden der Fürftenthümer und 
die gewaltigen ftaatlihen Umwandlungen, die fi) hier entwickelten, und 
zwar im Sinne der Demofratie, darftellen, Die Kämpfe der Landſtädte 
und bes Adels gegen. die Fürften, das Emporfommen Tandftändifcher 
Berfaffungen und die wictigften Rechte der Stände. Dann gehe 
ich zu dem Bauernflande über, bei welchem ebenfalld das Streben 
nach Zreipeit in höchſt bemerfenswerther Weife zum Durchbruch 
kommt, und fogar an den zwei Enbpunften von Deutichland, in der 
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Schweiz wie bei den Friefen und Dithmarfen von Erfolg gekrönt 
wird, Endlich werde ich zeigen, wie felbft unfer Schriftenthum und 
unfere Dichtfunft von benfelben Gedanken und Strebungen ergriffen 
worben ift, und dann zu ber allgemeinen Gefchirhte des Reiches wie: 
ber zurückkehren. | | 


11. Bie bedeutendfien Sürfenthümer und KHerrfchaften im 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. 


———— 


Die fürftlichen Gebiete werden ſich am leichteften überblicken 
laffen, wenn wir den geographiſchen Weg einfchlagen. Beginnen 
wir im Norden mit denjenigen Gebieten, welche urfprünglich deutfche 
Bevölkerung hatten, alfo mit Norbfachfen, wenden wir und dann 
nah Weſtphalen, nah den Niederlanden und fleigen wir dann 
den Rhein aufwärts, links und rechts benachbarte Gebiete berührend, 
Wenden wir und hierauf nad Schwaben, nad Baiern, nah Frans 
fen, nach Sachſen, nad Thüringen, nach Heffen und zuletzt zu den 
öftlichen Reichen nad) Defterreih, Böhmen, Brandenburg, Pommern, 
Mecklenburg, welche zugleih fämmtlid auf flavifchen Boden gegrün⸗ 
det find. Der leichteren Ueberfiht wegen trennen wir überall welt 
fiche und geiftliche Gebiete, 


I. Nordſachſen. 

a) Weltliche Gebiete, U 

In Nordſachſen war weitaus das maͤchtigſte Geſchlecht 1) das 
braunſchweig⸗luͤneburgiſche, die Nachkommen Heinrich's des Löwen, 
im Beſitze des Kerns von dem ehemaligen Herzogthum Sachſen. 
Das immerhin anſehnliche Gebiet dieſes Geſchlechts war aber durch 
viele Theilungen zerriſſen. Die drei Söhne Heinrich's des Löwen 
theilten bereits im Jahre 1202. Die Lande wurden zwar durch 
Otto das Kind wieder vereinigt, aber deſſen Söhne Albert und 
Johann theilten bereits im Jahre 1269 wieder. Johann ſtiftete die 
ältere lüneburgiſche Linie, Albert mit dem Zunamen der Große 
bie ältere braunfchweigifche. Die ältere Tüneburgtihe Linie farb 
freilich bald aus. Johann, der Stifter, Katd im Jahre 1277, Ihm 
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folgte fein Sohn Otto der Strenge, vermählt mit einer Tochter des 
Pralzgrafen Ludwig des Strengen, welder fein Gebiet durch die 
Stafichaften Dannenberg, Hallermünde, Buchau erweiterte. Er hin⸗ 
terlieg bei jeinem im Jahre 1330 erfolgten Tod zwei Söhne, Dito 
und. Wilhelm. Nah Otto's Tod (1354) befam Wilhelm die ge⸗ 
fammten lüneburgifchen Lande, er flarb aber 1369, ohne männliche 
Nachkommen zu hinterlaſſen. Was bie braunfchweigifche Rinie anbe- 
teifft, fo farb der Gründer derfelben, Albrecht der Große, im Jahre 
1279. Er binterlieg drei Söhne, welche fofort mit einander theilten 
und wiederum drei befondere Linien gründeten. Nämlich ber ältefle, 
Heinrich der Wunberliche, (farb 1322) fliftete die grubenhagifche 
Linie; der zweite, Albrecht der Feiſte, (ſtarb 1318) ftiftete Die göt⸗ 
‚tingifehe; der dritte, Wilhelm, der aber fehr bald ohne Erben ver- 


farb, befam zu feinem Antheile das Braunfchweigifche, Dieſes riß 


dann Albrecht der Feiſte an ſich. Die grubenhagifche Linie zerſplit⸗ 
terte fich wieder durch Theilungen, welche durch das. ganze vierzehnte 
Zabrhundert währten. Erſt Eric) (ſtarb 1431) vereinigte wieder 
alfe Befigungen der grubenhagifchen Linie, welche noch zwei Jahr⸗ 
hunderte blühte und erft im Jahre 1596 ausſtarb. Die güttingifche 
Linie, welche, wie bemerft, auch das Braunfchweigifche befaß, zerfiel 
ebenfallö wieder in mehrere Zweige. Der Stifter, Albrecht dee 
Feiſte, hinterließ drei Söhne : 1) Dito den Milden (farb 1344 ohne 
männliche Nachkommen); 2) Herzog Ernſt (ſtarb 1367), welcher das 
Fürſtenthum Göttingen erhielt; 3) Magnus L, den Frommen, (farb 


1369), welcher zugrft nur Sangerhaufen, Petersberg, Landsberg er⸗ 


bielt, nach Otio's des Milden Tode aber auch Braunſchweig. Die 
Linie Herzog Ernſt's (fein Sohn. Dtto der Quade, der Kriegerifche, 


farb 1394) flarb mit deſſen Sohne Dito dem Einäugigen im Jahre, 


1463 aus. Dagegen blühte die Linie Magnus des Frommen und 
erhielt auch noch die Befigungen der Tüneburgifchen Linie. Nämlich 
‚Magnus der Fromme hatte zwei Söhne, 1) Ludwig, 2) Magnus I. 
mit der Kette, Der ältefte, Ludwig, (ſtarb 1358) war vermählt mit 
‚der jüngeren Tochter des. letzten Herzogs von Lüneburg und hatte 
von dieſer Anſprüche auf bie Tüneburgifche Erbſchaft. Diefe feine 
Anfprühe gingen dann auf feinen Bruder Magnus mit der Kette 
über, da er ohne. Nachkommen verſtarb. Allein Wilhelm’s von 


Lüneburg ältefte Tochter war mit dem Herzoge von Sacjen- ⸗Lauen⸗ 
(Duller I.) Hagen's Geſchichte J. Bd. 
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burg vermählt, weldem ‚Wilhelm zuerft das Herzogthum Lüneburg, 
veriprochen hatte. Obſchon Wilhelm fpäter ſelber dieſes fein Teſta⸗ 
ment zu Gunften der braunfchweigifchen Linie umftieß, jo wollten bie 
Herzoge von Sachſen⸗Lauenburg ihre Anſprüche auf Lüneburg doch 
nicht aufgeben, um fo-weniger, als Karl IV. ihre Partei nahm. Karl 
date nämlich die Braunfchweiger wegen ihrer Anhänglichleit an den 
Kaifer Ludwig. Es kam zu einem Tangwierigen Kriege, beflen Ende 
Magnus II. (ftarb 1373) nicht erlebte. . Erft feinen Kindern wurbe 
der ruhige Befig Lüneburgs. Magnus hinterließ drei Söhne: Fried⸗ 
rich, Heinrich und Bernhard. Der ältefte, Sriedrich, wurde im Jahre 
1400 ermordet. Da er Feine Nachkommen hinterfieg, fo fielen ſammt⸗ 
liche Beſitzungen der braunfchweigifeh-Tüneburgifchen Linie an feine 
Brüder. Diefe theilten mit einander und flifteten wiederum zwei 
Linien, nämlich Heinrich (farb 1416) das mittlere Haus Braun- 
fhweig und Bernhard Cftarb 1434) das. mittlere Haus Lüneburg. 
Das mitilere Haus Braunfchweig fette ſich zwei Sahrhunderte fort 
und ftarb erfi im Sabre 1634 aus Im fünfzehnten Jahrhundert 
hießen die Herzoge: Heinrich‘ der Friedfertige Carb 1473), Wilhelm 
der Siegreihe (farb 1482), der die göttingifche Linie erbte, Wil⸗ 
heim II. Citarb 1503). Das mittlere Haus Lüneburg fehte das 
Geſchlecht fort. Im fünfzehnten Jahrhundert biegen die Herzoge: 
Dtto der Lahme (ſtarb 1445), Friedrich der Fromme (ſtarb 1478), 
Otto der Stegreidhe Cftarb 1471), Heinrich der Mittlere (ſtarb 1532). 
Die mannichfachen Theilungen und die daraus erfolgenden Erbſchaf⸗ 
ten gaben zu den beftigften Streitigkeiten unter den Mitgliedern der 
Familie Anlaf. Außerdem war das Gefchlecht in die vielfältigften 
Fehden mit den benachbarten weltlichen und geiftlichen Fürften verwidelt. 

Nähf den Herzogen von Braunfdhweigslüneburg waren Die 
maͤchtigſten Landherrn in jenen Gegenden 2) die Grafen von Holflein, 
Sie waren aus dem fchauenburgifchen Hanfe und Hatten fat unun⸗ 
terbrochen mit den Königen von Dänemark zu kämpfen. Es war 
eines ber räftigften und Friegerifchften Gefchlechter. Beſonders zeich- 
nete fih Adolf IV. aus, der Holſtein vom bänifchen Joche befreite. 
Er farb 1261. Seine zwei Söhne Johann I. und Gerhard L theil« 
ten mit einander bie Graffhaft, und zwar fo, daß Johann 
Wagrien erhielt nebft Kiel, Gerhard aber Holftein und Stormarn. 
Die wagriſche oder lieliſche Linie Johann I. ſtarb 1264, Johann IE, 
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der Einaͤugige ſtarb 1316, Johann IR. ſtarb 1352, Abolf VII. ſtarb 
1390) ſtarb am Ende bes vierzehnten Jahrhunderts aus. Die hol⸗ 
ſtein⸗ſtormariſche zaͤhlte mehrere bedeutende Perſoͤnlichkeiten. Gerhard, 
ber Stifter (ſtarb 1285) hatte zwei Söhne, Heinrich I. und Ger⸗ 
hard IL oder den Blinden. Der Lebtere ift der Ahnherr der nach⸗ 
maligen Grafen von Schauenburg und Pinneberg. Heinrich I. ſetzte 
Die Haupilinie fort, Er farb 1310, Sein Rachfelger war Gerhard 
der Große (farb 1340), ein gewaltiger Krieger, der namentlich gegen 
bie’ Könige von Dänemarf auf das Ruhmvollſte ſtritt und ihnen, 
machdem er zwei Könige gefangen genommen, auch Juͤtland abnahm. 
Er .batte zwei ebenfo tapfere Söhne, Heinrich II., den Eifernen 
(farb 1381), weit und breit berühmt als Tühner Nitter, und Niko⸗ 
laus (farb 1400), welcher Wagrien erbte Da dieſer feine Kinder 
hatte, fo erbten die drei Söhne Heinrich's des Eifernen, Heinrich, 
Adolf und Gerhard fämmtliche bolfteinifche Befigungen. Auch das 
Herzogthum Schleswig erwarben fie, womit fie die Königin Marga⸗ 
retha von Schweden beiehnte. Aber. ihr Geſchlecht farb bereits im 
Sabre 1459 aus, worauf Schleswig und Holftein an ben König 
Ehriftian I. von Dänemark fielen, welchen ald Grafen von Öfbenburg 
und Erben der holſteiniſchen ‚Grafen die Stände zu ihrem Herzog 
erwaͤhlten. 

35) Die Herzoge von Sachſen⸗Lauenburg werben wir bei den 
‚fächfifchen. HSäufern erwähnen. 

b) Geiſtliche Gebiete. 

Unter den geiftlichen Gebieten Niederfachfens nimmt ohnſtreitig 
ben esften Rang 1) das Ersftift Bremen ein, welches ein wohlab- 
‘geeundeted Gebiet war ımd an Größe der Grafſchaft Holftein nicht 
viel nachgeben mochte, Sodann waren anfehnliche Gebiete 2) das 
Bisihum Verden; 3) das Bisthum Hildesheim; A) das Bistkum 
Halberſtadt; 5) das Bisthum Lubeck; 6) die Abtei Dueblinburg. 


U. Weſtphalen. 
a) Weliliche Gebiete. 
Hier hat ſich keine einzige weltliche Herrſchaft mit anſehnlichem 
Beſitzthum und hervorragendem Uebergewicht über die anderen her: 
ausgebildet. Es beſtanden bier vielmehr eine Menge von Grafs 
ſchaften mit fo ziemlich gleichgroßen Gebieten: 1) bie Grafſchaft Ol⸗ 
11 
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denburg; 2) bie Grafſchaft Hoya; 3) die Herrſchaft Diepholz; ) die 
Grafſchaft Schauenburg; 5) die Grafſchaft Ravensburg; 6) bie 
Grafſchaft Lippe; 7) die Graffchaſt Tedlenburg; 8) Die efſcen 
Bentheim; 9) die Grafſchaft Dortmund. 

b) Geiſtliche Beſitzungen. | 

Deſto bedeutender find die geiſtlichen Beſitzungen in Weſwhalen, 
welche die weltlichen an Größe weitaus ühertreffen. Ein großer 
Theil ned Landes gehoͤrte unter dem Titel des Herzogthums von 
Weſtphalen an das. Erzfift. Köln. Noch größer, ale dieſes, war 
2) das Gebiet des Bistums Münfter. Auch die Gebiete der übrigen 
Bisthümer waren noch fehr anfehnlich., nämlich 3). das Bisthum 
Osnabrück; 4) das Bisthum Minden; 5) das Biethum— Paderborn. 


III. Niederlande. 


Weltliche Gebiete. 

Unter den niederlaͤndiſchen Fürſtenthümern, bie ſich wegen ber 
Menge von .nolfreichen Stäbten faft .alfe durch außerordentlichen 
Reichthum und Außerft bewegtes Leben auszeichneten, ‘war das be⸗ 
deutendſte 1) dad Herzogthum Brabant, zu dem feit dem Ende bed 
beeisehnten Jahrhunderts auch das Herzogthum Limburg gehörte, 
Die Löwenfhe Familie, welche dasfelbe feit drei Jahrhunderten 
regierte, ‚farb im Sabre 1355 aus mit Johann IE Die älteſte 
Tochter desfelben, Johanna, war die Wittwe des Grafen Wilhelm IV. 
yon Holland, heirathete aber nachher den Herzug Wenzel von Rüßel- 
‚burg, den Bruder Kaifer Karl's IV. welcher von den Ständen als 
Herzog anerfannt wurde. Der Graf Ludwig von Flandern aber, 
welcher eine zweite Tochter des Herzogs zur Gemahlin hatte, machte 
ebenfalls Anfprüche auf Brabant, und Wenzel mußte ihn Antwerpen: 
und Mecheln abtreten. Rah Wenzel’ Tode (geftorben 1392) ver⸗ 
machte Johanna das Herzogthbum an ihren Neffen Anten, zweiten 
Sohn des Herzogs Philipp von Burgund, welcher im jahre 1406 
bie Regierung antrat. 

2) Die Grafichaften Holland, Seeland und ein Theil van: Fries« 
land gehörten ſchon feit dem breizehnten Jahrhundert Einem Ges 
fhlechte. Aus dieſem flammte der deutihe König Wilhelm, der. im 
Sahre 1256 in einem Treffen gegen die Frieſen feinen Tod fand. 
Ihm folgte fein. Sohn Florenz V., der non feinen eigenen Baronan 
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erinordet wurde; Mit ihm flärb 1299 der ältere Grafenſtamm ans, 
est kam Holland an: die nädften Erben, an die Grafen von 
Hennegau aus dem Skantme der Avesnes. Diefe Batten fih, da 
die Flanderer und die Bifchöfe von Utrecht ebenfalls Anfprüche auf 
Holfand erhoben, anfangs gegen viele Feinde zu vertheibigen. Aber 
duch diefer Stamm ſtarb mit Wilhelm IV. (1337—1345) aus, 
worauf denn Holland durch feine aͤlteſte Schweſter Margaretha, 
Gemahlin Kaifer Ladwig's, an Balern kam. Margaretha behielt 
zuerft Hennegau für ſich und überließ die Regierung Hollands ihrem 
Sohne Wilhelm. Sie kam tndeffen bald mit ihm in Zerwürfniß 
und Krieg, ber erft 1354 geenbet wurde. Bald darauf wurde Wil- 
helm wahnfinnig und fein jüngerer Bruder Albrecht übernahm nuns - 
mebr die Regierung, die er. ſehr unrühmlich bis zum jahre 1404 
fortfährte, wo. er ſtarb. Sein Sohn Wilhelm (geftorben 1417) 
hinterließ nur eine Tochter, Jakobaͤa, anfangs vermählt mit Johann 
von Brabant, dem Sohne jenes burgundifchen Prinzen Anton, den 
wir bei Brabant erwähnt, von dem fie jeboch fpäter wieder ge- 
ſchieden wurde. Sie flarb nach einer Reihe der- abentenerlichfien 
und zugleich teaurigften Schickſale im Jahre 1436, worauf Holland 
ebenfalls an Burgund fiel. 

3) Die Grafihaft Mandern gehörte theilweiſe zu Frautreich, 
theilweiſe zu Deutſchland. Seit dem Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts herrſchte daſelbſt das Geſchlecht der Dampierre, welches in 
bie heftigſten Kriege mit Frankreich, mit Hennegau und mit Holland 
verflochten ward. In den englifchen Kriegen traten aber Die Grafen 
auf die Seite Frankreichs, während die Einwohnerfchaft die Partei 
Englands nahm. Der legte Graf, Ludwig, welcher im Jahre 1388 
ßarb, binterließ nur eine Tochter, welche den Herzog Philipp von 
Burgund beivatpeie, wodurch biefed Land an Die Herzoge von Burs 
gund Fam. \ 

- 4) Die Grafen von Geldern waren ein altes ftreitbares Ge⸗ 
fchlecht. Ludwig der Baier erhob 1339 die Grafſchaft zu einem 
Herzogthum, wegen der vielen treuen Dienfte, bie ihm Graf Rein⸗ 
hold H. ‚geleiftet hatte. Diefer hinterließ zwei Söhne, Reinhold III. 
und Eduard; welche ſich um die Herrichaft fritten, bis enblih Eduard 
1361 den Sieg davon trüg. Da diefer aber 1371 ohne Erben flarb 
jo fiel: Belbern an feinen Neffen, den Herzog Wilhelm von Julich, 
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und naher an deſſen Bruder Reinhold IV. Mi ibm - erlischt” 1423. 
auch dieſe Linie und Geldern Fam nunmehr an die Egmonb’s. | 

"Außer diefen großen und bedeutenden weltlichen Gebieten iſt 
noch zu erwäßnen 5) bie Grafſchaft Ranmr, welche ebenfalls dem: 
Dampierrefhen Stamme gehörte, ber aber im Jahre 1429 aus⸗ 
ftarb, worauf die Grafſchaft an Philipp von Burgund fam, ber fie 
ſchon vorher dem letzten Grafen abgefauft hatte; 6) die Grafſchaft 
Zütphen, welche aber früher mit Geldern vereinigt wurde; 7) Die 
Graffehaft Hosen. 

Etwas weiter hinauf Yag 8) die Grafihaft Tüpelburg, von 
Karl IV. zu einem Herzogihum erhoben, das Stammland bed lützel⸗ 
-burgifchen Hauſes. Es wurde dem jüngften Bruder des deutſchen 


Kaifers, Wenzel, überlaffen, der, wie wir gefehen, fpäter. auch Herzog 


von Brabant wurde. Nach feinem 1382 erfolgten Tinderlofen Tode 
fiel e8 an den damaligen König Wenzel zurück. Nach dem Ans⸗ 
fterben des Tütelburgifchen Hanfes fam es an Burgund (1444). 

b) Geiftliche Gebiete, 

In den Riederlanden- beftanden zwei ſehr bedeutende geißfice 
Gebiete, nämlich 1) das Bisthum Utrecht, 2) das Bisthum Lüttich. 
Beide befagen in frühern Zeiten faft den ‚ganzen öftlichen Theil der 
Niederlande und fpielten in den Händeln ber Farſten jener Gegen⸗ 
den eine nicht unwichtige Rolle. 


IV. Niederrhein. 


a) Weltliche Gebiete: 

Die beiden Seiten des Niederrhein, etwa von Kleve an big 
Andernach hatte ein Gefchlecht inne, das aus einem uralten Stammte 
entfproffen war, aus bem Stamme ber Grafen von Teifterbanb, 
welche bereits in dem Tarolingifhen Zeitalter jene Gegenden ‘bes 
herrfchten. Im Laufe der Jahrhunderte trennte fich Diefes Geſchlecht 
in mehrere felbftfiändige Zweige, welche vier Grafſchaften bilbeten, 
nämlich 1) die Graffchaft Kleve; Y die Graffchaft Jalich auf der 
Yinfen Seite des Rheins; 3) die Grafſchaft Berg auf ber vedhten 
Seite und unmittelbar hinter ihr 4) die Grafſchaft Altena, welche 
fpäter die Mark genannt ward. Diefe Geſchlechter waren die ans 
gefehenften in jenen Gegenden und griffen oft fehr bedeutend in bie 
Berbältniffe der benachbarten Niederlande ein, ſowie fie auch in den 
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allgemeinen Vexhaͤltniſſen des deutſchen Reiches eine Rolle fpielten, 
ſo Wilhelm von Juͤlich unter Ludwig, weshalb fie denn im Laufe 
bes vierzehynten und fünfzehnten Jahrhunderts zu Herzogen erhoben 
wurden, Im viergehnten Jahrhundert flarben fie zum Theil aus, 
bie übrig bleibenden erbien dann Die Befigungen ber Ausgeftorbenen, 
Im Jahre 1348 nämlich farb der legte Graf von Berg, Adolf VIII. 
Diefer hatte nur eine Tochter, Margaretha, welche an den Grafen 
von Ravensburg in Weltphalen verheirathet war. Durch Diefe Che 
kamen Derg und Ravensburg zuſammen. Beide binterließen aber 
ebenfalls nur eine Tochter, Margaretha. Diefe war die Gemahlin 
‚bes Grafen Gerhard von Juͤlich (1361), wodurch denn Berg, Jülich 
und Ravensburg zufammen fielen. Bald darauf, 1368, farb der 
alte Stamm ber Grafen son Kleve mit Johann IL. aus. Die Nichte 
desſelben, Margaretha, melde die Graffehaft erbte, war mit dem 
Grafen Adolf von Mark vermählt, wodurch denn bie. Graffchaften 
eve und Mark zufammen fielen. Der Sohn biefer Ehe war 
Adolf V., welcher einen heftigen Krieg mit den Herzogen von Jülich 
zu führen hatte, aus dem er aber fiegreich bernorging. Sein Enfel 
Johann TIL brachte endlich im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
alle diefe Grafſchaften zuſammen, indem er die Erbin von Jülich 
und Berg, Marie, das einzige Kind Des leblen Herzogs von Jülich, 
heirathete. 

Außer diefen Gebieten find nod) fofgende zu nennen, bie ſich jes 
bod an Größe und Bedeutung mit ihnen nicht meſſen durften; 
5) die Grafſchaft Nuenar; 6) die Grafſchaft Virneburg; 7) die 
Grafſchaft Blankenheim; 8) die Grafſchaft Reiferſcheid; 9 bie Herr⸗ 
ſchaft Arenberg; 10) die Grafſchaft Mors. 

b) Geiſtliche Gebiete. 

Am Niederrhein gab es nur ein einziges. geiflliches Kürftenihum, 
nämlidy das Erzſtift und Kurfürftenthum Köln. Es war aber das 
anſehnlichſte Gebiet. Schon unter den fächfiichen Kaifern dehnte es 
ich längs des linken Rhemmufers aus, etwa von Mörs bis Linz. 
Unter Friebrich dem Rotbbart erwarb er fich einen großen Theil der 
ehemaligen Beſitzuugen Heinrich's des Löwen unter dem Namen 
eines Herzogthums Weſtphalen. Das anf dieſe Weiſe gewonnene 
Gebiet auf ber rechten Seite des Rheins war fogar noch größer, 
als das bereits befefiene. Begreiflich reiste ein ſolch anſehnliches 
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Fürftenthum die benachbarten großen Geſchlechter, die ſich auch be⸗ 
Rändig um den koͤlniſchen Kurhut bewarben, wie denn in ber That 
die Erzbifchöfe größkentheils aus den Gefchledhtern von Berg, Matt, 
Fatih, Mörs, Weſterburg, Virneburg u. f. m. genommen wurden. 
Die Erzbifchöfe von Köln, wie fie ſchon vermöge ihrer Turfürkfichen 
Würde auf die allgemeinen Geſchicke Deutichlands einen großen 
Einfluß übten, waren auch in ihrem befchränkteren Wirfungefreid 
am Niederrhein von einer nicht geringen Bedeutung. Sie waren 
faft in alle Händel der dortigen weltlichen Herren verflochten und 
wußten mit dem Schwerte nicht minder umzugehen, wie mit bem 
Skapuliere. Aber nicht felten erlagen fie auch ihren Feinden. 


V. Mittelrhein, 


a) Weltfiche Gebiete, Ä 

1) Weitaus die mächtigſten Fürſten am Mittelrhein waren die 
Pfalzgrafen, welche als Kurſürſten in ben allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten des Reichs zugleich eine bedeutende Rolle ſpielten und die 
wir ſchon oft haben erwähnen müffen. Sie waren aus dem wittels⸗ 
bachiſchen Haufe und anfänglich zugleich Herzoge von Baiern, bis 
Kaiſer Ludwig in dem Vertrage von Pavia eine Theilung verans 
ftaltete, nach welcher die Rheinpfalz nebft der Oberpfalz ganz allein 
den Söhnen feines Bruders Rudolf (farb 1319) gehören fellte. 
Die Söhne Rudolf's J. waren 1) Adolf, 2) Rudolf II., 3) Ruprecht I. 
oder der Aeltere. Der ältefte, Adolf, farb aber fehe früh und hinter⸗ 
ließ einen Sohn, Ruprecht I. Rudolf II, welcher die Kurwurde 
führte, farb im Jahre 1355, ohne männliche Nachkommen. Ihm 
folgte in der Rurwürbe fein Bruder Ruprecht 1. ober der Aeltere, 
welcher im Jahre 1390 gleichfalls ohne männliche Nachkommen ftarb. 
Hierauf übernahm die Kur der Sohn Adolf, Ruprecht IL, welcher 
1398 ſtarb. Ihm folgte fein Sohn Ruprecht III., der nachmalige 
deutſche Kaifer (ſtarb 1410). Unter diefen vier Kurfürften erweis 
terten fih die DBefigungen der rheinifhen Pfalz anfehnkich durch 
Kauf und Erbſchaft. Kaifer Ludwig verpfändete den Pfalzgrafen, 
wie wir gefeben, mehrere Reichsſtädte, die nie mehr an das Reich 
zurückkamen, nämlich Annweiler, Eberbach, Mosbach, Nedargemünd, 
Sinsheim, Germersheim. Unter Karl IV. kamen noch Wolfftein, 
Hagenbach, Kaiferlautern, Obernheim und Oppenheim hinzu. 
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Ruprecht I. erwarb ſich dur Kauf die Grafſchaft Zweibräücken, 
Hombach und Bergzabern. Unter Nuprecht IL wurden bie Befigungen 
noch weiter ausgedehnt. Diefer erwarb die Grafſchaft Simmern 
und einen Theil der Graffihaft Sponheim. Die Grafihaft Veldenz 
wurde 1440 durch Erbſchaft erworben, ebenfo ein fernerer Theil von 
Sponheim. Ruprecht EI theilte fein Beſitzthum unter feine vier 
Söhne, wornach der Aeltefte, Ludwig ber Bärtige, die urfpränglichen 
Defisungen nebft der Kurwuürde erhielt, der zweite, Johann, die 
Oberpfalz, der dritte, Stephan, die Graffchaft Simmern und Zwei⸗ 
brüden, der vierte endlich Mosbach und Sinsheim. 

Mitten -und ‚neben dem pfalzgräflichen Gebiete befanden fi) noch 
mehrere bedeutende Graffchaften, nämlich: 2) Simmern; 3) Spon⸗ 
heim; 4) Belvenz; 5) Zweibrücken, welche aber, wie wir eben er- 
zählt, im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts mit 
ber Pfalz vereinigt wurden. Unabhängig blieben: 6) die Grafſchaft 
Leiningen; 7) die Grafſchaft Fallenſtein; 8) die Rheingraffchaft: 
Diefe Gebiete befanden fi) alle auf dem linken Rheinufer. Auf 
dem rechten Rheinnfer aber von der Pfalzgrafſchaft an bis zum 
Herzogthum Berg breiteten fih die Befigungen von drei großen 
mächtigen Geſchlechtern and. Es waren 9) die Grafen von Kagen- 
ellenbogen, welche ſich indeffen in zwei Häufer theilten: dem einen 
gehörten die Beſitzungen unterhalb Mainz, welche auch “auf das 
jenfeitige Ufer hinüberreichten; das andere befaß bie Herrſchaften aw 
ber Bergſtraße und Darmſtadt. Das Gefchlecht farb im Ichre 
1497. aus und feine Befigungen kamen durch die Tochter des letzten 
Grafen an Heflen. 10) Die Grafen von Naſſau. Auch biefe 
theilten fi bereits am Ende des dreizehnten Jahrhunderts in zwei 
Häufer: im Die walramfche Linie, zu welcher der König Adolf gehörte, 
und in Die ottonifche. Jede diefer Linien zerfiel aber wieder in 
mehrere Zweige. König Adolf binterließ einen Sohn, Gerlach, 
welcher im Sabre 1357 ftarb. Diefer hatte zwei Söhne, Adolf II, 
welcher die idſtein⸗wiesbadiſche, und Johann, welcher Die weilburs 
gifche Linie ſtiftete. Was die oftonifche Linie anbetrifft, welcher 
Dillenburg, Beilftein und Siegen gehörte, fo flammen von biefer 
bie Dranien, bie jebigen Könige der Niederlande ab. Das dritte 
biefer großen Gefchlechter an der linken Seite des Mittelrhein waren 
11) die Grafen von Iſenburg, welche Ras ganze Land von ber 
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Grafſchaft Berg bis nach Koblenz beherrſchien und bis in die 
Wetterau ihre Befigungen ausdehnten. Dieſes Geſchlecht zerfiel 
jedoch auch wieder in mehrere Linien, nämlich außer ben Grafen: 
von Iſenburg gebörten zu ihr 12) die Grafen von Sayn; 13) bie 
Grafen von Wied und Runkel; 14) die Grafen von Witigenflein; 
15) die Grafen von Limburg; 16) die Grafen von Wefterburg. 

Etwas weiter vom Rheine entfernt in der Wetterau herrichten 
folgende Gefchlechter : 175 die Grafen von Solms; 18) die Grafen 
von Büdingen; 19) Die Grafen von Nidda; 20) bie Grafen von 
Hanau; 21) die Herren von Falfenfleinz; 22) die Herven von Epp⸗ 
fein; 23) die Herren von Kronenberg. 

b) Geiftliche Fürftenthümer. 

Am. Mittelrhein gab es vier geiſtliche Fürſtenthümer, von denen 
zwei zu ben weitaus beveutendften von ganz Deutſchland gehörten. 
1) Das Erzfiift und Kurfürftenthum Trier. Die Beſitzungen Triers 
waren fchon im zehnten Jahrhundert fehr anſehnlich: im viergehnten 
erſtreckten fich diefelben, Yon der Sar beginnend, hinter der Pfalz 
der Moſel entlang bis an den Rhein, deffen linkes Ufer von Weſel 
Bis Koblenz fie einnahmen, uud von deſſen rvechtem mehrere 
Punkte ihm ebenfalls gehörten. Trier war das gefchloffenfte, wohl 
abgerunbetefte geiflliche Gebiet am Rhein. Es übte während des 
ganzen vwierzehnten Jahrhunderts einen höchſt beveutenden Einfluß 
aus, der fogar mitunter den von Mainz überflieg. Und zwar bes 
ſonders durch zwei Fürſten, die ungewöhnlich Tange regiert haben. 
Der eine biefer Fürften war Balduin von Lügelburg, den wir in 
biefer Geichichte fchon oft erwähnt. Er regierte von 1307 bis 1354. 
Dies war ein ausgezeichneter Fürſt. Wir haben bereits gefehen, 
mit welcher Macht er in die Geſchicke des Reiches eingriff. Zu. 
Haufe war er nicht minder rühmlich befannt als vortrefflicher Haus⸗ 
halter, wie als rüftiger Krieger, der fich nicht felten mit den benach⸗ 
barten Grafengeſchlechtern herumzufchlagen hatte, aber doch gegen alle. 
fie behanptete. Eine Zeit lang hatte er noch außer Trier drei Stifter 
tn Verwaltung, nämlıh Mainz, Worms, Speier. Damals war er 
ohne Widerrede der mächtigfte Fürft am Rhein. Unter ihm vers 
mehrte ſich das trierifche Gebiet um ein, Drittel, die Einkünfte aber 
um die Hälfte. Wir haben bereits bemerkt, wie reichlich er ſich 
von feinem: Bruber Heinrich VL. und von Ludwig bem Baiern 
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beſchenken ließ. Nach Balduin regierte Boemund, Graf von Sars 
‚ brüden, bis zum Jahre 1367, Diefer erwählte zu feinem Gehülfen 
Kuno von Faltenflein, ber fpäter auch Erzbifchof wurbe. Diefer Kuno 
war ein äußerſt tapferer Fürft und weit mehr Krieger und Staats⸗ 
mann, denn Prieſter. Im Munde bed Volks hieß er Daher nur ber 
Ritter Kuno, Schon ehe er Erzbifchof von Trier wurde, hatte er 
bewiefen, daß er es verftünde, ein Eraftift zu vertheibigen und mit 
den Waffen zu behaupten. Er war vom Mainzer Domkapitel zum 
Bermalter des Erzſtifts erwaͤhlt worden, um basfelbe für Heinrich 
von Birneburg gegen ben vom Papft, ernannten Gerlad von Naſſau⸗ 
zu veriheidigen. Dies gelang ihm vollfommen: er trieb die Naffauer 
zu Paaren und zwang fie zum Frieden. Als Kurfürfi von Trier 
fuhr er in diefer Weife fort. Er hatte während feiner ganzen Res 
gierung mit feinen unruhigen Nachbarn zu Fämpfen, befonders mit 
dem Gefchlecht der Iſenburg, war aber immer fiegreich und erwei⸗ 
terte bie trieriſchen Befigungen auf Koften feiner Feinde. Sp erwarb 
er die Sraffchaft Limburg und noch mehrere andere Plaͤtze auf dem 
rechten Rheinufer. Einmal, 1368, riefen ihn fogar auch die Kölner 
zum Berwalter des Stifts und. er half ihnen auch aus der Noth, 
In hohem Alter ift er geftorben, im Jahre 1388, 

2 Das Erzbisthum Mainz war dem Range nad) das erſte Kur- 
fürftentbum: es hatte aber nicht das gefchloffene, zufammenhängende 
Gebiet wie Trier, auch nicht wie Köln. Am Rhein beiaß es einen 
fleinen, aber äußerſt fruchtbaren Landſtrich, nämlich den Rheingau, 
ferner weiter hinunter Renfe und Lahnſtein, weiter hinauf ben 
fehönften und fruchibarften Theil der Bergfiraße, Lorſch, Heppenheim, 
Bensheim u, ſ. w. Aber ſchon im neunten Jahrhundert dehnte es 
feine Herrſchaft bi nach Franken aus, wo ed nad) und nach den, 
‚ganzen Länderfteich zwifchen ‚Afchaffenburg und der Grafichaft Hohen⸗ 
lohe erwarb. Dies war die größte zufammenhängenbe Befigung des 
Erzſtifts. Außerdem befaß es in Thüringen Erfurt mit feinem Ges 
biete, in Heſſen Sriglar und’ Amöneburg, in Niederfachfen das Eichs⸗ 
feld, das ihm von der.grubenbagifchen Familie 1340 verfegt wurde, 
Begreiflich gaben. diefe Beftgungen des Mainzer Erzftifts Anlaß zu 
beftändigen Reibereien mit den Herren der fie umfchliegenden Länder, 
und fo hören die Kriege mit den Heffen, ben Thüringern, den 
Braunſchweigern nit: auf. Um das Erziift Mainz Rritten, ſich 
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von jeher die umliegenden adeligen Gefchlechter, die Eppfteine, die 
Naffauer, die Nheingrafen, die Birneburg u. ſ. w. Den größten 
Einflug übten aber ohnftreitig die Eppfteine und die Naffauer, die 
mit einander verwandt waren. Die Eppſteine brachten in Zeit son 
hundert Jahren, nämlich von 1200-1300 vier von ihrer Familü 
auf den mainzifchen Stuhl, und die Naffauer begannen fie feit der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts abzulöfen, von wo fie inner- 
halb eines Jahrhunderts ebenfall8 viermal den erzbiſchoͤflichen Stuhl 
befegten. Dem Mainzer Ersftift glüdte es mit feinen Erzbifchöfen 
um jene Zeit nicht fo gut, ald dem Trierer. Zuerft kaͤmpfte Balduin 
son Trier, der von einem Theil des Domkapitel gewählt worden 
war, gegen Heinrich von Virneburg, welchen ber Papft beſtellt hatte. 
Al dann durch den Kaifer Ludwig zwifchen Heinrich und Balduin 
eine Ausföhnung bewirkt war, berzufolge Heinrich Erzbifchof von 
Mainz blieb, fo dauerte es nicht ange, als gegen Heinrich durch 
den Papſt in Gerlah von Naffau ein neuer Gegenerzbifchof: aufges 
fiellt ward. Nach dem Tode Heinrich's (1353) und nachdem Kuno 
son Falfenftein mit dem Erzflifte Trier entfchäbigt worden, gelang 
e8 erſt Gerlah von Naſſau, fih in Mainz feftzufegen. Er ſtarb 
1371. Nach ihm befam das Erzftift Johann von Lüselburg ,. der 
aber ſchon nach zwei Jahren ſtarb, wie man fagte, an Gift, Die 
Naffauer, welche ſchon nach Gerlach’! Tod wieder Einen ihres 
Geſchlechts auf den erzbifchöffichen Stuhl erheben wollten, firengten 
jeßt- alle ihre Kräfte an und e8 gelang ihnen, einen Theil Des Dom- 
kapitels zu beſtimmen, Adolf von Naffau zu wählen, der freilich 
damals noch ein ganz junger Menfh war. Der Papft aber ſetzte 
bem Kaiſer Karl zu Gefallen ben Biſchof Ludwig von Bamberg 
ein. Zwifchen diefen beiden kam. ed nun zum Kampfe, aus bem 
indeffen der Naffauer fiegreich hervorging. Da Ludwig, der inbeffen 
auch noch Erabifhof von Magbeburg geworden, im jahre 1382 
geftorben, fo erhielt fih Adolf im unbeftrittenen Beſitze des Erzſtifts. 
Adolf war ein äußerft Eriegerifcher Kürft, etwa ebenfo, wie Kuno 
von Falfenftein. Er ſchlug ſich während feiner Regierung beftänbig 
mit feinen Nachbarn herum, mit den’ Pfalzgrafen, den Heffen, den 
fränfifchen Grafen, dem Bifchof- von Würzburg‘, und wie fie alle 
hießen, wußte fi) aber gegen Alle zu behaupten. Das Bolt machte 
auf ihn den Reim: Der Biſchof Adolf beißt um fich wie ein Wolf. 
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Er ſtarb im Jahre 1390. Nah ibm kam Konrad von Waindberg 
(farb 1336); bieranf wieder ein Raffauer, Johann, welcher bis zum 
Sabre. 1419 regierte. Der vierte Naffauer endlih war Adolf IL, 
der in der zweiten. Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts Gegner Dietrich’e 
son Iſenburg war, auf welche Gefchichte wir fpäter noch zurückkommen. 

3) Das Bisthum Worms, ebenfalls ein jehr altes Bisthum, iſt 
früher viel mächtiger geweſen und hat ein fehr ausgebreitetes Gebiet 
befeffien, verlor aber nach und nach den größten Theil an feine 
übermächtigen. Nachbarn, an bie Pfalggrafen, die Grafen yon Naſſau, 
die son Sponbeim, die von Kabenellenbogen. Bis zum wienzehnten 
Jahrhundert waren nur fünf Kleine Yemter geblieben: Dirutftein, 
Lampertheim, Neuleiningen, Hochheim, Neuhauſen.“ Auch yon in- 
neren Enizweiungen blieb das Stift nicht frei, Befonders die Fa⸗ 
‚ milten ber Raugrafen von Baterburg und der yon Schöned ſtritten 
am ben Bifchofshut. Die Bifchöfe lebten nicht Tange und die Wahlen 
gaben immer wieder zu neuen Streitigleiten Anlaß. 4A) Defto be- 
deutender war das Bisthum Speier. Bereits unter den ſächſiſchen 
nad fränfifchen Kaiſern war fein Beſitzthum beträchtlich angewachien. 
Damals erftredte es fih fchon auf has rechte Rheinufer bis nach 
Bruchſal, wo der größte Theil der bifchöflichen Befigungen beifammen 
war. m vierzehnten Jahrhundert war e8 in mehrere Aemter ge- 
theilt, Diefe waren auf der rechten Nheinfeite Bruchſal, Kißlau, 
Grombach, Rothenburg, Udenheim, Gensberg; auf der linken Kir⸗ 
weiler, Deidesheim, Marientraut. Später kamen auch noch die 
Abtei Weißenburg im Elſaß hinzu und Odenheim. 


VI. Oberrhein. 


a) Weltliche Gebiete. 

Betrachten wir zuerft die linke Seite des Rheins, das Eljaß. 
Hier befanden fi mehrere adelige Geſchlechter, nämlid 1) Die 
Herten von Bitfch, deren Befigungen fpäter an die Pfalzgrafen ka⸗ 
men; 2) die Grafen von Fledenftein; 3) die Grafen von Lügelftein; 
4) die Grafen von Lichtenberg; 5) die Grafen von Dachsburg; 
6) die Grafen von Geroldseck; 7) die Herren von Rapoltſtein; 8) die 
Grafen von Pfirt, melde fpäter bie Habsburger erbten; Die wich⸗ 
tigſten aber waren 9) die Habsburger, welche die Landgrafihaft dei 
obern Elſaſſes inne hatten, 
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EA ‚Auf demärechten Meinufer waren die Habsburger ebenfalls ſehr 
hegütert, und zwar wiederum in ben oberen Theilen; fo erwarben 
fle im Laufe des vierzehnten: Jahrhunderts den größten Theil bes 
Breisgau. Außer ihnen aber war das mächtigfte Geſchlecht in 
ienen Gegenden 10) das Zähringifche, welches die Markgrafihaft 
Baden inne hatte, deren Befigungen längs bes Rheins von Freiburg 
an bis Bretten fi erſtreckten, allerdings mehrmals durch fremde 
Gebiete unterbrochen, wie durch die Landgrafſchaft Breisgau und 
durch die Ortenau, nach welcher Landvogtei fie aber beſtändig trach⸗ 
teten und die ihnen von den deutſchen Kaifern öfters übergeben 
‚wurde. Die badifchen Lande wurden aber bis zur Mitte bes vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts duch viele TIheilungen zerriffen. Rudolf I. 
(farb 1258), welcher durch Heirath einen Theil der Grafſchaft Cher- 
fein an fi brachte, hinterließ vier Söhne: 1) Hermann VIL (ſtarb 
1291); 2) Rudolf II (ſtarb 1295); 3) Hatto; M Rudolf TIL, weiche 
fih in die Beſitzungen ihres Waters theilten und biefelben noch zu 
vermehren trachteten, namentlich Durch mehrere Reichsſtädte, Die fie 
-fih von -dem Kaifer Ludwig verpfänden Tiefen. Indeſſen nur. ber 
ältefte diefer Brüder, Hermann VIL, feste den Stamm fort. Er 
hinterließ zwei Söhne: 1) Friedrich IL (ſtarb 1333); 2 Rudolf IV. 
(ſtarb 1348), welche bie: Befigungen ihrer Oheime erbten. Diefe 
‚beiden Brüder theilten fo mit einander, daß Rudolf Pforzheim er- 
bielt, Friedrich Die oberen Lande, Auch fie wurden vom Kaifer Lud⸗ 
wig fehr begünfligt, der ihnen Zölle geflattete und die Stäbte Orten⸗ 
berg, Offenburg, Gengenbach, Zell an fie verfegte, fowie er ihnen 
auch · die Landvogtei Ortenau übergab, Friedrich IE Hinterließ einen 
Sohn Hermann IX., der von Ludwig fowohl ald Karl IV. ſehr 
begünftigt wurde und im Sahre 1352 ſtarb, ohne männlihe Nach⸗ 
‚Iommen, worauf fein Antheil an die Linie Rudolf's IV. fiel. Diefer 
Rudolf IV. hatte zwei Söhne: 1) Friedrich TIL Cftarb 1353) 5 2) Ru⸗ 
dolf V. (ſtarb 1361). Jener hatte feinen Sig zu Baden, dieſer zu 
Pforzheim. Auch diefe beiden Brüder wurden von Kaifer Karl IV. 
fehr bevorzugt. Gegen Rudolf mußte indeflen fpäter der Lanbfriebe 
aufgeboten werden. Da er feine Erben hinterließ, fo fiel fein An⸗ 
theil an den Sohn Friedrich's TIL, Rudolf VL, welcher ſomit 1301 
alle badiſchen Lande wieder ‚vereinigte. Rudolf VI Binterließ bei 
feinem 1372 erfolgenden Tode zwei Söhne: 1) Bernhard, 2 Ru⸗ 
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dbolf VIE, welche. wieder mit einander theiften, und zwar fo, daß 
Rudolf die oberen, Bernhard bie unteren Rande erhielt. Diefe bei- 
den Markgrafen _fpielten in ben Fehden und Kämpfen des lebten 
Viertels des vierzehnten Jahrhunderts eine bedeutende Rolle mb 
wir werben noch öfter auf fie zurückkommen. Der jüngere, Nuboff, 
farb aber im Jahre 1391 ohne männliche Nachkommen, und fo ver 
einigte fein Bruder Bernhard wieder alle badifchen Lande, Diefer 
Fürft erweiterte fein Gebiet Durch mehrere Ermwerbungen, nament- 
lich durch das Gebiet der Markgrafen von Hachberg im pbern Breis- 
gau. Er farb 1431 und von nun an blieben die badischen Lande 
ein Jahrhundert ungetheilt. Bernhard's Sohn Jakob ſtarb 1453. 
Dann folgte ihm Karl, von 1453 bis 1475, und Chriſtoph I. von 
1475 bis 1527, 

Außer dem badifchen Haufe hexrſ chten in jenen Gegenden noch 
mehrere Geſchlechter, von denen wir nur folgende anführen: 11) die 
Markgrafen von Hachberg, aus demjelben Stamme mit dem badi- 
fhen entfproffen, welche im Breisgau angefeffen waren, Sie theil- 
ten fi) aber im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts in zwei Linien, 
in die Linie Hachberg-Hachberg und in die Linie Hachberg-Sauſen⸗ 
berg. Die Pefigungen der erfteren famen 1415 durd Kauf an den 
Markgraf Bernhard von Baden, die andere farb Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts aus und fiel vermöge Erbvertrags ebenfalls 
an Baden, 12) Die Grafen von Freiburg aus dem Stamme der 
Grafen von Fürftenberg, deren Gebiet aber in ber zweiten Hälfte 
bes vierzehnten Jahrhunderts an Defterreih fiel; 13) die Grafen 
yon Eberftein, welche einen Theil ihrer Befigungen an das babifche 
Haus verkauften; 14) die Grafen von Geroldseck, welche, wie wir 
gefeben, auch im Elſaß angefeffen waren. 

b) Geiſtliche Gebiete. | | 

Weitaus das: mächtigfte geiftliche Gebiet war 1) das Bisthum 
Straßburg, welches nicht nur faft den ganzen mittleren Theil des 
Elſaſſes befaß,. jondern auch auf das rechte Rheinufer in das Ba⸗ 
diſche hinübergriff. Hier wußte es ſich im vierzehnten Jahrhundert 
fogar die ganze Ortenau zu verfchaffen, Die es jedoch nicht zu bes 
haupten vermochte: Anfang. des fünfzehnten Jahrhunderts wurde fie 
an die Pfalz verſetzt. Die Bifchöfe von Straßburg waren nicht 
minder freitbare Kirchenfürften, wie die yon Mainz und Trier, und 
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Iagen namentlich mit den Markgrafen von Baden und den. vielen für 
umgebenden Grafengefchlechtern in vielfältigem Steeite Großen 
Einfluß auf das Bisthum hatten befonders bie Grafen von Geroldseck 
und die von Richtenberg, von welchen Geſchlechtern häufig die Bilchöfe 
‚genommen wurden. 2) Das Bisthum Baſel, ebenfalls .ein fehr anfehnlichee 
eur befien beträchtliche Beſitzungen im Burgundiſchen lagen. 


5 


VII Lothringen und Burgund. 


Ehe wir und in das Innere von Deutfchland wenden, erwähnen 
wir noch fur; zwei überrheinifche Länder, welche zwar dem beutichen 
Reiche ziemlich entfremdet waren, aber immer noch zu ihm gehörten. 
Das eine ift Lothringen. Bon weltlichen Befißungen. ift zu nennen: 
1) das Herzogthum Lothringen, von einem alten Befchlechte inne 
gehabt, welches bis in das fünfzehnte Jahrhundert blühte, dann aber 
durch Heirath an einen anjouifchen Zweig überging; 2) das Her- 
zogthum Bar; 3) die Graffhaft Sarbrüden; 4) die Grafſchaft 
Sarwerben ;. 5) die Grafſchaft Salm. Bon geiflichen Gebieten die 
zeichen Bisthümer Mes, Toul und Verdun. Die Srafihaft Bur⸗ 
gund fiel Anfang des vierzehnten Jahrhunderis durch Heirath an 
den König von Frankreich, welcher einen feiner Söhne, Philipp den 
Kühnen, damit belehnte. Außer ihr noch zu nennen die Grafichaft 
Mömpelgard, welche Anfang bes fünfgepnten Jahrhunderts durch 
Heirath an Würtemberg kam. 


vm. Schwaben. 


a) Weltliche Gebiete. 

Das. Herzogthum Schwaben hatte fi ſi ch ſeit dem Untergange der 
Hohenſtaufen in eine Menge von kleineren und groͤßeren Herrſchaf⸗ 
ten aufgelöst, welche keinen Herrn über ſich anerkannten ale den 
Kaifer, alfo unmittelbare Reichsſtaͤnde wurden. Die vorzäglichften 
Geſchlechter, welche derartige Herrichaften befagen, waren 1) bie 
Herzoge von Ted; 2) die Pfalzgrafen von Tübingen; 3) die Marf- 
grafen von Buͤrgau; M die Grafen von Hohenberg; 5) bie Grafen 
von Montfort, welche in Sigmaringen, in Tettnang, in Bregenz, in 
„Feldkirch, in Scheer ihre Beſitzungen hatten; 6) die Grafen von 
Wervenberg; 7) die Grafen von Walbburg; 8) die Grafen yon 
‚Fürftenberg; 9) die Grafen yon Zollern; 10) die Grafen von Grais⸗ 
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bach; 11) die Grafen von Schelllingen; 12) die Grafen von 
Vaphingen; 13) die Grafen son Helfenftein; 14) die Grafen von 
Dettingen; 15) Die Herren von Rechberg; 16) die Grafen yon 
Asperg; 17) die Grafen von Beringen; 18) die Grafen von Nellen- 
burg. Alle biefe aber wurben von zwei Gefchlechtern überragt, von 
denen ſich das eine in Oberſchwaben, dad andere in Niederfchwaben 
ansbreitete, nämlich 19) von den Habsburgern und 20) von den 
Grafen von Würtemberg, 

Was die Habäburger anbetrifft, jo verloren fie zwar im Raufe 
des vierzehnten Jahrhunderts den größten Theil ihrer ausgedehnten 
Befisungen in der Schweiz, Dagegen breiteten fie fi am Obers 
rhein und am Bodenſee aus bis an die Donau, ja noch über dies 
felbe hinüber. -Befonders unter König Albrecht wurben viele und bes 
- bentende Erwerbungen gemacht, theild durch Kauf, theild durch Erb⸗ 
fchaft oder in anderer Weife. So kam unter ihm die Markgraf: 
ſchaft Burgau, die Graffchaft Beringen, Sigmaringen, Scheer, ein 
Theil der Sraffchaft Nellenburg, anderer und geringerer Erwerbungen 

zu gefchweigen, an das Haus Habsburg. Seine Nachfolger feuten 
* Bemühungen fort, und wir haben bereits geſehen, wie ſie im 
Breisgau um ſich gegriffen. 

Wie die Habsburger in Oberſchwaben, ſo ſuchten die Grafen 
son Würtemberg in den unteren Theilen fich zu vergrößern. Diefes 
Geſchlecht ift aber erit in den Zeiten. der Zwiſchenherrſchaft empors 
gefommen, wo Ulrich mit dem Daumen burd die Erwerbung ber 
Grafihaft Urach (1253) den Grund zu der rafdh emporfleigenden 
Größe des Hauſes legte, und fen Sohn Eberhard der Erlauchte 
(von 1%65—1325) m Zeit von wenigen Jahren den Belisftand 
feined Hauſes durch eine Reihe von Anfäufen um das Doppelte 
vermehrte. Diefer Eberhard war ein sortrefflicher Wirthichafter, 
ber beftändig bei Kaſſe war und die Noth der anderen ſchwäbiſchen 
Brafengefchlechter, .melche durch ihre Verſchwendung oft gezwungen 
waren, ihre Befigungen zu veräußern, auf das Beſte zu benupen 
wußte. So Faufte er. von den Herzogen von Ted, von den Pfalz- 
grafen von Tübingen, von den Grafen von Asperg und von einer 
Menge anderer Eleinerer und größerer Herren entweder ihre ſaͤmmt⸗ 
lichen Beflgungen, wie 3. B. von den Pfalzgrafen, oder doch einen 
anſehnlichen Theil; Aber dieſer Eberhard war ein ebenfo tapferer 
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Kriegsheld, ald er ein guter Wirtbfchafter war und nicht minder ein 
gewiegter Staatsmann. Er bat bie Regierungen fünf beuticher 
Könige erlebt und fich während berjelben immer zu behaupten ge- 
wußt, obſchon er mit allen in Streit gelegen, da er feinen eigenen 
eg ging, welcher felten mit dem Vortheil feiner Nebenmenfchen 
oder des Reiches übereinftimmte. „Gottes Freund und aller Welt 
Keind” war fein Wahlſpruch. Unter Heinrih VII. wurbe er zwar 
von Land und Leuten vertrieben, aber in ben Zeiten des Streites 
zusifchen Friedrich und Ludwig fegte er fich wieder in den Befig aller 
feiner Lande, wurde von beiden Gegenlönigen gefucht und benußte 
dieſes vortrefflich zur ferneren Bergrößerung feiner Macht. Sein 
Sohn Ulrich (ſtarb 1344) feste dieſe Erwerbungen fort, unb nicht 
minder der Sohn dieſes Grafen, Eberhard, zubenannt der Greiner 
oder der Naufchbart, welcher bis zum Jahre 1390 lebte. Diefer 
Eberhard der Greiner fpielt in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts eine fehr wichtige Rolle in der allgemeinen Gefchichte 
bes deutſchen Reiches, und wir werden auf ihn noch öfter zurück⸗ 
kommen. Nach feinem Tode folgte, da Eberhard's Sohn Ulrich 
bereits 1388 feinen Tod gefunden, fein Enkel Eberhard der Milde 
(ſtarb 141), bierauf Eberhard der Jungere (farb 1419), welder 
durch feine Gemahlin die Grafſchaft Mömpelgardt erbte, und beffen 
Söhne, Ludwig der Aeltere und eich der Bielgeliebte fi in bie 
Länder theilten, die aber ſchon unter dem Sohne bed Letztern ſich 
wieber "vereinigten. 

db) Geiſtliche Gebiete, 

Das größte geiſtliche Gebiet in Schwaben war ohnſtreitig 1) das 
Bisthum Augsbung, welches fi von der Stadt Augsburg an längs 
ber baieriſchen Gränze bis nad) Tyrol ausdehnte. Bei weitem Feiner 
war das Gebiet 2) des Bisthums Konſtanz und 3) des Biethums 
Chur. Dagegen war 4) die Abtei Kempten von ſehr anfehnlichen 
Beſitzungen; ebenfo 5) die Abtei Elwangen; jene in Oberſchwaben, 
dieſe in Niederſchwaben. 


RX. Baiern. 
a) Weltliche Gebiete. 
- Während das Herzogthum Schwaben ſich in eine Menge von 
Herrſchaften auflöfe, trat der entgegengefeßte Fall mit dem Herzog⸗ 
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thum Baiern ein, welches unter dem Geſchlechte der Wittelsbacher 
beiſammen blieb und fi zu einem gefhloffenen großen Gebiete ge⸗ 
ftalten zu wollen fehien. Dies lag wenigſtens im Plane Ludwig 
bes Baiern, welcher, wie wir geſehen, in feinem legten Willen ver- 
ordnete, daß Baiern mindeftens zwanzig Jahre nad) feitem Tode 
ungetheilt bleiben follte. Seine ſechs Söhne erfülten aber nicht 
des Vaters Wunſch, fondern theilten fofort in folgender Weiſe. 
Ludwig der Brandenburg erberrfchte in Tyrol und zugleich mit feinen 
Brüdern Ludwig dem Römer und Otto in Oberbaiern und Bran- 
denburg; Stephan mit ber Hafte in Nieberbaiern, Wilhelm und 
Albrecht in Straubing und in den Niederlanden. Ludwig trat aber 
fon im Jahre 1350 die Mark Brandenburg feinen Brüdern Ludwig 
dem Römer und Dito ab und behielt für ſich Tyrol und Oberbaiern. 
Er ſtarb im Sabre 1361 und hinterließ einen einzigen Sohn, Mein: 
hard, ber ihn nur zwei Jahre überlebte, worauf Tyrol von feiner 
Mutter, Margaretha Maultaſch, den Habsburgern vermacht wurbe. 
Ludwig der Römer ſtarb bereits 1363, ohne Kinder zu hinterlaſſen, 
und Otto, welcher 1379 fiarb, verkaufte noch por feinem Tode (1373) 
die Mark Brandenburg an Karl IV. Auf dieſe Weife gingen bie 
von Ludwig dem Baiern erworbenen Länder wieber alle verloren 
— die nieberländifchen folgten im fünfzehnten Jahrhundert — und 
es blieben nur bie baterifchen beifammen,. welche glädlicher Weiſe 
wieder unter Eine Hand kamen. Stephan mit der Hafte vereinigte 
nämlich mit Ausnahme des Heinen Antheils feiner niederländiſchen 
Brüdet alle Baiertichen Lande Nach feinem Tode (1377) regierten 
feine drei Söhne zuerft gemeinfchaftlih, aber 1392 theilten fie 
wiederum und flifteten brei Linten. Der ältefte, Stephan (ſtarb 
1416), ſtiftete die ingolſtaͤdtiſche Rinies der zweite, Friedrich Card 
1393), Die landshutiſche; der britte, Johann (ſtarb 139, bie 
möndener Linie Bon biefen deei Linien flarb bie ingolſtaͤdtiſche 
beyeits 1447 aus mit Dem Sohne Stephan's, Ludwig dem Bärtigen. 
Die landshuter (Heinrich der Reihe farb 1450 ; Ludwig der Reiche 
ftarb 1479) flach mit des Letztern Sohne, Georg dem Reichen, im 
Sahre 1803 gleichfalls ans, worauf bie munchener Linie die baieri⸗ 
ſchru Lande wiedernm vereinigte. Der Stifter dieſer Tinte, Johann, 
Hatte zwei Söhne, Wilhelm und⸗Etuſt. Bon biefen ſtarb Wilhelm 
drreits 14, Ernſt Carb‘ 1438). fahrte Die Regierung. Sein Sohn 
13 * 
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Albrecht III. (ſtarb 1460) hatte fünf Söhne, die fih olle um bie 
Herrſchaft ftritten. Da indeffen Die Einen bald ohne Kinder farben; 
Die Anderen zulegt nachgaben, jo bebielt die Regierung Albrecht-IV., 
der Weife (ftarb 1508), allein, unter welchem endlich bie Vereinigung 
der verſchiedenen baieriſchen Lande vor ſich ging. 

b) Geiſtliche Gebiete. 

Sm Baierifchen gab es drei Bisthumer: 1) das Bisthum Freiſing; 
2 das Bisthum Regensburg; 3) das Bisthum Paſſau. Zwiſchen 
Baiern und Defterreich dehnte ſich 4) das Erzbisthum Salzburg 
aus, das größte geiſtliche Gebiet im Oſten Deutſchlands, welches 
nicht nur mit den rheiniſchen Erzbisthümern an Umfang wetteifern 
fonnte, fondern fie auch noch übertraf. Denn außerdem, dag es 
zwiſchen Baiern und Oeſterreich ein geſchloſſenes, wohl abgerundetes 
Gebiet befaß, Das etwa ein Deittel fo. groß, als ganz Baiern fein 
mochte, gehörten dazu eine Menge Eleinerer und größerer Befigungen 
in ben Öfterreichiichen Ländern. . Begreiflich fpielte es auch in flaat- 
licher Beziehung eine große Rolle in jenen Gegenden unb abwech⸗ 
felnd bewarben fich bie benachbarten Fürſtenthümer um feine Freund⸗ 
Schaft oder bekämpften dasſelbe. 5) Die Propflei Berchtesgaden. 


X. Franken. 


a) Weltliche Gebiete. 

In Franken traten ohngefähr dieſelben Verhaͤltniſſe ein, wie in 
Schwaben. Nämlich nach dem Sturze ber Hohenſtaufen löſte ſich 
das Herzogthum auf und es thaten ſich mehrere größere und kleinere 
Geſchlechter hervor, welche die Reichsunmittelbarkeit anſtrebten und zu 
behaupien wußten. Unter den bedeutenderen Grafengeſchlechtern 
ſind folgende zu nennen: 1) die Grafen von Hohenlohe; 2) die 
Grafen von Pappenheim; 3) bie Grafen von Erbach; 4) die Grafen 
yon Werthheim; 5) bie Grafen. von Rined; 6) Die Grafen von 
Kaſſell; 7) die Grafen von Henneberg; 8) die Herren von Schwar⸗ 
zenberg. Weitaus die märhtigfien unter. Allen aber waren 9) bie 
Burggrafen von Nürnberg aus dem Haufe der Hopenzollern. 

Diefes Geſchlecht fpielte hier dieſelbe Rolle, wie bie Grafen von 
Würtemberg in Schwaben. Es ſuchte ſich durch Sparfamleit große 
Schätze zu fammeln und verwandte. biefe, um neue Beſitzungen zu 
erwerben. ® Zugleich‘ aber bewahrte es mit den Kaiſern ein gute 
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Vernehmen, unb wußte ſich daburd von biefen neue Gerechtfame 
auszuwirken. Auch dieſes Geſchlecht kam erft in den Zeiten bes 
Zwifchenreiches empor. Unter den legten Hohenſtaufen hatte es 
allerdings fchon das Burggrafihum von Nürnberg inne, feine Güter 
erſtredten fi aber nur auf einige Weller und Mühlen in der Nähe 
der Stadt. In der erflen Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts kam 
durch Erbfehaft und Kauf zwar Einiges Hinzu, aber erſt in ber 
weiten Häffte begannen feine Beſitzungen eine größere Ausdehnung 
zu gewinnen. Der Burggraf Friedrich TI. (1260—1297) fpielte 
bereit® bei ber Wahl Rudolf's von Habsburg umb während der 
dangen Regierung dieſes Königs eine wichtige Nolfe, war ein treuer 
Anhänger des habsburgiſchen Haufes und wurde dafür mit neuen 
Gerechtſamen und Gütern belohnt. Der Sohn desfelben, Sriebrich IV. 
(1297—1332), erlebte die Regierung von brei deutſchen Königen 
und mußte die Verhältniſſe immer vortrefflich zu feinem eigenen 
Bortheile auszubeuten. Zuerft unter Albrecht ein Anhaͤnger des habs⸗ 
burgiihen Haufes, fland er fpäter doch nicht an, Heinrich VII. mit 
derfelben Ergebenheit zu bienen, und endlich foger auf der Seite 
Ludwig's des Baiern gegen das Haus Habeburg felbft zu kämpfen. 
Er hat Tubwig wichtige Dienfte: geleiftet : vorzüglich feiner Mitwir⸗ 
fang iſt ber Sieg bei Mühldorf zuzuſchreiben. Johann II. (1332— 
1355) war Anfangs ebenfalls ein treuer Anhänger Ludwig's, aber 
nach deffen Tode zögerte er feinen Augenblick, auf die Seite-Rarl’s IV. 
zu fielen und ihm mit Eifer zu dienen. Durch diefe kluge, recht 
zeitige Wechſelung der um bie Reichdregierung fich flreitenden Par⸗ 
teien iſt es den Burggrafen gelungen, unter jeder Regierung ihre 
Gerechtſame, wie ihre Güter zu vermehren. Denn fie thaten Nichts 
umfonft, fondern ließen ſich jeden Dienft von dem Kaiſer theuer 
bezahlen. Dazu kamen "dann mehrere Exbfchaften, die fie machten, 
und der in.der Familie erbliche Geift der Sparſamkeit. Schon um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts waren bie Burggrafen 
die mächtigen Herren des Frankenlandes. Sie hatten nicht viel 
weniger als ein Drittel diefes Landftriches inne. Sie breiteten ſich 
befonders im Südoſten und Often Frankens aus, drangen aber bis 
in die Mitte vor, wo fie den Aifchgrund beherrſchten und fogar 
einen Theil ber Maingegenden. Indeſſen waren biefe Befigungen 
durch dazwiſchen liegende andere Gebiete vielfach zerriffen, Friedrich V: 
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(1358-1398), welcher den Beinamen des Conqueſtor ober des dis 
werbers führt, furhte nun durch neue Erwerbungen ben Beſteſtand 
des Hauſes mehr und mehr abzurunden. Er Hinterlieg zwei, Söhne, 
Johann HI. (1398-1420) und Friedrich VI. (1398-1440), welche 
Die fränfifchen Befisungen des Vaters bergeflalt unter fü - vers 
theitten, daß Johann das Gebiet oberhalb bes Fichtelgebirget 
ober das Oberland (Hof, Kulmbach, Bairenth ꝛc.), Friedrich bie 
Beſitzungen unterhalb des Gebirges ober das Unterland Neuſſfodt, 
Ansbach, Gunzenhauſen ꝛc.) erhielt. Da. aber Johann III. ohne 
Kinder ſtarb, fo vereinigte Friedrich VI. wieder alle Beſitzungen 
unter fi. Unter diefem Friedrich erflieg das Geſchlecht der Hphen« 
zolfern eine neue Stufe der Größe. Er erwarb nämlich 1415 bie 
Mark Brandenburg. Seine drei Söhne theilten zwar die Befigungen 
wieder unter fih, fie kamen jedoch unter Albrecht Achilles (1440 - 
4486) nochmals zuſammen. Auf alle dieſe Männer werben wir 
noch. einmal zurückkommen. E 

b) Geiftliche Gebiete. 

Die geifllichen Gebiete waren in Franken, was Einſſuß und Macht 
anbetrifft, verhältnigmäßig ebenſo bebeutend als am Mitiefrhein. Sie 
werben ohagefähr die Hälfte ganz Frankens eingenommen haben. Außer 
ben Befitungen, welche 1). das Erzbisihum Mainz inne hatte, im 
weftlichen Theile Frankens, war obnflreitig das maͤchtigße und ein⸗ 
flußreichſte geiſtliche Furſtenthum 2) das Bisthum Würzburg, Deflen 
Gebiet umfaßte fo ziemlich die ganze Mitte pon Franken, dehnte ſich 
inbefien mehr gegen ben Norden. hin aus, Die Biichöfe von Würgr 
burg maßten fi Die herzogliche Gewalt über Franken an und naunr 
ten fich auch Herzoge von Franken. Nicht fo guo, aber immerhin 
noch fehr anfehnlih war das Gebiet 3) pas Pisthuuns Bauberg, 
welches in ben öſtlichen Theilen Frankens fi ausbreitele. 4) Das 
Bisthum Eichſtädt, an der. füblihen Gränze Frankenß, war noch 
Heiner, Deſto anſehnlicher 5) die gefürſtete Abtei Fulda un Morben 
Frankens, deren Befigungen ſich bie nach Hammelburg harein er⸗ 
ſtredten. 6) Das Gebiet des — in und um Mergentheim. 


XI. Heſſen. 
a) Weliliche Gebiete. 
1) Heflen war bis zur Mitte des preigehnten Jehe hunderis mit 
der Laudgrafſchaft Thüringen vereinigt: AS im. Jahre 1247 mit 
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dem Gügenlänige Heinrich Raspe der ale Landgrafenſtanmm aus⸗ 
ſtarb, fo ſtritten ſich um Die Erbſchaft eine Nichte und ein Neffe von 
ihm, jene eine Todster feines Bruders, dieſer ein: Sohn feiner 
Schwester, uämlih Sophia, Gemahlin des Herzogs von Brabant, 
weithe die Erbſchaft für ihren Sohn Heinrich Das Kind in Anſpruch 
nahen, und Heinrich der Erlaubte, Markgraf von Meißen, der fie 
für ſich ſelber wollte, Im Jahre 1264 fchloffen beide kämpfenden 
Partien mit einander Frieden, zufelge deſſen Deinrich Thüringen 
befara, Sophia aber Helfen. Heinrich das Kind, welder von König 
Aroif zum Neichsfürften erhoben wurde, regierte bi 1308. Ihm 
folgte fein Sohn Otto I. (gefterben 1328). Hierauf Heinrich IL 
ver Eiſerne (geſtorben 1376), welder zwar viele Rriege zu ‚befteben 
hatte, uber fich doch behauptete, ja die Landgrafſchaft um einige 
Beſittzungen erweiterte. Da fein Sohn, Otto der Schüg, noch vor 
ihm geftonben war, fo hinterließ er bie Regierung feinem Neffen 
Hermmmt dem Gelehrten, welcher ebenfalls eine Menge von Fehden 
zu befteben hatte und 1413 farb, Deffen Sohn Ludwig L (geſſorben 
1458) vergrößerte die Landgrafſchaft Durch die Erwerbung ber Graf⸗ 
ſchaft Ziegenhain. Aber feine Söhne nahmen nun eine Theilung 
ber Lande vor, Ladwig IE gründete bie kaſſel'ſche Linie, Heinrich III, 
die marburger. Der Letzte erbte 1479 die Graffchaft Katzenellen⸗ 
bogen und Dieb. Aber ſchon nat feinem Sohne Wilhelm IE, er⸗ 
Lofch dieſe Linie im Jahre 1500, worauf Ludwig's II. Sohn, Wil⸗ 
beim II. (geßorben 1509), der Bater Philipps des Großmäthigen, 
alte heſſiſchen Laube wieder vereinigte. Außer. der Landgrafſchaft 
Heſſen ifi als reichsunmittelbares Gebiet nur noch zu erwahnen 
2) die Gtafſchaft Waldec. 

b} Seiſtliche· Gebiete, 

Außer ten Befikungen bed Errbisthums Mainz, die wir oben 
bereits angeführt, zeichnete ſich als größeres seines Gebiet nur 
noch die Ablei verefeld aus. 


XL, Thüringen und Meißen. 


a) Weltliche Gehiete. 
1) Thüringen. kam nach dem Tode Heinrich Naipe's, 1264, au 


das Baus Wettin. Diefes beſaß um jene Jet außer Meißen und 


dem Ofsland auch noch die Lauſitz. Heinrich der Erlauchte (ge 
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ſtorben 1288) vereinigte demnach in feinen Hürden ein großes Bes 
fisthum. Er tbeifte basfelbe aber unter feine drei Söhne, Albrecht 
den Unartigen; Dietrich und Friedrich; fo dag Albrecht: Thäringen 
erhielt, die beiden anderen- die übrigen Beſigungen. Dieje finrben 
jedoch hinweg und ihr Antheil vereinigte fih auf den Belteflem: 
Albrecht der Unartige gerieth aber in die traurigen Zerwärfuife 
mit feinen Söfmen, die wir bereits erwähnt haben. Er ſtarb 1814. 


Da von feinen beiden Söhnen- der jüngere, Diezmann, bereits 1307 


ermordet ward, fo fielen wieder die gefammten Befisungen auf ben 
Aelteften, Friedrich mit der gebiffenen Wange, Diejer aber. führte, 
nachbem es ihm gelungen, feine Befigungen gegen das Reich zu bes 
haupten, noch einen unglücklichen Krieg gegen Brandenburg, in 
Solge beflen er geswungen ward, 1317. bie Laufig an die Mark 
Brandenburg abzutreten.. Er flarb 1324, und ihm folgte Friedrich 
der Ernfihafte (Cgeftorben 1349), der Tochtermann Ludwig's bes 
Baiern, dem die batertiche Partei auch nach des Kaifers Tode die 
Deutfche Krone angeboten, Er hinterließ vier Söhne, Friedrich den 
Strengen (geftorben 1381), Balthaſar (gefiorben 1406), Ludwig 
(geftorben 1382), Wilhelm den Einäugigen (geftorben 1407), von 
denen Ludwig den geifllihen Stand ergriff und als erwählter Erz⸗ 
bifchof von Magdeburg plöglich ſtarb, die drei anderen aber mit 
einander theilten, jedoch erft 1376, Friedrich der Strenge erhielt 
das Oſterland und Koburg nebſt Zubehör, welches er von ſeiner 
Frau, einer Tochter des Grafen von Henneberg, erbte, Balthaſar 
Thüringen, Wilhelm Meißen. Wilhelm ſtarb indeſſen, ohne Nach⸗ 
Iommen zu Hinterlaffen, Balthafar's Stamm farb mit feinem Sohne 
Friedrich dem Einfältigen (geftorben 1440) aus; alle Befigungen 
fielen demnach wieder auf den Stamm Friedrich's des Strengen 
zurüd. Der Sohn besfelben, Friedrich der Streitbare, welcher in 
ben allgemeinen Angelegenheiten bes Reiche .eine bedeutende Rolle 
fpielt, erhielt 1422 auch noch die fächfifche Kurwürde nebſt dein da⸗ 
mit verbundenen Kurlande, Sachſen Wittenberg, wovon gleich bie 
Rede fein wird, Er ftarb 1428 und hinterließ zwei Söhne, Friedrich 
ben Sanftmüthigen (geftorben 1464) und Wilhelm IE. (geſtorben 
1482), welche bergeftalt mit einander theilten, daß. jener die Rur, 


Meipen ıc. erhielt, diefer Thüringen, Ofterlanb und die fränfifchen 


Beſitzungen, nämlich Koburg ꝛc. Da jedoch Wilhelm EI. feine 
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Nachkommen hinterließ, fo fielen fammtliche Befisungen wieder auf 
die Linie Friedrich des Sanftmüthigen. Allein diefer hatte wiederum 
zwei Söhne, Exrnft und Albrecht, welche 1484 mit einander theilten 
und die erneftinifche und albertinifche Linie gründeten. Ernſt erhielt 
ven: Kurkreis und Thüringen, Albrecht Meißen und die übrigen 
DBeftgungen. ‚Die Landgrafen von Thüringen waren in befländigen 
Hänbeln mit den benachbarten Fürften, mit den Markgrafen von 
Brandenburg, ven Landgrafen von Heffen, den Erzbifchöfen von 
Mainz, den Herzogen son Braunſchweig und den übrigen Grafen 
gefchlehtern in Thüringen. 

Bon biefen find noch zu nennen 2) die Grafen von Reuß; 
3) die Brafen von Schwarzburg, welche fi in die arnftebtifche und 
in bie ſondershauſiſche Linie theilten; A) die Grafen: von Gleichen: 
5) die Grafen von Beidflingen; 6) die Grafen von Honftein; 
7) die Grafen von Stolberg; 8) die Grafen von Blanfenburg; ; 
9) die Grafen von Mansfeld. 

b) Geiſtliche Gebiete. 

Die geiftlichen Gebiete in Tyeariagen und Meißen waren nicht 
unbedeutend. Außer dem 1) Gebiete von Mainz, von welchem früher 
ſchon die Rede geweien, und außer 2) den Befitzungen von dem 
Erzbistum Brandenburg, auf welches wie noch zu fpredjen kommen 
werden, befanden ſich noch drei biſchöfliche Gebiete daſelbſt, die 
ziemlich anſehnlich waren, naͤmlich 3) das Bisthum Merjeburg; 
4) das Bisthum Naumburg; ; 5) dag Bisthum Meißen. 


x. Farſtenthumer aus dem anhaltiſchen Stamme. 


a) Weltliche Gebiete, 

Albrecht der Bär, aus dem Stamme der Grafen von Anhalt, 
der Gegner Heinrich des Löwen, der Gründer der Mark Branden- 
burg, eroberte auf ſlaviſchem Boden ein Heines Gebiet auf beiden 
Seiten der Elbe, deffen Mittelpunkt Wittenberg war, Dieſes nebft 
einigen anderen Befigungen, wozu befonberd bie Grafſchaft Brenn 
am, bitvete feit dem Sturze Heinrich’ des Löwen das neue Herz 
zogthum Sachſen. Albrecht's Söhne, Bernhard und Otto, theilten 
nun fo mit einander, daß der letztere die Mark Brandenburg (ges 
ſtorben 1196) und Bernhard (geftorben 1212) die anhaltifchen Ränder 
webft dem Herzugihum Sachſen erhielt. Er breitete ſich ſodann auch 
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gegen den Norden hin aus und unterwarf ſich hier Qauenkurg, auf 
ver rechten Seite der Elbe zwiſchen Mecklenburg und Koffein ge⸗ 
legen. Bernhard hinterließ zwei Söhne. Der ältere, Heinrich (ge⸗ 
ſtorben 1252), nahm für ſich die anhaltiſchen Länder, Albrecht aber 
(geſtorben 1260) Sachſen und Lauenburg. Deſſen Söhne Johann 
und Albrecht IL theilten aber wiederum und zwar fo, daß Irhaumn 
Lauenburg zu feinem Antheil bekam, Albrecht IL aber (geſtorben 
1297) das Herzogihum Gacfen- Wittenberg. Die Kurwirbe biieb 
eine Zeit lang gemeiniheftlich, Dann geriethen aber die Linien darüber 
mit einander in die größten Streitigkeiten, bis feit 1356 biefelbe 
durch Karl IV. der Linie Sachjen-Wittenberg zugetheilt wurde. 

- DD Was nun dieſe Linie Sachſen⸗Wittenberg anbetrtfft, fo felgte 
auf Albrecht U. fein Sopn Rudolf I. (1356). Diefer hatte zwei 
Söhne, Rudolf I. (geftorben 1370) und Wenzel (geſtorben 13889), 
welche nach einander Die Kur führten, Wit den zwei Söhnen des 
Lesteren, Rudolf II. (geftorben 1449) und Albrecht M. (geſtorben 
1422), erloſch diefe Linie und die Kur nebſt dem dazu gehörigen 
GSebiete fiel, wie wir gefeben, an bie wettinifche oder mharingiſch⸗ 
meißniſche Linie. 

2) Die Linie Sachſen⸗Lauenburg wurde, wie gefügt, son Johann 
gegründet, welcher im Jahre 1285 ſtarb. Er hinterließ drei Söhne, 
Johann IL, Albrecht EL. und Erich I., von welchen aber nur der 
jeptere (geſtorben 1360) das Geſchlecht fortſetzte. Diefer Erich 
nahm die Rechte der Kur für fih in Anſpruch, war ein Wähler 
Günther’d von Schwarzburg, erkannte indefien nad Günther’d Tode 
Kart IV. an. Da die Linie Sachſen⸗Wittenberg für Karln geweſen 
war, fo ift es begreiflih, daß Lepterer in ber goldenen Bulle bie 
nie Lauenburg von der Kur ausſchloß. Sie ſuchte ſich einmal 
baburch zu entfchäbigen, daß fie mit der Linte Witienberg einen Erb⸗ 
vertrag ſchloß, zufolge deſſen eine biefer Linien, wenn fie ausftürke, 
yon der andern beerbt werben ſollie, zweitens burch deu Verſuch, 
Lüneburg zu erwerben. Aber fie war in beiben unglücklich. Denn 
Lüneburg blieb nach einem verheerenden Iangweierigen ‚Kriege, der 
die Kräfte Laueuburg's erfhöpfte, bei dem Haufe Braunfchweig, 
und als im Jahre 1422 die Linie Sachfen-Witienberg wirklich aus⸗ 
farb, fo wurde fie, wie wir gefehen, von Lauenburg, trotz bes Ber⸗ 
iraged, doch nicht beerbt, ſondern der Kaiſer belehnte Friedrich Den 
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Gtreitbgren von Meigen mit bez Kur und Sachſan⸗Mittenberg. Die 
Linie Sachſen⸗Lauenburg gab indeſſen ihre Anfprüde wicht auf und 
entfräftete ſich durch ben Erbfofgeftreit immer mehr. Dazu kamen 
noch unglärktich geführte Kriege mit Brandenburg, Holftein und ben 
andern Nachbarn, Ende des fiebzehnten. Jahegunderte if fie ande 
geftorben. 

3) Heinrih L, der Stammvater bes Furſtenthums Anhait, 
hinterließ drei Söhne, Dieſe theilten das Land mit einander der⸗ 
geſtalt, daß der aälteſte, Heinrich II. (geſtorben 1266)- ven Harz, 
Gernrode und Aſchersleben bekam; dee zweite, Bernhard I. (gefierben 
41287) Bernburg und Ballenftebt, der fomit ber Gründer ber älteren 
Bernburger Tinte wurde; des dritte endlich, Siegfried (geſtorben 
12397), Köthen, Defiau und Zerbfl. Er ift der Gründer der älteren 
Zerhfter Linie Die Linie Heinrich's II., des ältefen Bruders, flach 
fhon im Jahre 1316 aus: feine Pefigungen kamen jedoch an bad 
Bisthum Halberftabt, dem fie vermacht waren, Die beiden anberen 
Linien führten deshalb Krieg mit Halberſtadt, aber ohne Erſolg. 
Die ältere bernburger Linie, von Bernhard geftiftet, farb ebenfalls 
aus, im Zahre 1468. Es bfieb alfo nur die Ältere zerbſter Linie 
abrig, welche wieder alle Lande, mit Ausnahme bes halberſtadtiſchen 
Antheile, pereinigte und bad Geſchlecht Dis anf den heutigen Tag 
foxtpflangte, 

b) Geiſtliche Gebiete, 

1) Zwiſchen den Gebieten der Herzoge von Braunſchweig / Lune⸗ 
burg, der Markgrafen von Brandenburg, der. Fürſten von Anhalt 
und der Herzage von Sachſen⸗Wittenberg bebnte. ih das Erzſtift 
Magbeburg aus, gegründet von Otth bem Großen und beveitg von 
biefem und ben -ferneren Nönigen feines Stammes reich beicheuft, 
Durch Wie Auflöfung der Macht Heinrichs des Löwen befam «9 
einen anfohnfichen Theil yon feinen Befigungen, und um biefelbe 
Zeit fchenkten auch die Markgrafen son Brandenburg ihm betrücht⸗ 
liche Güter, Im vierzehnten Jahrhundert beveitd hatte es ſich fo 
ausgedehnt, daß es mit den rheinifchen Erzbisthüinern wetteifern 
fonnte. Aber gerade in. per zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts 
folgten mehrere Erzbifchöfe auf einander, welche fehr ſchlechte Haus⸗ 
halter waren und bie Guter des Stifte vielfach verichleuberten. 
Das Erzbisſthum hatte außerdem manche innere und Äußere Kriege 
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zu beſtehen. Beſonders mit den Markgrafen von Brandenburg, ben 
Serzögen von Braunfchiveig, den Markgrafen von Meißen, hatte es 
ſich herumzuſchlagen. 2) Das zweite geiftliche - Gebiet in jenen 
Fürſtenthumern, das aber mit Magdeburg an Größe und Bedeutung 
nicht verglichen werben barf, if das Bisthum Ratzeburg, im Lauen⸗ 
burgiichen gelegen. | 


XIV. Medlienburg. 

a) Weltliche Gebiete. 

Medienbürg gehörte zu dem alten Obotritenland und ſand 
unter einheimiſchen ſlaviſchen Fürſten. Bon Heinrich dem Löwen 
unterworfen und zu dem Herzogthume Sachſen geſchlagen, gaben ſie 
ſich nach Heinrich's Sturz Mühe, in unmittelbare Beziehung zum 
deutſchen Reiche zu kommen, was ihnen auch gelang. Die regierende 
Familie theilte ſich bereits im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
in vier Linien. Heinrich Borwin IL (geſtorben 1228) hinterließ 
nämlih vier Söhne. Bon dieſen fliftete Johann Theologus die 
mecklenburgiſche Linie, Nikolaus die von Werle oder Güſtrow, 
Heinrich die von Roſtock, Pribislaw die von Parchim. Bei biefen 
Theilungen blieb es aber nicht, fondern diefe bier Linien theilten 
wieder unter ſich, fo daß fih das an und für Sich. nicht ſehr große 
Land in eine Menge Heiner Theile .auflöste, wodurch es denn au 
begreiflich wird, wie die Fürften mehrmals die Oberhoheit Dänes 
marks anerfennen mußten. Die beiden letzten Linien ſtarben indeſſen 
fchon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts aus und im Sabre 
1436 auch die güͤſtrow'ſche Linie, welche von der meclenburgiſchen 
beerbt wurde, Dieſe theilte fich unter den Söhnen Heinrich’ des 
Löwen von Medlenburg (geftorben 1329), einem ber größten Fürften 
diefes Landes, wieder in bie Linien von Stargard und Schwerin. 
Die erftere ging 1471 aus und fo blieb Ende des fünfgehnten Jahr⸗ 
hunderts wirklich nur noch eine Linie übrig, 

b) Als geiftliches Gebiet R nur das Victhum Schwerin zu 
erwähnen. 

XV, Gommern. 

a) Weltliche Gebiete. 

Der ganze Küftenflrih von Rügen bis an die Perfante gehörte 
zum Serzogthum Pommern, das in früheren Zeiten ebenfalls von 
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mehreren einheimifchen ſlaviſchen Zürften regiert wurde. Am Ende 
bes dreizehnten Jahrhunderts theilte fih das herrſchende Haus im 
zwei Linien, in die Linie Stettin und in die Linie Wolgaft, letztere 
auch vorzugsweiſe Pommern genannt, Diefe erweiterte ihre Be⸗ 
figungen am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts gegen den Often 
wie gegen den. Weften hin. Dort erwarb fie einen- Theil von Po⸗ 
merellen, bi an bie Leba, hier das Fürkenthum Rügen. Doc 
batten die Fürften auch befländig fich mit den Nachbarn herumzu⸗ 
ſchlagen, mit den Markgrafen von Brandenburg und mit den Königen 
von Dänemark, welche beide Pommern in Abhängigkeit zu bringen 
ſuchten. Die Kräfte des Landes waren nım ſehr geibeilt. Denn bie 
Hauptlinien zerfielen wieder in mehrere andere, welche nicht felten 
ſich felber befehdeiten. Erſt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ftarben die verfchiedenen Linien aus, 1459 eine von den wolgaftifchen 
Linien, 1464 die flettinifche Hauptlinie, fo daß Bogislav X., der 
eoge, ganz Pommern im Jahre 1479 vereinigen konme, jedoch 
nicht ohne mannichfache Streitigkeiten mit Brandenburg. 

b) Ag geiſtliches Gebiet iſt Das Bei aſchnliche Biechum 
Kammin zu nennen. 


XVI. Brandenburg. 


a) Weltliche Gebiete. 

Wir haben nunmehr alle Gebiete Deuſſchlands ver ung voruͤber⸗ 
sieben laſſen. Es übrigen nur noch drei, welche aber bie weitaus 
größten waren, indem fie den ganzen Often Deutſchlands einnahmen, 
nämlich die Marf Brandenburg, das Königreich Boöhmen und bas 
Herzogthum Oeſterreich. 

Was die Mark Brandenburg anbetrifft, fo haben wir bereits 
angeführt, daß biefelbe von Albrecht dem Bär gegründet wurde. 
Seine Nachkommen erweiterten. aber das urfpränglicde Gebiet, das 
ans der Altmark nnd Mittelmart beſtand, fehr beträchtlich, indem fie 
von Pommern die Ufermark, von Polen die Neumark, yon Schlefien 
Lebus, von Böhmen die Oberlaufig, von Meißen bie Nieberlaufig 
erwarben. Aber das Geſchlecht Albrecht des Bären ſtarb bereits im 
Jahre 1349 mit Waldemar aus. Hierauf fuchten. die benachbarien 
Fürßen von der Mark ſo viel am ſich zu. reißen, als ihnen möglich 
war. Der. König yon Böhmen, uahın die Oberlanfig, der Maxigraf 
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yon Meißen die Niederlauſitz, Braunfchweig die Alimark; bie Uker⸗ 
mark und die Neumark ſuchten die Mecklenburger, Pommern, Polen 
an ſich zu bringen, und der Herzog Rudolf von Sachſen, wie die 
Fürften von Anhalt machten auf die ganze Markgrafſchaft Anſpruch. 

Als nun der Kaifer Ludwig feinem Sohne die Mark übergab, 
fo hatte diefer alle Hände voll zu thun, um fich gegen wie vielen 
Keinde zu behaupten und ihnen bie abgerifienen Stücke wieber zu 
nehmen, was ihnen auch nicht mit allen gelang. Bei. dem Tode 
feines Vaters erhoben fich diefe yon Neuem und es kam auch noch 
ver falſche Waldemar hinzu, von welchem sben- fchon die Rede ges 
weien. In Kolge des mit Karl IV. gefchloffenen Friedens wurbe 
ee zwar von diefen in dem Beſitze der Mark beflätigt: da er aber 
überhaupt nicht beliebt war, fo trat er bereits 1350 die Mark feinem 
Bruder Lubwig dem Römer ab. Nach deſſen bald darauf erfolgen⸗ 
den Tobe erhielt fein Bruder Otto bie Mark, der fle aber außeror⸗ 
dentlich ſchlecht verwaltete, und fie 1373 an Karl IV. vertaufte. 

b) Geiftlide Gebiete, 

An geiftlichen Gebieten iſt außer 1) Befigungen vom Erzbisthum 
Magdeburg 2) das Bistum Brandenburg und 3) das Biſchun 
Havelberg zu nennen. 
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a) Weltfihe Gebiete. 

‚ Böhmen, obnftreitig dad größte Furſtenthum in ganz Deutſch⸗ 
land, beſtand aus vier verfdhiedenen Theilen: 1) aus dem 
Rönigreide Böhmen; 9 ans der Markgrafſchaft Mähren; 3) aus 
ben Herzogthümern Schlefien; A) aus der Lauſitz. Die beiden erflen 
gehörten bereits beim Beginn unferer Geſchichte zufammen, die 
Zaufig wurde anfangs von dem Dlarfgrafen von Brandenburg abge 
riſſen, aber unter Johann von Lügelburg wieder mit ihr vereinigt, 
wenigſtens die Oberlauflg. Die Nieberlauflik fügte erfi Karl IV 
hinzu. Was Schlefien anbetrifft, fo hatte Diefes früßer zu Polen 
gehört. Im zwölften Jahrhundert wurde es in Folge einer Thei⸗ 
bang zwiſchen ben polnifchen Herrichern felbfländig, theilte fi) feboch 
noch am Ende diefes Jahrhunderts wieder in Ober» und Weber 
ſchleſien und im dreizehnten entſtanden in Folge fortgeſetzter Thei⸗ 
lungen zwiſchen dieſen Hauptlinien eine Menge vom Füͤrſtenthümern, 


Oeſterreich. # 


bie natürlich jehr Hein waren. In Oberfchlefien die Kürftenihümer 
Teithen, Ratibor, Oppeln, Brieg, Troppau, Fägerndorf, Fallenberg, 
Aufchwig, Ribnik, Toft, Steelig, Leobſchütz. In Nieberfchlefien: 
Breslau und Liegnig, Glogau, Schweidnitz, Sagan, Oels, Jauer 
und Münfterberg. Diefe kleinen Fuüͤrſtenthümer, welche noch dazu 
mit einander: in vielfache Fehden verwidelt waren, konnten natürlich 
ihre Unabhängigkeit nüht lange behaupten. Schon unter Johann 
son Lügefburg mußten fie die Oberhoheit Böhmens anerkennen, 
unter Karl IV. wurde Schlefien ganz mit Böhmen vereinigt und 
kam fomit an Deutichland. 

b) Geiftliche Gebiete. 

Als ſelbſtaͤndiges geiſtliches Gebiet ift hier nur das Bisthum 
Breslau in Schleſien zu erwälmen Das Bisthum Prag wurde 
zwar 1344 zu einem Erzbisthum erhoben und hatte immerhin an- 
fehnliche, wenn auch zerſtreute Befipungen, fand aber unter ben. 
Kvbnigen von Vohmen. 


XVII. Deſterreich. 

a) Weitliche Gebiete. 

Oeſterreich umfaßte außer den beiden Herzogthlimern dieſes 
Namens die Steyermark, Kaͤrnthen und Krain, ferner bie Beſitzungen 
im vorderen Deutſchland, die wir ſchon bei Schwaben und im Elſaß 
befprochen. Im Jahre 1363 kam auch noch die Graffchaft Tyrol 
Dazu, welche Margareiba Maultafch ihren Vettern, ben Herzogen 
von Oeſterreich vermachte. Durch biefe Erwerbung näherte ſich 
das habsburgiſche Gebiet immer mehr der Abrundung unb war 
überhaupt im fuͤdlichen Deutſchland weitaus das größte und mäch⸗ 
tigſte. Gluͤcklicher Weife wurde ed anfangs auch nicht durch viel- 
fache Theilungen zerſplittert. Wir haben bereits bemerkt, wie gegen 
bie Mine des. vierzehnten Jahrhunderts alle Befigungen unter einer 
einzigen Hand vereinigt wurden, nämlich unter Albrecht dem Weiten, 
dem jängften Sohne des Königs Albrecht, Er hinterließ bei feinem 
1358 erfolgenden Tode vier Sahne, vom welchen aber der füngfle . 
ſehr bald ftarb. Die andern drei waren Rudolf IV., Albrecht TIL, 
Leopold III, Bon biefen regierte Rudolf bis zu feinem Tode (ge⸗ 
forben 1365) allein. Dann theilten allerdings feine zwei Brüder, 
Albrecht und Leopold, bie ſich überhaupt nicht vecht vertrugen, und 
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zwar nach vielen Zwiſtigkeiten dergeſtalt, daß Albrecht Deſterreich 
für fich bebielt, während Leopold alle andern bekam. Nach dem 
Tode diefer beiden Fürften wurden aber die Zwiftigfeiten zwiſchen 
den Gliedern der Familie immer größer, ebenfo die Theilungen, die 
bis gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts währten. Albrecht III. 
farb 1395. Sein Sohn Albrecht IV. endete bereitd 1404 ſein 
Leben, worauf ſich feine Vettern über bie Bormundfchaft feines 
. einzigen Sohnes Albrecht V. ftrittn. Bon diefem vortrefflichen 
Fürſten, der 1438 aud) Kaifer wurde, wird noch fpiter bie Rede 
fein. Er ftarb aber fchon 1440 und erft nach ſeinem Tode wurde 
fein einziger Sohn Ladislaus Poſthumus geboren. Mit ihm (ge- 
fiorben .1457), deſſen Vormundſchaft ebenfalld zu den beftigften 
Streitigkeiten unter den Habsburgern Anlaß gegeben, farb biefe 
Linie aus. Leopold HIL, der Bruder Albrecht’s DIL, verlor fein 
Beben in der Schlacht bei Sempach, 1386. Seine brei Söhne 
theilten nun bergeftalt, daß Friedrich IV. Tyrol befam, Leopold EV. 
bie ſchwäbiſchen Lande, Ernſt Steyermarf, Kärnthen und Krain. 
Bon dieſen farb Leopold IV. bereitd 1411, ohne Kinder zu hinter- 
laſſen. Friedrich IV., mit dem Beinamen mit der leeren Taſche, 
ftarb- 1439, mit Hinterlaffung eines einyigen Sohnes Sigismund, 
welcher 1489 ftarb, ebenfalls ohne Nachkommen. Der Stamm wurde 
alfo nur von Ernſt von Steyermarf fortgeſetzt. Ernſt, ber Eiſerne 
zubenannt, ſtarb 1424 und hinterließ zwei Söhne, Friedrich, ben 
anchmaligen Kaifer diefes Namens, und Albrecht. Beide theikten mit 
einander und befanden ſich ihr Leben lang in ben äußerflen Zer- 
würfniſſen. Als aber Albrecht 1463 ohne Nachkommen ſtarb, fo 
wurden fämmtliche habsburgifche Lande von hriedrich w wieder vereinigt. 

b) Geiftliche Gebiete. 

Bon geiftlichen Gebieten find zu nennen 1): Die verſchiedenen 
Meinen Beſitzungen welche das Erzſtift Salzburg in Oeſterreich und 
Kärnthen beſaß; 2) die Beſitzungen des Bisthums Bamberg in 
Karnthen; 3) die Beſizungen des Bisthums Freiſing in Oeſterreich 
und Krain; 4) das Bistum Briren in Tyrol und Krain. 
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Was ergibt fi nun aus vorftehender Ueberſicht, wobei wir noch 
einmal wiederholen, Daß wir nur die bebeutendften Fürftenthümer 
and Herrſchaften aufgeführt, die zahlloſen kleineren - geiftlichen un 
weltlichen Gebiete übergangen haben ? 

‚Für's Erſte bemerfen wir allenthalben das Streben des Fürſten⸗ 
thums nad Bergrößerung, nach Erweiterung der Macht. Aber neben 
biefem Streben treten mehrere Exfcheinungen hervor, welche es wieder 
bedeutend befchränfen. Einmal nämlich der Mangel an Wirthſchaft⸗ 
lichkeit, ja der Hang zur Verſchwendung, der bei weitaus ben meiften 
fürſtlichen und gräflicden Gefchlechtern angetroffen wird, und der ben 
Sohn wieder verſchwenden läßt, was eima der Bater durch Erbfchaft 
ober Kauf an fi gebracht bat. Zweitens bie vielen Theilungen, 
wodurch mande an fich anfehnliche Gebiete ſich wieder in eine 
Menge Heiner unbebeutenber Theile zerfplittern. Drittend Das gänz« 
tiche Ausfterben. mancher Familien mit großen Befisthümern, wodurch 
diefe entweder dem Reiche anheimfallen ober durch Theilung unter 
verſchiedene Verwandte ſich ebenfalls zerfplittern. Große Gebiete 
baben fich im eigentlichen Deutichland nur da erhalten, wo die ur⸗ 
fprünglichen Nationalherzogthümer oder Marfgrafihaften 'mit den 
bazu gehörigen Tandfchuften entweder ganz ober zum großen Theife 
beifammen geblieben find und zwar bei der Familie, welche fie bereits 
inne batte, als die Nationalberzogihümer fi) auflöflen. Dies ift in 
Piederfachfen bei Braunſchweig⸗Lüneburg der Full,- im füblihen 
Deutfchland bei Baiern und allenfalls der Pfalz, in Mitteldeutſchland 
bei Thüringen und Meißen. Allein auch biefe Gebiete find nicht 
gefchloffen, fondern fallen durch Theilungen in eine Reihe Heinerer 
‚Stüde auseinander, ja die auf ſolche Weife auseinanbergeriffenen Stüde 
eines und beffelben urfpränglichen großen Beſitzthums ftehen ſich fogar 
oft in feindlichſter Weife entgegen. Alles Andere aber zerfplittert ſich 
in eine Menge größerer und Heinerer Herrfchaften, von welchen jeboch 
feing einzige groß genug war, um einge ſelbſtſtaͤndige unabhängige 
Stellung einem größeren. Ganzen gegenüber zu Tönnen. 
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Unter diefen gibt es allerdings einige aufflrebende Gefchlechter, wie 
die Markgrafen. von Baden, die Grafen yon Würtemberg, bie Burg⸗ 
grafen von Nürnberg, die Landgrafen von Heſſen, welche fi) vor 
den andern durch Huge Sparfamfeit, durch weife Benutzung aller 
günftigen Umfkände und endlich durd den glücklichen Zufall aus- 
zeichnen, daß fie nicht fehr zahlreiche Nachkommenſchaft hatten, wo⸗ 
buch Theilungen verhütet wurden. Immerhin aber waren ihre 
Gebiete um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts im Verhältniß 
zu ganz Deutfchland unbedeutend, So war benn ‚dad innere 
des beutfchen Reiches um fene Zeit befäet von vielen Hunderten, 
ja einigen Taufenden unabhängiger Herrfchaften, von melden jede 
mit ſichtbarem Eifer diefe Unabhängigkeit zu erhalten firebte. Dies 
veranlaßt zu der Bemerfung, daß in demfelben Augenblide, wo ſich 
das alte Kaifertfum, das immerhin eine römifche Idee war, und 
dem der Gedanfe der Weltherichaft wie, daß es die Duelle aller 
Rechte und aller Geſetze im deutſchen Reiche fei, zu Grunde lag, aufzu⸗ 
Idfen fchien, der eigentlich deutfche Grundftoff, der Grundſatz der Indi⸗ 
pidualität fich wieder geltend machte, deſſen Wefen gerade darin befland, 
daß das Einzelne fih möglichſt auf feine eigenen Füße ftellte und 
nah Selbftändigfeit rang. Diefe Erfcheinung tritt nicht blos bei 
den Fürftenthümern hervor, fondern wir werben ihr in einem noch 
viel größerem Mafftabe in andern Schichten‘ der Gefellfchaft be⸗ 
gegnen. Über dem Fürftenthume lag er eben auch zu runde. 
Ohnſtreitig waren diefe Verhältniffe für die Faiferliche Macht viel 
günftiger, als der Zuftand zur Zeit der großen Herzogthümer. Dort- 
mals Fonnte ein Herzogthum mit weit mehr Erfolg einem Kaifer 
wiberfiehen, als jest irgend einer, ſelbſt ber größeren Fürften. Aller⸗ 
dings war eine nothwendige Bedingung für die Erhaltung des kaiſer⸗ 
Yihen Anfehens die, dag man die Rechte der Kaifer nicht allzuoft 
an Fürften verlieh, Tobann dag man fo viel wie möglich verhätete, 
dag aus den vielen Feineren Ländern fich größere Gebiete entwickelten, 
welhem man am Beften durch die Fefthaltung des Grundſatzes be- 
gegnen konnte, dag Fürftenthümer nicht auf die weibliche Linie‘ ver⸗ 
erbten,, fondern dem Reich brinfielen, fo "wie, was fo oft ber 
Fall war, der Mannsftamm ausſtarb. Eine -fernere nothwendige 
Bedingung war, daß der Kaifer eine Hausmacht beſaß, welche es 
nicht nur mit jedem größeren fürftlichen Gebiete für fi allein, 
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fondern ſelbſt mit mehreren zufammen aufnehmen fonnte. Und dies 
führt und zu einer weiteren Bemerkung. 

Wir haben bei dem Bisherigen bie Drei großen Gebiete im Often 
des Reiches außer Berechnung gelaſſen. Merkwürdig, dag während 
im eigentlichen Deutichland das Streben nad) Bereinzelung, nad 
Auflöfung der großen Fürſtenthümer mit fo entfchiedener Macht her⸗ 
vortrat, im Diten des Reiches auf urfprünglich flavifhem Boden 
bie gerabezu entgegengefeste Erſcheinung fich entwidelte. Hier haben 
ſich drei Gebiete zufammengefunden, welde vereinigt, allerwenig- 
ſtens ein Drittel des ganzen deutſchen Reiches ausmachten. Wir 
haben oben ſchon bemerkt, dag dieſe Gebiete jedem Kaifer, der nicht 
von ihnen ſtammte, die größten Hinderniffe bereiten konnten, ja daß 
felbft ein Kaifer, dem nur eines berfelben gehörte, gehemmt war 
burch das Dafein der beiben andern, wenn fie, wie zu vermutben, 
gemeinichaftlihe Sache mit einander machten. Es lag daher am 
Tage, daß erfiend nur von dieſen Gebieten aus die Wieberherftellung 
Des Kaiſerthums und ver Neichseinheit mit Erfolg unternommen 
werden ‚fonnte, ferner, daß dieſe Gebiete entweder alle oder wenigftens 
zwei berfelben vereinigt werben mußten. Diefes Streben bemerfen 
wir in der That bei allen Kaifern feit Rudolf von Habsburg. 
Diefer erwarb Oeſterreich. Adokf erlag in dem Augenblide, als er 
Oeſterreich, deffen Gefährlichkeit ex hinlänglich erfannt hatte, angreifen 
wollte. Albrecht fuchte Defterreih und Böhmen zu vereinigen und 
es ift ihm .einen Augenblid gelungen. Heinrich VII. dachte im An- 
fang feiner Regierung, da es ihm glüdte, Böhmen zu erwerben, 
daran auch Deflerreih dazu zu fügen. Ludwig der Baier erwarb 
Brandenburg, und wir haben bemerkt, wie er fpäter dem Gedanken 
nachhing, auch Defterreih an fih zu bringen. Karl IV. befag 
Böhmen, und er firebte Brandenburg dazu zu erwerben, und. wir 
werben noch jpäter fehen, wie eifrig er dieſen Gedanken verfolgte, 
defien Ausführung ihm wirkich aush gelang. 

Indeſſen würde ſelbſt auch die Erfüllung diefer Bedingung nicht 
hingereicht haben, den erwähnten Zwed zu erreichen, da felbft Die 
in der Hand eines Kaiſers vereinigte Hausmacht von Defterreich 
und Böhmen oder von Böhmen und Brandenburg nicht fähig ge⸗ 
weſen wäre,. dem gefammten übrigen deutſchen Fürftenthbum, wenn 
djeſes fish. nämlich vereinigt hätte, zu widerſtehen. Es war noth⸗ 
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wendig, daß den Kaiſern eine Macht zur Seite trat, welche 
jeden Verſuch, das Fürſtenthum zu beſchränken, unterſtützte, und 
zwar dadurch, daß fie daſſelbe beſtändig, allenthalben, von allen 
Seiten, auf feinem eigenen Boden, grundſätzlich bekämpfte. 
Diefe Macht waren die Städte. Ohne fie war alled, was bie 
Kaiſer zur Erweiterung ihres Anfehend und zur Beſchränkung des 
Fürftentfums unternahmen, von feinem Erfolg, wenigftens von feiner 
Dauer. Aber freilich, füsten fi die Kaifer auf die Städte, fo 
befam das Kaiſerthum eine durchaus demofratifche Färbung, und 
dies war für das Fürftenthum ein neuer Beweggrund zum Widerftand. 

Geben wir Daher jest zunächft eine Ueberficht von den Reichs⸗ 
ftädten, wie wir vorhin die Fürftenthümer einer kurzen Betrachtung 
unterworfen haben. Wir wollen zur Bequemlichkeit venfelben Weg 
geben, den wir bei der Aufzählung der Fürſtenthümer genommen haben. 

L In Niederfachfen ift die mächtigfte Stabt 1) Lübeck, als Haupt 
des hanfeatifchen Bundes von weltgeſchichtlicher Bedeutung, weldye 
mit Königen Krieg führte und Siege erfocht und auf die flaatlichen 
Verhältniſſe der Reiche und Fürftenthbämer an der Oftfee den we- 
fentlichften Einfluß übte; 2) Bremeh, früher unter der Botmäßig⸗ 
» Seit des dortigen Erabifchofs, unter den Hohenflaufen zur Reichsſtadt 
erhoben ; 3) Hamburg, ehedem unter den Grafen von Holftein, feit 
dem vierzehnten Jahrhundert aber unabhängig; A) Goslar im In⸗ 
nern Des Landes, 

II. In Weſtphalen finden fih nur zwei Reicsfint: 1) Dorts 
mund; 2) Herford. 

II. In den Niederlanden find vier zu nennen: 1) Cambray; 
2) Deventer; 3) Nimwegen; 4) Gröningen, 

IV. Am Niederrhein zunächft zwei mächtige Städte: 1) Aachen; 
2) Köln ; jodann.3) Düren ; 4) Kaiſerswerth; 5) Sinzig; 6) Duisburg. 

V. Am Mittelrhein waren eine Menge und zwar ber bebeutends 
ſten Städte beifammen. Berfolgen wir fie längs des Stroms. Auf 
der rechten Seite des Rhein in der Wetterau: 1) Wetzlar; 2) Frank⸗ 
furt; 3) Friedberg; 4) Gelnhauſen; in der Pfalz: 5) Nedlargemünd; 
6) Eberbach; 7) Mosbach. Auf der linfen Seite: 8) Boppard; 
9) Oberweſel; 10) Mainz; 11) Oppenheim; 12) Odernheim; 
13) Pfeddersheim; 14) Worms; 15 Kaiferslautern; 16) Speier; 
17) Germersheim; 18) Landan; 19) Annweiler; 20) Wolfkein ; 
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34). Hagenbach. Bon diefen fliehen in erſter Linie, von dem mädh 
tigfien Einfluß in jenen Gegenden: Mainz, Speier, Worms, 
Frankfurt. 

VL Am Oberrhein auf der linken Seite des Stroms im Elſaß: 
4) Weißenburg; 2) Selz; 3) Hagenau; 4) Straßburg; 5) Ober⸗ 
ebenheim; 6) Schletiftabt; 7) Rosheim; 8) Kolmarz 9) Türfheim ; 
10) Kaiferöberg; 11) Münfter; 12) Mühlhauſen. Bon diefen 
nehmen Straßburg und Kolmar die erfte Stelfe ein, insbeſondere 
Straßburg, welches am Oberrhein ohngefähr diefelbe hervorragende 
Nolte fpielte, wie Köln und Aachen am Niederrhein, Mainz, Worms, 
Speier am Mittelrhein, Frankfurt in der Wetterau. Gehen wir bei 
Baſel über den Strom, um ihn am rechten Ufer nieberwärts bie 
in die Pfalz zu verfolgen, fo tritt und Bier als eine der größten, 
reichten und einflußreichfien Städte 13) Bafel entgegen; ſodann 
14) Neuenburg; 15) Freiburg, welches indeß nur kurze Zeit Reichs⸗ 
ftadt war, dann unter die Hoheit der Habsburger fam; 16) Breiſach; 
17) Endingen; 18) Kenzingen; 19) Gengenbach; 20) Offenburg; 
21) Zell; 22%) Heidelöheim; 23) Eppingen; 24) Sinsheim ; 
5) Waibſtadt. Die bedeutendften unter diefen Städten find Baſel, 
. Sreiburg und Breiſach. Aber nur die erfte behauptete ihre Neiche- 

unmittelbarfeit, die beiden andern kamen an Defterreih, Breiſach 
1331 pfandweife, ‚Treiburg in. der zweiten Hälfte bes vierzehnien 
Jahrhunderts. 

VII. In Lothringen ſind drei Städte als Reichsſtaͤdte zu 
nennen: 1) Metz; 2) Toul; 3) Verdun. 

VIII. Nirgends find die Reichsſtädte zahlreicher, als in Schwaben. 
Betrachten wir zuerft von Rheinfelden ausgehend die Reicheftädte 
im mern der Schweiz, fo gehörten dazu: 1) Rheinfelden; 2) So- 
lothurn; 3) Murten; 4) Laupen; 5) Bern; 6) Winterthur; D Zürich; 
8) Rappenſchwyl; 9) Altſtädten in Appenzell; 10) Chur. Am 
-Bodenfee: 11) Schaffbaufen; 12) Dießenhofen; 13) Rabolfzelf; 
14) Konſtanz; 15) St. Gallen; 16) Lindau; 17) Buchhorn; 
18) Meberlingen; 19) Ravensburg; 20). Wangen; 21) Sony. 
‚Menden wir und vom Bodenfee gegen den öſtlichen Theil von 
Oberſchwaben längs der baierifchen Gränze bis zur Donau und 
:son der Donau wieder aufwärts bis in Die Mitte, jo begegnen und 
folgende Neihöftäbte: 22) Kempten; 23) Leutkirch; 24) Kaufbeuren; 
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25) Memnlingen; 26) Augsburg; 27) Dillingen; 28) Ulm; 
29) Biberach; 30) Buchau. Betrachten wir nunmehr ben weftlichen 
Theil Dberfchwabeng, fo finden wir bier vier Reichsſtädte, nämlich: 
31) Pfullendorf; 32) Scheer; 33) Billingen; 34) Rotweil. Wenden 
wir und von bier nad) Niederfchwahen, fo find im meftlichen Theile, 
umfchloffen von würtembergifchen Gebiete, folgende zu nennen: 
35) Reutlingen; 367 Weil; 37) Ehfingen; 38) Schorndorf; 
39) -Beonberg; 40) Waiblingen; 41) Laufen; 42) Heilbronn; 
43) Weinsberg; 44) Wimpfen; 45) Marfgröningen. Im öſtlichen 
. Theile Niederſchwabens, umfchloffen von den Gebieten der Grafen 
von Dettingen, ber Herren von Nechberg, der Grafen von Helfen- 
fein und von Baiern Ingolſtadt: 46) Hall; AT) Dinkelsbühl; 
48) Nördlingen; 49) Aalen; 50) Gemünd; 51) Donaumerth; 
52) Giengen; 53) Bopfingen; 54) Lauingen. Bon dieſen Städten 
ftehen in erfter Reihe Konftanz, Augsburg, Ilm. Die erfle Stabt 
war zwar nicht fo reich wie die beiven andern, aber fie that es 
ihnen. an ſtaatlicher Regfamfeit gleich. Augsburg war die reichfte 
Stadt, Ulm aber entſchieden die Führerin der ſchwäbiſchen Städte 
in Bezug auf die auswärtige Staatsklugheit. In zweiter Reihe 
ftehen Hall, Nörblingen, Eßlingen, Reutlingen, Rotweil, Heilbronn, 

IX. So voll Schwaben von Reichsſtädten war, fo arm war Baiern 
daran. Hier befand fih nur eine einzige, die freilich zu den 
größten von ganz Deutfchland gehörte, naͤmlich Regensburg. 

X. Sn Franken befanden fich ſechs, nämlich 1) Nürnberg, welche 
ebenfalls eine der größten, veichften, mächtigften und einflugreichften 
Städte Deutfchlands war, die Führerin des fränfifchen Stäbtewefens ; 
die größte Stadt nad) ihr war 2) Rotenburg an der Tauber; dann 
3) Windsheim; A) Schweinfurt; 5) Weißenburg; 6) Feuchtwangen. 

XI. - Im Heffiihen find Feine Reichöftädte geweien, wenn man 
nicht die in der Wetterau hieher rechnen will 

XN. Sn Thüringen befanden fi drei, nämlih: 1) Erfurt; 
3) Mühlhaufen; 3) Nordhaufen; in Oberfachfen ebenfalls brei, bie 
aber an Meißen verfegt waren, 4) Chemnitz; 5) Zwickau; 6) Altenburg. 

In den übrigen Gebieten weiter Feine. ger, welches früher 
eine Reichöftadt geweſen, kam bereits im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts an Böhmen. Ebenfo‘hörte Wien auf, eine Reichsſtadt 
zu fein, feitbem Defterreih an die Habsburger gekommen. 
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Dean ſieht: am zahlreichſten find bie Reichsſtaͤdte in Schwaben 
und am Rhein; dünner find fie gefäet im germanifchen Norden von 
Deutihland: gar nicht finden fte ſich im flaviihen Norden und in 
den drei gefchfoffenen Gebieten von Brandenburg, Defterreich und 
Böhmen. Sie find da am zahlreichften, wo die alten Herzogthümer 
ſich aufgelöft haben und es noch feinem Gefchlechte gelungen ift, eine 
hervorragende Stellung zu behaupten. So in Schwaben und am 
Rhein. In Sranfen, wo allerdings ebenfalls das Herzogthum fich 
aufgelöft hatte, hinderte das Dafein von ungewöhnlich vielen und 
mächtigen geiftlihen Fürſtenthümern ein größeres Limfichgreifen bes 
reichsfreien Bürgerthums: dasfelbe Verhältniß fand in Weftphalen 
Statt. Wo das alte Herzogthum ſich zwar aufgelöst, das alte Ge⸗ 
fhlecht aber, welches dasſelbe inne gehabt, fi im Beſitz eines an⸗ 
fehnlichen Gebiets zu erhalten wußte, wie in Braunſchweig Lüne⸗ 
burg. und Baiern, find die Reichsſtädte noch weniger zablreih. Und 
fie finden fi gar nicht bei den großen gefchloffenen Gebieten im 
Dften des Reichs, über welche nur ein einziges Gefchlecht herrichte, 

Nichts deſto weniger aber waren in den Gebieten der letzten 
Gattung die ftädtifhen Grundftoffe nicht minder verbreitet, wie im 
den andern. Sie wurden hier jedoch durd die Landflädte vertreten, 
welche der Hoheit eines weltlichen oder geiftlichen Fürſten unter 
worfen waren, in denen ſich aber ber Geift des Bürgerthums in 
eben fo entichiedener Weife Fund gab, wie in den NReichäftädten, 
Diefe Landftädte ſtehen an Einwohnerzahl, Reichthum, Macht und 
Einfluß den Reihöftädten nichts nach, wiflen ihre Rechte und Un⸗ 
abhängigfeit ebenjo wie dieſe zu behaupten, führen felbitändig Krieg 
mit ihren Feinden, mit Fürften und Edelleuten, und unterfcheiden 
fih oft in nichts von den‘ Reichsftädten, als darin, daß biefe ihre 
Steuern dem Kaifer zahlen, während bie Lanbflädte fie an den 
Landesherrn entrichten. Es würde zu weit führen, alle die unzähs 
ligen Landfläbte jener Zeit anzugeben. ch begnüge mi, nur auf 
bie wichtigfien und einflußreichften aufmerffam zu machen. 

Beginnen wir mit dem Norden und zwar mit dem Küftenftrich 
von dem .Ausfluffe der Weichfel bis Holftein, fo treten uns hier zu⸗ 
nädhft die preußifchen Gemeinwefen entgegen, mächtige Handelsplaͤtze, 
welche befonders Durch ihren Anfchlug an die Hanſe von Bedeutung 
find, Königsberg, Elbing, Thorn, Danzig. In Pommern; Stolpe, 
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Kolberg, Kammin, Garz, Gollnon, Stargard, Stettin; Oreifenhägen, 
Anklam, beſonders aber die zwei bedeutenden Hanſeſtädte Greifs⸗ 
walde und Stralſund. In Medlenburg: Roſtock und Wismar, 
welche beiden Städte bier eine ebenfo hervorragende Stellung eins 
nehmen, wie. Greifewalbe und Stralfund in Pommern und mit 
diefen auch beftändig in inniger Verbindung fiehen; ſodann Demmin, 
Güftrow, Schwerin, Grabow. In Holftein: Kiel. In der Marf 
Brandenburg: Brandenburg, Berlin und Köln, Rathenau, Brietzen, 
Spandau, Guben, Luckau, Frankfurt, Prenzlau, Salzwedel, Tanger- 
mände, Stendal. Im Erzbisthum Magdeburg: Magdeburg, Halle, 
Kalbe. In den geiftlithen Fürftenthümern Dueblinburg, Halberſtadt, 
Hildesheim die Städte gleichen Namens. In Braunſchweig⸗ Lüne⸗ 
burg: Lüneburg, Braunfchiweig, Göttingen, Hannover, Zelle, die in 
erfter Linie ftehen, fobann Eimbed, Nordheim, Wolfenbüttel, Helms 
ſtaͤdt. In Weftphalen: Osnabrück, Minden, Paderborn, Münfter, 
Lippfiabt, Attendom, Soeſt, Koesfeld. Nirgends aber war. eine 
folhe Fülle großer, reicher und mächtiger Tandftäbte in engerem. 
Raume beifammen, ald in ben Niederlanden. In Holland: Amfter- 
dam, Rotterdam, Dortreht, Delft, Leyden, Harlem. In Brabant: 
Brüffel, Aöwen, Antwerpen, Mecheln, Bergen, Gertrudenburg, 
Herzogenbuſch. Im Bisſthum Utrecht: Utrecht, Zwolt, Rampen. Im 
Bisthum Lüttich: Lüttich, Tongern, Maſtricht. In Geldern: Garde⸗ 
wit, Zütphen, Venlo, Geldern. In Flandern: Gent, Brügge, Ypern, 
Dünterke, Nieuport, Oftende, Sluys, Kortryk. 

Auch da, wo Reichsſtädte in größerer Anzahl vorhanden waren, 
fehlte es doch nicht an. bedeutenden Landſtädten. So am Nieder⸗ 
rein: Kleve, Emmerich, Wefel, Elberfeld, Linz, Andernach, Bonn, 
Neug. Am Mittelrhein: Limburg, Koblenz, Trier, Eltoil, Heibel- 
berg. Baiern war mit einer Menge von Lanbftädten überfäet, und 
viel von.ihnen ftehen in erfter Linie, wie Münden, Ingolſtadt, 
Landshut, Straubing, Neuburg, dazu Landsberg, Kehlheim, Braunau. 
In den Bisthümern: Paffau, Freifing, Berchtesgaden. In ber 
Oberpfalz: Amberg, Neumarkt, Sulzbach. In Franken gehören die 
Sige der Biſchöfe von Würzburg und Bamberg zu den wichtigſten 
Städten. Auch Fulda, Mergentheim, Eichſtedt waren nicht obme 
Bedeutung. Hof, Wunftedel, Reuſtadt, Ansbach waren burggräfliche 
Städte. In Heffen: Marburg, Gießen, Frankenberg, Kaffel, Fritz⸗ 
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lar, letzteres zu Mainz gehörig. In Thüringen und Meißen: Eiſenach, 
Merſeburg, Naumburg, Leipzig, Zwidan, Dresden, Meißen. In 
Kurſachſen: Torgau, Wittenberge. In Anhalt: Zerbfi, Deffau, 
Aſchersleben, Ballenſtedt. In der Oberlaufig: Görlig, Bautzen, 
bar, Camenz, Lauban, Zittau, Budiſſin. In Schleſien: Breslau, 
Schweidnitz, Liegnitz, Hainau, Goldberg, Lowenberg. In Böhmen, 
obſchon die Bevölkerung überwiegend ſlaviſch, bat ſich demohnge⸗ 
achtet unter deutſchen Einflüſſen dag Staͤdteweſen ziemlich reich ent⸗ 
wickelt. Als bebeutende Städte find.zu nennen: Prag, Kuttenberg, 
Außig, Beram, Brür, Budweis, Kaslau, Chrudim, Hohenmaut, 
Jaromir, Kaden, Kaurim, Kolin, Röniggräs, Laun, Reitmerig, Mel 
nit, Mies, Nimburg, Pillen, Policzka, Rakonitz, Saat, Schlan, 
Taus, Wodnian. In Deflerreich, außer Wien, das ehemals Reiche- 
ſtadt geweien, Wieneriſch Neuſtadt, Admont, Leoben, Brud, Gras, 
Friefah, Weißenkirchen, Judenburg, Srauenburg , Raftadt, Sedau, 
Klagenfurt, Linz, Brixen, Insprud. 

So kann man ben fürklichen und herrfchaftlichen Gebteten ebenfo 
viele ſtädtiſche Gemeinweſen entgegen feen. Freilich waren bie 
erfieren größer an Umfang. Denn wie anfehulich auch bie Gebiete 
mancher Neicheftäbte fein mochten, wie von Lübeck, Goslar, Nord⸗ 
haufen, Mühlhaufen, Nürnberg, Rotenburg an der Tauber, Nörd- 
lingen, Augsburg, Ulm, Reutlingen, Eßlingen, Straßburg, Speier, 
fo Eonnten fich diefe doch nicht einmal mit den fürfllichen Gebieten - 
zweiten Ranges vergleichen. Aber was ihnen an Umfang abging, 
erfesten fie dur andere Dinge. Fürs Erſte war begreiflih in 
den Städten eine verhälmigmäßig viel größere Bevölkerung, als auf 
dem platten Lande, welches bie Stärke der fürftlihen Gebiete aus⸗ 
machte. Sodann lebte in ben Gtäbten eine Kraft, welche fie nicht 
nur befähigte, für ſich allein gegen Fuͤrſtenthum und Ariftofratie ihre 
Freiheit und Unabhängigfeit zu behaupten, ſondern welde ihre 
Wirfungen weit Über das Weichbild der Stäbte hinawstrug und bie 
demofrattfchen Richtungen und Beftrebungen noch ganz anderen 
Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft mittheilte. Betrachten wir 
die Kräfte des Bürgerthums etwas näher. 
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Bor Allem müffen wir aufmerffam machen auf den außerordeni⸗ 
lichen Reichtum der Städte, welcher auf eine für fie fehr vortheil⸗ 
hafte Weife von den ungeorbneten Wirthichaftsverhälinifien der 
meiften fürftlichen und abeligen Häufer abftiht, Während dieſe in 
ber Regel. aus Schulden nicht berausfommen und die jährlichen 
Einfünfte immer voraus verzehren, beziehungsweife fie gegen Dar⸗ 
firedung gewiffer Summen an die Darleiber verpfänden, fo tritt 
ung in den Städten Wohlhabenheit, Reichthum, ja fogar Pracht und 
Glanz entgegen. Diefe Erſcheinung vermindert fich nicht im Laufe 
ber’ Zeit, fondern nimmt vielmehr. zu und gerade Das vierzehnte 
Jahrhundert ift das Zeitalter der höchſten Blüthe der Städte, 

- Aber die Gewerbthätigfeit nahm auch von Jahr zu Jahr einen 
immer böheren Auffhwung. Auf allen Gebieten verfuchte fich jetzt 
der Kunftfleiß des deutfchen Bürgerd und während bisher die Ita⸗ 
liener hierin den erften Rang behauptet hatten, fo bemühten ſich 
nunmehr unfere Landsleute ihnen denfelben flreitig zu machen. Aud 
gelang es ihnen vielfach. So zeichneten fich die Deutfchen beſonders 
durch ihre Quchwebereien aus, und bier nahmen die’ Flandrer die 
erſte Stelle ein. Dan fann fi einen Begriff von der ungeheueren 
Ausdehnung der flandrifchen Webereien machen, wenn. man liest, 
dag in der Zinzigen Stadt Brügge 50,000 Menfchen ihren Unterhalt 
in dieſem Gewerbe fanden. Aber auch in anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands blühten die Tuchwebereien. In Wefiphalen und in Süds 
beutfchland, befonders in Augsburg und Ulm gehörten vie Lein⸗ 
webereien zu einem wichtigen Handelsgegenſtand und wurden weithin 
nerbreitet. Auch Baummollengefpinnfte wurden in Deutichland viel 
verfertigt, namentlich in Ulm Von nit geringerer Bedeutung 
waren die Arbeiten in Leber und in Metall, namentlich diejenigen 
Gegenftände, die fi auf das Waffenhandwerk bezogen. Hier thaten 
es die deutfchen Arbeiter allen anderen zuvor. Ebenſo war bad 
beutfche Bier und der Meth, ein aus Honig gebrauter Tranf, welche 
im Norden wie im Süden -gleich gut gebraut wurden, zwei vom 
Auslande ſehr gefuchte Gegenftände. Nebenbei zeichneten ſich auch 
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die Deutſchen in den feineren Handwerken aus, Die an das Gebieten 
ber Kunft hinftreiften, fo in. Bold nnd Silberarbeiten und dergleichen. 
Nürnberg war damals fchon berühmt wegen feiner Ainberwaaren, 
bie den Namen „Nürnberger Tand“ führten. 

Gleichzeitig mit den Gewerben nahm auch der Handel, der innere 
wie ber audwärtige, einen immer größeren Aufſchwung. Auch bier 
trat unfere Nation in die erfte Stelle ein. Dies ift um fo höher 
anzufchlagen, wenn man bevenft, mit welch ungeheueren Hinderniflen 
bie deutfchen Kaufleute. damals zu kämpfen batien. Die Wege 
allenthalben unficher, theild durch den ränberilchen Adel, theils durch 
die Landherren, welche auf ihren Gebieten mit oder ohne Erlaubniß 
der Kaiſer eine Unmaſſe Zölle errichteten, um die Kaufleute zu 
brandſchatzen: fodann die Einrichtung des Geleites, weldyes Darin 
befland, daß der Landherr den Kaufmann durch ſein Gebiet mit be= 
waffneter Macht geleiten ließ, um ihn vor räuberifchen Angriffen zu 
fhüten, wofür er fich aber fo ungeheuer bezahlen ließ, DaB das 
Geleit einer Plünderung nicht unähnlich ſah: emblih das Strand⸗ 
recht, die Grundruhr und ähnliche Gewohnheitsrechte, nach welchen 
jedes Schiff, das geftrandet auf dem Meere. oder auf dem Fluß, ober 
jeder Wagen, der zerbrochen in einer Stadt, mit allen Waaren dem 
Eigenthümer des Strandes. oder der Stadt gehörte, an welchem ober 
in welcher dem Kaufmann jened Unglüd begegnete. Die beutichen 
Kaufleute wußten aber alle dieſe Schwierigfeiten. zu überwinden: 
1m fih vor dem räuberifchen Adel zu ſchützen, zogen fie bewaffnet, 
in größerer Anzahl ihre Straße: und fie wußten mit dem Schwerte 
ebenfo umzugehen, wie bie Nitter. Um der Brandfchagung der Zölle 
zu entgehen, wußten fie ſich theild von den Kaifern, theild von bem 
Lanbherren, natürlich nicht ohne Erlegung von bedeutenden Gelb- 
fummen, Zolffreiheit oder wenigftend Ermäßigung des Zolls zu 
verschaffen. Ebenſo erwirkten fie fi Befreiuug vom Strandrecht 
und der Grundruhr. Endlich traten fie in Bünde zuſampen, um fi 
gegenfeitig wider unbillige Anforderungen zu ſchützen und eine ge⸗ 
meinfame Hanbelsflugheit zu befolgen. In diefer Beziehung bet 
feine Berbindung-mehr Berühmtheit erlangt, als bie Hanſe. 

Sie war aus dem Bunde weniger norbdeutfcher Städte hervorge⸗ 
gangen und ihr urſprünglicher Zweck war gemeinfamer Schuß wider 
Räubereien. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts wuchs aber dieſer 
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Bund außerordentlich, indem er alle bebentenben-deutfchen Handels⸗ 
ſtaͤdte an der Nord⸗ und Oſtſee von Flandern an bis zum finniichen 
Meerbufen umfaßte. Diefer Bund zählte zwifchen fiebenzig bie 
hundert Städte, An der Spige fland Lüber, das Haupt der ganzen 
Hanfe. Die Hanfeflädte waren in vier „Quartiere“ eingetheilt. Das 
erfte Duartier beftand aus den wendifchen und überwendifchen Städten, 
und es gehörten zu ihr Wismar, Roftod, Stralfund, Greifswalde, 
Kiel, Golnow, Rügenwalbe, Hamburg, Bremen, Lüneburg, Stettin, 
Anklam, Köln an der Spree, Kolberg, Stolpe, Neuftargard, Wisby, 
Demmin. Das zweite Duartier befland aus ben weftlichen Stäbten. 
Haupt desfelben war Köln Es gehörten dazu die nieberländifchen 
Städte: Nimwegen, Deventer, Rampen, Zwoll, Zütpben, Arnheim, 
Bommel, Tiel, Hardwick, Stavern, Gröningen, Bolsward, Rüremond, 
Benlo, Dortredht, Amſterdam, Enkhuyſen, Utrecht, Züridjee, Briel, 
Mibdelburg, Flieffingen, Harling, Dinant, Maſtricht, Haflelt, Ryſſel, 
Emden, Arnmund, Elburg, Breda. Ferner die weftphälifchen: Soeft, 
Osnabrück, Dortmund, Duisburg, Emmerih, Wartburg, Münfter, 
Weſel, Minden, Paberborn, Herford, Lemgo, Liphfadbt, Bielefeld, 
Unna, Hamm, Damburg, Andernach, Koesfeld. Das dritte Quar⸗ 
tier, an deffen Spise Braunfchweig ſtand, machten die fächlifchen 
Städte. aus: Magdeburg, Halle, Hildesheim, Goslar, Göttingen, 
Eimbeck, Hannover, Hammeln, "Stade, Buxtehude, Halberftabt, 
Quedlinburg, Afchersleben, Erfurt, Norbbaufen, Mühlhanfen, Helm⸗ 
Kädt, Nordheim, Zerbft, Duderftadt, Breslau; und die brandenbur- 
giſchen: Stendal, Salzwedel, Garbelege, Seehaufen, Ofterburg, 
Werben, Brandenburg, Berlin, Frankfurt an der Ober, Danzig war 
das Haupt: des vierten Duartierd, zu welchem bie preußifchen, lif⸗ 
laͤndiſchen und einige ruſſiſche Stäbte gehörten: Thorn, Eibing, 
Königsberg, Kulm, Braunsberg, Landsberg, Melwinf, Riga, Reval, 
Dorpat, Pernau, Inowynka u. f. w. 

. Durdy die Vereinigung fo vieler reicher und hebeutender Stäbte 
wuchs die Hanfe in Kurzem zu einer flaatiihen Macht empor. Sie 
Tonnte es jest wohl wagen, über den urfprünglich. geftedten Zweck, 
gegenfeitige Unterflügung und Bertheidigung, hinauszugehen und ein 
höheres Ziel anzuftreben. Dieſes Ziel war nichts Geringeres, als 
den ganzen norbifchen Handel ausſchließlich in ihre Hände zu bringen. 
Auch hat fie in der That’ dieſes Ziel erreicht, Ihre Schiffe beberrfchten 
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nicht nur die Gewäfſer des baltiſchen Meeres und der Nordſee, ſon⸗ 
bern fie jegelten auch bis in bie entfernte iberiiche Halbinſel, fo das 
ganze nörblidhe Enropa in ihr Bereich ziehend, wie die Italiener den 
Süden, das Mittelmeer und bie griechiſchen Gewäfler beberrfchten, 
Der Hanſe gelang ihr Unternehmen aus mehrfachen Gründen. Fürs 
Erfte ſtanden bie Deutfchen an Bildung, Betriebfamfeit, erfinderifcher 
Kraft, Kühnheit, Ausdauer und Beharrlichkeit allen anderen benach⸗ 
barten Bölfern weit voran. Diefe konnten bis jest mit unferen 
Landsleuten weder in Gewerbthätigkeit, noch in ber Schifffahrt. wett⸗ 
eifern. Zumal aber einer fo großen zufammenhängenben wohl ein. 
gerichteten, yon Einem Gedanken durchdrungenen Berbinbung gegen: 
über, wie die Hanfe war, vermochten fie nichts auszurichten. Sie 
fonnten aber aud bie Hanfe nicht entbehren. Denn ba fie ihre 
‚ Bebürfniffe von nirgends anders her beziehen konnten, ald durch die 
Danfe, jo waren fie eben auf fie angewiefen und mußten ihr-bie 
Zugeſtändniſſe machen, die fie forderte. Wagte ed nun doch einmal 
ein Staat, der Hanſe entgegenzutreten, ober ihr bie verlangten Zu⸗ 
geftändniffe und Freiheiten. zu verweigern, fo bob fie fofort allen 
Verkehr mit ihm auf: und dies war ein fiheres Mittel, den Staat 
zur Ausföhnung zu bewegen, da er für ſich ſelbſt nicht beſtehen konnte. 
Half auch dieſes nicht, fo ſcheute fi Die Hanſe auch nicht, zu den 
Waffen zu greifen. Ihre Kriegsmacht konnte ed mit allen brei 
fEandinavifchen Reichen aufnehmen. So fam es im Jahre 1368, 
nachdem ſchon längere Zeit vorher. Zerwürfnife mit Dänemark eins 
geriffen waren, zu einem förmlichen Bruche zwiſchen dem König 
Diefed Landes, Waldemar und der Hanfe. Der König fpotiete Ans 
fange der SKriegserffärung, aber fehon im Jahre 1369 war er durch 
bie Hanfe von Land und Leuten vertrieben, und das ganze König 
reich von ihr eingenommen: Das Jahr daranf ſchloß die Hanſe 
mit dem dänifchen Reichstag einen Frieden, zufolge deſſen fie voll 
ſtändigen Schadenerjag erhielt, Schoonen- mit allen Einfünften auf 
ſechzehn Jahre, außerdem vollkommene Hanbelöfreiheit. Auf diefe 
Weiſe machte fie ſich furchtbar und Könige und Fürſten bemarben 
fih um ihre Freundſchaft. Sie hielten ed nicht unter ihrer Würbe, 
auf den Hanfetagen zu erfcheimen, um dort Vergünftigungen von den 
ſtolzen Bürgern zu ſuchen. Im Sabre 1385 auf dem Danfetnge zu 
Lübeck erfchienen uicht weniger, als zwei. Könige und ſechs Türken, 


206 7 Die Hanfe 


nämlich) die Königin Margaretha von Dänemark, König Albrecht 
von Schweden, der Herzog Erich von Sachſen Lauenburg, zwei 
Grafen von Holftein, die Gefandten des Herzogs von Burgund und 
der Grafen von Holland und Flandern. 

Um diefe Zeit war die Hanfe auf ber Höhe ihrer Macht. Die 
Herrichaft auf den norbifchen Gewäflern wurbe ihr- unbedingt zuges 
ftanden: auch befaß fie die wichtigften und folgenreichften Rechte und 
Freiheiten in allen den Rändern, mit benen fie Dandelöbeziehungen hatte, 
wie in den Nieberlanden, Frankreich, England, Dänemark, Rorwegen, 
Schweden, Preugen, Rußland, Nämlich: Freiheit der Ausfuhr ein- 
heimiſcher Naturerzeugniffe und der ‚Einfuhr fremder Waaren; ent- 
weder gänzliche Zollfreiheit oder doch fehr geringe Zollabgaben ; 
eigene Räume zu Wanrenlagern; Selbftgerichtöbarkeit und zwar . 
nad Tühsfchem Recht. Sicherheit des Eigenthums zu Waſſer und zu 
Land, im Schiffbruche, im Kriege, in Sterbefällen; Bertheidigungs- 
und Waffenrecht; eigene Kirchen und Krankenhäufer. Kurz, die 
Hanfe wurde faft ben Eingebornen gleich geachtet und wie fie behandelt. 

Die Hanfe befaß in dem ganzen Bereich ihres Handels vier 
große Hauptnieberlaffungen, wo fie ihre Waarenlager hatte und wo 
fie ihre großen Geſchäfte machte. Das waren für den Oſten Now⸗ 
gorod in Rußland, Bergen in Dänemark für den ffandinavifchen 
Handel, London für die brittiihen Inſeln und Brügge für ben 
Weſten und Süden. Der Handel nach Rußland ſchrieb fich von 
frähen Zeiten. ber; am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts grüns 
bete aber bier die Hanfe eine Nieberlaffung und. erhielt Die oben ange- 
führten Begünftigungen. Die Berbindungmit Nowgorod war der Hanſe 
deßhalb von großer Wichtigkeit, weil fie außer den ruffifchen Naturs 
erzeugniffen, ald Honig, Wachs, Seife, Thierhäute, Leder, Pelz auch 
noch die levantifchen Waaren von dort ber bezog. Big zur Mitte 
bes vierzehnten Jahrhunderts nämlich ging ein doppelter Waarenzug 
von Aſien aus nach Euröpa vom afowfchen Meere aus. Der eine 
ging über dad Meer nach Italien, der andere auf ber Achſe durch 
Rupland nad) Moskau und Nowgorod. Seit dem Jahre 1360 hörte 
indeſſen dieſer letzte Waarenzug auf, da die Staliener ihn zu vers 
hindern wußten, und die Hanfe bezog dann ihre Tevantifchen Waaren 
von Brügge, wohin fie die itafienifchen Kaufleute ‚brachten. Brügge 
war überhaupt damals ohnftreitig des Mittelpunkt des ganzen euro⸗ 
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pätfchen Handels. Es floſſen dort ale Erzeugniffe des Nordens, 
Englands, des Südens und Aftens zufammen. Rechnet man noch 
Dazu die eigene große. Gewerbthätigfeit der Stadt, fo begreift fich, 
was für ein Reichthum fi daſelbſt anfammeln mußte, der die Eins 
wohner nachgerabe auch übermäthig machte. So fehlte es nicht an 
mannigfachen Streitigkeiten zwifchen der Hanfe und Brügge, bie 
fogar gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts fo weit gediehen, 
daß die Hanfe ihren Stapelplag von Brügge nach Antwerpen ver- 
legte, Die Brügger gaben fid dann alle Mühe, das frühere Ber; 
hältnig wieder herzuftellen, was ihnen endlich gelang, aber nicht 
ohne ‚einige Demüthigungen. 

Bon Brügge aus ging der Waarenzug entweber zur See nad 
Lübeck u. ſ. w., oder auf der Achſe durch Weftphalen oder auf dem 
Rhein nad) Oberdeutfähland, Die Rheinſchifffahrt war daher Außerft 
belebt, und es begreift fih, daß «es fi der Mühe Iohnte, fo viele 
Zölfe dort aufzurithten. In der That waren die Zölle die ergiebigfte 
und ficherfte Einnahmsquelle der dortigen Fürſten. Die Städte am 
Nhein nahmen natürlich alle Theil. an dem Handel, bejonders 
die- größeren, fo Aachen, Köln, Duisburg, Dortmund, Andernach, 
Koblenz, Mainz, Speier, Worms, Straßburg. Zu gleicher Zeit aber, 
als der levantiſche Waarenzug über Brügge ‚cheinaufwärts -ging, 
hatten die oberbeutfchen Städte bereits einen anderen Weg einge: 
ſchlagen. Sie fegten fi) unmittelbar mit Itaken in Verbindung 
und bezogen die Waaren von dorther auf der Adıfe. Das waren 
befonders Augsburg, Ulm, Nürnberg, Diefe Städte find überhaupt 
der Mittelpunft des ganzen fühdeutfchen Handels, Eine. andere 
ebenfo bedeutende Stadt, Negenöburg, feste fih mit dem Oriem in 
unmittelbare Berbindung, indem fie die Donau hinunterfuhr und 
von dort aus die aftatifchen Waaren holte. In diefem Hamdel wett 
eiferte indefien bald Wien mit Regensburg noch fpäter Breslau und 
Drag. Den audgebreitetfien Handel in jener Zeit hatte aber offenbar 
Nürnberg, welches nach acht Richtungen hin die Waaren vertrieb: 
1) gegen Süden nad) Schwaben, Baiern, Innsbruck, Bozen, Italien; 
2) gegen Südweften nach Bafel, Solothurn, Bern, Befangon, Lyon; 
3) gegen Weften nach Rotenburg, Mosbach, Heilbronn, Worms, 
Speier, Straßburg, Saarbrück, Met, Verdun; A) gegen Nordweſten 
in die Niederlande; 5) gegen Norden. über Bamberg und Koburg 
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nach“ Erfurt, Braunſchweig, Bremen, Hamburg, Lubeck; 6) gegen 
Nordoſten über Hof nah Plauen, Ehemnig, Freiberg, Pofen; 
7) gegen Often nach Böhmen, Mähren und Schlefien; 8) gegen Süd⸗ 
often über Regensburg und Paſſau nad ‚Ungarn, Frankfurt war 
ebenfalls ſchon eine beträchtliche Handelsſtadt, errang indeffen ihre 
große Bedeutung erſt fyäter. Im Norden nahm Erfurt eine der 
erſten Stellen ein, fodann Magdeburg und Braunſchweig. 

So war ganz Deutſchland nach allen Richtungen Hin von Kauf 
leuten durchzogen, welihe theild Die Erzengniſſe des eigenen Kunſt⸗ 
fleißes vertrieben, ‘theild die Erzeugniſſe fremder Länder verkauften 
Trog aller Hemmniffe drang die Kraft und die Ausdauer des deutfchen 
Kaufmanns duch und er fand ſich für die Mühen, die er erbnldet, 
endlich . reichlich belohnt Durch den großen Gewinn, ben er davon 
getragen. In der That: Niemand ‚gewann verhälnigmäßig ſo viel, 
wie der deutſche Kaufmann. Darum entfalteten aber auch die Städte 
eine fo außerordentliche Blüthe und war bier der. eigentliche Reich⸗ 
thum zu füchen, der fih auch jedem Beobachter zur. Schau ſtellte. 
Es iſt bezeichnend, was die Königin von Frankreich fagte, als fie 
im Jahre 1301 auf einem Balle erſchien, den ihr die Brügger 
Bürger gaben, wo fie von den Bürgersfrauen an Glanz und Pracht 
überfirahlt wurde. „Ich babe geglaubt, fagte fie, Die einzige Königin 
zu fein, und ich fehe ihrer bier ſechshundert.“ Und die Gemahlin 
Kaifer Karls IV. verbot bei ihrem Aufenthalt in Magdeburg ihren 
Hoffräulein, den Ball der Bürger zu befuchen, weil fie fih den Bürgers- 
frauen nnd ihren Töchtern gegenüber zu ärmlich ausnehmen würden. 
- Einen Maßſtab für den fa unerfhöpflihen Reichthum der Städte 
geben auch die ungeheuren Summen, um welche fie die Kaiſer zu ver⸗ 
pfänden pflegten und welche fie Tieber mit einem Male erlegten, als 
daß fie ihre Freiheit noch länger der Wilfür des Pfandinhabers 
preisgegeben hätten. Ebenfo find hieher Die Summen zu rechnen, 
welche Die Reichsvögte oder auch die Kaifer felbft unter alleriet 
Vorwänden von. ihnen zu erpreflen verſtanden, und bie fie gaben, 
ohne daß es ihnen ſehr wehe gethan zu haben ſcheint. Denn es 
hinderte fie nicht, wenn.es fein mußte, gleich Darauf Heere auszu⸗ 
räften oder fonftwie große Ausgaben zu machen. Die gewöhnlichen 
Steuern der Reichsſtädte waren, wenigſtens unter Ludwig, nicht fehr 
ges. Dies iſt aber daher zu erffären, daß fat jede Stabt in den 
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Eiegsſahren außergewöhnliche Anftrenguugen machte, ober bem 
Raster Geld vorfireikte, weshalb fich dieſer dann genöthigt fah, Die 
Reichsſteuer zu ermäßigen. Die größte Steuer zahlte Lübed, nämlich 
nicht weniger als fehstaufend Dart, was, bie Mark zu breifig 
Gulden gerechnet, 180,000 Gelben ausmachen würde. Zürich zahlte 
zwettaufendfünfhunbert Pfund Heller, Nürnberg zweitaufend, Eßlingen 
achthundert, Heilbronn ſechshundert, Frankfurt fünfhundert, Rottweil 
fünfhundert, Augsburg nur vierhundbert (feit 1329, ba die. Stabt 
ſchon vorher dem Kalfer große Vorſchüſſe getban), Nördlingen breis 
hundert, Windsheim dreihundert, Gelnhaufen breihundert, Hagenau 
zweihundertfünfzig, Donauwerth zweihundert, Rotenburg, das fich 
* vorher ſtark angeſtrengt, auch Mweihundert, Feuchtwangen 
undert. 


— — ——— — — 


14. Demokratiſche Bewegungen in den Städten. Sturz der 
Geſchlechterherrſchaft. Aufkommen der Zunftverfaſſungen. 


Mit der außerordentlichen Gewerbs⸗ und Handelsthaͤtigkeit der 
Städte Hielt nun Die Entwidelung bezüglich der inneren Verfaſſungs⸗ 
verhäftniffe gleichen Schritt. Der Gedanke, welder den fhäbtifchen 
Gemeimvefen zu Grunde Tag, nämlah bie -altgermantfche Freiheit 
gegenäber dem Lehensadel zu behaupten und fertzubilden, erhielt 
feine naturgemäße Entwidelung und niemals. trieb wohl die Freiheit 
Mäftigere Blüthen, ale im vierzehaten Sapeyundert in ben beutfchen 
Städten. 

Das Streben der fläbtifchen Bevölkerung war in biefer Beziehung 

zunächft darauf: gerichtet, fi fo wiel wie möglich eine Außere Unab⸗ 
hangigkeit von dem Herrn, dem fie unterworfen war, zu erfänpfen, 
mochte Dies nun der Kaiſer vder ein Bifchof ober ein Landherr fein. 
Ir letztes Ziel ging auf nichts Geringered, als das Abhaͤngigkeits⸗ 
verhaͤltniß 118 auf die Abgabe einer gewiſſen Steuerſumme zurück⸗ 
zuführen, dagegen jede Einmiſchung des Oberherrn in die inneren 
Angẽlegenheilen der Stadt, in Verwaltung, Rechispflege, Polizei 
u f. w. fern zu halten. Der Weg, den bie Städte hiebei ein⸗ 
ſchlugen, war gewöhnlich der, daß fie -gewifle wichtige Aemter, die 

Hagen's Geſchichte J. Br. 


20 . Unabhängigkeit der Städte 


ber Tauteshere beſetzte, am ſich zu Bringen ſuchten. Died war nicht 
ſchwer, da bie Hercen gewöhnlich Gelb - brauchten. und bie Stähte 
dasſelbe hatten. So kauften fie ibm denn Die Stelle eins Schul 
theißen, eined Vogts u, |. wm. ab. Mile größeren Gtäbte wußeen 
füch dieſe Wergünftigung: im Laufe des vierzehnten Jahrhandertns zu 
verfchaffen, unb feibit bie geringeren errungen wenigſtens eigene 
Gerichtsbarkeit. 3a, ein Theil der Neidkäftäbte, welcher ben Naemen 
ber Freiſtüdte führte, hatte naht einmal Steuem zu zahlen, wie 
Mainz, Speier, Worms, Straßburg, Bafel, Negewöhnrg Freilich 
gab es noch miele Reichsſtädte und zwar anfehmliche darunter, Denen 
es nach. nicht gelangen war, bie Vogteigerechtſame an ſich zu Bringen. 
Ueber. dieſe ſetzten dann die Kniſer Lanhvogte, bie. fie gewohnlich 
aus den Landherren nahmen. Dieſe Landvoögte hatten die baiſer⸗ 
lichen Rechte zu wahren und namentlich die Gefälle einzutreiben. 
Aber fie benügten in der Regel diefe ihre Stellung zu Erpreffungen 
wa haber Tagen bie Stäbte mit ihuen befländig in Streit und boten 
Alles auf, um von den Kaifern auch das Recht zu erlangen, bie 
Steuern felber einzutreiben. Im Ganzen aber waren die Städte⸗ 
verfaffungen gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts an dem 
Punkte angelangt, Pa bie ganze Verwaltung. in ben Händen des 
Stadtrathes Ing, uud daß biefer afs die oberße Behörde der Stabt 
engeiehen wurde. 

Hiermit hatte aber die Entwickelung noch nicht ihe- Ende erreicht. 
Bielmehr begannen man erſt im Invern Der Stadte die größten 
Vewegungen. Es handelte ſich nämlich Daxum, wer den Stadtrath 
beſetzte, melihe. Schichten der. Bevölkerung an der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung Antheil nehmen durften. Und bier kam es denn zu einem 
graßen, maͤchtigen Kampfe zwiſchen der Ariftefratie und ber Demo- 
Euaiie, weicher ſich fall aller Deutschen Städte, -bemächtigte, ſich das 
ganze vierzehnte Jahrhundert, ja ande noch dunch das fünfzahnte 
hindurchzog, im: Ganzer aber min dem Siege ar Nemofrqgie endigte. 

Die urſprũuuglichen Dünger der Stätte gehörten Dam Stande der 
alten Freien an, oder auch dem Stande. der ritierbägtigen Dienſt⸗ 
maunee. Sie ſtanden alſd bem ſogenandten nigderen Abel gleich, 
hatien gleich dieſent Grundbeſitz und vexlaͤngneten auch dadurch 
ihren: Urſpruag nicht, daß fie mit Murliehe das Waffenhandwen 
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geben dieſer meipränglüchen ſtädtiſchen Bevölkerung bildeie fi ſchon 
in frähefter Zeit eine andere, welche aus dem Stande ber Leibeigenen, 
ber Hörigen, überhaupt dev Unfreieg, hervorgegangen war. Dicke 
niedare Brvölferung hefchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Dem Gewerbe, 
Bir hatte zwar in Folge ihrer Niederlaffung in den Städten Die 
Freiheit erhalten, aber keineswegs gleiche Nechte mit ben alten 
Bürgern, welde den Stabtabel bildeten und unter verſchiedenen 
Benennungen vorkommen, ald Geſchlechter, Patrizier, Ehrbare, Kom 
ſtabler. Diefe alten Gefchledier behaupteten vielmehr dad auf; 
ſchließliche Recht der Verwaltung bed Gemeinweſens: aus ihnen 
wurden bie Rathmannen und bie übrigen obrigfeitlichen Perfoney 
genommen. Die Handwerker hatten nicht den geringflen Ausheil au 
ber Berwaltung, ja es wurde ihnen ſelbſt das Necht der Aufficht 
über Diefelbe verfagt: fie befanden ſich den Geſchlechtern gegenüber 
ia der. Stellung von Unmündigen. Das mochte wohl eine Zeit 
lang am than, Aber feitbem die Gewerbe einen immer größeren 
Aufſchwung nahmen, feitdem ber Reichtum der Städte durch Die 
gihöhte Gewerbihätigkeit wuchs, feitben baburd die, Macht ber 
Städte ſich fo ſehr vergrößerte, kam begreiflicher Weife. in ber 
wieberen Benölferung, durch beren Thätigfeit insbefondere ‚jener 
große Umſchwung bewirkt worden, ber Wunfch auf, zu der Verwal⸗ 
hing Der inngren Angelegenheiten ebenfalls zugezogen au werben 
Das. Selbfigefüpl- dieſer niederen Stänpe wurde außerdem noch 
dadurch erbößt, daß fie ſchon feit geraumer Zeit ebenfalls zu dem 
Waftenpienfie zugezogen wurden, wobei fie aber zu Fuß fochten, 
währesb. die. Patrizier zu Roß, und durch die Zunfteinrichtung, 
welche mit Dom Waffenbiguft zufgmmenbing, Nämlich die Mitglieder 
itnes und begielben ‚ober mehrerer verwandter Gewerbe traten in 
Genoſſenſchaften zufammen, melde den Namen ber. Zünfte pber ber 
Innungen · führten. und handelten in allen Angelegenheiten gemeinfam, 
Die Bepentung ‚ver. Zügfte war allerdings zunächſt eine gemerbliche, 
pub in dieſer Beziehung ſtrebten fie ebenfo nach Ausſchließlichkeit, 
wie wir bie Hanſe in. größeren Verhaͤltniſſen darnach ftreben ſahen, 
und wie dies überhaupt in Dem Weſen des germaniichen Mittelalters 
lag. Sie duldeten nämlid fein Gewerbe, das nicht zünftig war. 
Auf Der andern Seite führten fie aber auch gute Aufficht über bie 
Gewerbthaͤtigkeit ber Mitglieder und es Ing ihnen baran ‚, daß Feine 
14 
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ſchlechte Arbeit gemacht würde, wodurch das Anfehen der Zunft und 
natürlich auch der Abſatz nach außen Teiden mußte. Aber diefe ges 
werbliche Bedeutung der Zünfte war nicht die einzige. Zugleich 
hatten fie eine ſtaatliche, und dieſe iſt von noch größerer Wichtigkeit 
geivefen. Sie hielten nämlich in allen ſtädtiſchen Angelegenheiten 
zufammen. Diefes Zufammenhalten machte fie mächtig und einfluß- 
reich und fie fonnten, ſeitdem fie auch Waffenbrüderfchaften gewor⸗ 
den, — die Handwerker zogen, nach Zünften geordnet, ihre Borſteher 
als Hauptleute an ber Spige, in den Krieg — ihrem fittlichen Ein 
fluß auch noch eine ftofflihe Macht hinzufügen, Schon fehr frühe 
erkannten bie Gewalthaber dieſe ſtaatliche Bedeutung der Zünfte und 
hoben fie daher im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts als gefährlich 
mehrmals auf. Denn ſchon feit der Mitte dieſes Jahrhunderts bes 
merfen wir in den Zünften das Streben nach Gleichberechtigung 
mit den Gefchlechtern, was in manchen Städten, wie 3. B. inKöln, 
zu blutigen Kämpfen führte. Diefe Kämpfe, in denen Anfangs die 
Zünfte unterlagen, festen fi) aber mit dem Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts fort und zwar mit wachfender Erbitterung. Denn bie 
Gefchlechter gedachten nicht nachzugeben, und wenn fie auch hie und 
da zu Zugeftändniffen gezwungen wurden, fo hatten fie doch immer 
den Hintergebanfen dabei, fie bei der nächften Gelegenheit wieder zu 
brechen. Gelang es ihnen aber, über Die Zünfte Herr zu werben, 
fo verfolgten fie ihren Sieg mit der größten Grauſamkeit. Ueber⸗ 
Haupt war bie fläbtifche Arifiofratie, welche in ben erfien Zeiten ber 
Städtegründungen ſich fo großartig, feft und freiheitliehend be⸗ 
nommen, nachgerade in vielfacher Hinſicht ausgeartet. Und dies 
war für die Zünfte natürlich ein neuer Beweggrumd, Ihre ausſchließ⸗ 
tiche Herrſchaft zu brechen. "Die Ariſtokratie zeigte Laͤſſigkeit in der 
Berwaltung der ftäbtifchen Angelegenheiten, ging namentfich vers 
ſchwenderiſch und gewiſſenlos mit dem Gemeindevermögen um, legte 
ungeheure Steuern auf die Einwohnerfchaft, bie nicht immer für 
gemeinnügliche Zwecke verwendet wurben und legte in ihren einzelnen 
Mitgliedern einen oft bübiichen Uebermuth an den Tag. Viele von 
den Gefchlechtern, die ed dem verſchwenderiſchen Landadel gleich thun 
wollten, vergeubeten in Luft und Wohlleben ihr Bermögen, machten 
Schulden bei den ehrfamen Handwerkern: kamen diefe dann und 
verlangten Bezahlung, fo wurden fie von ben Patriziern mit Sporen 
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geftoßen, zur XThüre hinaus geworfen und ſonſtwie mißhandelt. 
Veberhanpt betrachteten fi namentlich Die jungen Patrizierföhne als 
Menfchen, denen Alles erlaubt fei, wie fie denn namentlic) auch ber 
Ehre der Frauen und Jungfrauen der Handwerker nachitellten und 
ſich bier die größten Gewaltihaten und Schänblichleiten zu Schulden 
kommen ließen. So war die ftäpiifche Ariftofratie zu einer Junker⸗ 
wirtbichaft auegeartet, die den Handwerkern um fo unerträglicher 
war, je mehr fie fih fühlten und je Harer bei ihnen Das Bewußt⸗ 
fein geworben, daß fie die fläbtiichen Angelegenheiten ebenfo und 
noch befier verwalten Tönnten, ald bie Gefchlechter. 

Es ift nun merkwurdig zu fehen, in welchen Theilen bon Deutſch⸗ 
land dieſe Bewegung der Zünfte begonnen, und wie weit fie fich 
verbreitet bat. Sie begann in den fühbeutfchen Städten, auf welche 
bie Nähe Italiens bedeutend gewirkt haben mag: denn in der Roms 
barbei, wie wir früher ſchon bemerkt, waren ähnliche Bewegungen 
vorausgegangen unb hatten bereit in ber zweiten Hälfte bes dreis 
zehnten Jahrhunderts faft allenthalben mit dem Siege der Demo⸗ 
fratie geendet. Aber auch in einigen norbifchen Städten, wie in Er⸗ 
furt, Goslar, Magdeburg, Braunfchweig, bemerken wir ſchon in den 
neunziger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts heftige zünftifche Be⸗ 
wegungen, welche im erften Augenblide fogar mit dem Siege ber 
Handwerker und der Austreibung der Gefchlechter endigen. "Allein 
diefen augenblidlichen Erfolgen der Zünfte im Norden folgen dann 
um fo fchiwerere Niederlagen, während es ihnen in ben fübbeutfchen 
Städten gleich bei den erften Verſuchen gelingt, fich feft zu fegen. 
Freilich waren bie Zugeftänbniffe, die fie errangen, noch fehr gering: 
man erlaubte ihnen nur einen Theil des Rathes, nicht einmal die 
Hälfte mit Zunftgenoffen zu beſetzen. Aber fie verlangten vorder⸗ 
Hand auch nicht mehr, fernere Forderungen auf fpätere Zeiten ver- 
fparend. Nachdem aber einmal ber Anfang gemacht war, fo ging 
die zünftifche Bewegung unaufhaltfam weiter, theilte ſich namentlich 
dem Rheine mit, ergriff bier alle großen Stäbte, brang bis in bie 
Niederlande vor und erfüllte in ben erften Zeiten bes vierzehnten 
Jahrhunderts die blühenden Städte biefer Gegenden mit den heftig⸗ 
Ren inneren Gährungen. 

Die Regierung Ludwig bes Baiern bildet fodann einen entfchei« 
benben Wendepunkt in biefer Entwidelung, Mir haben mehrfach 
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angeführt, daß der Adel es mit Friederich von Deflerreiäh hiei, bie 
Städte aber mit Ludwig dem Baiern. Es #fi begreiflich, daß auch 
die adeligen Geſchlechter in ven Städten, bei welchen die Angriffe 
der Zünfte das Gefühl der Verivandtichaft mit Dem Landadel immer 
Rärfer wachgerufen hatten, ſich an ben von ihren Standesgenoffen 
anerkannten König anfchloffen. Deko eifrigere Anhänger Ludwig des 
Baiern waren aber die Zünfte. Und dieſe hatten auch allen Anlaß, 
es mit Ludwig zu halten. Denn er begühftigte überhaupt bie zünftifche 
Kichtung, wie er es bereils bei feinen baterifchen Städten beiviefen 
hatte. So geſchah es denn daß in faft allen oberdrutſchen Städten 
die Bürgerfchaft in zwei Lager geipalten war: die Gefchlechter 
hielten es mit dem Haböburger, bie Zünfte mit dem Wittelsbacher. 
Wie nun endlich der Streit zwifchen zwifihen den zwei Segenföntgek 
im Jahre 1330 zu Gunſten Ludwig des Baiern geſchlichtet war, fü 
ſehen wir die zünftifde Bewegung mit Einem Male einen neuen 
Anlauf nehmen und nicht nur im Süben neue Erfolge erringen, 
fondern auch im Norden. Denn überall wurde diefe Bewegung von 
Ludwig, wenn auch nicht gerade hervorgerufen, fo Doch gut geheißen 
und ſchließlich die Durch ſie bewirkten VBerfaffungsperänderungen 
beſtätigt. Sie dauert aber ünunterbrochen fort bis zum Ende feiner 
Negterung, ja noch über fie hinaus, 

Diesmal Tief fie aber, ſelbſt im Süden, nicht fo glimpflich ab, 
wie im Anfange der Bewegung. Es kam zu Blutigen und langwie⸗ 
figen Kämpfen. Aber bie Zünfte waren nun ſchon To erflarkt, daß 
De Gefthlechter fih vor Ihnen beugen mußten. Wollten fie nicht 
nachgeben, fo wurden fie aus ber Stadt getrieben, wie in Regens⸗ 
burg, Straßburg, Speier, Mainz, Konftanz, Lindau, Heilbronn, Ulm. 
Die Vertriebenen fuchten dann vermittelft des &mbadels durch Ver⸗ 
rath fich wieder der Stadt zu bemeiftern, was ihnen aber mißlang. 
Die und da erfolgte eine Ausführung zwiſchen den Vertriebenen 
und ben Zünften, wozu befonders Kaiſer Ladwig fehr gerne die Hand 
reichte. Das Ergebnig aber war, daß bis zur ‘Mitte des vierzehnten 
Yahrhunderts in ganz Süöbeutfhland und Jängs des Rheins bie 
zünfliſche Richtung den entfchievenflen Sieg davon getragen und bie 
Herrſchaft der Gefchlechter gebrochen hatte. Die Verhälkniſſe waren 
natürlich in den einzefnen Städten verſchieden: In den einen behlelten 
die Patrizier mehr Rechte, in den andern weniger, in ben nen 
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waren die Patrizier ſo zu fagen nur gebulbet, in den andern’ tBeilten 
fie ſich mit den Zunften in die Herrſchaft. Im Ganzen aber be 
haupieten bie Jünfte Das Webergewicht, und wurde bie Verfaffung 
in demokratiſchem Sinne umgeändert. Die einzige große fübdeutfche 
Stadt, bei weicher bie Zunftbewegung bis su dem angegebenen Zeit 
punkte nicht durchgebrungen war, war Augsburg. "Hier geſchah es 
erſt im Jahre 1368. Auch Bei den fränfifchen Städten gelang ee 
ihr nicht, obſchon ed an einer großen zänftifchen Bewegung in dem 
Bororte derfefben, in Nürnberg, nicht fehlte. - Hier wurde aber das 
Mißlingen durch ganz befondere Umftände Herbeigeführt. Die Be: 
wegung erfolgte nämlich erft im Jahre 1348, na dem Tode Ludwig 
des Baiern. Sie war fo mädtig, daß. die Patrizier fich nicht zu 
Halten vermochten, fonbern aus der Stadt entflohen. Nun aber ers 
Tante die eingefete zünftifche Regierung den Gegenkönig Günther 
an und ſprach ſich wider Karl IV. aus, während ſich vie ausgetrie⸗ 
denen Gefihlechter gerade an bdiefen wandten. Es war begreifid, 
daß Karl die Partei der Gefchlechter nahm, und den Junften die 
Rache für ihren Ungehorfam fühlen ließ. Seine erfle Sorge war 
daher, nachbem er fib mit der baieriſchen Partei ausgefühnt, mil 
einem Heere vor Nürnberg zu giehen, bie Zunftregierung zu ſtürzen 
und Die Geſchlechter wieder zurädzuführen. Diefe verfäumten nicht, 
ſchwere Rache zu nehmen durch Hinrichtungen und Berbannungen 
der Haͤupter dei Aufſtandes, tbaten aber, Hug gemacht durch bie 

Erfahrung, Alles, um einem neuen Ausbruche der Unzufriedenheit 
vorzubeugen. Uebrigens hielten fie es doch für gut, 1378 einen Theil 
der Fünfte, nämlich acht, in den Heinen Rath aufzunehmen. 

Auch in einem nicht unbeträchtlichen Theile der nordiſchen Staͤdte 
errang jeßt: die zänftifche Bewegung Erfolge; fo in Erfurt, Nord: 
haufen, wo zwar -ebenfalld ein Theil der Geſchlechter fich mitt dent 
Landadel in Verbindung fehte, um verrätherifiher Weiſe fich wieder 
der Herrſchaft der Stadt zu bemeiſteru, ohne daB es jedoch gelang; 
ferner in Magdeburg, wo feit 1335 'entfchievene Zunftherrſchaft; 
ſodann in Ben Städten ber Dat Bränbenburg, endlich in Bremen, 
feit 1330. 

Im Augemeinen behaͤlt inbeſen der Norden boch die Richtung 
bei, Die wir oben angegeben. Dte zunftiſche Bewegung; wenn fie 


anch von Zeit in Zeit ſich geltend zu macheu ſucht, kann hier auf 
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Länge doch nicht Beſtand gewinnen. Offenbar hatte auf dieſes Er⸗ 
gebniß die Hanfe das heit bie leitenden Stäbte derfelben, namentlich 
Lüber einen großen Einfluß. In dieſen Städten nämlich hatte ber 
Adel von vornherein nicht die überwiegende Stellung behaupten 
fönnen, wie anderdwo, fondern hier führten bie reichen Kaufleute das 
Ruder. Da nun diefe ſchon frühzeitig einige von den vornehmen 
Handwerkern zu den Ratheverfammlungen zugezogen hatten, fo fehlte 
es hier an jenem fchroffen Gegenfage, wie in den Stäbten mit vor⸗ 
wiegend ariftofratiichen Gefchlechtern. Auch glaubten die Räthe jener 
Hanfeftädte, mit den gemäßigt demokratiſchen Berfaflungen, wie fie 
im vierzehnten Jahrhundert dort beftanden, bürfe dad Volk wohl 
zufrieden fein. Da bie Richtung vorzugsweile eine Taufmännifche 
war, fo haßte man aufregende Vollsbewegungen, welche Die Öffentliche. 
Sicherheit gefährdeten und ver kaufmänniſchen Betriebfamfeit die nö⸗ 
thige Ruhe verfagten. Man glaubte daher mit aller Strenge da⸗ 
gegen auftreten zu muͤſſen. Und der Hanfe flanden vermöge ihrer 
Berfaffung genug Mittel zu Gebote. Sie ſchloß nämlich eine Stadt, 
bie fich dergleichen zu Schulden kommen ließ, aus ber Hanſe aus 
(„verhanſete“ fie,. wie man dies nannte), und zwar fo lange, bie 
bie alte Orbnung der Dinge wieder hergeftelt wäre. Died Mittel 
wirfte gewöhnlich. Indeſſen konnte fie auf Die Laͤnge den Geiſt ber Zeit 
boch nicht zurüd halten und trog aller Gegenmittel bemächtigte ſich 
die zünftifche Bewegung in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wie⸗ 
derum mehrerer anfehnlichen Städte des Nordens, namentlich wiederum 
Braunſchweigs, wo 1374 die Zünfte die Gefchlechter verjagten. 
Man würde ſich übrigens irren, wenn man annehmen wollte, 
dag in Folge der Unruhen, die durch dieſe Verfaſſungskämpfe her- 
vorgerufen wurden, nun eine gewiſſe Gefeglofigfeit und Unordnung 
ſich der ftäbtifchen Gemeinwejen bemächtigt hätte, Nichts weniger, 
als dieſes: im Gegentheil, erit von dem Augenblide an, als bie 
Zünfte gefiegt, beginnt der großartigfte Abfchnitt in der Gefchichte 
des deutſchen Stäbteweiend: die höchſte Blüthe der Entwidelung 
nad) allen Seiten beginnt von biefen Zeiten an. So hat die Des 
mofratie in den beutfchen Städten allerdings ein ganz anderes Er⸗ 
gebniß geliefert, wie die in den italienifhen. Hier wußte Das Bolf 
die Freiheit nicht zu behaupten, fondern opferte fie nach einer kurzen 
Zeit der Ueberſtürzung und Zuchtlofigleit an einzelne Ehrgeizige auf, 
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welche bie demokratiſche Berfaffung nur. ald Schemel für ihre mo⸗ 
narchiſchen Gelüfte benupten, und aus den Republifen baldigft un⸗ 
umfchränfte Fürftenthümer machten. Auch in den deutfchen Städten 
hat ed nicht an Ehrgeizigen gefehlt, welche, auf ber Seite bes 
Volkes ſtehend, felbfifüchtige Zwecke verfolgten, die mit ber Freiheit 
ſich nicht vertragen. Allein die Herrfchaft foldher Männer dauerte 
nur kurze Zeit. Sowie der Bürger ihre eigentlichen Abſichten er⸗ 
kannt hatte — und früher oder fpäter mußten fie ſich doch heraus⸗ 
fiellen — fo trat er ihnen mit Entichiebenheit entgegen und vereitelte 
fie. Selbſtſüchtigen Ehrgeisigen gelang es fehon deshalb nicht, Er⸗ 
folge zu erzielen, weil es in den beutfchen Demofratien feine eigent- 
liche Pöbelherrihaft gab. Der wadere Zünftler, welcher ſich enblich 
bie neue freie Berfaffung errungen, hatte wohl fein Bedenken ger 
tragen, muthig zum Schwerte zu greifen, wenn lein anderes Drittel 
half, um zum Ziele zu gelangen; aber feine Abficht war nicht im 
Mindeften, zuchtloſe, ungebundene, aufgelöste Zufäube herbeigufähren: 
im Gegentheil, er wollte eine Ordnung bes Staatsweſens, in welcher 
Altes nad beſtimmten Rechten, Gejegen, in Ehren und in Züchten 
hergehe. Einer ſolchen Gefinnung war eine zwed- und ziellofe, 
unbeftimmte, auf Ummwälzung finnende Aufregung fremb: bem beut- 
ſchen Handwerker fiel e8 nicht ein, aus bioßer Liebhaberei in den 
Tag hinein Umwälzung zu fpielen; er gab fih auch Niemanben 
zum Werkzeug für ähnliche Zwerfe ber. Aber er war im Augen⸗ 
blidde bei der Hand, wenn es galt, wohl erworbene, theuer er⸗ 
kaͤmpfte Rechte zu vertheidigen. So Tam es, daß bie Demofratien 
in den deutſchen Städten ein ganz anderes Schidfal hatten, ale Die 
italienifchen, daß fie fih Jahrhunderte erhielten und fortbilbeten, und 
dag in ihnen der deutſche Geiſt feine fehönften Blüthen entfaltete, - 

Jetzt erft gewannen die deutſchen Städte ein fchöneres Ausfehen: 
man forgte für Reinlichkeit, Bequemlichkeit und Anftand: die fchönften 
öffentlichen Gebäude erhoben ſich in jenen Zeiten: die Anftalten für 
gemeinnügige Zwede, für Gefundheitöpflege, Hofpitäler, Kranken⸗ 
häufer mehrten ſich von Jahr zu Jahr: auch für die geiflige Bil⸗ 
bung, für Schulen und andere Unterrichtöanftalten wurbe gerabe von 
jest an am meiften geſorgt. Auch die Sorge ber fläbtifchen Bes 
börden für die Nichtübervortheilung ber Bürger in Hinficht der 
wichtigfien Lebensbedurfniſſe verbient rühmend auerfannt zu werben. 
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Sie Hatten ein wachſames Auge anf Bäder, Metzger, Weinhänbiet 
a. f. w, und forgten baflie, daß Die Waaren weder ſchlecht, noch in 
zu geringem Maße, noch zu fheuer an die Käufer abgegeben wurden: 
jede Art von Wucher wurde auf das Strengſte geahndet. Wie vor- 
theilhaft unterſchied fih hierin die mittelalterliche Polizei der ftäbtilchen 
Demokratie von der heutigen, welche zwar mit großen Strafen darein 
fährt, wenn Einer vor feinem Haufe ein Grashaälmchen hat Sieben 
faffen, oder einen Teppich zum Fenſter heraushängen läßt, aber fich 
nichts darum befümmert, ob der Kornwudherer und der Büder mit 
einander im Bunde eine ganze Einwohnerſchaft auf das Schamlofefte 
ausbeuten! Much auf Kleiderpracht, Aufwand bei fefllichen Gelegen⸗ 
Seiten, bei Hochzeiten, Taufen u. ſ. w. glaubte die ſtädtiſche Polizei 
ie Augenmerk richten zu müflen. Ste ging in den Verordnungen, 
welche gegen den Luxus erlaflen wurden, mitunter über den Grund⸗ 
fat der Achtung der perſönlichen Freiheit hinaus, welcher vo fenft 
die Grundlage der ſtaͤdtiſchen Demokratie bildete. Sie ließ fich aber 
hier von dem wohlmeinenden Gedanken Ieiten, daß annöfhige Pracht 
und maßlofer Aufwand weder zum Nusen und Frommen des Ein- 
geinen, noch des Ganzen gereiche, fa daß die Tüdhtigfeit des Ges 
meinwefens zuletzt Darunter leiden müfle, wenn die Einzelnen ſich 
dadurch ſowohl felber zu Grunde richten, als andy Andere, indem fit 
diefelben zur Nachahmung reizen, in den Abgrund hereinziehen, Die 
mittelalterliche Demokratie feßte einen Stolz darein, wohlhabend 
zu fein: fie wollte nicht über Menſchen von zerrutteten Vermoͤgens⸗ 
umfländen regieren. 


15. Pfahlbürgerthum. Zwiſte der Städte mit ‚Adel und 
Fürflen. Beränderung des Kriegsweſens. Bedeutung des 
Fußvolks. 
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Man kann ſich denken, daß die Städte mit Ihrem Reichthum, 
mit ihrer Betriebſamkeit, mit ihren mannichfachen Anſtalten, mit 
ihren freien bürgerlichen Einrichtungen einen mädhtigen Zauber auf 
bie Tänbliche Bevölkerung ausähten. Befonderd die Hörigen, die 
Leißeigenen, Die unfreien Bauern, die unter bem Drink eines Edel⸗ 
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mannes ſchmauchteten und ihres. Lebens nie froh werden Tonntem, 
blickten mit Sehnſucht nach den fädtifchen Gemeinweſen, die. Seite 
Unfreifeit fannten, wo jeber durch feiner Hände Arbeit ſich eim 
menſchenwurdiges Dafein bereiten konnte. Was war natürlicher, 
ale daß fie, wern es möglich war, ihrem Herrn entflohrn und in 
Ye Stadte wanderten, wo Fe nach einiger Zeit zu Bürgern aufger 
Kommen wurden und. bie Freiheit erhielten. Diefe Erſcheinung 
finder ſich fchon in fehr früher Zeit, aber fie nahm zu mit dem 
Aufkommen der Städte und erhielt namentlich im vierzgehnten Jahr⸗ 
hundert, gerade in ber Zeit, wo bie simftifchen Bewegungen geſiegt 
hatten, Die größte Ausnehmung. Die Fürften und Herren beffagten 
fh von jeher über bie Aufnahme ihrer Leibeigenen von Seiten der 
Städte und brachten diefe Beſchwerden nicht felten vor den Kaiſer: 
denn die Sache war son- feiner Heinen Wichtigfeit. Wurde nämlich 
dieſem Treiben nicht inhalt gethan, fo konnte es Tommen, daß die 
Gutsherren nathgerade ben größten Theil ober alle ihre Lelbeigenen 
und Hötigen einbüßten. Denn den Städten ſiel es nicht ein, bies 
ſelben zurüdzuweifen, vielmehr ſchienen fie die Seuche felber gem zu 
feben. Die Katfer, von den Fürften gedrängt, gaben dann öfter 
Berorbnungen wider die Aufnahme entfprungener Leibeigenen in ben 
Städten, oder fie ertBeilten einem Herrn die beſonderr Gnade, daß 
feine Leute von keiner Stadt aufgenommen werben bürften. Dies 
Altes half aber wenig. Die Sache. blieb beim Alten und zuleßt 
Tab man ſich genöthigt, als Negel feſtzuſtellen, daß jeder Unfesie, 
der fih in eine Stadt begeben und binnen Jahr und Tag von 
feinem Gutsherrn nicht zurückgefordert würde, in ber Stadt bleiben 
und als Bürger anfgenommen werben bürfe. Indeſſen begünſtigten 
Die Katfer beimfih ober offen felber das Verfahren der Scädte, und 
wir haben bereits geſehen, wie fich. Rudolf, Albrecht und Ladwig 
der Baier dazu verhielten. Denn biefe Surfer, vie fi auf .bie 
Städte füsten, mußten natürlich Alles begünſtigen, was ihre Dincht 
verſtaͤrken und die der Landherren ſchwaͤchen konnte. 

Welt geführliier aber, als das eben angeführe, war für bie 
Banvherren noch ein anderes Verhältniß, das wir ebenfalkd ſchon 
‚ Öfter berührt haben und das kurz mit dem Namen des Pfahl 
vürgerthums bezeichnet wird. Pfahlbärger hießen diejenigen, 
welche zwar das Buͤrgerrecht in einer Studt erhalten bakten, abet 
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nichts deſto weniger auf dem Lande in ihren Beſitzungen wohnen 
blieben und hier des Schutzes der Stadt genoſſen. Das waren 
meiſtentheils Leute, welche, wenn auch nicht Hörige, fo doch in 
irgend einem Abhärigigfeitsverhältnig zu einem Herrn oder Yürften 
ftanden, d. h. wie wir es jest nennen würden, feine Unteribanen 
waren, und fich auf dieſe Weife der Umerthanenſchaft zu entziehen 
pflegten. Diefe Erſcheinung begegnet und. auch ſchon in den Zeitem 
der Höhenftaufen und vervielfältigt fih, wie das Entlaufen der Leib- 
eigenen in die Städte, von Jahr zu Jahr. Auch haben ſich die 
Fürſten über das Pfahlbürgertbum noch viel mehr beichwert, wie 
über jenes, und die Kaifer beftürmt, dagegen Geſetze zu erlaflen, 
wie denn bereits die Hohenflaufen geihan haben, dann Rubolf von 
Habsburg, Heinrich VII.; und ſelbſt Ludwig der Baier, fahen wir, 
mußte in den Jahren 1333 und 1341 biefe Gefepe erneuern. Man 
wärbe e3 kaum begreifen, warum die Yürften es für nöthig hielten, 
gegen das Pfahlbürgertfum den Schug des Kaiſers und der Geſetze 
anzurufen — denn mit einigen Unterthanen, die ſich ihrer Pflicht 
zu entziehen fuchten, follte man meinen, hätten fie wohl allein fertig 
werden fönnen — wenn man nicht die ungeheure Ausdehnung, 
weiche das Pfahlbürgerihum befonders im vierzehnten Jahrhundert 
‚gewonnen, mit in Anfchlag bringt. Nämlich ed waren nicht einzelne 
Leute, welche Pfahlbürger wurden, fondern ganze Höfe, Weiler, 
Dörfer, Gemeinden, Landſtädte firebten nach dieſem Verhältniß. 
Man fieht: wurde dem Pfahlbürgerthum nicht Einhalt gethan, wurde 
basfelbe vielmehr rechtlich anerkannt, fo war es mit dem Fürften- 
and Herrenthum in Kurzem vorbei. Denn alle Unterthanen oder 
wenigftiend der größere Theil drängte fi dann nad dem Stabts 
bürgerrecht und fie brachten zugleich mit ihrer Perfon auch den Grund 
und Boden mit, den fie bebauten, mochte. er ihnen nun felber ge 
hören, oder mochten fie ihn Ichensweife von irgend Jemand befiken. 
Auf diefe Weife wurden bie fürftfichen und herrſchaftlichen Gebiete 
von der ſtädtiſchen Demokratie durchbrochen und die Grundfähe, von 
denen das Bürgerthum erfüllt war, ergoffen fich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt über das platte Land: die vollſtaͤndige geiflige Eroberung 
desſelben konnte nicht lange zweifelhaft fein: 

Es iſt gewiß, daß die Fürften ſowohl wie die Städte die eigenb 
liche Debentung des Pfahlbürgeribums ſehr wohl erfaunten. Daher 
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eiferten die Fürften fo fehr nach dem geſetzlichen Verbot besfelben, 
während bie Stäpte irog allen Verboten dennoch fortfuhren Pfahl 
bürger aufzunehmen. Es handelte fich um nichts Geringeres, als 
barum: ob der Geift der altgermanifchen Freiheit, welcher zuerſt in 
ben Städten eine Zufluchtsftätte gefunden und bier altmählig erſtarkt 
war, nunmehr die Mauern der Städte verlaffen und ſich in der 
übrigen Bevölkerung ausbreiten follte, wodurch die Demokratir, aller- 
dings mit Beibehaltung des kaiſerlichen Oberhaupts, die Grundlage 
des flaatlichen Gebäudes geworden wäre, Es begreift ih, daß bie 
Kaiſer, wenn fie ihren Vortheil recht verftanden, das Bfahlbürgers 
thum auf alle Weile begünftigen mußten. Auch haben es Adelf, 
Albrecht und Lubwig der Baier geihan. Aber freilich e6 waren 
ihnen, namentlich Ludwig, die Hände fo ſehr gebunden, daß fie dieſen 
Theil ihrer Staatsklugheit weder umfaſſend noch folgerichtig geung 
durchführen fonnten: fo kamen fie gar zu häufig in Wiberfpruc mit 
fih felbft und das Ergebniß war, daß der Kampf über das Pfahl- 
bürgerthum zwiſchen den Städten und den Fürften felbit ausgemacht 
werben mußte. 

Sn der That ift gerade bas Pfahlbůrgerthum der Hauptanlaß zw 
al’ den vielen blutigen und verheerenden Fehden geweſen, welche im 
Laufe des vierzehnten Jahrhunderts zwifchen Städten und Herren 
ansgefämpft worden find. Diefe Fehden find natürlich Anfangs nur 
örtlicher Natur d. h. fie befchränten ſich auf eine Stabt, oder: höch⸗ 
ſtens eine Paar benachbarte Städte und die fie umgebenden Herren 
und Fuͤrften. Almaͤhlig aber dehnen fie füh weiter aus. Unler 
kudwig dem Baiern gewannen bie GStäbtebünbniffe eine immer 
größere Ausbeimung: die nächſte Folge davon war, daß auch bie 
Fehden größer'werben, d. b. mehr Theilnehmer umfuffen, und daß bie 
Beranlaffungen mehr und: mebi-bie befchränkte örtliche Natur vers 
Tieren und umfaffenderen Geſichtspunkten weichen. Ucbrigens be 
haupteten die örtlichen Verhältniſſe fortwährend ihr Recht und es 
wird daher zum Berſtändiß ber ſpaͤteren Begebenheiten. nicht übers 
flüſſig fein, hier eine kurze Ueberſicht der Herren und ber Städte zu 
geben, die bejonders feindfelig gegen einander auftraten. Ich bes 
merke nur noch, daß die Fürften und Herren außerdem, daß fie in 
den Städten ihre grunbfäglichen Gegner erblidten und das unver⸗ 
kennbare Streben berfelben, fie felbft aus ber gewonnenen Stellung 
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am verdraͤngen, beſoadrrs deßbalb zum Kampf gegen fie .wereikk 
wurden, weil, falls fie fiegten und unter irgend einem Vorwand eing 
Stadt unser fich brachten, die unerſchöpflichen Reichthümer derſelhen 
ihren ſchlechten Mirshirkaftspeehältniffen wieder aufhelfen fannien. 

Am heftigſten wurbe der Kampf zwiſchen Fürſten und Städten 
in Schwaben geführt. Hier waren die lſetzteren am zahlreichſten und 
glaubten daher mit ihren Entwürfen leichter burchbringen zu lönnen, 
während die. Grafen von Würtemberg, welche hier das Herrenthum 
vertraten, um fo erbittertere und zähere Gegner waren, und mit der⸗ 
felben Planmaßigkeit verfuhren ‚wie die Städte Außerdem. waren 
auch die benachbarten Herzoge von Baiern, beſonders die Söhne 
Secphans mit der Hafte, nicht felten mit den ſchwäbiſchen Städjen 
in großen Zerwürfniſſen. Dieienige Stadt indeß, welche fie ſich 
außerdem zu beſonderen Augriffen auserſehen hatten, war Regens⸗ 
bung. In Franken fanden. an der Spike des ſtädtefeindlichen Für⸗ 
ſtembams die Burgrafen von Nürnberg, die in befländigen Handeln 
wit der Stadt Nürnberg ſich befanden, aber auch Notenbusg, Winds⸗ 
beim und Weißenburg beunruhigten. Unterflügt wurden fie außerdem 
yon ben Binhöfen von Würzburg und. Bamberg, den verfchie- 
denen Grafengeſchlechtern und dem zahlreichen fehdeluftigen Adel, 
Am Rhein hatten Strogburg und bie übrigen elſäßiſchen Stäbte mit 
ihren eigenen Biſchef, ferner mit den umgebenden Grafeugeſchlech⸗ 
teen, ebenſo häufig aber auch mit den Markgrafen yon Baben zy 
haͤmpfen, welche wiederum an dem Streite der Würtemberger gegen 
Die ſchwaͤbiſchen Städte, Tpeil nahmen: befonberd auf Rotweil rich⸗ 
teten ſie ihr Augenmerk. Speier, Worms, Mainz und bie übrigeg 
Grüne, jener Gegenden, lagen mit ben Pfalzgrafen, Den. Grafen von 
Sponheim, Kabenellenbogen, Iſenburg, Leiningen, Worzzs und wie fie 
alle hießen in Streit; die Frankfurter anik den Kronenbergern, Epp⸗ 
feinem und dem wetterauiſchen Anelz; die Kölper mit ihrem, Exp 
biſchaf und den Herzogen von Julich, Berg, Kleve; die Dortmundez 
wit den Brafen von. Mark; bie Goslarer mut Ben Hexzegen von 
Brauuſchweig, den Landgrafen von Thüringen unb dem vorigen 
Adel; ebenſa Erfurt, Mühlhauſen und Norkhayfen . 

Was nun bie Rriegfährung felber aubetrifft, ſo folfte men meinen, 
daß das Herrenthum und der Adel, ber außer der Jagd fih mit 
nichts anderen beihäftigte, ald mit dem Wnffenkandipert, gegen bir 
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Städte weitaus im Vortheil geweſen. Es verbätt ſich aber nicht fo. 
Denn erſtens waren die Bürger ebenſo tapfere und flreitbare 
Männer, und dann waren in dem Kriegsweſen nad verſchiedenen 
Richtungen, hin Beränderungen eingetreten, welde dem Bürgerthum 
nur zum Vortheil gereichen konnten, ja durch dasſelbe bewirkt 
worden warn | 
In den letzten Jahrhunderten, befonbers von der. Zeit an, ald 
ber Staub der Gemeinfreien fih verminderte und das Lehenweſen 
alle Schichten der Bevoölkerung verſchlang, war ber Kriegsdienft au 
Roß aufgelommen, welden die von jener Zeit an vorzugsweiſe zum 
Waffenhandwerk befugien Ritterbürtigen leifteten, Roß und Mann in 
Stahl und Eiſen eingehüllt. Bei größeren Heeren fonnte man aller 
dings das Fußvolk nicht ganz enibehren, allein bie ſchwere gehar- 
niſchte Reitergi, welche nur aus dem Übel befand, galt als des Kern 
bes Heeres und feine Friegeriiche Bedeutung hing von der Anzapl 
ber geharnifchten Neiterei ab. Das Fußvolk wurde als Nebenſache 
angefehen, welche nichts entfcheibe, Auch in ben Städten, ſahen 
wir, wurbe der Kriegsdienſt zuerſt zu Roß gefeifiet und von jenen 
edeln Geſchlechtern, die firb den Ritterbärtigen auf dem Lande gleich 
hänften Allein bald ſtellte es ſich mit ber zunehmenden Bepöl⸗ 
lerung und ber Vergrößerung ber Stäbte heraus; Daß ber Kriegs⸗ 
bienft zu Rap wicht. ausreiche, um das Txiegeriihe Bedürfniß den 
Stadt :zu been; -opnebieß. war. zur Veribeibigung ber Mauern 
Reiterei nicht vonnoͤthen. So murden benn bie übrigen Bürger bei 
wafnet; nnd wir. haben beyeib® griehen, wie Die Eintheilung Der ber 
woffneten Bürgerſchaft nach Zünften yor ſich ging. Wie in Allem, 
was bie Freiheit des Gemeigweſens anging, fo bewieſen fish bie 
Dürger. auch in dem Waffenhandwerk äußerſt anfiellig: fie übten 
ſich jn Armhruſtſchießen, ir Schwerk und Hellebardenkampf und zeigten 
zunchſt Punch. ikre Veriheidigung der Manern, wenn ‚fie, von Feinden 
angegriffen wurden, daß fie mit ‚ben, Waffen nicht minder geſchich 
nuagehen müßten, wie mit ihren Werkzengen. Vald wurden fe 
ober auch zu Mriegsefgen verwendet, zum Brechen ber Raub- 
burgen u. ſ. w. 
Gegen Cude des dreizebuten beſonders aber ſeit dem Anfange 
vos vierzehnten Jahrhunderts wagte ſuh nun das ſtadtiſche Fußvolf 
auch an den Kampf in oſſener Feldſchlacht mit ber geharniſchten 
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abeligen Reiterei. Und dieſes Beginnen wurde faft überall yon dem 
glänzendften Erfolge gekrönt. Schon in der Schlacht bei Woringen, 
1288, trugen die Kölner Bürger nicht wenig zum Siege bei. Indefſen 
fämpften fie bier noch im Bunde mit den Rittern. ber die foges- 
nannte Sporenfchlacht, welche die Flandrer im Jahre 1302- gegen’ 
bie franzöfifche Nitterfchaft fchlugen, wurde ganz allein von: dem: 
bürgerlichen Fugoolf gewonnen. Der König Philipp der Schöne 
von Frankreich nämlich hatte fich verrätherifcher Weiſe Flanderns 
bemächtigt und drüdte das Land, Da erhob fich die Bürgerfehaft, 
fiel über die Franzoſen ber, erſchlug einen Theil und jagte bie 
andern aus dem Lande. Philipp, um Rache zu üben, rüdte nun 
mit einem großen Heere von vierzigtaufend Dann heran, barunter 
die Blüthe der franzöfifchen Ritterſchaft. Aber auch die Bürger 
rüfteten ſich unverbroffen, unter dieſen zeichnete ſich beſonders die 
Zunft der Weber aus. Bei Kortryk fließen die Heere auf einander, 
So fampfesmuthig die Bürger waren, fo verfäumten fie doch auch 
nicht, eine Kriegstift anzumenden. Sie flellten fi hinter einem 
Graben auf, ‘den fie leicht mit Erde und Raſen überdeckten. Die 
franzöftfche Ritterſchaft, die das Zeichen zum Angriff nicht eriwarten 
fonnte, ſprengte num hitzig auf bie verhaßten Bürger ein, ſtürzte zum 
Theil in den Abgrund, die Uebrigen geriethen in Verwirrung und 
wurden von den Stäbtern gänzlich aufgerieben. Ueber  fünfzehn- 
taufend Franzoſen wurden von den Slamänbern erfchlagen: acht⸗ 
taufend vergofdete Sporen, das ritterliche Kennzeichen, fielen in bie 
Hände der Sieger: baven erhielt biefe Schlacht ihren Namen. 
— Ebenfo erfochten die Bürger von Stralfund im Sabre 1316 
einen glänzenden Sieg. über das fie belagernde ritterliche Heer der 
Herjoge von Sachfen- Lauenburg und Braunfhweig- Lüneburg im 
Hainholze vor Stralfund, wobei fie den Hetzog Erih von Sachſen 
ſelbſt mebft einer großen Menge von Rittern gefangen nahmen. Auch 
die Siege, welche Ludwig der Baier bei Gammelsdorf (1313) und 
dei Muhldorf (1322) gewann, verdankte ex vorzugsweiſe den tapferen 
Zänften der Städte von Straubing, Ingolſtadt, Landshut, München. 
Hieher find denn auch die Siege der Dithmarfen üßer bie Grafen 
von Holflein und die Schlacht bei. Morgarien (1315) zu redimen, 
wo das bäuerliche Fußvoll die geharniſchte Ritterſchaft vernichtete: 
wir werben ſpaͤter noch darauf zurückommen. 
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Genug: durch dieſe Ereigniſſe wurde der Glaube an die Un⸗ 
widerfſfehlichkeit der geharniſchten Reiterei und an bie kriegeriſchen 
Borzüge der Ritterſchaft um ein Betraͤchtliches erſchüttert und man 
begann bem Fußvolk wieber eine größere Bedeutung beizulegen, 
Eine andere Erfcheinung, welche fpäter einen fo großen Einfluß 
anf die Entwidelung des neuen Kriegsweſens geübt hat, die Erfin- 
bung bed Schießpulvers, fällt ebenfalls in dieſe Zei. Man weiß 
Beute noch nicht mit Beflimmtheit, von .iwem, wo, wann das Schieß- 
pulver erfunden worden ift: wahrſcheinlich geichah es gleichzeitig, 
anabbängig von einander, von mehreren Völfern, wie fi denn 
namentlich die Deutfchen, die Araber, die Chineſen darum fireiten, 
Gewiß if, daß Kanonen bereitd in den eriten Jahrzehenden bee 
pierzehnten Jahrhunderts im Gebrauch geweien und zwar bei den 
italienifchen und deutſchen Städten. Seit der Mitte dieſes Jahrhunderts 
kommt Bas Schießpulver mehr und mehr auf, die Städte halten fich 
feitvem ihre eigenen „Büchfenmeifter” — die Kanonen hießen nämlich 
zuerſt Büchſen — und hießen Gefüge. Auch diefe Erfindung kam 
zunächſt den Stäbten zu Gute: denn erſtens waren fig reich genug, 
um den großen Aufwand zu beftreiten, den dad Gefchüg erforberte, 
and dann wußten fie am beften Damit umzugehen. Die Gejchüge 
dienten ihnen vortrefflich zur Zerftörung ber Burgen des ränberifchen 
Adels, wozu fie jet nicht mehr fo Tange brauchten, wie biöher, 
während ihre Feinde noch Tange nicht fo viel Geſchütz aufbringen 
fonnten, als nothwendig war, um ihre flarfen Mauern zu zerbrechen. 
Auch iſt es Thatfache, dag es felbft mächtigen Fürften in Diefen Zeiten 
nie gelungen ift, eine große Stadt einzunehmen, wenn bie Ein- 
wohnerfehaft den feften Willen Hatte, ſich zu vertheidigen, auch wenn 
jene mit den größten Heerhaufen und noch fo lange vor ihr gelegen. 
Uebrigens hatte die Erfindung bed Schießpulverd Damals noch 
nicht die großen Wirkungen wie fpäter, wegen der verhältnigmäßig 
doch noch fehr geringen Anwendung besfelben, wie denn überhaupt 
das alte Kriegsweſen wohl erfhüttert, aber noch keineswegs ge⸗ 
brochen war. Indeſſen die Städte waren. nicht blos auf ihre eigenen 
Streitfräfte angewieſen, fondern fie konnten auch noch über andere 
gebieten und namentlich über Diefelbe Ritterfchaft, die ihnen fonft fo 
feindlich entgegentrat.. Der deutſche Adel nämlih, immer gelöbe- 
dürftig, weil er. mit feinen Einfünften nicht hauzuh auen verſtand, 
Hagen's Geſchichte J. Bd. 
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ſah ſich gezwungen, wenn er nicht wegelagern Wollte, was auch nicht 
immer von glüdlichem Erfolg begleitet war, in die Dienfte einer Stadt 
zu treten und ihr um Sold fein Schwert und feine Lanze zur Ver⸗ 
fügung zu ftellen. Ein ſolches Dienſtverhältniß wurde fo wenig 
unehrenvoll gehalten, daß Grafen und Fürften fih um dergleichen 
ſtaͤdtiſche Soldnerſtellen bewarben, und wir haben getehen, wie ſelbſt 
fpätere deutſche Könige die Hauptleute ſtädtiſcher Söldner geweſen, 
wie Rudolf von Habsburg und Heinrich VIL Die Städte zahlten 
nämlich fehr gut und pünktlich: in der Regel für einen Geharniſchten 
zu Rob hundert Pfund jährlich, oder nach heutigem Gelde taufend 
Gulden, manchmal mehr: und befonders gut wurden Edelleute bes 
zahlt, die mit einer größeren Anzahl Gemwappneter dienten. So 
konnten die Städte fo viel Söldner haben, als fie wollten. Und 
auf dieſe Weife fah ſich der Adel in der Tage, zum Vortheile ber 
Städte wider feine eigenen Standesgenoſſen die Waffen führen 
zu muͤſſen. 

Ueberhaupt hatten die Reichsſtaͤdte in ihrem Kampfe gegen Fürften 
und Herren noch mehrere Bundeögenofien, welche bewußt und un- 
bemußt ihre Entwürfe fürderten, und ihnen um fo beffere Dienfte 
Ieifteten, als fie im Lager der Gegner felber ſich befanden. Ich 
meine biemit die Landſtädte und den niederen Adel, 


16. Berhältnig der Landſtädte und des nirdern Adels zu 
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Was zunächſt die Landftädte betrifft, fo iſt fchon angegeben, daß 
ſie von benfelben Grundbjägen geleitet wurden, wie die Reichsſtädte, 
und daß fie nach dem nämlichen Ziele firebten, nach möglichfler Un⸗ 
abhängigfeit von ihren Herren. Begreiffih fühlten fie ſich daher 
ben Keichöftätten verwandter und hegten mehr Neigung zu diefen, 
als zu ihren Herren, befonderd wenn biefe ſich Eingriffe in ihre 
Freiheit erlaubten, was nicht felten vorfam, ober wenn fie unge 
wöhntih große Steuern forderten. In den Ländern, wo wenig 
ober Feine Reichsſtaͤdte fih befanden, übernahmen daher die Land⸗ 
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hätte faſt volllommen ihre Rolle. Die großern, reichen Städte, wie 
bie nieberlundiſchen, Bent, Brügge, Ypern, Brüſſel, Mecheln, Ant⸗ 
werpen, die wendiſchen, wie Roſtock, Wismar, Stralfund, Greifs⸗ 
walde, Die ſaͤchfiſthen, wie Braunſchweig, Lüneburg, Göttingen, 
Magdeburg, wiſſen ſich eine gängliche Unabhängigfeit zu erkämpfen, 
fo daß der Landesherr faſt gar kein Recht mehr gegen ſie beſitzt, 
als Steuern von ihnen zu fordern. Die Laudſtädte treten in Bünde 
zuſammen, ohne den Landesherrn darum zu fragen, wie wir denn 
geſchen haben, daß die Danie zum größten Theil aus Landſtädten 
befland. Das war zwar zunachſt nur eine Handelsverbindung, 
. allein bie fianilihe Natur fehlte ihr keineswegs. Die Landſtaͤdte 
ſchließen aber auch Bünde mit einander, die ausdrücklich nur einen 
ſtautlichen Ze haben, wie 3. B. um abelige Maubnefler zu zer⸗ 
Kören ober um dem Fürſten Widerſtand zu leiſten. Denn damit Find 
fie gleich bei der Hand, Wenn er füh Eingriffe in ihre Freiheiten 
erlaubt, vder ihnen fonft etwas zummhet, was ihnen nicht gefühlt, 
fo widerfegen fie ſich ober Tüntigen ihm den Gehorſam auf. Dann 
verſucht wohl ber Furſt Serenge, und wenn nichts meiter hilft, fo 
belagert er bie Stadt, Aber bie Bürger lachen Hinter ihren Mauern 
feiner vergeblichen Anftvengungen und fegen ihren Willen durch. 
Beſonders bie nieberländifchen Städte find wegen ihres um 
binbigen Wueiheissfinnes berät geworben. Walt das ganze vier⸗ 
zehnte Jahrhundert ift mit Kämpfen ber brabantiſchen, geldern'ſchen, 
luttichiſchen, flandriſchen Gemeinweſen theils gegen den Adel, theils 
gegen bie hrorſchenden Fürſten angefüllt, waͤhrend zugleich ber 
Kunfifleiß und Handel in dieſen Landen die höchſte Stufe erſtieg — 
ein deutlicher Beweis, daß die reichſte Entwickelung der ſogenannten 
materlellen Intereſſen ſich mit ber höchſten Stufe ber Frriheit ſehr 
gut vertwägt Auch wurden Die Beſtrrbuugen der Bürger faſt immer 
vom Erfolge gefrönt. Denn wenn auch hie und ba umterliegend 
in offenen Feldſchlachtrn, "ließen fie. doch niemals ben Muth finfen, 
ſondern verfolgten mit Kraft und Beharrlichkeit ihre Ziele. Sp 
Haben Re ſich die koſtbarſten echte errungen, und namentlich bie 
Freiheiten von Brabant werren wer nnd breit berühmt. Wir haben 
bereit angeführt, wie die Bürger ber nirderlaͤndiſchen Exäbte ſich 
ſogat richt ſcheuten, es mit dem Deere zined ber geößten bamnligen 
 Mnige.anfganehmen, and wie fie bei Kortryk den glänzenbfien Sieg 
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über die franzoͤſiſche Ritierſchaft erfochten. Freilich gelaug es erdlich 
dem Könige von Frankreich in Berbindung mit dem Grafen von 
Flandern, nach einer Neihe von Feldzügen, in denen er die ganze 
Kraft feines Reiches aufbot, die Bürger zu befiegen und den Grafen 
von Flandern, feinen Bafallen, wieder. in ven Beſitz feines Landes 
zu ſetzen. Allein-die Unterwerfung war nur fiheinbar. Denn bald 
barauf erhoben ſich bie Ambrifchen Städte von Neuem, angeführt 
vor dem reichen Wethbrauer- Jakob von Arteveld, und beſonders 
ihrer Unterflägung find Die Erfolge des Könige von England in 
feinem Kriege gegen Frankreich zuzuſchreiben. 

Eine ebeufo Fühne und felbftändige Stellung behaupteten bie _ 
wendifchen Seeflädte Wismar, Roftod, Stralfund gegen ihre Fürſten. 
Es if im Laufe des vierzehnten Jahrhunderte . öfter vorgekommen, 
daß fih faft alle benachbarten deutſchen Fürſten, die Herzoge vom 
Mecklenburg, Pommern, Sachſen⸗Lauenburg, Braunſchweig, Lüne- 
burg, Holſtein ſammt dem Könige von Dänemark verbunden, um 
dieſe Seeftäbte zu bezwingen: es ift ihnen mißlungen. Damals ſchon 
fpielten die deutſchen Fürſten eine jämmerliche Molle Dänemarf 
gegenüber, deſſen Bafallen fie zeitweife waren, und dem fie feinen 
Anftand nahmen, die reichen deutichen Hanfeftäbte zum Opfer zu 
bringen. Nur die Freiheitsliebe der Städte. hat dieſen Berrath 
verhindert. Run begreift fih aber auch das Mißtrauen, welches 
biefe reichen Seefläbte gegen ihre eigenen Fürften hegten. Sie ließen 
fie nicht in ihre Mauern, wenn fie mit zahlreicher Bebedung er- 
ſchienen, und als einſt die norbifchen Kürften in großer Anzahl und 
ſtrahlend von ungeheurer Pracht ein glänzendes Feſt, eine Hochzeit, 
in Rofto feiern wollten, fo wurde das ihnen von den Bürgern 
abgeichlagen. Die Fürften fahen fi) genäthigt, vor der Stabt. ihre 
Zelte aufzufchlagen und dort die Feierltihfeit zu begeheu, wobei bie 
Bürger von ihren Mauern gemüthlich zufaben. 

Nicht minder freibeitliebend waren die nieberfächfifchen Städte. 
Kaum gibt ed einen Herzog von Braunſchweig ober von Tüneburg, 
‚gegen den fich nicht irgend eine feiner Stäbte, Braunfehweig, Lünes 
burg, Söttingen, Hannover, Eimbeck, Hameln erhoben. Gin Bei⸗ 
fpiel flatt vieler. möge folgendes fein. 

In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts herrſchie in 
Braunfchweig und Lüneburg Magnus IL, der den Beinamen „mit 
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ber. Kette führt, Die Veranlafſung zu dieſem Beinamen, wie ſie 
bie Chronilen erzählen, kennzeichnet zu ſehr die Natur des damaligen 
Flrrſtenthums, als baß wir ſie nicht erwähnen ſollten. Magnus 
war nämlich in feiner Jugenb fehr ausſchweifend, wild und hoffaͤrtig 
gegen: feine Unterthanen, fo daß. fein Vater Magnus der Fromme 
fh über ihn erbitterte und einen Strid. bei ſich getragen haben Soll, 
um feinen Sohn, wenn er ihn fände, an ven nächkten beten Barum 
aufzubängen. Magnus U., ber diefen Ausſpruch feines Baters er» 
fuhr, trug ſeitdem ſpottweiſe eine filberne Kette, damit ihn fern 
Bater, werm er ihn fünbe, an diefe hängen köͤnne. Diefer Magnus 
verlangte nun von. den Lüneburgern vieles Gelb, was fie ihm vers 
weigerien. Datüber warf er einen Haß auf die Bürger und ſtrebte 
darnach, file zu vergewalligen. Bei Lüneburg befaß er noch wine 
Burg, son welcher aus .er ihnen vielen Schaden zufügte. Die 
Bürger aber fußten den Entfehluß, feine Herrſchaft abzuſchütteln 
umb Albert von Sachfen: Lauenburg zum Deren zu nehmen, dem 
auch Karl EV. pas Herzogthum Lüneburg zugeſprochen hatte. Alto 
ſchittten fle einen Fehdebrief an ben Herzog in Zelle und ſtürmten 
zugleich fein fees Schloß in Lüneburg, welches fie fofort in ihre 
Gewalt brachten. est fann Magnus II. auf Verrath. Es war 
ihm endlich gelungen, in einer Nacht, als bie Bürger, mübe vom 
Wachen, fchlafen gegangen waren, mit einer großen Anzahl Edel⸗ 
leute die Masern ber Stabt zu erfieigen und ſich derſelben zu bes 
machtigen. Wie aber die Bürger endlich dieſes gewahr wurden, 
griffen ſie ſogleich zu ven Wafſen, drangen auf bie Ritier ein, er⸗ 
ſchlugen einen großen Theil von ihnen, die Andern nahmen fie ges 
fangen, enthaupteten fie zum Theil, zum Theil gaben fie biefelben 
nur gegen fchwered Löfegefo wieder frei. Magune IL wurde balb 
bavanf in einem Treffen erfchlagen. 

(Auch in Magdeburg herrſchte faſt beſtandiger Zwieſpalt zwiſchen 
den Burgern und dem Erzbiſchof. Dieſe Mißverhälnifie führten 
she fo weit, daß der Erzbiſchof aus der Stadt entwich und bie ums 
lirgenden Adeligen, Yärften und Grafen aufbot, um mit ihm bie 
Burgerſchaft zu züchtigen. Beſonders unter dem Erzbifchof Burdck⸗ 
harbt II. (1307 - 1325) war dieſes ber Sal. Dies war ein 
herriſcher Kirchenfürſt, der den Magdeburgern ihre Rechte fchmälern 
wollte, weshalb fie ihn 1314 ans ber Stadt jagten. Er thak hierauf 
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die Stadt in Den Baun und zog ſodann mit einem gaofen Heere, 
beſtehend aus den Schaaurn des Merigrafen von Meißen, bed 
Herzogs vom Braunſchweig, der Grafen von Mausfeld, der Herren 
yon Querfurt, vor Magdeburg, um fie au belagern. Die Bürger 
ließen ſich dns wenig anfedjien. eben Tag wurden bie Thore ges 
öffnet; ja Die Bürger ſandten ſogar eine Boiſchaft an die Kürftan: 
fie moͤchten Boch fa nicht: mit ihrem Ahzuge eilen; wenn «8 ihyen 
an. Lebenomitieln fehle, fo folkten fie nur dreiſt in Die Stadt ſchiden, 
man wolle ihnen Alles zu den Marlipreiſen überkaffen und ficher in 
dad ‚Lager hinauslisfern. In der That gingen die Kürften auf dieſes 
Anerbieten ein und ließen ihre Bedürfriſſe in der Steht einkaufen, 
So bauerte die Belagerung vier Wochen, ohne daß bie Fürften Den 
gevingften Erfolg gehabt hätten. Der Markgraf von Meilen bat 
nun um die Erlaubriß, die Stadt befeben zu Dürfen. Es wurde 
ihm geflatte. Er wurde ſammt feinen Begleitern freundlich em⸗ 
pfangen, überall herumgeführt und ihm Alles gezeigt, was er fohen 
wollte. Er fand nun bie Siadt jo vortrefflich geriet, fo mit 
Lebensmitteln verforgt, dag er Daran verzweifelte, fie mit Weffen⸗ 
gemalt. oder mit Danger bezwingen zu förnen. Er z0g daher mit 
feinem Kriegsvolke ab und die Andern folgten, zulebt auch der Erz⸗ 
biſchof. Der Markgraf Waldemar von Brandenburg brachte nach⸗ 
ber eine Vermittlung zwifchen der Stadt und dem Erzbiſchof zu 
Stande. Da aber diefer bald fein feierlich gegebenes Wort bruch 
Die Rechte der Bürger mißachtete md ſich Die größten Willurlich⸗ 
Eeiten erlaubte, fo wuchs bie Erbitterwng der Magdeburger fe fehe 
gegen ihn, daß fie ihm wieder Fehde anfagten, und als er füh 
vdennoch beigehen ließ, nad Magdeburg zu lommen, ihn ergrifien, 
in's Gefängniß warfen und bier erfehlugen (4325). Ä 
Uebrigend war dad Berhältnig der Landſtaäͤdie zu ihren Fürken 
nicht immer ein feindliches. Wußten dirſe Die Städte recht zu behandlen, 
achteten fie ihre wohl erworbenen Gerachtſame, griffen fie nicht will⸗ 
Eünkih in ihre inneren Angelegenbeiten ein, fo Batten ſie au ihren 
treue Helfer in der Noth. Und in ber Chat, viele Furſten waßten 
bie Wichtigkeit ihrer Landſtädte ebenfs gut zu. würdigen, wie bie 
Kaifer Die Dedeutung der Reichsſtädte erfaunten. Der außerorbend 
liche Reichthum, zu dem ſich fo manche Stähle emporgeſchwungen, 
war ein zu ſprechender Beweis von ber Vorzůglichkeit ihrer ger 
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meindlichen Einrichtungen, ald daß nicht Die Fürften auf den Gebanfen 
gelommen wären, biefe Borzüge auch ihren Untergebenen zukommen zu 
laſſen. Daher fehen wir feit dem Erbe des dreisehnten Jahrhunderts 
Fürſten und Grafen eine Menge non Lanbflädten ſchaffen und für Die ihnen 
extheilten Rechte und Freiheiten, welche gewöhnlich einer benachbarten 
Reichsſtadt entnommen waren, von ben Kaifern die Beflätigung er» 
bitten. Aber außer dem angegebenen wurben fie häufig auch noch 
aus dem Grunde zu einer Begunſtigung bed Bürgeribumnd in ihren 
Sanbesn geführt, um fie gegen Die Macht ihres eigenen Adels zu 
verwenden, fo dag denmach bis Landfläbe in dem Berhältuifie 
zwiſchen Fürſten und Adel obngefähr dieſelbe Stellung einnahmen, 
wie Die Reichsßädte in dem Verhältnifie zwiſchen Kaifer und Fürften. 

Der Mel — und wir. meinen hiermit natürlich den niederen 
Adel, obſchon diefe Benennung erſt feit dem fünfzehuten Jahrhundert 
auflam, im Gegenfab zu dem höheren reichsunmittelbaren, der aus 
Kürkeu und gefürketen Grafen befand — wurde immer zahlreicher, 
weil im Laufe bes breigehnten und vierzehuten Jahrhunderts eine 
bedeutende Beränbesung ber gelellfehaftlichen Berhältniffe vor fü ge⸗ 
gangen war. Es wurden zu ihm nämlich nicht blos Die Ritterbur⸗ 
tigen gerechnet, jene Männer, welche frei geboren, auf ihren Gütern 
faßen und bie Behauptung ihrer Freiheit durch fortwährende aus⸗ 
fchließliche Uebung in den Waffen erprobten; fondern aud bie Dieufl- 
mannen, Miniferialen genaunt, welde im einer unmittelbaren Ab- 
bängigfeit von irgend einem Dienfiherren fanden, und daher zu bem 
Stande ber Unfreien gerechnet wurden, wußten fi, da fie meiſtens 
mit dem riüterlichen Waffenfpiefe ſich beichäftigten, aus biejem 
Stande emponzuarbeiten und ſich den Ritterbürtigen gleich gu 
fielen. Diefe Erſcheinung trat zu derfelben Zeit ein, ald ein anderer 
Stand der Unfreien durch Aufnahme in den Stäbten ebenfalls feine 
Unferibeit verlor. Es iſt berfelbe Drang nach Freiheit und nach 
NUnabhaͤndigkeit, welder bier den Abel, dort den Bürgerſtand 

Aber der Adel beihätigte das Streben nach Unabhängigkeit noch 
in anderer Weiſe. Er ſuchte fi) überhaupt fo viel wie möglich von 
allen den Banden logzumachen, die ihn an irgend einen Oberen 
feſſelten. land fo trachtetq ex fih namentlich von ber Herrſchaft der 
Fuſten zu befreien, Dieſes Streben if allerdings wicht neues; es 
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tritt aber in diefer Zeit mit viel größerer Entſchiedenheit, mit- viel 
mehr Bewußtfein, mit größerer Planmäßigkeit hervor, wie fonf. 
Auch bier bemerken wir in ihm das gleiche Streben, wie bei: den 
Städten. Wie dieſe nach Neichsunmittelbarfeit vangen, fo thut es 
auch ber niebere Adel, und fogar in vielen größeren Gebieten if 
dies Streben des Adels zu bemerken. So der brandenburgifche, der 
baieriſche, theilweiſe ber öfterreichifche, der braunfchmeigifihe. Indeſſen 
nur dem ſchwäbiſchen, fräntifchen und rheiniſchen Adel ift es gelungen, 
die Reichsunmittelbarfeit zu erringen und zu behaupten, während ber 
in den andern Ländern bie Oberhobeit ber Fürften anerfennen müßtie. 
Do war die Entfcheidung hierüber in der. Zeit, don welder wir 
fprehen, noch lange nicht erfolgt: im Gegentbeife machte ber: Abel 
gerade damals die heftigften Anſtrengungen zu dem befagten Zwecke, 
und fein Jahr vergeht, in welchem es nicht in dem einen oder an⸗ 
deren Lande zn Empörungen des Adels gegen die Fürften-Tam. Um 
entichiebenere Erfolge zu haben, befolgte er num den Vorgang ber 
Städte: er that fi, wie diefe, in Einungen zuſammen, welche bes 
fonbers fett der Mitte des -vierzehnten Jahrhunderts immer häufiger 
wurden, und bebrohte auf biefe Weiſe die Stellung fo mancher Fürften 
auf eine bedenkliche Weiſe. 

Gegen dieſe Berfuche des Adels fanden nun bie Fürften nirgends 
einen wirkſamen Schuß, als in den Städten. Die Städte waren bie 
grundbfäglichen Gegner des Adels, da dieſer meift von Wegelagerei lebte, 
fich felten an Tandfriebensgefege hielt und auf diefe Weiſe Die eigentliche 
Pulsader bed Bürgerthums, Handel und Gewerbe, freie Entwickelung 
alfer möglichen Kräfte, unterband. “Die Städte waren daher immer bei 
der Hand, mo es galt, Ordnung und Sicherheit herzuftellen, und fo uns 
terftüiten fie denn mande Fürften bereitwillig, wenn fle bei ihnen 
Hülfe gegen den geſetzloſen fie befämpfenden Adel verlangten. - Auch 
it die Hülfe der Städte immer von Erfolg gewefen. So flegten 
Die Grafen von Holland am Ende des dreizehnten Jahrhunderts mit 
Hülfe ihrer Städte gegen ihren aufrührerifchen Adel; Otto von Rieder⸗ 
baiern wandte fich wie wir gefehen, an feine Städte, denen er bie 
Vormundſchaft übergab, weil er dem Adel nicht traute, und Ludwig 
fiegt nur mit Hülfe der Bürger gegen eben biefen Adel, der fogar 
bie Defterreicher ind Land rief; im Jahre 1371 wußte fih der Lands 
graf von Heffen nur durch die Hülfe feiner Stäbte ‘gegen den ade⸗ 
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ligen Bund der Sterner, der iin von Band und 2euten treiben 
wollte, zu behaupten. 

Indeſſen fo groß auch auf ber einen Seite die Feindſchaft zwischen 
Abel und Bürgern fein mochte, fo war doch auf der andern 
nicht zu verfennen, dag im Grunde beide nach bemfelben Ziele 
firebten, nämlich nach möglichfler Unabhaͤngigkeit und Bewahrung ihrer 
Freiheiten und Rechte, und daß fie daher in vielen Punkten zuſam⸗ 
mengehen, biefelbe Hanblungsweife befsigen mußten. Die Städte 
waren viel zu klug, um nicht einzufeben, dag wenn fie die Macht 
des Fürften durch Unterbrüdung des Adels vermehrten, fie zugleich 
an ber Untergrabung ihrer eigenen Freiheit arbeiteten. Ebenſo ofl 
baber, fa noch öfter, als das feinpfelige Auftreten der Städte gegen 
den Adel, fommt es vor, daß fie mit demſelben in Einigungen zu- 
fammentreten, um ibre Freiheiten und Rechte gegen den Fürſten zu 
beivahren und Vorkehrungen zu treffen, daß eine ſolche bedrohliche 
Abſicht desſelben vereitelt würde, Aus ſolchen Ginigungen find 
nun die landſtaͤndiſchen Verfaffungen hervorgegangen, eine höchſt wich⸗ 
tige Erſcheinung, weil dutch fie die Fürften in demfelben Augenblide 
eine fehr bedeutende Beſchraͤnkung ihrer Macht erlitten, ald bie Ein- 

beit des Reichs ſich aufzuldfen, bie Macht des Kaiſers ſich zu verrin- 
gern und Dagegen bie Gewalt ber Fürften dem Reiche gegenüber ſich 
zu erweitern ſchien. 

Finftlihe Willkür war Aberhaupt dem beutfehen Weſen fremd, 
und fo haben weder Katfer, noch Könige, noch Fürften zu keiner 
Zelt bei uns. eine unbefchräntte Gewalt ausüben dürfen. In feiis 
beren Zeiten war es bie Bollöverfommlung, weiche bei Kaiſer 
ober ben Fürften beſchraͤnkte, fpäter als in Folge des Lehenweſens 
die Zahl der Freien fo ſehr abgenommen hatte, waren ed die Großen, 
De Bornehmen, überhaupt diejenigen, welche Herrfihaft im Lande bes 
fagen, welche ihn umgaben, und ohne beren Zuſtimmung und Rath 
er nichts von. Bedeutung thun durfte, In diefen Zeiten waren aller 
dings die Neichsverſammlungen ſowohl, wie die Landesverſammlungen 
ſehr ariſtokratiſcht Körperſchaften. Jene beſtanden nur aus den 
Fürften, dieſe aus ven Rittern, überhaupt dem Abel und ber Geiſt⸗ 
lichkeit. Alten mit dem Ende des dreizehnten, Anfang bes vierzehnten 
Jahrhunderts net eine fehr wichtige Veränderung mit biefen Berſamm⸗ 
ungen. vor. Um dieſe Zeit namlich gelingt es den Städten ſowehl 


234 Entſtehung der laupftändifchen Verfaſſungen. 


an den Reichätugen, als auch an ben Sandesnerfammlungen heil: zu 
nehmen. Natürlich hatten dort nur die Reichsſtädte das Necht, zu 
arſcheinen, bier bie Landſtädte. Die Reichstage laffen wir bier 
bei Seite: wir haben es jet nur mit den. Qanbesverfammlungen 
zu hun, | 

Die Wichtigfeit der Veränderung biefer bie Fürſten baſchränkenden 
Verſammlungen liegt nicht blos darin, daß zu den zwei hisher allein 
berechtigten Ständen nod) ein dritter Stand, der Bürgerfianb kam, 
ver fomit feine Intereſſen ebenfalls wahren konnte, fondern darin, 
daß mit dem Dinzwireten bed Bürgerſtandes bad Waſen der bisbe⸗ 
rigen Landesverſammlungen fi) veränderte und daß Diefe eine ganz 
andere Richtung einflugen. Die Gefihtspunfte des Adels wie der 
Geiftlichfeit Titten nämlich immerhin an einer großen Befchränktheis, 
und gingen über ein gewiſſes ziemlich eng geſtedtes Ziel nicht hinaus, 
Die flädtifchen Gemeinweſen aber bargen in fich eine Fülle von 
Mannigfaktigteit, Lebenskraft, flanden Durch Handel und Wendel mit 
ber gamen Welt in Verkehr und waren ſchon dadurch auf höhere 
Gefiptepunfse Hingewielen. Ihnen mußte vorzugsweiſe daran ger 
legen fein, daß bad ganze Land ſich eines georbneten geleglichen 
Zußandes erfrene, weil fie durch ihre Beſchäftigungen nicht blos 
auf ſich ſelbſt, ſondern auf das Allgemeine angewieſen waren. Ge 
wie daher die Städte Antheil an den Landesverſammlungen erhälten, 
fe fommt auch fogleich der Gedanke auf, daß tiefe nicht Bios bie 
einzelnen Stäube vertreten, fonbern das ganze Land, das ganze Bolf; 
Und in diefer Beziehung find die Lanbfläinde ald eine Wiederher⸗ 
ſtellung der alten Volksverſammlungen zu betrachten, welche ſich dem⸗ 
rad gerade in dem Augenblick erneuern, als es fehlen, alö ok fie 
gänzlich verichwinden follten. Durch die Landſände wurde die Freiheit 
in den einzelnen deutſchen Gebieten gerettet, gingen überhaupt bie 
Öffentlichen Zuſtände einer ganz nenen Entwicklung entgegen. Und 
es Kiegt auf der Hand, daß durch dieſe Erfcheinung die Demokratie 
eine ebenſo große, ja vielleicht eine noch größere Erobernng machte, 
ala Dur das Pfahlbürgerthum. Denn letzteres war nicht gefeblich 
anexlannt, während die laudſtändiſchen Verfaſſungen fich in kürgeſter 
Zeit auf merkwürdige Weiſe befefligten und die Grundlagen der 
ſtaatlichen Einrichtungen in deu fürſtlichen Gebieten bildeten. Durch 
das „ben angedeutete Kennzeichen dieſet neuen Bafaflungen aber 
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war es dem Buͤrgerthum gelungen, den größten Einfluß auf ben 
ganzen Staat und auf alle einzelnen Theile deffelben zu gewinnen. 
Und hierdurch waren fie gewiffermaßen eine Vorbereitung zu einer 
almähligen Umgeſtaltung ber flaatlichen Verhältniſſe des deutſchen 
Reiche auf demokratiſcher Grundlage. 

Uebrigens darf man fi die Entſtehung ber landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
faſſangen, welche in bad Ende bes dreizehnten, höchktens Anfang des 
vierzebnien Jahrhunderts au ſetzen if, nicht fo benfen, als ob fie 
nur bie Berwirklichung eines Yängft Far erfamten Grundſatzes ges 
weſen fei und daß fie mit Einem Male als ein fertiges Ganze da⸗ 
geflanden wären. Sie wurden vielmehr nur durch bie Umſtaͤnde 
besvorgerufen, paßten fi) den Verbälniffen an, waren lediglich ber 
Ausdruck des augenblidiichen Bedurfnifſes und bildeten fi auf 
biefe Weiſe im Laufe der Zeit immer weiter. Die Form der Entſtehung 
war aber immer und überall Die Einigung ber verfihiebenen Stände, 
namentlich des Adeld und ber Stäadte. 

- Die Fürften befaßen ihre Rechte unter ganz verfchiebenen Namen, 
Dem einen Theil ihrer Untergebenen gegenüber waren fie vollfommmen 
Herren: bad waren biefenigen, bie ihnen zu eigen gehörten. u 
anderen flanden fie in dem Berhältniffe eines Lehenherren. Wieder 
andere waren freie Reute, welche in ihnen nichts, als Die Fasferlichen 
Beamten erblidten, denen fie auch in nichts weiter verpflichtet zu 
fein glaubten, als in benfenigen Punkten, die füh auf das Reich bes 
zogen. Es ift aber fehr natürlich, daß die Fünflen bie ihnen zu⸗ 
fiehenden Rechte über ihre Eigenleute and auf Die amberen Unten 
gebeuen auszudehnen fuchten, befonbers wenn ſich die Kaiſer, wired 
wohl hie und da geſchah, herbeiließen, ihnen alkerlei Rechie felbſt 
über ſonſt freie Leute einguräumen. Dieſem Beginnen ber Fürſten 
fenten fi) aber bie freien Stände entgegen und das Streben, bei 
gleichen Verſuche zurückzuweiſen, war gewöhnlich ber Beweg⸗ 
grund ber verfehiedenen Cinigungen der einzelnen Stände, Was 
fegtere durch dergleichen Vereinigungen erreichten, war das Er« 
gebnig ihrer gemeinfsmen Kraft und ihres gemeinfamen Willens. 
In der Regel erzeishten fie aber Alles was fie weiten. Die Kürken 
bewilligten bie. geftellten Forderungen, erlannten bad Necht der Eini⸗ 
gungen an: die neuen Yürften mußten dies ebenfalls thun; fo ew 
wuchßen daraus Verfaffungen. — 
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Aus bem Bemerkten wird berporgehen, daß es fo viel land⸗ 
ſtändiſche DVerfaffungen gab, als beutiche Laänder, daß fee ihre 
eigene Befchichte bat, und fih vor den andern durch‘ Befonderheiten 
kennzeichnet, je nach den obwaltenden Verhaͤltniſſen. Im Allgemeinen 
aber find doch die Grundzüge überall biefelben, Und diefe laſſen ſich 
denn auf folgende zurückführen, 

Was zunächft das Zufammentreten der Tandfkändifchen Verſamm⸗ 
fangen betrifft, welche die Verfaſſung Des Landes aufrecht erhalten, 
fo erfolgte dieſes in der Regel jebes Fahr, fa noch öfter, wenn eiwa 
der Färft es für nöthig fand fie zu berufen, oder wenn fich etwas 
ereignete, was die Stände veranlaßte, in irgend einer Weiſe einzu- 
ſchreiten. Das Recht‘ der Zufammenberufung der Ranbftände Hatte 
ſowohl der. Fürft als die Stände felber, und letztere traten gewoͤhnlich 
dhne Aufforderung besfelben zufammen, wenn es ſich um die Wah⸗ 
Kung ber Landesfreiheiten dem Fürften gegenüber handelte. Die 
Orte, wo fie zufammen famen, waren hie und da noch alte Mahl⸗ 
flötten, unter freiem Himmel, unter einer alten Eiche, oder an 
ſonſt einer gefchichllich merkwürdigen Stelle. Nicht felten Tam 
es aber auch vor, daß die Stände ſich felber in feite Städte 
urüdgogen, um ficherer ihre Berathungen pflegen zu können. 
Die Art und Weife, wie fie ſich beriethen, war fehr verfchieden. 
In manchen Pändern flimmten fie abgefondert nah Ständen, — 
Adel, Beiftlichkeit, Bürgerftand — in anderen find alle drei beifammen, 
In der Regel eröffnete der Fürſt die Verſammlung und ftellte feine 
Borfchläge. Mitunter ihaten auch dies feine Räthe, welche überhaupt 
während der Verhandlungen vielfach mit den Ständen verkehrten. 

- Die Wirkfamfeit der Landflände war eine fehr ausgedehnte, und 
darf kaum mit der unferer heutigen fleflvertvetenden Verſammlungen 
verglichen werben. Denn die Landſtände zogen eben Alles in den 
Bereich ihrer Thätigkeit und Fürforge, was ihnen wichtig fchlen und 
Das Wohl ober Wehe des Landes beiraf, und fie fragten nicht viel 
darnach, ob der Fürft ihnen das Recht dazu zugefland, ober nicht. 
Wenn er es ihnen nicht geben wollte, fo nahmen fie ſich dasſelbe 
und nötbigten ihm zulegt die Einwilligung ab, Auch hatte der Fürft 
durchaus Teine Macht, wodurch er den. Ständen gegenüber feinen 
Willen hätte durchfegen können. Alle Macht, welche Dazu nothwendig 
war, befaßen die Stände, Der Adel ‚Hatte bie Waffen, bie Stäbte 
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das Geld. Ohne beides war nichts ausgnführen, und yon fichenben 
Heeren war damals noch Feine Rede. Die große Ausdehnung ber 
ſtaͤndiſchen Thätigkeit iſt alſo begreiflich. Diefe beſtand 1) in 
ber Rechtspflege; 2) in der Geſetzgebung; 3) in ber Wahrung ber 
Landesfreiheiten; 4) in ber Sorge für das Wohl bes Staates; 
5) in der Bewilligung von perfönlichen Leiſtungen, wie yon Kriege 
bienften und Steuern, 

Was die Rechtspflege anbetrifft, fo war befanntlih dieſe eine 
ber vorzüglichften Befugniffe der altdeutſchen Vollsverſammlungen. 
Es war nur eine Fortſetzung biefes uralten deusfchen Rechts, wenn 
die Landftäude ebenfalls noch bie und da bie Rechtspflege übten, In der 
urfprünglidien großen Ausdehnung fand allerdings die Ausübung 
dieſes Rechtes nicht mehr ſtatt. Denn inzwiſchen waren faft überall 
Hofgerichte aufgefommen, welche dieſe Befugniffe übten. Aber bie 
Stände befaßen einen geoßen Einfluß auf Die Beſetzung biefer Hofe 
gerichte felber, indem fie bie Mitglieder entweder ganz ober theilweiſe 
wöhlten; und bei allebem blieb immer noch der Grundſatz, bag von 
ben Hofgerichten an die Landſtände Berufung eingelegt werben konnie. 

Ein fernerer Punkt, womit fih die ehemalige Velfsperfammlung 
beſchaͤftigte, war die Gefeugebung, welche urſprünglich fall immer 
mit der NRechtöpflege verbunden war. Die Trennung beider erfolgte 
indeſſen fpäter, und nun war die, Gefeßgebung eine der wefentlichen 
Thätigkeiten, mit denen fich die Landſtaͤnde beſchäftigten. Zwar machten 
jie ihnen die Fürften freitig, inbem fie von dem Grundſatze aus⸗ 
gingen, daß ebenfo wie dem Kaifer für das Weich, fo ihnen für ihr 
Fürſtenthum das Recht der Geſetzgebung zuſtehe. Aber der Kaiſer 
gab in der That für fi allein Feine neuen Geſetze, fondern er war 
an die Zuftimmung der Reichsftände gebunden. Auch ließen fish big 
Landflände dies wichtige Necht nicht nehmen, fondern behaupteten 08 
fiegreich bis in das fechzehute Jahrhundert. 

Ein nicht minder wichtiges Necht der Stände war die Wahrung 
der Lanbesfreiheiten. In der Negel mußte jeber Fürſt vor feinem 
Regierungsantritte die Freiheiten des Landes wie ber einzelnen Stände 
feierlich beflätigen und beſchwören und erft, wenn er dieſes geiban, 
wurde ihm von den Ständen gehuldigt. Die Stände waren aber 
gegen die Fürften, welche ſchon Damals viel zu verfpredhen, aber 
wenig zu halten pflegten, äußerft mißtrauiſch und benutzten jeben 
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Anlaß, um die bereits beſchworenen Freiheiten ſich immer wirder be⸗ 
Kätigen zu laſſen. Wie geſagt aber, nicht immer halfen dieſe Ber⸗ 
Prechungen der Fürſten. Bar zu häufig wurden fie bei der erften 
Gelegenheit wieder gebrochen. Die Stände waren aber weit entfernt, 
dem Fuͤrſten einen folden Treubruch hingehen zu Yaffen. Sofort 
ſchloſſen fie Bundniſſe mit einander, welche den Iweck hatten, ben 
Fürften zur Haltung feines Wortes zu nöthigen. Häufig genägte bie 
Hoge Thatfache eines foren Bündnifſſes, um den Fürften einzu- 
ſchüchtern und zum Nachgeben zu bewegen War er aber hals⸗ 
farriger Natur und glaubte er feinen Kopf durchſetzen zu Fünnen, 
fo ließen es die Stände nicht bios bei Worten und Bermahrungen 
tewenden, fondern fie griffen zum Schwerte, fünbigten dem Vandes⸗ 
Seren den Gehorſam auf und befehdeten ihn. Dies Mittel wirkte 
immer am ficherfien. Der Fürſt, wenn er auch eine Zeit lang fich 
werte, unterlag zuletzt doch und mußte in ber Regel feinen Ber- 
ſuch, die Tandesverfaffung umzuftoßen, mit der Bewilligung neuer 
Freiheiten unb newer Rechte an bie Stände bezahlen, Diefes Wiver- 
ſetzungsrecht der Stände war faft in allen landſtändiſchen Ver⸗ 
faffungen ausdrücklich anerkannt. Es gibt kaum ein deutſches Ge⸗ 
biet, in welchen ber Fürſt nicht bei irgend einer Gelegenheit den 
Ständen dieſes Recht des Widerſtandes beftätigt hätte: in manden 
Urkunden wird foger ausdrücklich erflärt, daß die Stände das Recht 
hätten, dem Zürflen den Gehorfam aufzufündigen, wenn er fih Ein⸗ 
griffe in die Landesfreiheiten erlaube, ihn ans dem Lande zu jagen 
amd ſich einen anderen Herrn zu wählen. So wurden benn au 
Die meiſten Zwieſpaͤlle zwiſchen Zärften und Ständen in der Regel 
auf diefe Werte entſchieden. Der Fürft mußte fh der Mehrheit 
der Stände, d. h. dem Willen des Volkes, Fügen. Wollte er Dies 
wicht, fo wurde er durch bie Gewalt, welche bamals noch beim 
Bolfe war, dazu gezwungen. Sin manden Ländern beftanden 
eigene Gerichte, welche zu dem Zwede niebergefest wurden, um 
Yergleichen Zwiftigfeiten zwiſchen Fuͤrſt und Ständen auszu⸗ 
gleichen. Diefe Gerichte murden aber nicht aus ben Räthen bes 
Fürften gebildet, fondern fe wurden burd Die Stände felbft beſetzt: 
mit andern Worten, ein foldies Gericht war einem Ianbftändifdgen 
Ausſchuſſe zu vergleichen, und ber Gedanke, daß das Volk, d. 5. bie 
Stände über dem Fürſten flünben und über ihn richten burften, Tag 
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hier ebenſo zu Grunde, wie bei ber Beftimmung bes allgememen 
Reichsrechtes, daß der Pfalzgraf über den Kaiſer zu Gericht ſitze. 
Die Thätigkeit der Stände beſchränkte fi aber nicht bios auf 
die Wahrung ihrer Nechte, ſondern fie griffen felbfithätig in Alles 
ein, was bie Berwaltutg des ganzen Landes anging, umb wobei fie 
glaubten, daB der Fürft enweder laͤſſig fei ober nicht den Beduͤrf⸗ 
aiften des Bolkes gemäß verfahre. Ohne ihre Mitwirkung burfte 
feine allgemeine Maßregel angevrdnet werden: fehr oft gingen fie 
aber jelber damit voran, Famen, wenn 4. B. irgend eine Landesnoih 
fi) zeigte, gegen deren Abflelfung der Fürſt gleihgüftig war, von 
freien Stücken zufammen, berietben ſich und beflimmten den Füärften, 
im ihre Vorſchlaͤge einzugehen. ber fie gingen noch weiter, Sie 
faben damals ſchon ein, Daß es fih vor Allem darum Banble, ben 
Fürſten mit Räthen zu umgeben, welche ihn nicht zu ſchlechten 
Streichen verfährten, fondern im Sinne und zum Vortheile des 
Landes regierten. Ihr Streben ging alfo dahin, das Minifterium, 
wie wir heute fagen würden, zu einem Ausdrucke bes Willen? 
der Landſtände zu machen. ine der gewöhnlichſten darauf begüg- 
lichen Beftimmungen war bie, daß der Fürft Seinen Ausländer zu 
feinem Rathe nehmen durfte. Denn von Fremden befürgte man, 
dag fie am Wohl und Wehe des Landes nicht den Antheil nehmen, 
der bei einer orbentlichen Verwaltung vorausgeſetzt werden müſſe, 
fonbern daß fie mehr oder minder blos Werkzeuge des Fürften ſeien. 
Eben fo häufig kommt es vor, daß bie Stände um ihre Einwilligung 
gefragt werben mußten bei der Wahl der fürſtlichen Räthe, Noch 
entfehiebener aber wurde ihr Einfluß auf bie Regierung durch die 
Einführung der Fanbftändifchen Räthe ober Landräthe, welde von 
ihnen gewählt und dem Fürflen an die Seite gefeht wurden, und 
ohne deren Zuftimmung er nichts thun durfte Diefe Räthe, welche 
Anfangs die Stelle etwa eines Staatsrathes einnahmen, wußten 
ich nach und nach eine Immer größere Macht zu verfähaffen, fo daß 
fie zuletzt, wenigſtens in manchen Fürſtenthümern, die ganze Regie⸗ 
rungsgewalt in ihre Haände bekamen. In ſehr früher Zeit alſo 
maichte ſich bei und der Grundſatz gektend, daß die Perſonen, welche 
die Regierung eines Landes führten, vom Volke ſelbſt oder den das⸗ 
ſelbe vertretenden Ständen gewählt werden oder wenigſtens unter 
ihrer Aufſicht ſiehen ſollten. uch nahmen die Räthe ober die 
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Anlaß, um die bereits beſchwerenen Freiheiten ſich immer wieder be⸗ 
Rätigen zu laſſen. Wie geſagt aber, nicht immer haffen dieſe Ver⸗ 
Pprechungen der Fürſten. Gar zu häufig wurden fie bei der erſten 
Gelegenheit wieder gebrochen. Die Staͤnde waren aber weit entfernt, 
dem Fuͤrſten einen ſolchen Treubruch hingehen zu laſſen. Sofort 
ſchloſſen fie Bundniſſe mit einander, welche ven Iweik hatten, ben 
Fürften zur Haltung feines Wortes zu nöthigen. Häufig genägte bie 
Yoge Thatfache eines folgen Bündniſſes, um den Türften einzu- 
ſchuchtern und zum Nachgeben zu bewegen War er aber hals—⸗ 
flarriger Natur und glaubte er feinen Kopf durchſetzen zu Können, 
fo ließen es die Stände nicht bios bei Worten und Bermahrungen 
vewenden, fondern fie griffen zum Sihwerte, fünbigten Dem Bandes 
deren den Gehorſam auf und befehdeten ihn. Dies Mittel wirkte 
immer am ſicherſten. Der Fürft, wenn er auch eine Zeit lang ſich 
wehrte, unterlag zulezt doch und mußte iu ber. Regel feinen Ber- 
fu, Die Landesverfaſſung umzuſtoßen, mit dee Bewilligung neuer 
Freiheiten und neuer Rechte an die Stände bezahlen. Dieſes Wider 
ſetzungsrecht der Stände war faft in allen landſtändiſchen Ber 
faffungen ausdrücklich anerfannt. Es gibt Faum ein deutfches Ge⸗ 
biet, - in welchen ber Fürſt nicht bei irgend einer Gelegenheit ben 
Ständen dieſes Recht des Widerftandes beftätigt hätte: in manden 
Urkunden wird foger ausdrücklich erklärt, daß Pie Stände das Recht 
chätten, dem Fürflen den Gehorfam aufgufündigen, wenn er ih Ein⸗ 
griffe in die Landesfreiheiten erlaube, ihn and dem Lande zu jagen 
amd-fürh einen anderen Herrn zu wählen. So wurden denn auch 
Die meiſten Zwiefpälte zwiſchen Fürſten und Ständen in der Negel 
auf diefe Weiſe entſchieden. Der Fürft mußte ſich der Mehrheit 
der Stände, d. h. dem Willen des Volles, fügen, Wollte er dies 
dt, fo wurde er durch Die Gewalt, welde damals noch beim 
Bolfe war, Dazu gezwungen. In manchen Ländern beſtanden 
eigene Gerichte, welche zu dem Zwecke niebergefeut wurden, um 
dergleichen Zwiftigkeiten zwiſchen Fuͤrſt und Ständen auszu⸗ 
gleichen. Dieſe Gerichte wurden aber nicht aus den Räthen des 
Fürften gebilvet, fondern fie wurden durch die Stände felbit befebt: 
nit andern Worten, ein folches Gericht war einem lanbſtändiſchen 
Ausſchuſſe zu vergleichen, und der Gedanke, daß das Volk, d. h. bie 
Stände über dem Fürſten ſtünden und über ihn richten Durften, lag 
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Wer ebenſo zu Grunde, wie bei ber Beſtimmung bes allgemeinen 
Reichsrechtes, daß der Pfalzgraf über den Kaiſer zu Gericht ſitze. 
Die Thätigfeit der Stände beſchränkte fich aber nicht blos auf 
Ne Wahrung ihrer Rechte, fondern fie griffen felbfiihätig in Alles 
ein, was bie Verwaltung des ganzen Landes anging, und wobei fie 
glaubten, daß der Fürft entweber Läflig fei over nicht ben Bedurf⸗ 
üffen des Bolfes gemäß verfahre. Ohne ihre Mitwirkung burfte 
feine allgemeine Maßregel angeordnet werden: fehr oft gingen fie 
aber felber Damit voran, famen, wenn 3. B. irgend eine Landesnoth 
fih zeigte, gegen deren Abflelfung der Für gleihgüftig war, von 
freien Stüdten zuſammen, beriethen ſich und beflimmten den Fürften, 
im ihre Vorſchlaͤge einzugehen. Aber fie gingen noch weiter, Sie 
faben damals fihon ein, Daß es fi vor Allem darum Jandble, ben 
Fhrften mit Nätben zu umgeben, welche ihn nicht zu ſchlechten 
Streichen verführten, fondern im Sinne und zum Vortheile des 
Landes regierten. Ihr Streben ging alfo dahin, das Minifterium, 
wie wir heute fagen würden, zu einem Ausdrucke bes Willend 
der Landſtände zu machen. ine der gewöhnlichſten Darauf bezüg⸗ 
lichen Beſtimmungen war bie, daß der Fürft Leinen Ausländer zu 
fenem Rathe nehmen durfte Denn von Fremden beforgte man, 
daß fie am Wohl und Wehe des Landes nicht den Antheil nehmen, 
der bei einer orbentfichen Verwaltung vorausgefegt werden müſſe, 
fondern daß fie mehr oder minder 5106 Werkzenge bed Fürften feier. 
Ehen fo häufig kommt ed vor, daß die Stände um ihre Einwilligung 
gefragt werben mußten bei der Wahl der fürftfiden Räthe. Noch 
entfchiebener aber wurde ihr Einfluß auf die Regierung durch die 
Einführung der Fanbfländifchen Räthe ober Lanbrätbe, welche von 
ihmen gewählt und dem Fürften an die Seite gefeut wurden, und 
ohne deren Zuftimmung er nichts thun durfte. Diefe Näthe, welche 
Anfangs die Stelle etwa eines Staatsrathes einnahmen, wußten 
ſich nach und nach eine immer größere Macht zu verſchaffen, fo daß 
fie zuletzt, wenigſtens in manchen Färftenthümern, bie ganze Regie⸗ 
rungsgewalt in ihre Hänbe - bekamen. Sin fehr früher Zeit alſo 
mädte fih bei und der Grundſatz geltend, daß die Berfonen, melde 
die Regierung eines Landes führten, vom Bolfe felbft oder den das⸗ 
jelbe vertretenden Ständen gewählt werden ober wenigflens unter 
ihrer Aufſicht ſtehen Toten. uch nahmen die Raͤthe ober bie 
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Minifierien der Fürflen damals in der That weit ‚häufiger bie 
Stelle yon Beriretern des Landes und Volkes und feiner Freiheiten, 
als von Werkzeugen der fürſtlichen Willkür ein. Fühlten fie ſich verfucht, 
eine Solche Rolle zu fpielen, fo drangen die. Stände alfobald anf ihre 
Bntfernung, und es ift nicht felten vorgekommen, Daß ſolche fürftliche 
Rathgeber ald Berräther des Landes angeflagt und vor Gericht ges 
ſtellt oder von den Ständen felbft in blutiger Weife beftraft wurden. 

Bei folder Ausdehnung der fländifchen Gewalt verfiebt es fi 
wohl von felbit, daß bei etwaiger Minberjährigfeit eines Fürſten 
son den Landfländen auch die vormundfchaftliche Regierung über- 
nommen wurde, Die Stände febten Daun einen Ausſchuß zu biefem 
Behufe nieder, Auch die Streitigfeiten über die Thronfolge wurden 
son ihnen entichieden.,. Sie wadhten ferner über der Erhaltung des 
fürffichen Gebiets, und fo durfte ohne ihre Zuftimmung feine Ver⸗ 
Außerung oder Berpfändung irgend eines Landestheiles vorgenommgen 
werben. Ebenſo durfte aber auch ber Fürſt Feine neuen Burgen 
oder Schlöfler bauen, ohue von den Ständen vorber ihre Ein« 
willigung erhalten zu haben. Denn mit Recht fürdteten dieſe, Durch 
bie Bermehrung der feſten Schlöffer möchte ihre Freiheit gefährbet 
werben: fie erblidien in jeder Feftung eine Zwingburg. Auch ges 
ftatteten fie dem Fürſten in feinen auswärtigen Beziehungen feine 
freie Hand: er burfte feinen Vertrag, Fein Bündniß eingehen, feinen 
‚Krieg beginuen, feinen Frieden fchließen, ohne Zuziehung ber Stände, 

Das wichtigfte aber und am häufigflen angewendete Recht der 
Stände beftand in der Steuerbewilligung. igentlih hatte ber 
Fürſt durchaus fein Recht, Steuern zu erheben, d. h. ſolche allges 
meine Abgaben, welche über beſtimmte, in dem Lehensverhältniß 
oder in der Hoͤrigkeit ruhende Leiſtungen hinaus gingen. Der Adel 
war nur zum Kriegsdienſt verpflichtet, zu weiter nichts: die Städte 
zahlten allerdings Steuern, ſie waren aber ganz genau auf gewiſſe 
Leiſtungen beſchränkt. So war der Fürſt urſprünglich nur auf ſeine 
Privatbeſitzungen angewieſen, auf den Ertrag der Zölle, der aller⸗ 
dings fehr beveutenb war, auf Die Münze und auf einige andere 
Regalien, die nicht fehr viel eintrugen Die Ausgaben der Fürften 
mehrten fi) aber‘ von Jahr zu Jahr. Denn fie. wollten glängen 
und Aufſehen machen: entfalteten oft.eine wenn auch noch rohe, fo 
hoch auffallende und Foftfpielige Pracht und verſchwendecien anf biefe 
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Weile ungeheuere Summen oder, was noch. häufiger war, machten 
Schulden. Da diefe nun durch ‚ihre. Einkünfte. nicht gedeckt werben 
fonnten, fo ſahen fie feinen anderen Ausweg, als ſich an die Stände 
zu wenden. Die Stände bewilligten dann wohl gewifle Steuern 
zu dem beflimmten Zweck, verfäumten aber nicht hinzuzufügen, daß 
dies nur guter Wille von ihrer Seite gewefen fei und daß baber 
dem Fürften aus diefer Thatfache Fein Recht zu einer fpäteren ähn⸗ 
lichen Steuer erwachſe. Auch mußten die Fürſten felber ſolche Er⸗ 
klaͤrungen urfunblic geben. Die Fürften famen aber immer wieder 
mit Stenerforberungen, da ihr Aufwand fich nicht verminderte, eher 
vermehrte, und fo fahen ſich denn enblich die Stände in den meiften 
Fürftenthümern bewogen, Alles, was fich auf die Verwendung ber 
Staatseinnahmen bezog, mehr oder minder in ihre Hände zu nehmen. 
Sie festen Ausfchüffe nieder, denen Rechnung darüber abgelegt 
werden mußte: ja mande ſolcher Ausſchüſſe zogen die Verwaltung 
über die Berwendumg der Steuern felber in ihren Bereich, und bie 
Auffiht der Stände über diefen Zweig der Staatöverwaltung ging 
nicht felten fo weit, daß fie fih fogar auf die Verwaltung ber 
Privatbefigungen bed Fürften erſtreckte. War die Verſchwendung 
des Fürften gar zu flarf, fo fcheuten fie fich nicht, feinen Hofhalt 
ihrer Prüfung zu unterwerfen, ihn neu zu orbnen, anzugeben, wie 
viele Diener, wie viele Pferde er halten dürfe und vergleichen. 
Häufig Fam es vor, daß die Fürften, um fich aus Geldverlegenheiten 
zu befreien, die Münze verfchlechterten, d. h. daß fie Die gangbaren 
Münzforten von gutem Silbergehalt einzogen und andere von ſchlech⸗ 
terem Silbergehalt prägten und ausgaben. Died war nichts weiter, 
als eine mittelbare Steuer, die aber dadurch unglüdfelig wirkte, daß 
fie Handel und Wandel unficher machte. Die Stände warfen fofort 
auch auf biefen Mißbrauch ihr Augenmerf und bewirkten meiften- 
theils vom Fürften entweder das PVerfprechen, eine Verfchlechterung 
ber Münze vorzunehmen, oder dag ihnen das Münzwefen felber 
ganz in die Hände gegeben wurbe. 

Diefe kurzen Andeutungen über die Wirkfamkeit der Landſtaͤnde *) 


*) Vergl. die näheren Nachweiſungen in der vortrefflichen Schrift: Unger's 
Gefchichte der deutfchen Landftände. Zwei Theile. 1844. Und meinen Auffag: 
„Die alten Iandftändifchen Verfaffungen und das Repräfentativfgitem im erften 
Bande meiner Fragen der Zeit, Stuttgart bei Franckh. 1843. 
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werben genügen, um den Beweis zu liefern, daß der Fürſt nach 
allen Seiten hin durch fie beſchränkt, daß es ihm nicht Teicht möglich 
war, Wilffür zu :üben, und baß Die Landesverſammlungen, weit ent⸗ 
fernt, blos bie Vertreter einzelner Stände zu fein, vielmehr bie ver⸗ 
ſchiedenſten Kreife des Staatslebens in. ihren Bereich zogen, und 
daß fie gleich in dem Beginn ihrer Wirkſamkeit eine Thätigleit und . 
eine Umficht entfalteten, die fie den beſten Stänbeverfammfungen 
aller Zeiten an die Seite:fegt. Es war. der altgermanifche Geift 
der Freiheit, welcher ſie durchdrang. Was. war Dies für ein mäch⸗ 
tiger Hebel für die allgemeine Entwickelung, was Eounten die Raifer 
daraus machen, wenn fie die Verhältniſſe recht zu benutzen verſtauden! 
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Weile ungehenere Summen oder, was. noch häufiger war, machten 
Schulden. Da biefe nun duch ihre Einkünfte nicht gedeckt werben 
fonnten, fo fahen fie feinen anderen Ausweg, ale fi an die Stände 
zu. wenden. Die Stände bewilligten dann wohl gewiffe Steuern 
zu dem beflimmien Zwed, verfäumten aber nicht hinzuzufügen, daß 
bied nur guter Wille von ihrer Seite gewefen fei und daß baber 
deur Fürften aus dieſer Thatfache fein Necht zu einer fpäteren ähns 
lichen Steuer erwachſe. Auch mußten die Fürften felber ſolche Er⸗ 
Härungen urkundlich geben. Die Fürften famen aber immer wieder 
mit Steuerforderungen, da ihr Aufwand fich nicht verminderte, eher 
vermehrte, und fo fahen ſich denn endlich Die Stänbe in den meiften 
Türftenthüämern bewogen, Allee, was fich auf die Verwendung ber 
Staatseinnahmen bezog, mehr oder minder in ihre Hände zu nehmen. 
Sie festen Ausichüffe nieder, denen Rechnung barüber abgelegt 
werben mußte: ja mande folcher Ausfchäffe zogen die Verwaltung 
über bie Verwendung der Steuern felber in ihren Bereich, und die 
Aufficht der Stände über diefen Zweig der Staatsverwaltung ging 
nicht felten fo weit, daß fie fih fogar auf Die Verwaltung ber 
Privatbefigungen bes Fürften erſtreckte. War die Verſchwendung 
des Fürften gar zu flark, fo ſcheuten fie fich nicht, feinen Hofhalt 
ihrer Prüfung zu unterwerfen, ihn neu zu orbnen, anzugeben, wis 
viele Diener, wie viele Pferde .er halten bürfe und dergleichen. 
Häufig fam ed vor, dag die Fürſten, um fi) aus Gelbverlegenheiten 
zu befreien, die Münze verfchlechterten, d. 5. daß fie Die gangbaren 
Münzforten von gutem Silbergehalt einzogen und andere von ſchlech⸗ 
terem Silbergehalt prägten und ausgaben. Died war nichts weiter, 
als eine mittelbare Steuer, die aber dadurch unglüdfelig wirkte, dag 
fie Handel und Wandel unfiher machte. Die Stände warfen fofort 
auch auf dieſen Mißbrauch ihr. Augenmerk ‘und bewirkten meiften- 
theild vom Fürften entweder das Verſprechen, feine Verſchlechterung 
der Münze vorzunehmen, oder dag ihnen dad Münzweien ſelber 
ganz in die Hände. gegeben wurde, 
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*) Vergl. die näheren Nachweifungen in der vortrefflihen Schrift: Unger's 
Geſchichte der dentfchen Landflände. Zwei Theile. 1844. Und meinen Auffag: 
„Die alten Iandftändifchen Verfafiungen und das Nepräfentativfuftem im erſten 
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werben genügen, um ben Beweis zu liefern, daß ber Fürſt nad 
allen Seiten bin durch fie befchränft, daß es ihm nicht Teicht möglich 
war, Wilffür zu üben, und daß die Landesverſammlungen, weit ent« 
fernt, blos die Vertreter einzelner Stände zu fein, vielmehr die ver» 
fchiedenften Kreife des Staatslebens in ihren Bereich zogen, und 
daß fie gleich in dem Beginn ihrer Wirkjamteit eine Thätigfeit und 
eine Umſicht entfalteten, die fie den beſten Ständeverfammlungest 
alfer Zeiten an die Seite fest. Es war der altgermanifche Geiſt 
der Freiheit, welcher fie durchdrang. Was war dies für ein mäd- 
figer Hebel für die allgemeine Entwidelung, was konnten die Kaiſer 
bardus machen, wenn fie die Verhältniſſe recht zu benugen verſtanden! 


17. Verhältniſſe der Landbevölkerung. Freiheitskämpfe der 
Sciefen, Bithmarfen, Schweizer. Rüdkwirkung auf das 
übrige Deutfchland. | 


— ah 


An den landſtaͤndiſchen Berfammlungen nahmen, wie ſchon mehr- 
mald angebeutet, vorzugsweife nur bie Geiftlichfeit, der Adel und 
die Städte Theil. Die Landbevölferung, fofeen fie nicht zum Adel 
gehörte, die man um jene Zeit mit dem allgemeinen Namen ber 
„Bauern zu belegen begann, war in ber Regel davon ausges 
ſchloſſen. Sie entbehrte zwar keineswegs der Vertretung, aber dieſe 
übernahmen entweder ihre Herren, Die adeligen und geiftlichen Guts⸗ 
befiger, oder die Städte. Daß diefe Vertretung immerhin eine 
mangelhafte war, braucht nicht erft gejagt zu werden. Daß bie 
- Bauern aber im Allgemeinen feine felbfifländige Vertretung bei den 
Landtagen erlangten, Davon ift der Grund barin zu fuchen, daß 
ihnen meiftentheild die Bedingung fehlte, durch welche im Mittelalter 
allein Rechte erworben und behauptet werden fonnten, nämlid) Macht 
und Stärke, mochte nun dieſe durch großen Gutsbeſitz und kriege⸗ 
rifhe Tüchtigfeit oder durch Vereinigung mit Anderen, durch Ge⸗ 
noffenfchaften gewonnen werben. Die Landbevölferung befand fich 
aber weder in der Lage bes Ritters, der auf feine Bafallen und 
feine Burgen trogte, noch in der Lage ber -Stäbte, die durch eine 
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zahlreiche Bevölkerung und durch fefte Mauern gefchüst, ferner durch 
Reichthum mächtig waren. Die Bauern waren entweder einzeln 
über das platte Land zerfireut, oder wenn fie auch in Dörfer fih 
zufammengethan hatten, fo ‚genügte Das doc Teineswegs, um eine 
Stärfe zu erzeugen, welche jenes oben angedeutete Ergebniß herbei» 
führen Eonnte, Wenigftend hatte die Landbevölkerung mit viel größes 
ren Hinberniffen zu fämpfen, Und dennoch bemerfen wir in ber 
felben ein ähnliches Streben nad) Unabhängigkeit und nad Ber- 
beflerung ihrer Stellung, wie bei Adel und Städten, auch in ben 
Bauern regt fi) der allgemeine Freiheitöbrang jener Zeit, und in 
einigen Landſchaften, wo eben mehrere glüdliche Umſtände dies Stre⸗ 
ben begünftigten, gelingt ed ihnen in der That, zu den landſtändi⸗ 
fhen Berfammlungen zugezogen zu werden, wie in Tyrol, in Wür⸗ 
temberg, im Rheingau: in anderen bringen fie es fogar zu förm⸗ 
ficher Unabhängigkeit, wie in Friesland, Dithmarfen, der Schweiz; 
wieder in anberen ‚erreichen fie wenigftend eine Verbeflerung ihrer 
Berhältniffe und eine fefte Stellung dem Gutsherrn gegenüber, beffen 
Gewalt durch fie nun ebenfo beſchränkt wird, wie Die Gewalt bed 
Fürften durch die Lanbftände, 

Die Landbevölferung, der Stand ber Bauern, war aug ſehr 
verſchiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. Der eine Theil war 
unfrei oder leibeigen; einen andern, und zwar beträchtlichen Beſtand⸗ 
theil bildeten die Nachlommen der Hörigen, welde in einem Mittel» 
zuftanbe zwifchen Freiheit und Unfreiheit fich bewegten, welche zwar 
Das Gut, das fie bebauten, nicht ald unmittelbares Eigenthbum bes 
faßen, aber audy von dem Herrn, auf deffen Gut fie wohnten, nicht 
willfürlich behandelt werben durften; eine dritte Abtheilung machen 
die Hörigen aus, welche urfprünglich dem Stande der Gemeinfreien 
angehörten, aber im Laufe der Zeit aus verfchiedenen Urfachen in 
Abhängigkeit "von einer Kirhe oder einem weltlihen Herrn 
gekommen waren; enblich den vierten Beftanbiheil bilden bie Reſte 
der Gemeinfreien. 

Die Zahl der Lesteren war freilich im Vergleich mit ben älteften 
Zeiten ſehr Hein ‚geworben; nichts deſtoweniger war fie immerhin 
wicht unbedeutend: Gemeinfreie fanden fih noch in allen Theilen 
von Deutſchland. Befonders .aber in jenen Gegenden gelang es 
ihnen, ihre urfprüngliche Unabhängigfeit zu behaupten, wo fie fi 
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in größeren Maſſen, in mehreren Dörfern oder Marken beiſammen 
fanden, wo es ihnen alſo leichter wurde, durch gegenſeitige Unter⸗ 
ſtützung die alten Verhältniſſe fortzuführen. Dergleichen freie Ge— 
meinden fanden ſich namentlich am Rhein, in Weſtphalen, in 
der Wetterau, in Franken, in Baiern, in Tyrol, in Oeſterreich, 
in Schwaben. | 

Ein ungleich größerer Theil der Gemeinfreien aber hatte’ feine 
Sreiheit durch die Ungunft der Zeiten verloren und war börig 
geworden. Die Umftände, unter welchen dieſes geſchah, waren fehr 
verfchieden. Einmal wurde dieſe Veränderung durch ben etwa feit 
dem zehnten Jahrhundert aufgefommenen Heerbienft zu Roß bewirkt. 
Der Gemeinfteie, welder zu arm war, um ben vom Reich ver: 
Iangten Kriegsdienſt zu Roß zu leiften, erfuchte irgend einen benach⸗ 
barten Nitterbürtigen, der fi ohnedieß der friegerifchen Beſchaͤfti⸗ 
gung weihte, ftatt feiner den Kriegsdienft zu übernehmen. Der 
Ritterbürtige ging daranf ein, natürlich aber nicht ohne Cutſchädi⸗ 
gung: er erhielt nun vom Gemeinfreien eine jährliche Abgabe von 
befien Gut. Daraus wurde bald um fo mehr ein Abhängigkeits⸗ 
verhältniß, als der Gemeinfreie dadurch das Kennzeichen des freien 
Mannes, nämlich die Befchäftigung mit den Waffen, aufgegeben und 
ſich gewiffermaßen wehrlos dem Nitterbürtigen preisgegeben hatte. 
Eine andere Erfcheinung, wodurd die Gemeinfreiheit verloren ging, 
war das Schugverhältnig. In jenen gefeglofen Zeiten, wo Gewalt 
dor Recht ging, wo es nicht einmal den Fräftigften Kaiſern gelang, 
überall im Reiche die Ordnung aufrecht zu erhalten und den räubes 
riſchen Adel im Zaume zu halten, war der Fleine Gemeinfreie, wenn 
er allein fland, den größten Pladereien ausgefegt. Um nicht Alles 
zu verkieren, entſchloß fi) nun Mancher, ſich unter den Schug eines 
benachbarten Edeln zu begeben, der mächtig genug war, um ihn zu 
verteidigen. Die Bertheidigung übernahm aber der Edle jo wenig 
umfonft, wie der Ritterbürtige den. Heerbienft. Auch er verlangte 
dafür eine gewiſſe jährliche Abgabe von dem Gute der Gemein 
freien, und fo entitand auch daraus ein Abhängigfeitöverhältnig. Ein 
andered Mal trieb den Gemeinfreien die Frömmigfeit dazu, feime 
weiprüngliche Unabhängigkeit aufzugeben, indem er ſich mit feinem 
Gute unter den Schug eines Kloflerd oder einer Kirche begab. 
Wieder eine andere Art, die Unabhängigkeit zu verlieren, war das 
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Bogteiverhaͤlmiß. Irgend ein Edler übte in dem Bezirke, in welchem 
der Gemeinfreie wohnte, die Vogtei d. h. bie obrigkeitliche Gewalt, 
worunter man damals in der Negel die Gerichtöherrlichkeit verftand, 
Diefe Bogtei mochte er entweder im Namen eines Klofterd oder einer 
Kirche, welche bekanntlich felber nicht fähig waren, Bogteigewalt 
unmittelbar zu üben, verwalten, oder er mochte fie vom Reiche zu 
Lehen tragen oder von einem anderen Herrn: immerhin übte er 
dadurch eine gewiffe Gewalt aus über Diejenigen, bie ihm unter: 
worfen waren, und diefe Gewalt befam ein ganz anderes Anfehen, 
fowie fie erbli wurde, was ebenfo der Fall war, wie bie urfprüng- 
lichen Reichsämter erblicy geworden waren. Der Bogt erhob von 
Denjenigen, welche unter feiner Vogtei flanden, gleichfalls eine jähr- 
liche Abgabe. Endlich ift auch noch das Iehensherrliche Verhältniß 
in Betracht zu ziehen, in welches die Gemeinfreien treten fonnten. 
Häufig nämlid überteugen fie, um entweder den Pladereien bes 
Grafen oder eined anderen Großen zu entgehen, ihr ganzes Gut 
einem Mächtigeren zu Lehen auf, traten aber dann zu ihm nicht in 
ein ernflliched Lehensverhältniß, weil fie fonft Kriegsdienfte hätten 
leiften müffen, fondern in ein, wenn auch milderes, Hörigfeitöverhältniß. 

Dur alle diefe angegebenen Verhältniffe gaben die Gemein⸗ 
freien ihre Freiheit eigentlich nicht auf. Auch verfteht fi wohl von 
ſelbſt, daß fie nur unter für fie vortheilhaften Bedingungen in ein 
ſolches -Abhängigfeitsverhältnig traten, und daß es feineswegs ihre 
Abſicht war, ſich den Hörigen gleichftellen zu laſſen. Aber es ift 
ebenso natürlich, dag die Herren Fein Mittel unverfucht ließen, um 
die Gemeinfreien immer tiefer herabzubrüden und fie in der That 
zu Hörigen zu machen. Diefes Streben mochte dann am leichteften 
gelingen, wenn der Herr fchon eigentliche Hörige beſaß. Er fuchte 
in diefem Falle die verfchiedenen Stände feiner Untergebenen zu vermi« 
fchen, unter einander zu mengen. Doc wurde dieſes Streben nicht immer 
von Erfolg gefrönt. Es find und noch viele Urkunden übrig ges 
blieben, aus welchen hervorgeht, daß bie ehemalig Gemeinfreien ihren 
urfprünglichen Geburtöftand mit außerorbentlicher Zähigfeit fefthielten 
und nicht buldeten, daß man fie mit ben eigentlichen Hörigen ver- 
wechöle. Freilich mochte Died nur fo ange gefchehen, als in den 
Gemeinfreien die Erinnerung an ihren früheren Stand nod nicht 
erlofchen war. Im Laufe der Zeiten aber gelang es bem Deren doch 
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obzuſiegen. Es war natürlich, daß die Familie eines Gemeinfreien, 
der etwa im zehnten Jahrhundert fich in den Schuß eines Herrn begeben, 


im vierzehnten nicht mehr wußte, daß ihr Ahne einmal frei geweſen, das 


gegen mochte dies die Familie eined Gemeinfreien, der ſich nur ein Jahr⸗ 
hundert früher einem Herrn übergeben hatte, noch fehr gut wiſſen. 

Run befanden fich freilich die deutfchen Hörigen. im Mittelalter 
"geundfäglich keineswegs in einer fo drückenden Lage, ald man auzu⸗ 
nehmen pflegt. Sie hatten ihre beftimmten Rechte: fie bildeten da, 
wo fie in größerer Anzahl beifammen wohnten, Dorfgemeinden, 
welche nach Hofrecht Iebten: der Herr gab ihnen allerdings das 
Recht und die Geſetze, ebenfo feste er den Richter und die fonftigen 
Gemeindebeamten ein, aber die hörige Gemeinde verfammelte ſich 
zu gewiffen Zeiten ebenjo, wie ehedem bie freie Volksgemeinde und 
wählte aus ihrer Mitte die Schöffen, welche unter dem Borfik des 
gutöherrlichen Beamten Recht fpracdhen. Indeſſen iſt doch unver- 
Tennbar, daß von der Zeit an, wo zwiſchen den Gemeinfreien und 
den Ritterbürtigen eine ſtrengere Scheidung einzutreten begann, wo 
Gefeglichkeit und Gewaltthat fi) mehr und mehr des Adels bemäd)- 
tigte, wo er bie alten einfadhen Sitten verlaflend, fich der Pracht 
und der Verfehwendung ergab, die BVerhältniffe der Hörigen fich 
weſentlich verfchlechterten. Die Herren verlangten von ihnen immer 
größere Abgaben, der Drud wurde ſchwerer und mitunter war das 
Berfahren der Herren gegen die Bauern barbariſch. Bezeichnend 
iſt die Aeußerung eines Grafen von Schaumbürg, der von einer 
gleichzeitigen Chronik des vierzehnten Jahrhunderts ald einer der 
größten Tyrannen geichildert wird. Als nämlich unter feinen Pferden 
‚ eine Seude eingeriffen, fo fagte er: „Wenn ich auch alle meine 
Dferde verlieren follte, jo würbe ich doch niemals, wie Chriftus, auf 
einem Eſel reiten, fonbern lieber auf meinen Bauern, die dann 
meine Pferde ſein müßten.“ 

Aber dieſer Druck der Herren rief endlich auch bei den Bauern 
einen Gegendruck hervor, und fo bemerfen wir beſonders von der 
Zeit an, wo auch in den anderen Schichten der Gefellfehaft Streben 
nad) Unabhängigfeit und nad) größerer Freiheit hervortritt, dasſelbe 
fi bei der Landbevölkerung bethätigen. 

Einen befonderen Einfluß übten darauf Die Städte. Wir haben 
bereits von den großen Wirkungen gefprochen, welche biefelben bei 
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der Landbepoͤllerung hervorgebracht, wie Teibeigene und Hörige in 
die Städte flohen, um dem Drude ihrer Herren zu entgehen. Dies 
geſchah bereits unter den Hohenftaufen, und im Laufe des vierzehnten 
Jahrhunderts wurde diefe Erfcheinung immer häufiger. Dies hatte 
im Ganzen eine doppelte Folge. Erſtens wurde bei den zurüdge- 
bliebenen Hörigen, welche wohl mit ihrem in die Stadt entwichenen 
ehemaligen Genoffen in Berührung geblieben waren, der Wunſch 
erzeugt, ebenfalld ihre Rage zu verbefiern, fei es gleichfalle durch 
Entweihung in die Stadt oder fei ed durch eine günfligere 
Stellung zu dem Gutsherrn. Zweitens ſah fi der Leptere, wenn 
er nicht noch mehr feiner Untergebenen verlieren wollte, gezwungen, - 
Die Zügel etwas minder ftraff anzuziehen, Sugeftänbmiffe zu machen, 
Die Abgaben zu erleichtern. 

Bon fernerer Bedeutung war Die Veränderung ded Kriegswefene, 
die, wie wir gefeben, im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
vor fih gegangen war. Eine der wefentlichften Urfachen von der 
Erhebung bed Adels über die Gemeinfreien und von ber Herab⸗ 
drüdung bderfelben in den Stand der Hörigkeit war fa die aus⸗ 
ſchließliche Beichäftigung des Adels mit den Waffen gewefen, Durch 
welche er eines Theil die ihm LUntergebenen gegen Andere fchügen, 
aber auch mit ihnen ald Wehrlofen nach Belieben verfahren konnte. 
Seitdem nun aber das Fußvolk wieder eine neue Bedeutung gewann, 
zu welchen anfänglich nur Nichtedle genommen wurden, — während 
die Edeln fortwährend ihren Dienft zu Roß verfahen — geſchah es, 
daß nun auch die Bauern wieder zu dem Waffendienfle gezogen 
wurden, und zwar ſehr häufig. Die Reſte der Gemeinfreien hatten 
wohl diefen Kriegsdienft zu Fuß in Reichskriegen fortwährend noch 
geleiftet: es verfteht fi) aber, daß Dies felten war. Seitbem nun 
aber die Fehden zwiſchen den Edelleuten unter einander,. namentlich 
aber zwiſchen den. Evelleuten und den Städten eine immer größere 
Ausdehnung erlangten, fahen fih die erfleren, um den zahlreichen 
Schaaren der Bürger ein Gegengewicht entgegenzufegen, genöthigt, 
ihre Bauern zu bewaffnen und in den Kampf zu führen. Es feheint, 
daß ſich Die Bauern ebenfo wie bie Bürger fehr bald in das Waffen- 
handwerk fanden, das fie ja früher, noch zu den Zeiten des Heer- 
bannes, alle geübt hatten: ſchon an der Schlacht bei Woringen 
(1288) nahmen bie Bauern von Berg einen bedeutenden Antheil; 
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ſie trugen ſogar weſentlich zum Siege bei. Die Folge dieſer Heran⸗ 
ziehung der Bauern zum Waffendienſte war nun, daß ſie ſich auch 
gegen raͤuberiſche Ueberfälle, welche bei den Fehden und bei der 
Geſetzloſigkeit der Zeiten jo häufig vorkamen, ſelbſt zu vertheidigen be⸗ 
gannen. Sie ſuchten die Städte, welche ſich durch feſte Mauern 
ſchützten, wenn auch nur unvollkommen, nachzuahmen, indem fie Die 
Kirche des Dorfes befeſtigten und zu einer Art Burg umwandelten. 
Drohte dem Dorfe ein Ueberfall, ſo retteten die Bauern alle ihre 
Habſeligkeiten in die Kirche und den befeſtigten Kirchhof, der, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, ziemlich geräumig fein mußte, um alles Hab 
und Gut der Bauern zu umfaffen: denn auch Die Feldfrüchte wurden 
dort aufgeſpeichert. Wollten die Feinde nicht wieder nnverrichteter 
Dinge abziehen, fo mußten fie den Kirchhof erflürmen, der aber von 
den Bauern, die für ihr Eigentum fämpften, in der Regel auf das 
Tapferfte vertheidigt wurde. Häufig kam es daher bei folchen Kirch⸗ 
höfen zu den blutigften Kämpfen, und mande berühmte Schlachten 
des vierzehnten Jahrhunderts find an ihnen geliefert worden. Durch 
al diefed wurde begreiflicher Weife das Selbfigefühl der Bauern 
Hefteigert. Sie hatten den Schuß ded Herrn nicht mehr nöthig, fie 
konnten ſich ſelbſt ſchützen; ja fie leifteten dem Herrn durch ihre 
Waffen die weſentlichſten Dienſte. Was war natürlicher, als daß 
fie ſich unter ſolchen Umfländen berechtigt glaubten, ihrem "Herm 
gegenüber eine vortheilhaftere Stellung beanfpruchen zu dürfen ? 
Es wiederholt fi) nun bei den Bauern im Kleinen, womit die 

Städte im Großen vorangegangen waren: fie vereinigen ihre.Kräfte, 
treten in Genoſſenſchaften zufammen und fuchen dem Herrn gegen⸗ 
über größere Rechte zu erfämpfen, eine größere Unabhängigkeit zu 
verfchaffen. Ein folches Streben mochte befonderd in ſolchen Ge⸗ 
meinden bervortreten, wo fich ehemalige Gemeinfreie befanden, welche 
die Erinnerung an ihren Stand nocd nicht verloren hatten, aber 
von dem Gutsherrn in gleiche Stufe mit ben Hörigen herabgedrückt 
werben follten. Sie vereinigen fih nun mit den Hörigen, um jenen 
Zwei zu erreichen, wobard es gefchah, daß auch Die ehemals Hörigen 
in eine bei Weitem günftigere Tage gebracht wurben. 

Dieſe Beftrebungen der Bauern fcheinen von der öffentlichen 
Meinung jener Zeit keineswegs verdammt, ihre Berechtigung vielmehr 
anerkannt worden zu fein. Bon großem Einfluß hierauf iſt offenbar 
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die Kirche geweſen, welche, obſchon fie ſelbſt Hörige beſaß, doch fort- 
während die Unfreiheit, als dem Chriſtenthum wiberfprechend, grund« 
fätzlich befimpfte: auch befanden fich die Angehörigen der Kirche 
tbattächlich in weit befieren Berbältniften wie die Hörigen der welt 
fiden Herren. Auch liegt der Grund eines ſolchen Verfahrens 
ziemlich nahe. Durch die beffere Behandlung, welche die Kirche 
ihren Hörigen angebeihen Tieß, wurden viel mehr. Leute beftimmt, 
in den Schutz der Kirche zu treten. ferner war die Kirche, welche 
bie weltliche Gewalt, mit der fie verſehen wurde, nicht felber üben 
durfte, fondern dazu eines Vogtes, der in der Regel aus dem Herrens 
ſtande genommen wurde, bedurfte, fehr häufig in der Rage, mit folchen 
Bögten, die ſich allerlei Anmaßungen erlaubten, um ihre Rechte ftreis 
ten zu müflen: in ſolchem Falle wurde fie nur dann von ihren Un⸗ 
tergebenen unterſtützt, wenn fie biefelben beffer behandelte. Aber 
nicht nur die Kirche ſprach fi gegen bie Unfreiheit aus, fondern 
noch weit entfehiedener gejchah dies in den Nechtöbüchern ſchon bes 
dreizehnten Jahrhunderts, wie im Sachſen⸗ und Schwabenfpiegel, 
und des vierzehnten, wie 3. D. im Landrecht Ruprechts von Freis 
fingen.- Diefe Rechtsbücher fprechen den Grundſatz aus, daß bie 
Unfreibeit wiberrechtlich fei, daß von Natur alle Menfchen frei feien 


und urfpränglich auch frei gewefen wären. Nur durch Gewalt und 


Unrecht der Mächtigen ſei die Leibeigenfchaft, die Unfreiheit entftan- 
‚den. „Aus der Bibel, fagt das Rechtsbuch Ruprechts von Freifingen, 
haben wir, dag Niemand eigen if. Denn die Seele follen wir Gott 
geben, und deu Herren den Zins geben von dem Leib, darum, daß 
fie und befchägen und beſchirmen. Nach rechter Wahrheit hat ſich 
. Eigenfchaft erhoben von Zwangfal und Gefängniß und von mander 
unrechter Gewalt, welche die Herren in Gewohnheit gezogen haben 
und nun für Recht halten.“ 

Aber dieſen Anfichten und Beftrebungen gegenüber bemerken wir 
gleichzeitig den Verſuch der Landherren, immer mehr Gemeinfreie 
unter ſich zu bringen, fa ganze Landftriche, die ſich in ihrer Freiheit 
erhalten hatten, derfelben zu berauben, oder ſolche, welche nach Frei⸗ 
heit ftrebten, wieder zu unterwerfen. Die Kämpfe, Die fih nun 
hierüber erhoben, waren von: einer außerorventlichen Bedeutung 
und die Erfolge, welche die Freiheitsbeſtrebungen gewannen, wirkten 
begreiflich ermuthigend auf ähnliche Verfuche zurück. Es find beſonders 
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drei Ereignifle, welche wir Bier im Auge haben, die Freiheitskaͤmpfe 
ber Friefen, der Ditbmarfen und der Schweizer. 

Die Frieſen, ein uralter deutfcher Volksſtamm an der Norbfee, 
bevoohnten urfprünglich die Länder von der Maas bie zur Weſer. 
Der eine Theil diefer Bölferichaft von der Mans bis zum Fly 
kam frühe unter die Botmäßigfeit der Grafen von Holland, während 
die anderen, von dem Fly bis zur Weſer, die man im weiteren 
&inne Oftfriefen nannte, trog aller Anfechtungen und zeitweifer Un⸗ 
teriverfung ihre Freiheit zu behaupten wußten. Seit Karl dem 
Großen wurben von den deutſchen Königen Grafen eingefest, welche 
die Verwaltung diefer Tänder leiteten, und welche fich bier, wie an⸗ 
derwaͤrts, erblich zu machen fuchten Ein Theil der Graffchaften 
wurde dem Grafen von Holland, ein anderer dem Biſchof von 
Utrecht, ein dritter dem Bifchof von Münfter angewiefen: auch der 
Erzbifchof von Bremen nahm einen Theil der frieſiſchen Lande im 
Anfpruch, wie auch die Herzoge von Sachſen. Doch wußten ſich 
die Friefen aller diefer Herren zu erwehren, und bis zum Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts hatten fie eine wahrhaft republifanifche 
Berfaffung erlangt oder vielmehr die altgermanifchen freien Einridh- 
tungen wieder hergeftellt. Dies gilt insbeſondere von dem Land 
zwifchen der Ems und der Wefer, welches im engeren Sinne Oft- 
friesland genannt wurde. Die Friefen bildeten einen vereinigten 
Freiſtaat, beftehenb aus mehreren Bölferfchaften, welche nach eigenen 
Geſetzen unter jährlich freigewählten Richtern lebten, die nach Belie- 
ben vom Bolfe eins und abgefegt wurben. Auf dem Volke ruhte 
bie höchſte Gewalt. Jaährlich wurde zu Upſtalboom eine große 
Volksverſammlung gehalten, auf welcher alle Völkerſchaften erjchie- 
nen, wo Gefege gegeben und die etwaigen Streitigkeiten zwifchen 
den einzelnen Völferfchaften entfchieden wurden, Die riefen waren 
fammtlih freie Männer : mande Bölferfhaften, wie Die Brofmer, 
duldeten Teinen Adel: da, wo ein folcher vorhanden war, hatte er 
wenigftend vor den Freien nichts voraus. Auch fefte Schlöffer und 
Burgen waren verboten, weil man in ihnen Stätten der Unter 
brüdung erblickte. 

Die Freiheit ver riefen wurde indeflen feit Dem Ende des dreis 
zehnten Jahrhunderts von den benachbarten Derren vielfach anges 
taftet. Schon im Jahre 1290 erhielt der Graf von Geldern von 
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Rudolf von Habsburg das Recht, in Oſtfriesland die Neichögewvalt 
zu handhaben, unter Bedingungen, welche bie republifanifche Frei⸗ 
heit der. Friefen volllommen aufgehoben hätten. Die Frieſen weiger⸗ 
ten fi) daher zu gehorchen. Und da Rudolf gleich darauf farb, 
fo wagte der Graf .von Geldern nicht, feine Anſprüche mit 
den Waffen gegen die Friefen geltend zu machen. Ein’ gefährlicherer 
Feind war aber der Graf von. Holland, Dieſer hatie Ende bes 
breizehnten Jahrhunderts Weſtfriesland unterworfen; in Oftfriesland 
(im weiteren Sinne) befaß er Stavern. Bon da aus machte er im 
Jahre 1304 einen Berfuh auf den friefiihen Gau Weftergo. Die 
Frieſen waren aber auf ihrer Hut, rüfleten ſich und der Graf ſah 
ſich genöthigt, vor ber Hand auf weitere .Berfuche zu verzichten. 
Ebenfowenig gelang ed dem Biſchof von Utrecht, fih in Oſtfries⸗ 
Iand feflzufegen. Er baute an ber Gränze jenfeitd des Lauers eine 
Burg, um von biefem fehlen Punkte aus die Freiheit der Friefen zu 
bedrohen. Aber ehe fie noch fertig war, rüdten bie Friefen unver 
muthet heran und frhleiften die Burg. Sie drangen fogar noch 
weiter vor, mußten ſich indeften wieder zurüchiehen. ine größere 
Gefahr fehien den Friefen zu broben, als der Kaiſer Ludwig der 
Baier im Jahre 1314 die Anſprüche des Grafen von Holland auf 
Oſtfriesland betätigte und den Einwohnern von Weſtergo und Oftergo 
befahl, den Grafen als ihren rechtmäßigen Herrn anzunehmen. Die 
Frieſen Ieifteten diefem Befehl fo wenig Folge, wie dem Rudolf's 
von Habeburg. Glüdlicherweife fand ſich aber der Graf von Holland 
nicht m der Lage, fein Recht weiter zu verfolgen: er verfparte es 
auf beffere Zeiten. Inbeſſen brachen bald darauf innere Unruhen in 
Friesland aus, und dieſe glaubte ber Graf von Geldern, Reinhold 
der Schwarze, benugen zu müflen, um ſich Frieslands zu bemäch⸗ 
tigen. Er faufte mit ſchwerem Gelde vom Bifchof von Utrecht das 
Dorf Vollhoven an ber friefifhen Gränze und rüdte mit einem 
ftorfen Heere heran. Die Friefen aber befeitigten fofort ihre inlän- 
diſchen Fehben und zeugen dem Grafen entgegen. Im Jahre 1323 
fam es bei Vollhoven zu einer äußerft bfutigen Schlacht, in deren 
.. Solge der Graf, defien Schaaren ungeheuer gelitten batten, ben 
Rückzug antreten mußte. Noch in demjelben Jahre hielten Die Frie⸗ 
fen einen großen Landtag .zu Upſtalsboom, auf welchem fte befchlof- 
fen, einander wechſelſeitig beisuftehen gegen jeben weltlichen ober 
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geiſtlichen Fürften, der es verfuchte, ihnen das Joch der Dienſtbar⸗ 
keit anfzulegen und Dann für Mann mit bewaffneter Hand bie ges 
meinfame Freiheit zu vertheibigen. Seitdem blieben fie unangefoch- 
ten bis zum Jahre 1345. Aber in diefem. verfuchte der Graf Wil- 
Helm von Holland, dem Ludwig der Baier 1330 noch einmal feine 
Anfprühe auf Oſtfriesland beftätigt Hatte, ernftlich Die Unterwerfung 
dieſes freien Landes, Er rürte mit einem außerordentlich zahlreichen 
rütterlichen Heere in das Land. Die Frieſen ihm entgegen. Bei 
Stavern kam es zur Schlacht. Einen ganzen Tag wurde mit ber 
größten Erbitterung  gefämpft. Endlich erfochten Die riefen einen 
glänzenden Sieg: ber Braf felbt wurde in dem Treffen erichlagen. 

Diefe große Niederlage der Holländer verleidete ihnen auf längere 
Zeit die Verfuche, Friesland fich zu unterwerfen, Aber bald. nahmen 
Die Grafen von Oldenburg und andere benachbarte Herren bieie 
Beſtrebungen auf. Diefe banden mit der friefifchen Völkerſchaft 
der Ruftringen, an, und im Jahre 1368 fielen vier Grafen von 
Didenburg, der Adminiſtrator des Erzſtifts von Bremen, die Grafen 
von Bruckhauſen und Diepholz mit einer Schaar ritterlicher Genoſſen 
in Ruſtringen ein. Da traten ihnen: bie Friefen bei Bleven ent- 
gegen und brachten den Grafen mit ihren Rittern eine furchtbare 
Niederlage bei. Viele hundert Feinde blieben auf dem Plage, 
unter ihnen der Adminifirator des Erzſtifts von Bremen und bie 
meiften Grafen. — 

Auf eine ebenfo glänzende Weile wie bie Ftieſen wußten die 
Dithmarſen, zwiſchen Holſtein und der Nordſee, ihre Freiheit zu 
erkämpfen und zu vertheidigen. Die Dithmarſen ſtanden ehedem 
unter den Grafen von Stade. Dieſe ſtarben zwar im zwölften Jahr⸗ 
hundert aus, allein um die Graffchaft Stade, zu welcher Dithmarſen 
gehörte, fchlugen ſich nun mit wechſelndem Glück die Erzbifchöfe von 
Bremen, welche auch von den Kaifern damit belehnt wurden, die 
Grafen von Holftein, die Könige von Dänemark und endlich bie 
Herzoge von Sachſen. Nachdem die Dithmarfen den Verſuch gemacht, 
fih ganz zu befreien und unabhängig zu machen, ‚wurden fie von 
Heinrich dem Löwen in einer blutigen Schlacht befiegt und unterwor⸗ 
fen. Allein damit war bas Streben nach Unabhängigkeit nicht erftidt. 
1227 erreichten fie endlich ihren Zwei, In den legten Zeiten 
nämlich hatte der König von Dänemarf mit den Grafen von 
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Holftein um Dithmarfen gefämpft und dasfelbe in Befis genommen. 
Die Grafen festen aber ben Krieg fort und verbanden ſich mit dem 
Erzbiihof von Bremen, Da traten die Dithmarſen heimlich mit 
dem Erzbiſchof in Verbindung und erboten ſich, feine Oberhoheit 
anzuerkennen, wenn er ihnen eine gewiſſe Unabhängigkeit fichere : 
der Erzbiſchof ging Darauf ein Nun kam es zur Schlacht bei 
Bornhövebe zwifchen dem König von Dänemarf einerfeits und ans 
bererfeitd zroifchen ben Grafen von Helftein und dem Erzbiſchof von 
Dremen. Diefe Schlacht entfchieden bie Dithmarjen, welche im 
Heere des Königs ſich befanden, zum Nachtheile Dänemarks dadurch, 
daß fie, wie verabredet, zu dem beutfchen Heere übergingen. Seit 
dem erkannten die Dühmarfen zwar die Oberhoheit des Erzſtifts 
Bremen an, in Wahrheit aber waren fie unabhängig und bildeten 
nun bie republifanifche Verfaſſung aus. Anfänglih war in Dith« 
marfen noch ein Adel, wie überall in Deutfchland während bes 
Mittelalters. Es ſcheint aber, daß im Laufe des vierzehnten Jahr- 
hunderts ſich eine rein demofratifche Bewegung gegen ihn erhob, in 
deren Folge er entweder umkam over aus dem Lande zog. Denn 
fpäter kommen feine Ritter und Edelleute mehr vor. Die. Gemeins 
freien haben in der neuen fi) nun bildenden Verfaffung das Ueber⸗ 
gewicht und bei der Volksverſammlung ſteht die höchfte Gewalt, wie 
bei den Kriefen. Jede Gemeinde wählt ihre Rathmannen und ihre 
Richter, welche die gewöhnlichen Angelegenheiten entfcheiden. Später 
bilden diefe durch die Gemeinden frei gewählten Männer eine Art 
Iandftändifcher Berfammlung. Zwar fommen auch noch erzbifchöfs 
liche Bögte vor; es ſcheint aber, daß diefe aus.den Eingeborenen 
genommen werden und ber republifanifchen. Verfaſſung ſich an⸗ 
paſſen mußten. 

Die Dithmarſen mußten indeſſen ihre republikaniſche Freiheit noch 
immer gegen benachbarte Herren vertheidigen, namentlich gegen Die 
Grafen von Holftein, welche das Land nicht aufgeben wollten. Im 
Jahre 1288 zogen diefe mit einem großen Heere nad Dithmarfen, 
wurden aber von den tapfern Einwohnern geſchlagen. Seitdem 
dauerten bie Feindfeligfeiten fort, Endlich zog Albrecht der Große 
1319 mit einer zahlreichen Ritterfchaft und vierzehn Grafen und 
Fürften — aud ber Herzog von Medlenburg war dabei — gegen 
die Dithmarſen, um fie zu unterwerfen, Anfangs glüdte bad Un⸗ 
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ternehmen: die Dithmarfen wurden gefchlagen und die Holſteiner 
ergoffen fh, ohne Widerſtand zu finden, über das Land und plün- 
derten ed. Nur eine Abtheilung der Dithmarfen hatte: fih in bie 
Kirche von Oldenwod zurüdgezogen, um fich ‚bier zu vertheidigen; 
Der Graf Gerhard ließ Feuer an die Kirche legen, um bie Dith- 
marfen fammt und fonders zu verbrennen, Diefe aber machten ei- 
nen Ausfall und, unterfiügt von ihren Landsleuten, die ſich unter- 
deffen wieder gefammelt hatten, richteten fie unter den Holtteinern 
ein furchtdares Blutbad an. Der größte Theil der Ritter wurde 
erfchlagen, mit genauer Noth entfam der Graf Gerhard und der 
Herzog von Medienburg dem Schwerte ber . erbitterten . Bauern. 
Seitdem blieb die Freiheit der Dithmarfen von den Hoffteinern un⸗ 
angefochten bis in den-Anfang des 15; Jahrhunderts, wo (1404) 
ein erneuter Verſuch wiederum mit einer furchtbaren Niederlage der 
Holfteiner, bei Süberham, und dem Tode des Grafen felber endigte, 

Ohngefähr um diefelbe Zeit, als die Briefen und die Ditkmarfen 
im änßerfien Norden von Deutfchland eine republifantfche Freiheit 
errangen, bereitete ſich in einer Kleinen Völferfchaft des äußerften 
Südens eine Bewegung por, welche zuletzt zu demſelben Ergebniſſe 
führte ). 

In den vhätifchen Alpen befanden ſich drei Thäler, Uri, Schwyz 
und Unterwalden, über welche im dreizehnten Jahrhundert das Haus 
Habsburg die Vogteigewalt beſaß. Was das Verhältnig zum Reich 
anbetrifft, fo war nur Uri reichsunmittelbar, und zwar erft feit 1231. 
Hier vertrat der Graf von Habsburg Die Reichsgewalt und zwar als 
Landgraf von Aargau. Schwyz und Unterwalden dagegen flanben 
zu dem Grafen von Habsburg in einem unmittelbaren Unterthanen⸗ 
verbande:. über fie befaß er die erbliche Vogtei und feßte demgemäß 
bie Richter und fonftigen obrigfeitlihen Perfonen ein. Die Mehr: 


— — — 





*) Die Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft bat durch die neueſten 
Forſchungen eine ganz andere Geſtalt gewonnen, fo dab Johannes von Müller’ 
Geſchichte kaum mehr zu brauchen iſt. Unter den Forfchern, welche eine neue 
Bahn gebrochen haben, iſt befonders Kopp zu nennen in feinen Urkunden zur 
Geſchichte der eidgeuöffifchen Bünde, 1835, und in feiner ausführlichen, aber 
noh nicht vollendeten Geſchichte der eidgenäffiihen Bünde, 1845, 1847. 
Ferner Blumer Staats: und Reichtsgeſchichte der ſchweizeriſchen Demokratien. 
Erfter Theil 18606. 
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zahl der Männer in den drei Thälern. befand allerdings aus Ges 
meinfreien, befonders in Schwyz; aber es fehlte auch nicht an einer 
großen Anzahl Höriger, welche entweder benachbarten Kirchen und 
Klöftern oder Epelleuten unterworfen waren, und fo befaß naments 
lich aud das Haus Habsburg ein nicht unbeträchtliches Grundeigen⸗ 
ihum daſelbſt. Die erfte Bewegung dieſer Thäler, fih von der 
Bogteigewalt Ioszumachen, fchreibt fih von den Zeiten Friedrichs IE: 
her, wo der Graf von Haböburg — von der jüngern Linie dieſes 
Hauſes, wogegen bie ältere, wozu der fpätere König gehörte, es mit 
den Hohenſtaufen hielt — auf der Seite des Papftes ftand, während 
die Gemeinden dem gebannten Friebrich ihre Treue. und Anhäng- 
lichleit bewahrten. Damals, fcheint es, benugten bie Gemeinden ben 
Zwieſpalt, in welchen der Graf von Habsburg, ihr Vogt, mit dem 
Kaiſer gerathen war, um fich für immer von der Bogteigewalt I08s 
zumachen, und unmittelbar unter das Netch zu kommen. Auch er- 
theilte Friedrich IE. wirktih im Sabre 1240 den Schwyzern eine 
Urfunde, welche fie für reichsunmittelbar erflärte. Begreiflich aber 
wollten die Grafen von Habsburg ihre Anfprüde auf die Thäler 
nicht aufgeben, und als bald darauf Friedrich IL flark und das 
hohenſtaufiſche Geſchlecht unterging, fo waren die Thäler in ihrem 
Widerſtande gegen Habsburg nur auf fich ſelbſt angewieſen. Endlich 
ſchien die jüngere Linie Habsburg diefer Verhältniſſe überbräffig und 
trat ihre Rechte an die ältere Linie ab, an deren Spige ber nach⸗ 
malige König Rudolf ftand. Jetzt war für die Behauptung der 
Reichsunmittelbarfeit von Schwyz und Unterwalden wenig Hoffnung 
mehr vorhanden. In der That beftätigte König Rudolf den reis 
heitsbrief Friedrichs IL nicht, fondern er übte bie herkömmlichen 
Bogteirechte feines Haufes unbeftritten über die Thäler aus. Das 
Trachten dieſer Thäler aber nach größerer Unabhängigfeit feheint 
mit ähnlichen Beitrebungen jener Zeit in den oberbeutfchen Gegen- 
den, namentlich in den Städten gleichen Schritt gehalten zu haben. 
Roc unter Rudolf können wir Dies bemerken. Sie befchweren ſich 
einfimald gegen ihn, daß ihnen ein Richter von unfreiem Stande 
geſetzt würde und verlangen, daß dies Fünftig unterbfeibe. Wahrs 
feheinfich forderten ſie damals ſchon eine Mitwirkung von ihrer Seite 
bei der Defegung der Stelle des Richters, Rudolf bewilligte indeſ⸗ 
fen bios, daß künftig Fein Richter unfreien Standes: ihnen. gefegt 
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wärde. Der König ſtarb 1291. Während feiner Regierung hatte 
fi), wie oben bereits weiter ausgeführt, das Haus Habsburg fehr 
vergrößert, und namentlich in der Nähe der Thaler. Inter anderen 
batte ed das benachbarte Luzern an ſich gebracht. Die Thäler moch⸗ 
ten fürchten, daß Die Habsburger darnach trachten würden, ihnen 
ein noch fchwereres Joch, als biöher auf den Naden zu legen. Ges 
nug: noch im Jahre 1291 am 1. Auguft ſchloſſen Schwyz, Uri und 
Unterwalden einen Bund mit einander, in welchem nicht fchwer ber 
erfte Schritt zur Unabhängigkeit zu erfennen iſt. In diefem Bunde 
verpflichteten fih die drei Thäler zu gegenfeitigem Schutze gegen 
Jedermann, der fie angreifen wolle, Ferner befchließen fie, daß fie 
feinen Richter, der fein Amt um irgend einen Preis oder um. Gelb 
erworben habe, oder der nicht ihr Lanbemann fei, annehmen wollen. 
Sodann fesen fie feit, Daß etwaige Streitigfeiten unter ben Eidge⸗ 
noffen durch Schiedsrichter, aus ihrer Mitte gewählt, gefchlichtet 
werben folfen und endlich geben fie Geſetze für die Betrafung von 
Berbrechen. Am 16. Oftober 1291 verbünbeten fie fih auch mit 
Zürich, welches damals mit Deftreich. in Fehde war. 

Wie ſich nun Albrecht von Oeſterreich diefen ungweibeutigen Bes 
firebungen gegenüber verhalten habe, iſt nicht recht klar. Daß bie 
zum Sabre 1293 Streit zwiſchen den Thälern und Deflerreich beftand, 
fheint aus ben vorhandenen Urkunden hervorzugehen. Aber von 
einem Frieden findet fih feine Spur. Dagegen treten bie Thäler 
in den folgenden Jahren bereit mit einem ziemlichen Grabe von 
Selbftftändigkeit auf. Es erfcheinen Die, Landgemeinden von Schwyz, 
Urt und Unterwalden, welche Gefege geben, die Berhältniffe des 
Grundeigenthumd, die Abgaben regeln und dergleichen. Entweder 
nun war Albrecht durch anderweitige Beichäftigungen abgehalten, ſich 
um die drei Thäler zu befümmern und überließ fie daher ihrem 
Schickſale, oder er traf mit ihnen ein friebliches Abfommen, in deren 
Folge er ibmen größere Freiheit und Unabhängigfeit zugefland. Die 
Iettere Annahme wird einigermaßen unterflüst durch eine Urkunde 
vom 30, Zuli 1293, welche ſich zwar auf bie Qugerner bezieht, aus 
ber aber bersorgeht, welches Berhalten er zu: den Untergebenen in 
jenen Gegenden überhaupt beobachten wollte. Die Luzerner waren näm- 
lich unter Rudolf von Habsburg ebenfalls unzufrieden gewefen und hat⸗ 
ten bei dem Könige über feine Beamten Beſchwerde geführt. Num 
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beftätigt Albrecht in der angeführten Urkunde den Luzernern alle 
ihre Freiheiten und fügt Hinzu, daß feine Beamten fie in ihren 
Rechten und Freiheiten nicht nur erhalten, fondern dieſe auch noch 
erweitern follen. Was er den Luzernern zugeftand, konnte er wohl 
auch den Schwyzern zugeftehen. 

Nun aber traten die Zerwürfniffe mit dem Könige Adolf ein. 
Daß diefer alles aufbot, um feinem mächtigen Gegner zu ſchaden, 
ift begreiffich und fo beftätigte er den Waldſtädten im Jahre 1295 
den Brief Friedrichs IL. vom Jahr 1240, in welchem biefer fie unter 
ben Schub des Reiches nahm. Ob von Seite der Waldſtädte eine 
folche Beftätigung nachgefucht worden, ob Adolf aus eigenem An» 
triebe fie ertheilt, oder ob, er vorher, wie es am wahrfcheinlichften 
ift, mit ihnen Unterhandlungen hat pflegen Taffen: wir wiſſen es 
nicht. Gewiß ift nur, daß Adolf jenen Brief Friedrichs IT. nicht 
als folchen beftätigte, fondern ihn als feine eigene Urfunde ertheilte. 
Doch konnte dieſe Handlung für den Augenblid Feine Folge mehr 
haben, da Adolf in dem Kriege gegen Albrecht unterlag und biefer 
beutfcher König wurde, 

Während Albrecht's Regierung ging in den Thälern weiter keine 
Veränderung vor, Er bewahrte das frühere Verhältniß, d. b. er 
war Landesherr in Unterwalden und Schwyz und übte die Reichs⸗ 
gewalt über Uri. Einige Urkunden, in welchen Landammänner, wie 
die Vorſteher der republifaniichen Gemeinden in den drei Thälern 
genannt werden, vorkommen, fcheinen darauf hinzudeuten, daß Albrecht 
die freiere Emwicklung des Gemeinweſens, wie fie fich feit 1291 
ausgebildet hatte, auch als König anerfannt habe. Daß feine Voͤgte 
das Land gedrüdt, dag Albrecht den Einwohnern etwas Ungebühr« 
liches zugemuthet hätte, Davon findet fi) weber in den gleichzeitigen 
Gefchichtfehreibern, noch in den Urkunden irgend eine Spur. Aud 
würde ein ſolches Verfahren mit feiner fonftigen Haltung als deut: 
ſcher König in feinen Einklang gebracht werben können. So find denn die 
Gefchichten vom Geßler und vom Schnffe des Tell, von der Verſchwoͤrung 
im Rütli und von der Brechung der Burgen und ber Vertreibung ber 
Vögte durch die neueften Forfchungen ald Fabeln erwieſen *). 


®) Weber den Schuß des Tell war man ſchon länger im Reinen. Die Vers 
treibung der Bögte im Jahre 1308 will Blumer in d. a. W. ©. 138—141, 
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Dabei ſoll aber nicht geläugnet werben, daß das Streben ber 
Thäler nad) gänzlicher Unabhängigkeit ſich nicht zurüddrängen Tieß, 
noch daß dieſe dazu berechtigt geweien wären. Jedes Bolt 
bat das Necht, fih frei zu machen, wenn es die Kraft dazu beſitzt. 
Auch kann man- es keinem Volle übel nehmen, wenn es eine voll- 
ftändige Selbftregierung einer wenn auch noch fo milden und gerech⸗ 
ten Beherrſchung vorsieht. Ueberdies lag es in der Natur des 
Bogteiverhältniffes, dag es an Reibungen und Mifhelligfeiten zwi- 
fchen dem Vogt und ben Untergebenen nie gebrach. Dies war überall 
fo im Mittelalter, und dag auch die Thäler Feine Ausnahme mach⸗ 
ten, haben wir theils aus dem Bisherigen wahrgenommen, theild 
ergibt ſich Died aus einer Urkunde, aus welder man erfieht, wie 
die Gemeinde von Küßnacht mit ihrem Vogt in Streitigfeiten ge- 
rothen war. Diefe wurden indefien durch Schiedsrichter wieder 
beigelegt. Es ift indeſſen begreiflich, dag das Streben der Thäler 
nad Unabhängigfeit bei König Albrecht's Zeiten zu feinem Ergeb- 
niffe führen konnte; deßhalb thaten fie auch nichts Darauf Bezüglicheg, 


noch reiten, aber, wie mir fcheint, mit keineswegs haftbaren Gründen, Die 
Graufamfeiten der Vögte und die Vertreibung derfelben — hätte fie wirklich 
ftattgefunden — war für den gleichzeitigen Gefchichtfchreiber jener Gegenden, 
Sohannes von Winterthur, feineöwegs, wie Blumer meint, ein fo unbedentendes 
Ereigniß, daß er dasfelbe nicht erwähnt hätte. Denn er findet gerade in der 
- Aufzählung großer Verbrechen und verabfchenungswürdiger Thaten, wie in der 
Beftrafung derfelben fein Vergnügen und bringt deßhalb die für die Gittenge- 
fehichte jener Zeit belehrendſten Einzelnheiten bei, und zwar nicht blos von 
feiner nächiten Umgebung, fondern auch von entfernteren Gegenden. Konute er 
3. B. einen Batermord, der im Bisthum Eichftedt, unter ganz ungewöhnlichen 
Umftänden vorfiel, erzäblen, fo konnte er auch- die ihm viel näher gelegenen 
Borfälle in den Waldſtädten feinen Lefern mittheilen, um fo mehr, da er ja Die 
Schlacht bei Morgarten fo ausführlich befchreibt. Die Erzählung Zuftinger’s 
aber, am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, bezieht ſich, wie Blumer felber 
bezeugt, nicht auf 1308, fondern auf 1272. Daraus allein erfieht man, wie 
unzuverläffig Suftinger in Bezug auf das in Rede ſtehende Ereigniß If. Auf 
mündliche Weberlieferungen aber darf man, wenn fie erſt nad einer fo fpäten 
Zeit zum Vorſchein fommen, fein zu großes Gewicht legen. Denn man weiß, 
wie dieſe ausgefhmüdt werden und wie namentlich das Schaurige und Unge⸗ 
wöhnlihe mit Vorliebe vom Volke gehört und weiter verpflanzt wird. Dazu 
rechne man den Haß gegen Defterreich, der durch den Krieg von 1386 eine neue 
Nahrung erhielt und dem Feinde natürlich auch in läugſt vergangenen Zeiten 
grobe Ungebührlichleiten zur Laſt zu legen fich Leicht verleiten ließ. 
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aber nad) feinem. Tode, zumal da des deutſche Thron nicht mit einem 
Habsburger, fondern mit Heinrih von Lügelburg befegt wurde, 
machten fie ernftliche Anftalten, die bereitd von zwei Kaifern, Fried⸗ 
rich und Adolf, zugeſtandene Reichsunmittelbarkeit fich wieder zu 
erfämpfen. Heinrich VIL kam diefem Streben ebenfo freundlich 
entgegen, wie Adolf. Er beflätigte den Thälern ihre Reichsunmittel⸗ 
barfeit, ja er ging nody weiter, er entband fie von jeder andern Ges 
richtsbarkcit als von der vom faiferlihen Vogt und hob fomit den 
Iandgraffchaftlichen Verband zwifchen Habsburg und den drei Walb- 
ftädten auf, Died geſchah am 3. Juni 1309, alfo zu einer Zeit, 
wo Heinrich, wie wir früher dargethan, noch die Abficht hegte, feind- 
felig gegen die Habsburger zu verfahren. Die Herzoge von Defters 
reich beſchwerten ſich allerdings über diefe Handlungsweife des Königs, 
unternahmen indeflen, da fie fich bald darauf mit ihm ausföhnten, 
nichts weiter gegen die Walbflädte, welche alfo thatfächlich in ihrer 
Reihsunmitielbarkeit verharrten und fih nun als vollfommen unab- 
hängige Gemeinden benahmen. Nach dem Tode Heinrich’s VII. aber 
(1313) glaubten die Habsburger, fei e8 an der Zeit, die früheren 
Gerechtſame ihres Haufes wieder zurüd zu erobern. Aber nun ers 
folgte die doppelte Königswahl. Ludwig der Baier trat, wie fein 
Vorgänger, auf die Seite der Waldftäbte und verfprach ihnen feinen 
Schutz. Jetzt unternahm der Herzog Leopold ben Krieg gegen bie 
drei Thäler. Er zog mit einem großen Heere von Nittern gegen 
Diefe Bauern, welche ſich vermeffen hatten, fich frei zu machen, und 
die Siegeszuverficht im Heere Leopold's war fo groß, daß bie Ritter 
fih mit Striden verfehen hatten, um die Bauern daran aufzus 
hängen oder ald Gefangene mit fortzuführen. Da aber fam es im 
November 1315 zu der berühmten Schlacht bei Morgarten, in 
welcher die freien Bauern über die Ritter den glänzendſten Sieg 
erfochten und faft alle mit wenigen Ausnahmen erfchlugen. Der 
Herzog Leopold felber entkam nur noch mit genauer Noth fammt einigen 
feiner Begleiter. 

Die Schlacht bei Morgarten hatte für die Freiheit der drei Thä- 
ler diefelbe Bedeutung, wie bie Schlacht bei Oldenword für bie 
Freiheit der Dithmarfen, und die Schlachten bei Vollhoven und 
Stavern für die Freiheit der Friefen. Seitdem wagten die Habs⸗ 
burger lange binfort nichts mehr gegen die Walbfläbte und biefe 
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konnten nun ihre Eidgenoſſenſchaft und ihre republikaniſchen Einrich⸗ 
tungen ferner entwickeln. Es dauerte nicht lange, ſo trat auch Luzern 
dem Bunde der drei Thäler bei. Luzern ſuchte nämlich feine Gerecht⸗ 
fame auf Koften der Herrfchaft zu erweitern: bie Herzoge von Defter- 
reich gaben in manden Stüden nad, in anderen wieder nicht: die 
Spannung wurde immer größer, Endlich ſchloß fich Luzern, welches 
für fih allein nicht flark genug war, um den Habsburgern zu wider- 
ftehen, an die drei Waldſtädte an. Nun kam es zum Kriege, der 
1334 durch einen Frieden geendet wurde, in welchem zwar die Luzerner 
- die Oberhoheit Defterreihd noch anerfannten, aber neue Freiheiten 
erhielten. Auch wurde ber Bund mit den Waldſtaͤdten keineswegs 
aufgegeben. 

Dieſe Geſchichten, in welchen ſich die Kraft der Landleute, wie 
der Bürger auf eine unzweifelhafte Weiſe herausgeſtellt hatte⸗ 
erbitterte den Adel in jenen Gegenden ebenſo gegen Bauern und 
Bürger, wie er in Schwaben, in Franken und am Rhein auf die 
Städte aufgebracht wurde. Bürger und Bauern erkannten aber 
ſofort den gemeinſamen Feind und leiſteten einander redliche Unter⸗ 
ſtützung. Unter den dortigen Städten zeichneten ſich vor allen Zürich 
und Bern aus. Dieſe lagen mit dem benachbarten Adel in beſtän⸗ 
digem Hader. Beſonders Bern wurde immer maͤchtiger und griff 
immer weiter um ſich. Eine Streitigkeit mit dem Grafen von 
Nidau wegen der Stadt Laupen wurde begierig von dem geſammten 
Adel jener Gegenden aufgegriffen, um Bern zu züchtigen. Im Jahre 
1339 erhob ſich ein zahlreiches Heer von Rittern gegen den Frei⸗ 
ſtaat. Die Berner aber verloren den Muth nicht: ſie ſandten zu 
den ſtreitbaren Waldſtädten, die ihnen willig Hülfe leiſteten, und fo 
erfämpfte das bürgerliche und das bäuerlidhe Fußvolf in ver Schlacht 
bei Laupen einen neuen glorreichen Sieg Über die Ritterfchaft, welche 
faft gänzlich aufgerieben wurbe. 

Zwölf Jahre hernach gewann ber Bund der Waldſtädte einen 
noch größere Ausdehnung. Die Herzoge von Defterreidh geriethen 
1350 in Streit mit den Zürichern. Diefe, unvermögend, der ge⸗ 
fammten Macht Habsburg's zu widerſtehen, wandten fih an bie 
Waldſtädte und baten um Aufnahme in den Bund, was 1351 ges 
ſchah. So erwarteten fie den Feind. Der Herzog von Oeſterreich 
rüftete. Die Waldſtädte aber befegten Glarus und Zug, welche 
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beide Landſchaften noch unter habsburgiſcher Herrichaft flanden, und 
beide traten in den Bund, Darauf belagerte der Herzog Albrecht 
von Defterreih die Stabt Züri, aber ohne irgend einen Erfolg. 
Jetzt entſchloß er fih zum Frieden, in weldem die Vogteirechte 
über die drei Thäler ftillfchweigend von Habsburg aufgegeben wur⸗ 
den. Aber gleich darauf wurde der Bund zwifchen der Eidgenoffen- 
fhaft und Zug und Glarus erneuert: im Sabre 1353 trat aud 
Bern dazu. Nun behauptete der Herzog, das fei ein Eingriff in 
feine Rechte, denn Glarus und Zug fei ihm noch unterworfen und 
dürfe, ohne feine Einwilligung feinen Bund ſchließen. Auch mit 
Züri fam es zu neuen Zerwürfniffen, und endlich wandte ſich 
Albrecht an den Kaifer Karl IV., welcher ihm zu Liebe in der That 
den Reichskrieg zunächft gegen Zürich erhob. Die Stabt wurde 1354 
zum zweiten Male belagert: allein auch diefe Belagerung hatte feinen 
Erfolg. Unverrichteter Dinge zog das Belagerungsheer wieder ab,. 
und bie Eidgenoffenichaft blieb beftehen. 

Hier entwidelten fih dann auf der gewonnenen Grundlage neue 
Berhältniffe. Zwar in Zug und Glarus, welche immer noch in 
einer gewiflen Abhängigkeit von Defterreich landen, war dies noch nicht. 
entfchieden der Fall. In Schwyz, Uri und Unterwalden jedoch wurde 
fofort eine reine Demokratie eingeführt, wie in Friesland und Dith- 
marfen. Bei ber Landesgemeinde war bie oberfte Gewalt, die rich⸗ 
terfiche, wie die gejetsgebende, fie entjchied über Krieg und Frieden 
und zog vor fich überhaupt alle öffentlichen Angelegenheiten von 
Wichtigkeit, An der Spige der Regierung ſtand der Landammann, 
welcher von der Landesgemeinde gewählt wurbe, neben ihm, jedoch 
erſt fpäter, ein Rath von ſechszig, gleichfalld vom Volke gewählt, 
welcher die minder wichtigen laufenden Gefchäfte beforgte. 

Es läßt ſich denfen, daß dieſe von fo glüdlichem Erfolg beglei- 
teten Freiheitöbeftrebungen einen mächtigen Einfluß auf die benach⸗ 
barten Länder übten. Sp wurden durch die Ereigniffe in den Wald- 
ftäbten die oberbeutfchen Gegenden vielfach zu ähnlichen Verſuchen 
angeregt und der gewaltige Freiheitsprang, dem wir bort unter den 
verfchiedenften Schichten der Gefellfichaft begegnen, verbanft gewiß 
zu einem großen Theil den Befreiungsfämpfen der Schweizer feine . 
Entſtehung. Wahrſcheinlich um jene Zeit bildete ſich die Einigung. 
ber freien Bauern im Hauenfteinifchen im Breisgau. Leber andert⸗ 
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halbhundert Doͤrfer verbanden ſich, um gegenſeitig ihre Rechte und 
Freiheiten zu bewahren. Sie ſtanden zwar unter der Hoheit von 
Habsburg und der Abtei St. Blaſien, welcher ſie auch durch ihre 
Einigung ſich nicht entziehen wollten: aber der Bund ſollte bewirken, 
was er auch that, daß fie nicht ungebührlich beſchwert würden und 
dag man ihnen erlaubte, nach eigenen Gefegen unter einer fich ſelbſt 
gegebenen Berfaffung zu Teben, welche vollkommen republikaniſch war. 
Auch in Tyrol bob ſich der Bauernftand von jener Zeit an zu einer 
immer größeren Bedeutung: feit dem 15. Jahrhundert errang er 
daſelbſt auch das Recht, zu den Landtagen zugezogen zu werden. 
Ebenſo wußte er auch in der Abtei Kempten eine nicht unbedeutende 
Stellung zu behaupten; und es ift fehr wahrfcheintich, daß er bereits 
damals in der Graffchaft Würtemberg die erflen Grundſteine Yegte 
zu feiner fpäteren unzweifelhaften Ianbftändifchen Vertretung in die⸗ 
jem Fürftentbum, — Was den Norden anbetrifft, jo mußte fih in 
den den Dithmarfen und den Friefen benachbarten Marfchländern, 
in dem Lande Hadeln, im Oldenburgiſchen, im Erzflifte Bremen, 
obſchon fie einen Oberherrn anerkannten, dennoch ein vollkom⸗ 
men freier Bauernſtand mit republifanifcher Berfaffung zu behaup- 
ten, der die altgermanifchen Einrichtungen noch bis in das 16. Jahr⸗ 
hundert beibehielt. Auch in Weftphalen entwidelte fi) ein Umfchwung 
der Dinge zum Bortheil des Bauernflandes : es ift bedeutfam, daß 
gerade um fene Zeit das Femgericht, welches nichts anderes war, 
als das uralte Volksgericht der Gemeinfreien, eine erhöhte Bedeu⸗ 
tung gewann und feine Wirkungen über ganz Deutſchland erfiredte. 
Diefes Gericht war, wenigſtens in feinen beffern Zeiten, vorzugs⸗ 
weiſe gegen die Unterbrüder, gegen bie Landfriedensbrecher, gegen 
bie räuberifchen Edelfeute gerichtet. Auch am Rhein und in Mittel- 
deutfchland ift um jene Zeit ein Streben der Landbevölkerung nad) 
Erringung größerer Freiheit oder nach Bewahrung der altherges 
brachten nicht zu verfennen. 

Hier kommt es allerdings nicht zu fürmlihem Kampfe, wie in 
der Schweiz oder in Friedland und Dithmarfen, aber dafür bildete 
fih auf frievfihem Wege eine Umwandlung der bäuerlichen Ber- 
hältniffe durch. Es würde zu wett führen, bier ind Einzelne ein⸗ 
zugehen. Auch find, wie ſich von felbft verfteht, die Berhäftniffe in 
ben einzelnen’ Ländern äußerft verſchieden, ja felbft zwiſchen ven ein- 
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zelnen Bezirken einer und derfelben Gegend, Dennoch kann man 
ald die gemeinfamen Grundzüge der fih allmählig vollziehenden 
Umgeftaltung folgende angeben *). 

Was zunaͤchſt die Heineren, die Dorfgemeinden, anbetrifft, fo hat 
ſich allerdings das frühere Verbältniß, wornach die Bauern als Hö- 
rige des Gutöheren von bemfelben ihre Hofrechte, wie ihre Vorge- 
fegten, Mater, Schuftheißen, Vögte u. ſ. w. empfingen, in vielen 
Dörfern erhalten. Hier wurde das firengere Abhängigkeitsverhältnig 
bewahrt, obfchon es auch in foldhen Gemeinden nicht an Spuren 
fehlt, daß die Bauern nad) größerer Selbſtſtaͤndigkeit trachten. Weit⸗ 
aus aber in den meiften Gegenden, fofern wir dies nad den vor⸗ 
handenen Quellen beurtheifen können, gelangten Die Dorffchaften dem 
Gutsherrn gegenüber zu einer genoffenfchaftlichen Selbſtſtaͤndigkeit, 
welche je nad) den örtlichen Berhältniffen eine geringere oder grö- 
Bere Ausdehnung erreichte, was beſonders davon abhing, ob in ei⸗ 
ner Dorfichaft mehr oder weniger urfprüngfich freie Bauern oder auch 
bloße Bogtlente vorhanden waren. Die neue Entiridlungsfiufe der 
bänerlichen Gemeinden unterfchien fih nun von der früheren in 
Folgendem. Früher hat der Gutsherr die verfchledenen Berorbnun= 
gen über Weg und Steg, Umzäumungen, Weide und Waldbenugung 
und dergleichen erlaffen, und durch feinen Beamten, den Maier oder 
den Schultheig die Dorfpolizei geübt; fest hat die Gemeinde all? 
dies in ihre Hände gebracht: fie erläßt die „Einungen”, wonach 
fih jeber Einwohner zu richten hat, ſetzt Bußen auf die Vebertre- 
tung derfelben, und gibt davon dem Gutsherrn nur ein Drittel, 
während fie für ſich felbft zwei Drittel behält, Ferner: früher hat 
der Gutsherr die Borfteber, den Maier, den Schultheiß und bie 
geringeren Vollſtreckungsbeamten, wie ben Förſter, den Flurſchuͤtz, 


*) SHauptquelle für das Folgende find bie Weisthümer, gefommelt von 
Jakob Grimm. Drei Bände, 1840-1842. Für Oefterreih: die Pan⸗ uud 
Bergtaidingbüder, herausgegeben von Kaltenbäd. Zwei Bände. 1846—1847. 
Bergleihe auch noch: Mittermaier Grundfäße d. deutfchen Privatrechts. 1. $.47 — 51 
und $. 80—96. Ueber Norddentfchlaud beifpielswelfe: Wigand, die Provinzial: 
rechte der Fürſtenthumer Paderborn und Corvey in Weftphalen. Zweiter Band. 
1832. Ueber Mitteldentihland: Bodmer's rheingauifche Alterthümer, 1810, 
Steiner’s Gefchichte des Bachgaues, 3 Bände, 1821—1829, desfelben Gefchichte 
des Modgaues, 1833. Ueber Süddeutſchland: Zriedrih Wyß, Die Schweizerifchen 
Landgemeinden, in der Zeltfchrift für Schweizeriſches Recht. I. 1. 1852, 


264 Rene Stellung ber Dorfgemeinden. 


den Weibel und wie fie alle heißen, gefest: jetzt wählt bie Gemeinde 
diefe Beamten entweder ganz allein aus ihrer Mitte oder fie wirft 
wenigftend bei der Wahl derſelben dergeftalt mit, daß ihr entweder 
das Berwerfungsrecht zufteht,. wenn der Gutsherr einen Mann wäh- 
len follte,. welcher der Gemeinde nicht behagt, oder daß fie dem 
Gutsherrn eine Anzahl von Männern vorichlägt, aus denen er den 
geeigneten Mann wählen darf. Endlich: früher Hatte bie verfam- 
melte Gemeinde der Hofleute allerdings vermittelft ihrer Schöffen 
Recht gefprochen über Erbe und Eigen und andere Rechtehänbel, 
bie zwifchen ben Dorfbewohnern vorgefommen. Seht aber zieht fie 
gleich der alten germanifchen Volksverſammlung Alles in ihren Be⸗ 
reich, was die Gemeinde betrifft und — was das Wichtigfte iſt — 
fie gilt als die höchſte und letzte Behörde, welche über Die gegenfei- 
tigen Rechte zwifchen Gemeinde und Gutöherrn zu entfcheiden hat. 
Auf den jährlich regelmäßig zu beflimmten Zeiten ſich wiederholenden 
Gedingen, auf welden alle Dorffeute ohne Unterſchied ericheinen 
müffen, wird der Anfang der Berfammlung damit gemacht, daß bie 
von der Gemeinde gewählten Schöffen das Recht öffnen d. h. die 
Gerechtſame des Herren fowohl, wie der Gemeinde auseinander- 
fegen, wobei dann immer die Gemeinde gefragt wird, ob die Schöf- 
fen auch das Recht richtig weifen, ob fie auch nichts vergeflen haben 
unb ob bie Gemeinde damit übereinftimme, Dergleihen Rechts— 
Öffnungen hießen Weisthümer, Rechtöweifungen: in früheren Zeiten 
pflanzten fie fi durch Ueberlieferung fort, erft fpäter wurden fie 
aufgefchrieben; beſonders zahlreich werden fie feit dem 14. und 15. 
Jahrhundert. Die eben erwähnte Gewohnheit war Feine bloße Form. 
Denn häufig fam es in der That zu Streitigfeiten zwiſchen Ge- 
meinde und Gutsheren über Rechte, welche dieſer in Anſpruch nahm, 
aber jene ihm nicht zugeftehen wollte. In folchen Fällen wurden 
gewöhnlich bie älteften Leute der Gemeinde gefragt, wie ed bezüglich 
bes ftreitigen Punktes von Alters her gewejen: Wir erfahren hiebei 
aus den Weisthümern, wie alt bie Leute jener Zeit geworden: Män- 
ner von 80, 90, 100 und noch mehr Jahren fommen gar nidt fo 
felten vor, und daß fie noch rüflig geweſen, ſieht man daraus, 
daß fie noch die Volksverſammlung befuchen und dort Auskunft ge⸗ 
ben fönnen. Hatten fih dann die Schöffen Raths erholt, fällten fie 
das Urtheil, dem ſich der Gutsherr fügen mußte. Wie ernft ed aber 
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ben Gemeinden war, fi Seine Willfürlichfeiten gefallen zu laſſen, 
zeigen die in den Weisthümern jo häufig wiederkehrenden Bemer⸗ 
fungen, daß ber Gutsherr oder fein Amtınann die Bauern nicht 
brüden folle, nicht ohne Weiteres pfänden bürfe, wenn der Hörige 
feinen Zind nicht bis zur beftimmten Stunde zahle: fondern er müffe 
ihn erft vor dem Gemeindegerichte verklagen; der Gutsherr ober der 
Vogt fei nicht dazu da, die Leute zu befchweren, fondern fie zu ſchützen. 
Mitunter kommt wohl aud die Beſtimmung vor, dag die Bauern, 
wenn ihren Klagen nicht abgeholfen würde, das. Recht hätten, ſich 
Dagegen gu wehren, wie fie Eönnten; ober, dag em Amtmann, der 
ſich Ungerechtigfeiten und Bebrüdungen hat zu Schulden kommen 
Yaffen, auf den Antrag der Gemeinde von dem Herrn abgefegt wer⸗ 
den müfle. Ueberhaupt geht ein Zug von Milde, beſonders gegen 
bie armen Leute, Durch die bäuerliche Gefeggebung, wie fie ung in 
den Weisthümern vorliegt, der rührend if. Selten wirb es ver⸗ 
geſſen, bei den Beflimmungen über das Gerichtsweſen zu bemerfen, 
dag Armen und Reichen auf gleiche Weiſe Recht gefprochen werben, 
dag der Richter ja feinen ‚Unterfchied machen ſolle. Verdirbt Einer, 
fo follen die Nachbarn ſich feine traurigen VBermögensverhältniffe 
nicht zu Nugen machen, um ihn anzugreifen, fondern ihm vielmehr 
mit Recht und Rath an die Hand gehen, um ihm wieder aufzubelfen. 
Der Gutsherr darf den Hörigen nicht verjagen: jeder Unfreie, für 
den ber Herr ein halbes Jahr lang nicht geforgt hat, erwirbt fich 
fhon dadurch die Freiheit, nach dem Rechtsbuch Ruprechts von Frei- 
fingen. Uebrigens fehlt ed nicht an Beſtimmungen, woraus heroor- 
geht, dag man es fi beſonders angelegen fein Tieß, Jedem möglichft 
zu feinem Ausfommen zu verhelfen. Die Mitglieder der Gemeinde 
erwarben das Nutzungsrecht yon Wiefen und Waldungen, welde 
zur Dorfgemarfung gehörten und welde ehedem Eigenthum der 
Gutsherrn gewefen waren. Wollte fi) Einer ein Haus bauen, fo 
durfte er fih fo viel Holz holen, als er dazu braudte: außerdem 
den fonftigen Bedarf für feine Haushaltung. Wer öde Stellen, bie 
auf den Befigungen des Gutsherrn lagen, anbaute, brauchte feinen 
Zins, überhaupt Teinerlei Abgaben an diefen zu entrichten: nur follte 
er eine Hütte bauen, in welcher der Gutsherr ein Unterkommen 
finden fonnte, wenn ihn etwa auf der Jagd fchlechtes Wetter in der Nähe 
ber Anfiedfung überrafcht haben follte, Die Verhältnifie der Bauern 
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zu ben Gütern, die fie bebauten und die ihnen urfprüngfich nicht 
gehörten, wurben meiftens zu ihrem Vortheile geregelt, Eigenthums⸗ 
vecht an ihrer fahrenden Habe ftand ihnen jest überall zu; aber 
meiſtens war dies jetzt auch mit ihren Gütern der Ball, Nur biie- 
ben nafürlich beftimmte Abgaben darauf haften, 

Sp war ed mit Gemeinden, die aud ehemaligen Hörigen ober 
and einer gemiſchten Bevoͤlkerung hervorgingen. In Gemeinden yon 
Freien, die etwa nur in einem Schußverhältnig zu einem Herrn ober 
einer Kirche fanden, waren natürlich ihre Gerechtfame noch beven- 
tender. Hier wirkten fie nicht nur ein auf Die Wahl des Bogts — 
3. B. wenn fle zu einer Kirche in einem Schutzverhältniß fich befanden — 
fondern es wurde oft ausdruͤcklich das Recht der Gemeinde aner- 
fannt, fich einen anderen Schutzherrn wählen zn dürfen, wenn fie 
mit dem bisherigen nicht mehr zufrieben wären. Die Freiheit des 
Haufes gegenüber der vollziehenden Gewalt wurde nad altgermani- 
fchee Weile fireng feftgehalten: ohne den Willen des Eigenthümers 
durfte Fein Buͤttel über die Schwelle fommen, noch weniger eine 
Berhaftung oder Auspfändung vornehmen. Ja, manche Weisthümer 
gehen fo weit, daß fie dem Hauseigenthümer in einem folchen Falle 
das Recht zugeftehen, dem Büttel mit einer Art den Kopf zu zer⸗ 
fpalten. Aber nicht nur für den Eigenthümer war fein Haus eine 
Freiftatt, fondern e8 gab in jedem Dorf mehrere Häufer, welche für 
jeden Berfofgten, mochte er fein, wer er wollte, einen Zufluchtsort 
gewährten und bie bei Tobesftrafe vom Büttel nicht übertreten wer⸗ 
den durften. Es ift merkwürdig, daß befonderd auf den Wohnungen 
der Schöffen folhe Borrechte hafteten. Solche freie Gemeinden 
wußten ſich das Recht ver Freizügigkeit zu beivahren, bie inbeflen 
auch bei den anderen nicht felten wars ferner gaben fie außer etwa 
einem Huhn, das jährlich einmal oder zweimal jeder Bauer für den 
Schutz des Herrn entrichtete, feine Steuern und waren dieſem nicht 
zur Kriegsfolge verpflichtet, außer wenn er für das Reich in das 
Feld 308. | 

Man fieht: in den Dorfgemeinden machten fich diefelben Grund⸗ 
fäge geltend, welche bei den Städten, wie bei den Landſtänden her⸗ 
vorgetreten waren. Und bier wie dort ift Dies nichts weiter, ald 
eine Fortfegung oder Erneuerung des altgermanifchen Rechts. Wie 
gewaltig auch bie Aenderungen fein mochten, die im Laufe ber 
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Jahrhunderte mit der Berfaffung und namentlich mit den gefellfchaft 
lichen Berhältniffen vor fi) gegangen waren: ber germanifche Geift 
ging deßhalb nicht unter, fondern trat im geeigneten Augenblick wie- 
der hervor und wußte ſich unter den verfchiebenften Umfländen wie- 
der Geltung zu verichaffen. 

Sn einem noch viel größeren Maßflabe, wie bei den Dorfichaf- 
ten, fehen wir den Trieh nach Erhaltung oder Wiedergewinnung 
der germaniſchen Freiheit bei größeren Landgemeinden ſich beihätigen. 
Die alten Bauen waren zwar Tängft untergegangen und ebenfo bie 
großen Bolfsverfammlungen, auf welchen bie freien Männer bes 
Gaues erfchienen waren. Es hatte ſich aber eine nicht unbetraͤcht⸗ 
liche Anzahl von Centen — bekanntlich größere Bezirke innerhalb 
des Gaues — und von Marken geretiet oder bildete ſich je nad 
den örtlichen Verhäftniffen von Neuem. Diefe Senten und Marken 
waren fehr verfchieven an Größe und Umfang Manche Cent be- 
ftand aus fünfzig und mehr Dörfern, manche Mark aus nicht mehr 
denn fünf. Auch ihre ſtaatliche Stellung, ihr Berhältnig zum Reich 
namentlich, war fehr verfchieben. Manche Cent oder Marf hatte bie 
Reichsunmittelbarkeit bewahrt; manche erfannte irgend einen Fürften 
oder Grafen als ihren erblichen Gerichtöherrn oder Bogt an; woraus 
dann fpäter der Landesherr wurde. Aber darin waren fle alle gleich, 
Daß fie die altgermanifchen Grundſaätze von der Selbftherriichkeit des 
Volkes fefthielten, oder, wo fie von dem Gerichtsherrn angetaſtet 
wurden, ſie wieder errangen. 

An beſtimmten Tagen des Jahres verfammelten ſich alle Män⸗ 
ner des Bezirks, Edle und Unedle, „jeder, der einen eigenen Rauch 
hatte” ober „fo viel befaß, daß er einen breigeflempelten Stuhl 
darauf ftellen Tonnte”, um die Rechtsſachen zu fchlichten und bie 
fonftigen Angelegenheiten des Bezirks zu ordnen. Das Geding wurde 
gehegt entweder vom Gerichtsherrn felber, oder von feinem Stell⸗ 
verfreter, dem Vogt oder dem Gentgraf. Das Berhältniß der Gent 
oder der Marf zu diefem war nad) dem oben Angeveuteten fehr 
verjehieden. In manchen war der Gerichtsherr erblich : in den reiche- 
‚unmittelbaren wurbe er entweder vom SKaifer gefebt, oder Die Volks⸗ 
gemeinde wählte ihn felber. In dieſem Kalle wird dann in den 
Meisthümern nicht felten zur Bedingung gemacht, daß der Gewählte 
feinem andern Herrn bienftbar fein, ferner feine Fehde haben duͤrfte. 


' 


263 - Genten und Marken. 


Aber ſelbſt da, wo der Gerichtsherr erblih war, wurde der feine 
Stelle vertretende Richter, der Centgraf, in der Regel von der Volks⸗ 
verfammlung gewählt ober fie übte wenigſtens einen ſolchen Einfluß 
auf die Wahl, dag Fein ihr Mißliebiger ernannt werben burfte. 
War der Gentgraf zufälliger Weiſe fchleht oder unfähig, „fo thö⸗ 
richt, wie es in einem Weisthum heißt, daß er nicht fragen Eonnte“, 
jo hatte die Bolföverfammlung das Recht, ihn ohne Weiteres abzu- 
fegen und einen anderen zu wählen, ber es beſſer verſtände. Uebri⸗ 
gens hatte der Richter, der Centgraf, nichts weiter zu thun, als bie 
Verhandlungen zu leiten, bie Fragen zu ftellen. Die Entfcheidung 
ftand bei ven Schöffen. Die Schöffen wurben ebenfalld von ber 
Berfammlung gewählt. Doch war fie in der Wahl infofern be- 
ſchränkt, als dieſe zuerft auf die in der Gent ober Darf angefeffenen 
Edeln fallen mußte : gab ed nicht genug Edle, kam die nächfte Reihe 
an die Geiſtlichkeit; gab es nicht genug Geiſtliche, fo wählte man 
aus dem gemeinen Bolfe. Die Gent und Marfgerichte wurben, 
ebenfo wie die Berfammlungen der Dorfgemeinden, damit eröffnet, 
dag man bie Rechte und Geſetze der Marf auslegte, wobei dann 
bie Bolfsverfammlung ebenfalld um ihre Zuftimmung gefragt wurde, 
Dann wurden die Sireitigleiten abgemadt, und bie fonfligen Ders 
hältnifie beiprochen. Es verfieht fih von felbft, daß die Volksver⸗ 
fammlung das Gefepgebungsrecht für die betreffenden Bezirke befaß. 

Ein merkwürdiges Beifpiel von einer im altgermanifchen Sinne 
burchgebildeten Berfafjung war die im Rheingau, der zum Ersftifte 
Mainz gehörte. Hier waren mit wenigen Ausnahmen alle Dörfer 
frei, welche nicht nur das vollftändige Recht der Einigungen in ih⸗ 
ren kleinern Bezirken hatten, fondern -aud zu den Landtagen zuge- 
zogen wurden. Ebenfo war die zum Bisthum Freifingen gehörende 
Grafichaft Werdenfels, an der Gränze von Tyrol, faſt aus Tauter 
Gemeinfreien beftebend, vollfommen frei. Die Einwohner festen 
alle Beamte und ordneten mit voller Selbfiftändigfeit alle ihre 
Angelegenheiten. 
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Und was wären denn die Ergebniſſe unſerer letzten Abſchnitte? 
Wir fahen allenthalben in Deutfchland während des 14. Jahrhun⸗ 
derts ein gewaltiges Ringen der niedern Stände nach einer höheren 
Geltung, ein Anfämpfen der volksmäßigen Kräfte gegen die bevor- 
zugten Stände, namentlich gegen Fürften und Abel und den Ver⸗ 
fuch, fie aus ihrer bisherigen Stellung zu verdrängen, wenigſtens 
derfelben ebenfalls theilhaftig zu werben. Diefe Verſuche wurden 
beinahe überall vom Erfolge gefrönt. Der Adel mußte feinen bis⸗ 
herigen flaatlihen Einflug mit den Städten theilen: er verlor feit 
dem Auffommen des Fußvolfs feine bisher faſt ausſchließliche krie⸗ 
gerifche Bedeutung: er begann zu verarmen, während die Stäbte 
mit jedem Jahre Macht und Reichtum vermehrten. Selbft die 
‚Bauern waren auf dem Wege, ſich eine ähnliche unabhängige Stels 
fung, wie die Städte, zu erkämpfen. Diefe gewaltige Umwandlung 
der Öffentlichen Zuftände, welche fih im Laufe des 14. Jahrhunderts 
vollzog, bemerken wir nun ebenfo in unferer Dichtung, welche fa 
nichts weiter if, als ber MWiederfchein vom Leben der Nation. Hier 
war ber Sieg, den die volksmaͤßigen Beftrebungen gewannen, viel- 
Teicht noch entfcheidenider, wie im Leben. Natürlich trat dieſe Ver⸗ 
änderung nicht mit Einem Male ein, fondern nur allmählig und 
ſtufenweiſe, fo dag die alten Formen und Nichtungen noch eine Zeit⸗ 
lang neben den neuen herliefen. 

Die bisherige Dichtkunſt, deren Blüthe in die Zeit der Hohen⸗ 
ſtaufen faͤllt, war, entſprechend den öffentlichen Zuſtäänden jenes Zeit⸗ 
abſchnitts, eine ritterliche geweſen. Sie wurde vom Adel ausgeübt, 
an den Höfen der Fürften und Edeln gehegt und gepflegt, und trug 
natürlich das Gepräge jenes Standes, Anſchauungen, VBorftellungen, 
Bilder und Ideen gingen nicht über den ©efichtsfreis des Ritter⸗ 
Yebens hinaus. Die Blüthe des Nittertfums hörte aber auf. mit 
dem Untergange : der Hohenftaufen. Die Verwilderung, welche in 
ben Zeiten des Zwifchenreiches über Deutfchland hereinbrach, ergriff 
fofort auch Zürften und Adel: es bfieb feine Zeit mehr übrig, fi 
viel mit Dichten und Singen abzugeben, wo jeber jeden Augenblid 
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auf einen Angriff feines Gegners gefaßt fein mußte, und wo jeder 
ſelber die allgemeine Verwirrung fih zu Nugen machen wollte, um 
auf Koften des Nachbars fih zu vergrößern. Als nun endlich mit 
Rudolf von Habsburg die Ruhe in Deutfchland wieder hergeftellt 
ſchien, Tehrten bach die alten Vorſtellungen und Ideen nicht zurüd, 
fo wenig wie im Reich bie alten Zuftäube ſich wieder erneuerten. 
Abgefehen davon, daß viele vom Adel verarmten, daß felbft viele 
Fuͤrſten in beftändiger Gelbnoth fich befanden, welche fie verhinderte, 
bie frühere reigebigfeit. an bie ritterlichen Sänger zu üben, war in 
ihnen felbft eine Veränderung vor fi gegangen. Der Adel, indem 
er ſich vorzugsweiſe auf heimiſche Fehden, auf Wegelagerei und förm⸗ 
lihe Räuberei verlegte, was er zwar zu allen Zeiten gethan, nie 
aber in einer fo ungeheuern Ausdehnung wie feit dem Zwiſchenreich, 
hatte fih dadurch den Lehren des eigentlichen Ritterthums entfrem⸗ 
bet und war an Bildung mehr und mehr zu denfelben Ständen herabge- 
funfen, über welche ex fich fonft erhoben : er begann zu einem großen Theile 
zu verbauern, Und die Fürften, wenn fie auch nicht gerabe Wegelagerei 
trieben, hatten fih Doch, wie wir im Verlaufe diefer Geſchichte fo 
häufig gejehen, auf alle Weile zu bereichern gefucht: die Art, wie 
die Kurfürften ihr Wahlrecht ausbeuteten, war im Grunde um nichte 
befier, als das Handwerk ber Raubritter. Auch ihnen entſchwand 
mehr und mehr der edlere Geift des Nitterthums. Die Ideale, von 
welchen die ritterliche Dichtkunſt erfüllt war, paßten durchaus nicht 
mehr an die Höfe der damaligen Zeit, wo man fich indefien an eine 
berbere Speife gewöhnt hatte. Namentlich was das Verhältniß zu 
dem weiblichen Gefchlechte anbetrifft, Das bei ben Minneſängern eine 
fo große Rolle jpielte, und welches zwar auch während der Blüthe der 
ritterlichen Dichtung ‚nicht fo platonifch war, ald man. gewöhnlich 
anzunehmen pflegt, fo machte fih an den Höfen, wie wir aus ben 
Ehroniten ſehen, überall eine finnlichere Richtung geltend, und bie 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe wurden nicht felten mit Rohheit behandelt *). 


*) Ich will hier nur ein Beifpiel anführen, das für viele andere gelten mäge. 
Als Elifabeth, die böhmijche Prinzeffin, die an den Sohn Heinrich’ VII., den 
jpäteren König Johaun, verheitathet werden follte, am Hofe des deutfchen Kö⸗ 
nigs erſchien, jo machte fie auf ihn durch ihr ganzes freies Weſen einen fo 
ſchlechten Eindrud, daß er den Gerichten Glauben ſchenkte, weldhe non ihr aus⸗ 
geftrent geweien, und nun Anſtand uahm, feinen Sohn an fie zu verheirathen. 
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Zugleich beginnen ernſtere Liebesverhaͤltniſſe zwiſchen Fuürſten und 
Jungfrauen aus den niedern Ständen von jetzt an häufiger zu wer⸗ 
den, was ebenfalls den Vorſtellungen der Ritterzeit zuwiderlief und 
ſelbſt an den Höfen ein unbewußtes Einwirken der volksmäßigen 
Grundſtoffe erkennen ließ. Und ſo iſt es denn bezeichnend für den 
veränderten Geiſt der Zeit, daß Rudolf von Habsburg, als er König 
geworden, keine ritterlichen Sänger an ſeinem Hofe duldete, wogegen 
er ſich, wie wir geſehen, gerne unter das Volk miſchte und an ſeinen 
Schwänken und Späſſen Vergnügen fand. Ja, es kommt ſchon ein 
Hofnarr an ſeinem Hofe vor. Es dauerte nicht lange mehr, ſo 
wurden dieſe an den Höfen allgemein und ſie verdrängten von dort 
in demſelben Grade die ritterlichen Sänger, als überhaupt die nie⸗ 
deren Stände des Volkes emporkamen. 

Dieſe Verhältniſſe machen den Verfall der ritterlichen Dichtkunſt 
begreiflich, welcher ſchon im 13. Jahrhundert begann, im 14. aber 
unzweifelhaft war. Es fehlt zwar nicht an Fortſetzern ber ritterlichen 
Dichtkunſt. Aber theils find ihre Dichtungen faft ganz ohne Wertp, 
fünftfih aufgepugt, ohne Geift und Leben, theil® zeigt gerabe ber 
inhalt derfelben den Verfall, Denn diefer beſteht meiſt aus Klagen 
über bie veränderten Zeiten, und über bie Geringſchätzung, mit 
welcher die Sänger behandelt würden, 

Zugleich aber traten nun andere Dichter auf, in welchen ſchon 
ein ganz verfchiedener Geift waltet, obſchon fie fi von den alten 
Formen noch nicht losgemacht haben, Das find nicht mehr ritterliche 
Sänger, fondern Männer aus dem Volke, aber den gebilbeten Stän- 
: den angehörend, wie ein Hugo von Trimberg, ein Boner, ein Kon⸗ 
rad von Ammenhaufen, ein Teichner, ein Vintler und andere, In 
allen dieſen bemerken wir als unterfcheidendes Merkmal den Angriff 
auf Die höheren und die Parteinahme für die niederen Stände, 
Hugo von Trimberg, welcher den Reihen diefer Art von Dichtungen 
eröffnet, Fann in feinem Lehrgedichte „dem Nenner” nicht Worte 
genug finden, um die fhlechten Sitten des Adels, feine Raubſucht, 
feine Bauernfchinderei u. |. w. zu brandmarfen. Das ift überhaupt 


\ 
ALS die Prinzeffin davon hörte nnd auch den Grund, warum der König die 
Heirath nicht mehr wünfchte, fo erbot fie fih zu einer förulichen Unterfuchung, 
woraus ihre Inngframfchaft hervorgehen würde, Die Unterfuchung wurde in 
ber That angeftellt. 
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bezeichnend für die Richtung, welche nunmehr unſere Dichtkunſt zu 
nehmen im Begriff war, daß ſie die alten epiſchen Stoffe mehr und 
mehr vernachläſſigend ſich mit deſto größerer Entſchiedenheit auf das 
Lehrgedicht warf und hier auf die unmittelbare Wirklichkeit, auf das 
Leben, auf die Verhältniſſe der verſchiedenen Stände einging und 
dieſe oft mit einem Freimuthe geißelte, welchen unſere heutige Polizei 
wohl ſchwerlich ungeſtraft gelaſſen hätte. Faſt durchweg finden wir 
die Anſicht vorherrſchend von der urſprünglichen Gleichheit aller 
Menſchen: der rechte Adel ſchreibe ſich von den Tugenden her: wo 
dieſe nicht vorhanden, ſei der Adel nichts werth, und der Bauer, 
wenn er ſeine Pflicht thue und recht handle, ſei noch über jenen zu 
ſetzen, wenn er ſie vernachläſſige. Ebenſo, wie der Adel, werden 
auch die Fürſten und ihre Höfe gegeißelt; es wird ihnen nicht ſelten 
geſagt, daß ſie die Wahrheit nicht vertragen könnten, darum litten 
ſie keine Männer an ihren Höfen, die ſie ihnen ſagten. Darum 
könne aber auch Niemand an den Höfen bleiben, der Fein Lügner 
fein wolle, Aber auch fie, die Fürften, nähmen mit Unrecht die 
Stelle ein, die fie behaupteten. Sollte ein jeglicher Dann Gut nad 
feiner Tugend haben, fo würde mander Herr Knecht und mancher 
Knecht gewänne Herren Recht. 

Diefe Gefinnung bemerken wir auch in den Beifpielen, wie Die 
Dichter jener Zeit Fleinere Erzählungen biegen, welche irgend eine 
Lebenswahrheit veranfchaufichen follten. Diefe Beifpiele, Fabeln u.f.w. 
fommen nun immer mehr auf und vermehren ſich namentlich durch 
Entlehnung aus dem Altertbum oder den benachbarten Völfern in 
demfelben Grad, als die Tangen Ritterepen abnehmen. Diefe Er: 
zählungen haben nicht immer einen belehrenden Zweck, fehr häufig 
follten fie blos unterhalten. Aber auch in dieſem Falle fieht man, 
wie fie fi immer mehr dem Bolfston nähern, anfprechend durch 
ihre Kürze, Lachen Erregend durch luſtige Einfälle, und bei aller 
Abfichtstofigkeit Doch nicht ohne einen tieferen Gehalt, Auch kenn⸗ 
zeichnet fie die ganz vorzügliche Rückſichtnahme auf die unteren 
Stände. Während die Ritterepen ſich eben nur in der Welt des 
Adels bewegten, fteigen diefe Erzählungen meiſtens in bie Kreife 
ber Bürger und Bauern nieder, oder wenn fie auch Adel und Für- 
fien erwähnen, werben fie mit jenen im einer Weife in Verbindung 
gebracht, Die den unteren Ständen nır zum Vortheil gereicht, So 
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wird in einer Erzaͤhlung ber Kampf zwiſchen einem Ritter und 
einem Bauern geſchildert. Ehe fie den Kampf beginnen, ſtreiten fie 
um bie Borzüge ihrer Stände. Dabei gewinnt denn ber Dauer, 
denn gegen die Behauptung befiefben, daß, wenn fie Bas Rand nicht 
bebauten, der Ritter und feinesgleihen auch nichts zu effen hätten, 
vermag biefer nichts Stichhaltiged vorzubringen. Ein ander Mal 
foll eine Streitigfeit durch ein Gotteögericht ausgemacht werben, 
durch einen Zweilampf zwifchen einem Ritter und einem Bauern. 
Auch in dieſem Kampfe fiegt ber Bauer, und zwar durch bie Kraft feines 
Armes. Ein anderes Mal gewinnt ein Bauer: durch feinen Wig bie 
Hand einer Königstschter, welche alle Ritter töbtete, die fih um 
ihre Hand bewarben, und ihre Räthtel nicht aufföfen konnten; ber 
einzige Bauer trug ben ‚Sieg davon. Dieſes Beifpiel zeigt uns 
ſchon die Verwiſchung der Stände, welche in ben Erzählungen von 
fegt an eine immer größere Rolle fpielt, und zwar in ben mannich⸗ 
fachſten Geftalten: Fürſtentöchter ‚verlieben. ſich in arme Knappen, 
Brinzen in Bäuerinnen oder Bürgerstöchter, und bie Dichtkunft weiß 
fie meiſtens zuſammenzubringen. In ‚ben. Unteren erfcheint überall 
größere Kraft, größerer Wig, größere Liebenswürdigkeit und darum 
größere Berechtigung. Ganz merkwürdig in Bezug auf dieſe Rich⸗ 
tung ift ein Gedicht, welches in Kopp’s Bildern der Borzeit auf⸗ 
bewahrt il. Hier wird ber Gedanke burchgefährt, daß ſelbſt ein 
Leibeigner durch feine eigene Tächtigkeit fich bis zu der höchſten 
Mörde emporſchwingen könne. Sei er brav und arbeitfam, könne 
er fich fo viel verbienen, daß er ſich -von feinem Herrn Iodfaufen 
fönne. Dann ziehe er in eine Stabt, da werbe er frei, zum Bürger 
aufgenommen, erwerbe fih ein Bermögen, komme in ben Rath, 
zeichue fih aus, werde dem Kaifer befannt, von diefem zu feinem 
Rathe erhoben, zum Freiberen gemacht, mit einem Fürftenthum be- 
lehnt: feine Nachkommen könnten dann aud) noch Kaiſer werben. 

Noch entichiedener inveffen als in dem Lehrgebicht, in den Sitten⸗ 
tiektern und in den Beifpielen tritt dee Sieg des vollsmäßigen De 
fens im Volkslied und im Schwank hervor. 

Die Zeit der Entfichung des Volkslied: kann man nicht jo genau 
angeben, wie. bie anderer Dicgtungen, da es unmittelbar aus bem 
Bolfe erwarhfen, anfangs nicht aufgefchrieben wurde, ſondern ſich 
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fortptflangte, Iufüge und Beränderungen erlitt, ebenfo wie bie Tonweiſen, 
in benen es gefungen wurde. Es iſt aber Fein Zweifel, dag es 
wenigſtens dem vierzehnten Jahrhundert feine Entſtehung verbankte, 
und daß es hier fogleich eine feiner glängenbfien Zeiten feierte, Eins 
zelne Volkslicher find gewiß ſchon viel fräher entſtanden, wie denn 
die volksthümlichen Beftvebungen ihren Anfang bereits in dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert nahmen; aber als eine neue Gattung brach fi 
das Vollkslied erfi in dem Jahrhundert Bahn, wo bie Beſtrebungen 
derjenigen Stänbe, denen es entſproſſen war, eine größere Beden⸗ 
tung, größere Erfolge gewannen. Und dad war das vierzehnte 
Jahrhundert. Jetzt erſt wurden die Borfteffungen und Anſchauungs⸗ 
weifen bee niederen Stänbe fo zu fagen ihrer bisherigen Feſſeln ent- 
fedigt: fie waren früher natürlich ebenfo vorbanden, wie jest, aber 
fie fcheuten ſich hervorzutreten, ba fie ſich nicht für berechtigt dazu 
hielten. Nachdem aber die niederen Stände zum Selbfiberwußtfein- 
gefommen, brechen aud ihre Ideen und Anfchauumgen die biöherigen 
Feſſeln entzwei, und erringen in dem Schriftenthum einen eben 
fotchen Steg, wie im Leben. Denn es if fein Zweifel, dag das 
Bolkolied meit über dem Minnelied ftebt, welches ſelbſt in feinen 
beften Zeiten fig nicht über eine gewiſſe Einförmigfeit erheben kann 
und vollends fyäter, wo nur die Kormen übrig geblieben, alled Les 
bens ermangelt, wobei es doch mit Auſpruch auftritt und auf feine 
Künfttichkeit ſich ewwas zu Gute thut. Wie ganz anders Dagegen das 
Bollkslied! Hier iſt Natur, Kraft und Leben! Hier fprubelt die Em⸗ 
pfindung in veichfter Fülle, fo reich, daß fie Durch das Wort nid 
einmal volllommen ausgeſprochen, fondern nur angebeutet werben 
kaun! Denn auch das ift ein weſentliches Merkmal des Boltdliedes, 
daß es kurz ifl, in wenigen ſprunghaft aneinander gereihten Strophen 
fi) abſchließt und eben durch feine faft geheimniguofle Kürze ber 
Einbildungskraft den reichften Stoff hinterläßt, während das jpätere 
Minnelied im umenblicher, kaum fertig werdender Breite fich dahin 
sieht, den mageren Gedanken anf die unerquidlichite Meile noch 
ausipinnend. Im Volkslied iſt feine Spur vom Didier wahrzu- 
nehmen und von feiner Kunft: auf Kunft macht Aberhanpt das 
Bolkslied nicht den geringen Anſpruch: es ift durchaus anſpruchslos. 
Es ſpricht aus ihm Feine Perſon, fonbeen nur bie Empfindung, bie 
wahrhaft erlebte, gefunve, natürliche, eben darum Adkt dichteriſche. 
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. Zeit und nun in dem Volkslied die Tiefe, bie Sinnigfeit, das 
at Dichterifche in bem Weſen bes Bolked entgegen, fo fommt in 
dem Schwanf, der ebenſo, wie jenes, unmittelbar aus dem Bolfe 
herausgewachſen ift, eine andere Seite besfelben zum Borfchein, der 
. unerfchöpflicde Humor, der Mutterwig, der gefunde Menfchenver- 
fand, der freilich in ber Regel mit einer Derbheit auftritt, für welche 
verfeinerte Zeiten feinen Sinn mehr haben. Es verficht ſich yon 
ſelbſt, daß bie Helden bed Schwanks den niebern Ständen anges 
bösen, ebenſo wie bie Gelben bed Ritterepos ber Ariſtekratie. Der 
Schwank fellte natürlich zunächſt unterhalten, und darauf iſt denn 
auch feine ganze Anlage eingerichtet. Aber es if nicht ſchwer zu 
‚erieben, wie bad Emporſtreben ber niedern Stände und ihr Sieg 
über die Höheren fi wie ein rother Faden durch all’ dieſe Dich: 
tungen hindurchzieht. Die Helden bed Schwanks erfcheinen gewöhns 
lich in dem Gewande ber Narrheit, nichts deſtoweniger gewinnen 
fie doch der Weisheit dieſer Welt gegenüber: denn hinter dieſer 
Narebeit fiedt eben Witz, Verſtand, Schlauheit und Berichlagenheit. 
Die Anfänge bes Schwanks in feiner durchaus volksmaͤßigen Geſtalt 
falten ſchen in das Ende Des breisehnten Jahrhunderts, wo ber 
Pfaffe Amis von Steider ben Reihen dieſer Dichtungen eröffnete. 
In vierzehnten Jahrhundert erſcheinen dann die Schwänfe des 
Midhard Fuchs und des Pfaffen von Kalenberg, welche Oefterreich 
ihre Entſtehung verbanten, wo überhaupt die volksthümliche Dich⸗ 
tung fehr frühe einen Aufſchwung nahm. Seitdem gewann Der 
Schwan! eine immer größere Berbreitung und verbrängte von Jahr 
su Jahr audere ältere Dichtungen ans ihrer Geltung. Sm. fünfs 
zehnten Jahrhundert lam Salomon und Warkelf, der ernenerte Aeſop, 
der (eloufpiegel, ber. Gielenrier und Andere hinzu. 
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18. Rarl IV. Seine Entwürfe Berhältnig Zur Kirche 
und zum Sürftenthum. Goldene Sulle. Wahl MWenzel’s 
zum römifchen Könige. 


— — 


Aus unſerer bisherigen Darſtellung wird hervorgegangen fein, 
welch außerordentliche Kraft die unteren Stände während bes vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts entwidelten, und daß bie Gefahr, weiche Fürften 
und Adel von ihnen drohte, Feine geringe war. Und nit bios 
Deutfchland fah dieſe Erfcheinung. Aehnliche Bewegungen und Bes 
firebungen fommen in den bedentendſten Ländern Europas vor: in 
Franfreih der Auffland der armen Leute unter Stephan Marcel 
und bed Bürgerthums um die Mitte, in England die Empörung 
der Bauern unter Wat Tyler am Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Dazu noch die fortwährende demokratiſche Aufregung in Ita⸗ 
lim. Doch würde man ſich ein falſches Bilb von den damaligen 
Zuftänden entwerfen, wenn wir vergäßen, binzuzufegen, daß zwiſchen 
al den verſchiedenen Treiheitöbeflrebungen, welchen wir. begeguet 
find, ein eigentlicher äußerer Zufammenhang fehlte, Eben Dieter Umftanb 
benahm ihnen einen großen Theil ihrer Kraft und ihrer Wirkſam⸗ 
keit, wenigftens für die Zukunft. Das Wefen der deutichen- Boife- 
nahır, das Borberrfchen der Individualität, zieht ſich auch durch Die 
Sreiheitsbeftrebungen des vierzehnten Jahrhunderts hin: jeber fucht 
auf feine eigene Fauft fo viel zu erwerben als er vermag. Es fehlt 
zwar nicht an Bündniffen und Einigungen: doch waren biefe vorder⸗ 
band auf kleinere Kreife beſchränkt. So treten bie ſchweizeriſchen 
Eidgenoffen zuſammen, bie frieſiſchen Stämme, fo fchließen tie 
fhwäbifchen, die rheinifchen, die fränfifchen Städte ihre beſonderen 
Bündniffe, die norbifchen die Hanfe, die Randftände in den einzelnen 
Gebieten einigen fich ebenfalld. Und die Erfolge, welche dieſe Eint- 
gungen hatten, Eonnten beweifen, wie viel man durch gemeinfame 
Anftrengungen erreichen konnte. Aber diefe Einigungen waren noch 
viel zu örtlicher Natur, ald dag fie auf dad große Ganze einen 
wejentlihen Einfluß gehabt hätten. Wo aber dergleichen Einigungen 
nicht befanden, da fieht man, wie fremd, mitunter fogar feindlich 
die nach demfelben Ziele ringenden Kräfte fi entgegenflanden. So 
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gecatben mit ven ſchweizeriſchen Eidgenoffen bie rheiniſchen Städte, 
namentlich Bafel und Straßburg, in Streit, die Hanfeftäbte mit den 
Sriefen, tie Friefen mit dem Lande Hadeln. War doch nicht ein- 
mal feit der Auflöfung des großen rheiniſchen Stäbtebundes im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert eine ähnliche große Verbindung wieder zu Stande 
gefommen, welde das ganze reichsſtaͤdtiſche Bürgerthum umfaßte! 
Noch viel weniger dachte man barın, die Beziehungen zwiſchen 
Bauern und Städten, die unläugbar vorhanden waren, enger gu 
knupfen und grundfäglich feftzußellen. Und doch lag es auf der Hand, 
baf alte Befirebungen der niedern Stände einen inneren Zufammen- 
Yang hatten, und daß die Erfolge von einer altfeiigen Bereinigung 
großartig fein mußten, 

Niemand aber wäre mehr berufen gewefen, eine folge Ver⸗ 
einigung zu Stande zu bringen, als der Kaifer. Denn ihm und 
dem Reich wäre fie vorzugsweife zu Gute gekommen. Welke Dands 
babe boten ihm biefe Freiheitöbeftrebungen der unteren Stände dar! 
Wie leicht war es ihm, fi der Landſtände zu bedienen, um bie 
emporſtrebende Macht ber Fuͤrſten in ihre früheren Gränzen zurüds- 
zumeifen: wie fonnte er die demokratiſche Grundmacht der Städte 
vermehren durch die Begünftigung des Baueruſtandes! Das war 
ja feinem Zweifel unterworfen, daß die Mafle des Volls weitaus 
die Macht der Ariftofratie und des Fürſtenthums überbot, fo wie 
fie nur recht geführt wurde. : Ein großer ſtaatsmänniſcher Geiſt, der 
den überall im Volke fi) geltend machenden Trieb zur Wiederher⸗ 
ſtellung der altgermanifchen Einrichtungen zu benugen verfiaud und 
in dieſem Sinne die Öffentlihen Zuflände ummanbelte, wenn auch 
gewaltfam, hätte ebenfo, wie feiner Zeit Karl der Große, darauf 
rechnen Fönnen, von der ganzen Nation ımierflügt zu werben. 

War aber Karl IV. der Dann dazu? 

Karl war in vieler Hinſicht ein außgejeichneter Fürſt. Er war 
von der Natur mit den beften Anlagen, namentlich mit einem heilen 
feharfen Verſtande ansgerüftet, hatte in feiner Jugend eine ſehr gute 
Erziehung erhalten und fi einen großen Schag von Kenniniffen 
erworben: man faun ihn fogar unbedingt zu den Gelehrten feiner 
Zeit rechnen. Seine Bildung war nicht gewöhnlider Ar Sie 
war vielfeiig, umfaflend. Er ſprach und fehrieb fünf Sprachen: 
deniſch, bohmiſch, Inteinifch, italieniſch, franzoͤſiſch, Tannie_nicht nur 
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das Weſentliche der mittekalterlichen Wiſſenſchafi, fonbem wandie 
auch dem neu aufkoumenden Schriftenthum ber alten Weit feine 
Aufmerkjantkeit zu, wie er denn ein genauer Freund Petvarlod war, 
der ihn rühmend unter den Fürflen feiner Zeit auszeichnet. Auch 
begünfkigte er währenn feines Lebens alle Arten der Wiſſenſchaften, 
gruͤndete 1348 eine Hochſchule in Prag nach dem Mutter ber von 
Paris, und gab ſich große Mühe, fie zu heben. Dabei fürberte 
er bie Kunft nach jeder Nichtung, die Malerei, vie Baufunft, bie 
Erzgießerei: an feinem Hofe bildeie fich eine Malerſchule, welche 
nad ihren noch Abrig gebliebenen Werten zu ſchließen, für jene Zeit 
nicht geringe Yähtgleiten entwickelte. Richt minder bebeutend war 
Karl als Herrſcher. In feinem Erblande Böhmen, welches ihm 
fein Vater in einem ſchauderhaften Zuſtande hinterlaſſen Batte, alle 
Schlöffer verfallen, bie Einkünfte verpfänbet, bie Straßen unficher, 
Die Öffentlichen Berhältniffe aus Rand und Band gegangen, ftellte 
er in kurzem einen Zuſtand Ber, welcher allen beutfchen Ländern 
jener Zeit als Muſter gelten kounte, und auch dafür angefeben ward. 
Er ſorgte für die Sicherheit ber Straßen und des Verkehrs, that 
den Ränbereien nicht nur Einhalt, fondern machte fie gänzlich auf⸗ 
hören, förderte ven Handel und ben Gewerbfleiß, ben NAderbau, 
brachte dad Gerichiöverfahren in einen Gang, daß Reiche und Arme, 
Vornehme und Niedere auf gleiche Weife zu ihrem Rechte kamen, 
fparte, wo zu fparen war, gab Dagegen wieder an der rechten Stelle 
aus, und brachte überhaupt den Staatshaushalt in die mufterbaftefte 
Ordnung. Kurz: als König von Böhmen Tief er nichts zu wüns 
ſchen ͤbrig. Yevermamn mußte ibm bier Gereqhtiglei widerfah⸗ 
ren laſſen. 

Um ſo mehr iſt man verſucht, ſich darüber zu verwundern, daß 
er, der ſo bedeutender Anlagen eines Herrſchers ſich erfreute, dieſe 
nicht auch Deutfchland zu Gute kommen ließ, daß er dieſes nicht in 
dem oben angedeuselen Sinne zu einer ähnlichen Blüthe beachte, wie 
Böhmen. Dies begreift man-. aber leicht, wenn man dir Denlart 
Karls etwas näher ind Auge ſaßt. 

Karl war geſcheid, fchlau, von ſcharfem Verſtande, aber nichts 
weniger ald eine geniale, großartige, titaniſche Natur, vicimehr Aus 
ßerſt nüchtern und kuufmännifch berechnend. Er ſah recht gut, daß 
eine durchgreifende Verbeſſerung der Öffentlichen Zuſtaͤnde Deutſchlands 
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PR ven Augenblid nicht ohne Sewaltſamfkeit durchzuſetzen ſci. Er 
war aber jeder umwaͤlzenden Maßregel abgeneigt. Ueberhaupi liebte 
er uicht, an dem Beſtehenden zu ruͤtteln und Gewalien zu verbräns 
gen, bie fich im Laufe der Zeiten dutch die Macht der Gewohnheit 
gebildet hatten. Selbſt in feinem Erblande, wo er Doch viel unbes 
bingter herrſchen konnte, wollte er nicht Einrichtungen treffen, die 
mit dem Geiſte und. ven Gewohnheiten ver Einwohner in Wider: 
fpruch kamen: wie viel weniger im beutfchen Reiche! Er zog es 
vor, auf der Grundlage des Beſtehenden, auf ven Wege des Frie⸗ 
bend und ber Unserhandlung nach feinem Ziele zu ſtreben, und ba 
er gerabe hierin eine große Stärke beſaß, indem ihm nicht leicht 
etwas mtißglücte, fo war es fehr natürlich, daß er auf diefem, wie 
er :glambte, fihereren, wenn ach langſameren Wege Eher zum Fieke 
zu gelatigen hoffte, ald anf bem Wege der Gewalt, des Kriege, der 
Umwälzung. Daß er aber große Ziele und zwar auch in Bezug 
auf Deutſchland verfolgte, if gewiß. Er ſtrebte nad demſelben 
Ziele, wie feine Borgänger: er wollte Deutſchland zu einer Erbs 
monardie machen unter dem Haufe Latzelbdurg. Zunähft wollte er 
die Macht feines Hauſes durch Erwerbung neuer Gebiete und Herr 
fhaften in einem fo großartigen Maßſtabe vermehren, daß ed das 
erſte und ohne Wivberrede mächtigfte Firflentfam in gang Deutſch⸗ 
Ianb getwefen wäre: gelang es ihm ſodann, Die kaiſerliche Wäre 
auf feine Nachkommen zu verpflanzen, fo böffte er, allmählig Deutfch- 
laud In Bohmen aufgehen zu Taffen d. h. von Böhmen aus, gerade 
fo wie es Die franzdfifhen Könige in ihrem Reiche machten, immer 
weiter um fich zu greifen, bis endlich der größte Theil Des deut 
fhen Reiches Eigenthum des Haufes Luͤtzelburg geworden waͤre. 
Die endliche Ausführung dieſes Planes war natürlich fernen Nach⸗ 
kommen vorbehalten: 

Jetzt war freilich die Frage, sb bie Mittel, welche Karl ans 
wandte, um zu dieſem Ziele zu gefangen, auch die richtigen Maren, 
und ob nicht dieſe Mittel Deutſchland mehr ſchadeten, als das end» 
liche Gelingen des Planes ibm genlist hätte, 

Dor Allem glaubte fiih Karl bes Friedens mit fenen zwei Mädh- 
ten verfichern zu müffer, welche den Raifern am meifleh zu wider: 
fireben pflegten, mit der Kirche und den deutfchen Fürſten. Was 
Die erſtete anbetrifft, fo Haben wir bereits erwähnt, welche Stellung 
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ee noch bei Lebzeiten Ludwig ded Baiern zu ihr eimmahn. Ce ge 
find dem Papfte, wie es fcheint, faſt alles zu was Diefer verlangte, 
und fein fpäteres Verhalten bewies, dag er, wie Rudolf von Habe 
burg, entfchlefien war, das freundliche, Verhältniß zur Kirche zu bes 
wahren, Als er im Jahre 1355 nach Italien zog, um ſich zum 
Kaiſer Irönen zu laſſen, fo hielt er gewiſſenhaft bas Verſprechen, 
welches er vorher dem Papfle gegeben, nämlich, unmittelbar nach ber 
Krönung Rom :wieber zu verlaffen und Sich in Stalten nur fo lange 
aufzuhalten, als unumgänglich nötbig. war. Diefer dem Papfte 
geleifiete Gehorſam mashte freilich einen ſchlechten Eindrud auf die 
Öffentliche Meinung, zumal ba fi) gerade damals in Stalien bie 
größten Hoffnungen für die Wiedergeburt diefes Landes regen. Es 
war bie Zeit des Cola Rienzi. Die demokratiſche Partei hatte unter 
der Führung diefes Volkstribunen feit 1346 eine Zeit der glängenb- 
fien Erfolge gehabt, wenn auch manchmal unterbrochen durch augen⸗ 
blickliche Siege der Ariftofratie. Es tauchten damals bie abenteuer 
lichſten Plane auf von der Wiederherftellung der Weltherrfihaft bes 
sömiihen Bolls, die beſonders durch Die erneute DBeichäftigung - mit 
deu Schriften der Alten genäbrt wurde. ine Zeitlang Tonnte Cola 
Rienzi ed wagen, ben Papft wie den Kaiſer nor feinen Richterſtuhl 
zu fordern, und die deutfchen Kurfürkten zu bebeuten, ſich ber Kai⸗ 
ſerwahl Fünftig zu entfchlagen, denn dieſes Recht gebühre nur bem 
sömifchen Bolfe, Später, ald er der Ariſtokratie erlegen war unb 
vom wanfelmüthigen Volke nicht mehr geihügt aus Rom entfliehen 
mußte, begab er ſich zu Karl IV. nach Prag und machie ihm ben Bors 
ſchlag, die Kaiſergewalt in ihrer ganzen ehemaligen Ausdehnung 
wieder berzuftellen, wobei natürlich Nom wiederum ber Mittelpunkt 
ber Weltherrichaft gervorden wäre. Schon damals wies aber Karl 
einen ſolchen Borfchlag ab, und lieferte fogar Cela Rienzi an den 
Papſt nad) Avignon aus, welcher ihn inbeflen fpäter benugen wollte, 
um feine Herrſchaft in Nom wieder berzuftellen. Sp fpielte Cola 
noch einmal eine Rolle, wurde aber kurz vor Karls Ankunft in Ita⸗ 
lien im Dftober 1354 zu Nom ermordet. _ Die Ideen, ale deren 
vorzäglichfter Vertreter Rienzi erichien, waren aber mit ihm Teines- 
wegs untergegangen, ſondern fie lebten in dem größten Theile des 
bamaligen Geſchlechts noch fort: die geiftig bebeutendiien Männer, 
befonders Die Gelehrten, waren von denfelben ergriffen, und jo machte 
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denn Petrerka dem Kaifer Karl. venfelben Vorſchlag, welchen ihm 
vorher Rienzi gemacht hatte, Aber Karl dachte Teinen Augenblid 
baran, darauf einzugeben. Er kannte die Italiener, und wußte, wie 
verhaßt ihmen die deniſche Herrſchaft war. Außerdem ftand bie 
Ausführung eines folgen Gedankens im Wiberfpruch mit den Ver⸗ 
fprecdhungen, die er dem Papſte geleifte: Er eilte daher fo ſchnell 
wie möglich von Stalien wieder nach Haufe, um bem. heiligen Vater 
auch nicht Die geringfte Veranlaſſung zur Unzufriedenheit zu geben. 
Bei feinem zweiten NRömerzuge, im Sabre 1368, den er ausdrücklich 
in ber Abſicht unternahm, um ben Papft wieder in Stalien einzu⸗ 
führen, benahm er fi) ebenfo. Er unterwarf ſich allen Dienfibe- 
jeugungen, welche die Päpfte von den Kaiſern verkangten, führte 
bem Papfte feinen Zelter und dergleichen. 

Ging diefe ſo zur Schau getragene Unterordnung unter die Kirche 
aus ber Ueberzeugung des Kaiſers hervor ? Man follte es faſt glau⸗ 
ben, wenn man zugleich feine außerordentliche Liebhaberei für bie 
Reliquien damit in Verbindung bringe. Karl ſammelte nämlich Die 
Gebeine aller Heiligen, deren er habhaft werben konnte, faſt mit 
bemfelben Eifer, mit welchem er die Staatsgeichäfte beirieh, und bob 
recht abfichtlich hervor, wie großen Werth er darauf lege. Und doch 
Hand das Eine wie das Andere in dem fdhneidenfien Widerſpruche 
mit feinem Earen Verſtande, mit feiner nchternen Weltanſchauung 
und mit feiner gewiß nicht geheuchelten Vorliebe für Wiflenfchaften, 
bie eher im Gegenfag zu der Kirche und ihren Lehrmeinungen er- 
ſchienen, wie 3. B. für die humaniftifche Richtung. Diefer Wider⸗ 
fprud löſt ſich aber leicht, wenn man annimmt, daß Karl vie Kirche 
für. feine Zwede gebrauchen wollte. Dies war nicht möglich, wenn 
er nicht ſeinerſeits dem Papſtthum Zugeflänbniffe machte, und bie 
Unterftägung der Kirche erbielt nur dann einen Werth, wenn er ihr 
ine hohe Bebeutung beilegte. Daher feine fo auffallend zur Schau 
getragene Firchenfreundliche Geſinnung. Daß aber Karl der Kirche 
nichts umfonft that, fondern daß er für feine Freundlichkeit auch 
Gegenbienfte. verlangte, daB ferner feine Unterordnung keineswegs 
eine unbedingte war, geht aus Folgendem hervor. Er benutzie den 
Papſt fehr Häufig, um die deutſchen Erzbisthümer und Bisthümer 
mit Männern zu befegen, auf deren Anhänglichfeit er rechnen konnte, 
und bie-ihn bei feinen Entwürfen unterflügten. - Sp wurbe ber erz⸗ 
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biichöftiche Stuhl von Magdeburg mehrere Male hinter einander 
Yermittel des Papftes mit Geſchopfen Karls befept. Das Erzbies 
thum Magdeburg war ihm aber von einer befonderen Bebeutung 
wegen ber Abfichten, die er auf die Mark Brandenburg hatte. Auch 
der Stuhl von Mainz wurde vom Papfte nah dem Willen bes 
Kaiſets zweimal friſch befegt: das zweite Mal gelang es freilich 
nicht, indem ſich der Gegenerzbiſchoſ Adolf von Naſſan zu behaupten 
wußte. Ein ander Mal mußte der Papfı bem Erzbiſchof von Salz 
burg mit der Abſetzung drohen, wenn er nicht von einem Bünbniffe 
mit Kartd Gegnern abließe: auch hier erreichte Karl ſeinen Zweck. 
Dagegen zeigte er ſich den Paͤpſten keineswegs gefügfem, wenn fie 
Dinge verlangten, die feiner ſtaatsmaͤnniſchen Lleberzeugung geradezu 
zuwiderliefen. So fiel es ihm nicht ein, in dem Grundgeſetze, das 
er für das deutſche Reich veranflaltete, in ber goldnen Bulle, die 
Aufprüche der Päpfte auf die Koͤnigswahl zu beridfichtigen: dieſer 
Gegenftanb wurbe vielmehr nad den Grundſaͤtzen bes Kurvereins 
von Renſe gevegelt: die Kurfürken haben allein das Recht ber 
Wahl, des Papftes wird dabei wicht gebucht, Ebenſo wenig dachte 
Karl daran, dem Wunfche des Papftes, einen Kreuzzug zu unternehmen, 
zu willfahren, obſchon ein folcher, ſollte man meinen, der Liebhaberei 
des Kaiſers für Reliquien eine reiche Ausbeute verfchafft hätte. Auch 
in Stalien benahm fih Karl, wenigſtens bei feinem zweiten Zuge, 
nieht ganz nach der Zufriedenheit des Papſtes. Er begünfligte Die 
Discontis in Mailand, während bocd ber Papft von ihm ein ent 
ſchiebenes Auftreten gegen fie erwartete. Endlich dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß Karl feinen Einfluß auf bie päpftliche Regierung bes 
nugte, um bie Raäckkehr derſelben nah Rom zu bewirten. Zweifels⸗ 
ohne war feine Abficht Dabei, fie von dem franzöfffgen Einfluſſe 
zu befreien, welcher Deutfchland fo ſchaͤdlich war. In ber That 
erreichte er noch kurz vor feinem Tode biefed Ziel, weiches freilich 
zu der unfeligen Kirchenfpaltung den Anlaß gab. 

Auf dieſe Weife verfuchte Karl fein freundſchaftliches Verhaͤltniß 
zu der Kirche auszubenten, und mar kann nicht längnen, daß ihm 
in diefer Beziehung mehr gelang, als irgend einem ber letzten Kai⸗ 
fer: wenn ed auch hier und da an Spannungen zwifchen ihm und 
den Püpften nicht fehlte, fo geftalteten ſich biefe Doch nie zu offene 
baren einbfeligkeiten, und er konnte im Allgemeinen von biefer 
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Seite der Umierſtutzung feiner Plane gewiß fein. Ebenſo gebachte er 
denn auch dad Fuͤrſtenthum für fich Ju gewinnen. 

Sier glaubte er vor Allem von einer grunbfäglichen Begünſti⸗ 
gung bes Demokratie, ber Stäbte abfeben zu mäffen, um nicht bie 
Sürkten mißtrauiſch zu machen, Karl befolgte Daher hinſichtlich der 
Staͤdte eine ganz audere Staateflugheit, als fein Borgänger ober 
als Albrecht und Adolf. Nicht als ob er eutſchieden feindſelig gegen 
bie Städte aufgeiveten wäre: nein, ex beftäligte ihnen dem Herkom⸗ 
men gemäß alle ihre bisherigen Freiheiten, fügte bieweilen neue 
hinzu, verſprach namentlich jeher haͤuſig, fie nie verpfänben zit wols 
len: mitunter bebiente er ſich wohl. auch ber Städte. gegen irgend 
einen feinbfeligen Fürſten, der füh dem Laudfrieden nit fügen 
wollte, Aber genauer betrachtet, wollten alle biefe Dinge nich viel 
fagen. Das Wufgebot ber Städte gegen bie Fürften kam nur aus⸗ 
nahmsweiſe vor: bie Deibäkigung und Erweiterung ber ſtüdtiſchen 
Freiheiten wurde von Karl meiſtentheils als Cinnahmsquelle benupt: 
benn er that nichtö vergleichen, - ohne fich dafür bezahlen zu laſſen. 
Und endlich binberten ihn. alle Bergänftigungen und Verſprechungen 
nicht, ganz nach Belieben zu verfahren und bie Stäbte fo zu behan⸗ 
bein, ald ob er nichts verfprochen hätte. Died war inäbefonbere wi 
bem Berfprechen, fie nicht verpfänben zu wollen, der Fall, Bereits 
beim Beginn feiner Regierung hatte er dies, wie wir gefehen, allen 
fhwäbifchen, fränkischen und rheinifchen Stäbten verfprochen: fpäter 
wiederholte er dies Verſprechen faſt jeder einzelnen Stadt. Und ben» 
noch haben die Städteverpfänbungen unter keinem Kaiſer eine fo 
ungeheuere Ausdehnung genommen, wie unter ihm. Der größte 
Theil der Städte wußie ſich zwar wieder loszukaufen, aber ſechs 
gingen doch für das Reich verloren, nämlich Wolfflein, Hagenbach, 
Kaiferdlantern, Odernheim, Oppenheim, welche an bie Pfalgoa⸗ 
fen, und Feuchtwangen, weiches an die Burggrafen von Nürnberg 
fom. Und bei Karl war es keineswegs, wie bei Ludwig, Geldoer⸗ 
legenheit, weiche ihn zu einem ſolchen Verfahren nöthigte: benn 
Karl war. rei: ed mangelte ihm nie an Summen für eine Sache, bie 
them wichtig ſchien; ſondern er fehritt zu dergleichen Berpfänbungen, theils 
. um bad Fürftentbum wilffähriger zu machen, theils um fein Geld für 
andere Zwede aufinfparen. Den Städten aber glaubte er ſchon eiwas 
zumuthen zu bürfen, da fie ja immer gut kaiſerlich gefinni geweſen. 


284 Karl's Stellung zu dem Fürſtenthum. 


Dagegen bewies er ſich, wie gefügt, fo- zuvorkommend mie mög- 
lich gegen die Fürften. Er wollte fie fiher machen, einſchlaͤfern. Sie 
ſollien in feinem Berfahren feine für fie gefährlichen Entwärfe er- 
bliden, oder, ba die Vergrößerung feiner Hausmacht doch unmöglich 
verdeckt werden Tomte, dadurch günfig für fie geflimmt werben, 
daß fie ebenfalls auf glänzende Weife entſchaͤdigt wurden. In biefer 
Beziehung begünfligte Karl das Fuürſtenthum fowohl überhaupt, 
geunbfäglich, als auch einzelne Fürften, je nachdem es gerabe bie 
Berhältniffe erheifchten. Er rvechnete fo: wenn ich den Kürften zu 
ver Stellung verhelfe, welche fie bisher angeftrebt haben, wenn ich 
fie fogar in berfelben befeflige, fo werben fie baraus erſehen, daß 
meine Abfichten ihnen keineswegs gefährlich find und mich daher in 
ber Berfolgung meiner Entwürfe nicht hindern. Sreilich hoffte er, 
wie wie oben angebeutet, daß im Laufe ber Zeit das Fürſtenthum 
nad) und nad von feinem Haufe verfchlungen werben könnte. Diefe 
Möglichfeit aber, meinte er, würde von den Fürften überſehen wer⸗ 
den über bem Köder, ben er ihnen jegt vorwarf. ” 

Dis zu Karl IV. fchrieb ſich die fürſtliche Herrſchaft, falls wir 
bie großen Gebiete im Oſten des Reiches ausnehmen,. aus den vers 
ſchiedenſten Nechtögründen ber. Die Fürſtenthümer bildeten nichts 
meniger ale eine Einheit. Die Beziehungen, in welchen die Fürften 
zu ihren Untergebenen flauden, waren von ber mannichfachften Art. 
Ein Theil ihres Gebiets gehörte ihnen eigen: das war Privarbefig. 
Ein anderer Theil ihrer Untergebenen ftand zu ihnen im Leheus⸗ 
verhältniß. Wieber über einen andern Theil bejaßen fie die Bogtei, 
d. h. die Gerichtsbarleit. Und diefe Vogtei befaßen fie entweber als 
Lehen vom Reiche, oder als Lehen von einem Kloſter oder einem 
Bisthum: fie beſaßen fie entweder erblich ober fie wurben als Bögte 
immer wieder gewählt, wie wir oben an den Centen mehrere ders 
gleichen Beifpiele fahen. Wieder über einen andern Theil ihrer 
Umtergebenen befaßen fie die alte Herzoge- ober Grafengewalt, d. h. 
fie waren bie Anführer im Kriege, hatten im Namen des Reiche 
das Aufgebot zu beforgen und überhaupt bie darauf bezüglichen Ein« 
richtungen zu treffen. Endlich ſtand ein Theil ihrer Untergebenen 
zu ihnen nur in einem Schugverhältnig. Bei all diefen Eigenichaften 
befanden fie fih natürlich zu ihren Untergebenen in ganz verſchie⸗ 
denen Stellungen. Auch konnten dieſe wechſeln: d. 5. fie konnten 
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das eine ober dad andere Recht über ihre Untergebenen ver- 
lieren. So konnte ihnen z. B. die Bogtei genommen werben, 
wenn fie dieſe wicht erblich oder felbft nur lehensweiſe bes 
ſaßen. Und auch das Schutzverhaͤltniß Tonnte ch aufldfen. Die 
weitere Entwidelung bed Fürftentbums hing nun bauen ab, daß 
biefe verfchiebenen Arten von Herrſchaft oder Gewalt in ein 
Ganzes vereinigt wurden, und daß bie einzelnen Bezirke, über 
welche die Zürften in irgend einer Weile ein Recht ausübten, 
zu einem gefchloffenen Geblete fi) abrundeten, welches durch mehrere 
urſprunglich Bios ben Kaiſern zuftehenbe und nun den Fürften ver 
liehene Rechte zu einer noch größeren Einheit verbunden wurde. 
Daburch wurde ber entfchiebenfte Schritt zur Landeshoheit gemacht. 
Auch war. das Streben des Fürſtenthums nach dieſem Ziele -unläug- 
dar. Karl hat nun hier mehr gethan als alle biöherigen Kaiſer. Er 
bat, was biöher etwa nur Herkommen war, zur Regel gemacht: er 
hat die Thatſache zum Grundfage erhoben, eben. darum das Fuͤrſten⸗ 
ihum geſetzlich befeſtigt. 

Wir haben dabei beſonders ſeine goldene Bulle im n Auge. Diefes 
beutfche Reichsgrundgeſetz, welches Karl auf den Reichstagen von 
Nürnberg und Mes in den Jahren 1355 und 1356 unter Zuſtim⸗ 
mung ber NReichsftände veröffentlichte, hatte im Weſentlichen feinen 
anberen Zweck, als das feit dem Zwiſchenreich im Wiberfpruch mit 
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chende Herkommen anzuerkennen und auf biefe. Weiſe jeden künftigen Ber: 
fuch, die Reichsverfaſſung im Sinne eines demokratiſchen Kaiferfhums 
umzuaͤndern, zur Geſetzwidrigleit zu flempeln. Allerdings bezogen ſich 
bie dem Fürſtenthum bewilligten Vorzüge zunächſt mit auf einen 
Theil der Färflen, auf die Kurfürften, Wir werben aber gleich fehen, 
daß dies wur en Sporn für das übrige Fürſtenthum war, ſich 
gleiche Vorrechte zu erwerben, und daß Karl keinen Anftand nahm, 
auch andere Fürften derſelben theifhaftig werben zu laſſen. Berner 
nahm Karl in die goldene Bulle noch mehrere andere Beftimmungen 
auf, welche dem ganzen Fürftentbume zu Gute Ianien, und welche 
gegen bie demokratiſchen Beſtrebungen ber Zeit gerichtet waren, ſo 
daß es durchaus feinem Zweifel. unterliegen kann, was ber eigent- 
liche Stun der goldenen. Bulle geibefen. Uebrigens ift irog aller 
Zugeſtaͤndniſſe an die Fürſten Karls letztes Ziel ſelbſt in dieſem 


286 Die goldene Bulle. 


Geſetzbuche lricht herauszufinden: fein Erbland Böhmen wird näms 
lich überall ganz außerorbentlich begünfligt; bie bevorgugte Stellung, 
bie er demſelben anmeilt, macht ven Eindruck, ats ob er jetzt ſchon 
bie Dentſchen daran gewöhnen wolle, ia biefem Lande den Erbſitz 
bes Fünftigen Kaiſergeſchlechtes, ben Mittelpunkt des deutſchen Rei⸗ 
ches zu fehen. 

| Ehe wir zu den Morreihten übergeben ‚ welde ben- Kurfarſten 
durch Die goldene Bulle zugeſtanden worden find, wollen wir bad 
Einiges über die Familien bemerten, denen bie Kur übertragen 
wurde. Daß fieben Kurfürſten fein follten, war ſchon längſt durch 
Herkommen enifihieden, ebenfo , daß bie Kurſtimmen den brei rheis 
niſchen Ersbiichöfen, wie dem Hauſe Witelsbach, dem herzoglich 
ſaͤchſiſchen Hauſe, dem Markgrafen yon Brandenburg und dem König 
von Böhmen gehörten. Alten das wittelsbachiſche, wie das faͤchſifche 
Haus hatte fich wicber in mehrere Zweige getheilt, welche fi) um 
das Kurrecht Aritten: ſo Die Herzoge von Baiern und die Pfalz⸗ 
grafen am Rhein: die Linie Sachſen-Wittenberg und die Linie 
Sachſen⸗Lauenburg. Karl entfihieb nun den Steeit diefer ‚Häufer 
dahin, Daß er immer derjenigen Familie das Kurrecht zuwies, welche 
ihm befreundet war, nänilih dem Pfalgrafen am Rhein und ber 
Linie Sachfen-MBitienberg. 

Die Kurfärften erhietten durch die goldene Bulle folgente Vor⸗ 
rechte. Erſtens follten fie allein Das Recht haben, den Kaifer zu 
wählen, Zweitens wurden ihnen bie Eömiglicden Rechte (Negalten), 
bie. fie bereits inne hatten, beflätigt, nämlich das Recht, Münzen zu 
ſchlagen, Juden zu halten, Zölle aufzurichten, amd das Recht auf 
alle ihre Bergwerle im ihren Landen. Dristens erhielten fie bie 
@erichtöfreiheit Cjus de non evonando) d. h. das Recht, daß Feiner 
ihrer Untergebenen, Teiner, ber auf ihrem: Gebiete ſaß, ver ein 
anbered Gericht als vor das ihrige gesogen werben burfie: nur im 
dem Falle, daß ihm von deu Eurfürftlichen Gerichten das Recht wen 
weigert würde, dürfe er an das kaiſerliche Gericht Berufung ein⸗ 
fegen. Böhmen wurbe inbeften ſelbſt von dieſer Beſchränkung emi« 
bunden, Bieriend wurbe bie Untheilbarleit ber Turfürktlichen vVande 
feſtgeſetzt: alle ihre bisherigen Gebiete, mochten fie dieſelben men 
unter was für Namen immer beherrſchen, ſollten ein gemeinfames 
Ganzes audmadhen und niemals zexirennt ober getheilt twerben bür- 
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fin. Damit ſtand in Verbindung Das Recht der Erfigehurt, weiches 
begreiflicherweife, um bie Untheilbarkeit zu bewahren, bei den Aur« 
fürßenihämern eingeführt werden mußte. Endlich wurde bad Geſttz 
ber römiſchen Kaifer Henorius und Arcadius wegen Majeftätsbe⸗ 
teibigung, weiches fie gu Gunſten der Senatoren erlaflen, nunmehr 
uch auf die Kurfürſten ausgedehnt. 

Daß nun Karl IV. gerade die Kurfürſten mit jo großen Bor- 
rechten ausraſtete, hatte feinen Grund einmal darin, bag er zunächſt 
fein Erbland Böhmen im Auge hatte, dem er nicht fo große Vor⸗ 
rechte zageſtrhen konnte, ohne fie au den übrigen Kurfürſten zu 
gönnen; fobann leitete ihn Dee Gedanke, in ben Rurfärften durch 
diefe Bergünftiguugen ſich eine willige Behörde heranzuzieben, mit 
welcher er bie Reichsgeſchäfte in feinem Sinue zu leiten gedachte, 
md zwar mis möglicher Umgehung bes Reichsſstages. Deun mit 
fieben Kürkten hoffte er eher fertig werben zu Tönnen ald mit hun⸗ 
dert und nod) mehr. Kine ſolche Stellung, wie wir eben angebeu- 
set, wies er den Kurfürkten bereits in ber goldenen Bulle an. Doch 
vermochte er nicht Damit derchzudringen: der Widerſtand ber übrigen 
Fürften war zu groß; die Neichetage erhielten fich in ihrer bisherigen 
Bedeutung. Zugleich fcheint aber Karl durch tiefe Geſetze für bie 
Kurfürftentgümer den anderen. Firften einen Kingerzeig haben gehen 
zu wollen, daß fie dieſer Wohlthaten ebenfalls theilhaftig werben 
Fönuten, wenn fie ſich gegen ihn freundfchaftlich benähmen. Die Eins 
Jeitung au dem Hauptitüd, in welchem bie Untheilbarkeit der ſtur⸗ 
fürftenshürmer ausgeſprochen wird, deutet wenigſtens darauf bin. 
Und in der That, Karl bat während feiner Regierung mehrere bey 
den Kurfürſten zuſtehenden Borverhie auch anderen Fürſten zuge⸗ 
ſtanden: manche, wie z. B. die Regalien, beſaßen einzelne Kürften 
ohnedies ſchon von früheren Zeiten ber: andere, wie bie Gerichts⸗ 
freiheit, die Ansbeilharkeit, wurden aber immer. häufiger ertheilt, 
and, was bie Hauptſache war, das Ziel, nach welchem die Fürſten 
st fixeben halten, murde ihnen immer Tlarer, und fie verfolgten es 
ou nun an mis mehr Bewußtſein, Folgerichtigleit und Thatkraft. 

Eine fernere grundſaätzliche Begünſtigung des Fürſtenthums war 
Das, ebenfalls durch die goldene Bulle ausgeſprochene, Verbot der 
Bandniſſe. Dies bezog ſich auf alle bie Bundniſſe, welche in ber 
legten Zeit gegen die Furſten geſchloſſen worden waren, vorzüglich 
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auf die Esäbtebündnifie und auf die Einigungen ber Schweizer, 
had wahrfcheinlich aber auch auf bie verfihiebenen Beziehungen, 
Die zwiſchen den Staͤdten und den Landleuten, Unterthanen ber Türken, 
eingetreten fein mochten. Aber auch die Woelögefellfchaften, melde, 
wie wir gefehen, gleichfalls gegen bie Yärften gerichtet waren, : find 
damit gemeint. Ebenſo wurden bie Pfahlbürger auf das Strenge 
verboten. Der Ratfer tritt alfo recht auffallend gegen alle bemo- 
fratifchen Beſtrebungen ber Zeit auf und fucht bie burch fie dem 
Fürftenthbum bereiteten Gefahren hinwegzuvaͤumen. 

Sp viel that er für das Fürſtenthum im Allgemeinen. Was die 
einzelnen Furſten betrifft, jo fuchte er mit richtigem Gefühle bie 
bebeutendften, einflußreichften an fich zu fefleln. Zunächſt dachte er 
an feine beiden Nachbarn, Defterreih und Brandenburg. Auf lege 
teres werben wir noch ausführlicher zu ſprechen kommen. Oeſterreich, 
Das ihm ohnedies verfchwägert war, ſuchte er beflänbig bei guter 
Laune zu erhalten und mied nicht nur abſichtlich Alles, was bie 
Herzoge belkidigen konnte, fondern er unternahm ihnen au Liebe 
Manches, was ihm nicht gerabe viel Ehre einbrachte, So ſuchte ſich 
bereits im Zahre 1349 Breiſach von der Reichspfandſchaft ber Her⸗ 
zoge von Defterreich zu befreien: Karl aber wollte nichts davon 
wiffen, daß diefe Stabt an das Reich zurückkomme: er beivog fie 
baber, den Herzogen von Deflerreidh wieverum zu huldigen. Später, 
im Sabre 1354, veranftaltete er dem Herzog Albrecht dem Meilen 
zu Gefallen den Neichsfrieg gegen Zürich, der aber, ba die Städte 
nur wider Willen mitgezogen, auch unter bem übrigen Heere Un⸗ 
einigleiten eingerifien waren, zu Teinem Grgebuiffe führte In 
Schwaben eutging ihm die hohe Bedeutung der Grafen von Wärtem⸗ 
berg nicht, weßhalb er nichts unverfucht Tieß, um biefelben fich geneigt 
zu erhalten. Er übergab ihnen darum auch bie Reichsvogtei über 
einen Theil der dortigen Städte und ertbeilte ihnen noch fonfige 
Bergünftigungen. Auch die Markgrafen von Baden ſuchte er za 
gewinnen, welche 1362 die Vergänftigung erhielten, ihre verſchiede⸗ 
benen Gebiete, Rechte und Gewalten zu einer Markgrafſchaft zu ven 
einigen. In Franken waren es bie Burggrafen von Närnberg, 
denen Karl IV. feine Huld zuwandte und bie er mit Gaben über⸗ 
häufte. Zuletzt, 1363, wurden ihnen alle Rechte bewilligt, weiche 
nad) ber goldenen Bulle den Kurfürften zukımen, — 
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So glaubte ex denn auf frin Ziel losgehen zu kaͤngan. Mu 
einer. außerordenlichen Schlaufeit, Umfüht und Beharrlichleit per⸗ 
folgte .er dieſes. Es fehlte ihm trog aller Vorſichtsmaßregeln nicht 
au Miderfeglichleit von Seiten bed Fürſtenthums. Ar. gußte aber 
doch bie meiften feiner Wünfche zu erreichen. 

Sein nädfter Zweck war, nach allen :Seiten Bin das Königreich 

Böhmen zu erweitern, gegen Welten, wo es an bad Gebiet ‚Dex 
Malzgrafen vom Rhein, an die Oberpfalz, ‚gegen Norden, wo es an 
bie Mark Brandenburg, gegen Süben axdlich⸗ wo es an das der 
zogthum Oeſterreich ſtieß. 
Was die Oberpfalz anhetrifft, ſo hoben wir berei Awahni, 
mie ibm durch feine zweite Gemahlin Anna, die Tochter des Pfalz 
grafen Rudolf II. Die Anwariſchaft anf einen „großen heil dieſes 
Sanbes geworben war. . Da aber Anna fehr bald ſtarb, ohne Kin⸗ 
her. zu binterlaflen, fo verſchwand zwar für deu Augeublick die. Aus⸗ 
ſicht, ſich nach dieſer Seite hin vergroͤßern zu Täunen. . Aber es bot 
fih bald, eine fchöne Gelegenheit das veripreye ‚wieder einzubringen. 
Der Pfalzgraf Ruprecht I. befand. fich noch von 1349 her in der 
Gefangenfhaft des. Kusfärften von Sachſen. Karl vermittelte eub- 
lich Die Freilaſſung gegen die Abtretung mehrerer feſter Schlöffer in 
der. Oberpfalz. Und wie im Sabre 1353, Karls Schmirgernater; 
Rudolf, farb, fo überlisg der Nachfolger deſſelben, jener. Ruprecht, 
bem Kaifer für eine Summe von 30 000 Mark, die der Verfiprbene 
dem Kaiſer. ſchuldete, den. größten Theil, der Oberpfalz, fo daß Nie 
boͤhmiſche Herrſchaft nunmehr bis an bas Gebiet der Reichenadi 
Rornberg xeichte. 

Bezuglich DOeſterreichs haben wir bon bemerkt, wie der Reifen, 
dem die. Gefährlichkeit diefer Macht wohl bekannt war, Alles aufhot, 
um mit darſelben in guten Vernehmen zu (bleiben. Dabei, wurde er 
indeſſen noch von einem andern Gedanken geleitet, von. benfelben, 
ben ach Ludwig der Baier eine Zeit lang hegte, naͤmlich dieſes 
Land an fein Haus zu bringen. Deßhalb trachtete Karl frühzeitig 
nach einer Erboereinigung ‚mit. bem Haufe Habsburg. Aber birfen 
Mund. erreichte er nicht, ſo leicht. Vielmehr bereitete ihm Oeſter⸗ 
reich große. Berlegenheiten, zb feine Abſicht durchſetzte. Im Jahre 
1358: farb nämlich Alhrecht der Weiſt. Gr. hinterließ mehrere 
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vorderhand nur ber Altefte, Aubolf IV., in der Regierung. Dieſer 
Nudorf, obſchon erſt 20 Jahre Alt, hegte weitgehende. Entwürfe für 
die Vergrößerung ſeines Hauſes, namentlich in Schwaben und im 
Eſaß, unb trat dem Katfer, feinem Schiviegervater, far während 
feiner ganzen Regierung feinbſelig entgegen. - Karl ernannte ihn, um 
ihn zufrieden zu fielen, zum Landvogte in Oberſchwaben, aber Ru⸗ 
volf Begnügte ſich damit nicht: er dadie an die Wiederherfſtellung 
des Herzoghhums ‚Schwaben, nahm - deßhalb auch den Namen 
eined Herzogs von Schwaben und eines Ergherzogs an, und um 
defto größere Erfolge zu erzielen, verband er ſich £360 mi dem Gras 
fen Eberhard von Würtemmberg : es ſcheim, daß beive mit einander 
übereingefoinmen, ſich wo möglich in die fihmäbifchen Länder zu 
theilen. Karl bot num dad Reich gegen beive auf — hier konnte er 
bie Staͤbte fehr gut brauchen — und zwang fie Zum Frieden, fühnte 
fich indeſſen bald mit dem Herzöge Rudolf, wie mit dem Grafen 
von Würtemberg and. Rudolf, der bei diefer Gelegenheit große 
Verguͤnſtigungen erhielt, kieß ſich aber durch die Nachficht des Kai⸗ 
ſers nicht abhälien, neue Feinde gegen ihn aufzurufen. So im 
Jahre 1363 den König Ladwig von Ungarn, den Herzog Bogislaus 
don Pommern und den König von Dänemark. Aber Karl fprengte 
biefen Bund wiederum durch eine Heirath. Nach dem Node feiner 
Gemahlin Anna Hatte er fi mit -ver Tochter des Herzogs von 
Schweidnitz und Jauer vermählt, weodurch er diefe Fürflenthümer am 
fein Haus brachte. Diefe Gemahlin gebar ihm 1362 einen Sohn, 
Wenzel, ſtarb aber bald darauf. Karl wirt mn wieber Wittmer 
und benuste diefen Umſtand ebenfo gefhiedt, wie zur Zeit des Ges 
genkönige Bünthet, Er bewarb fih um Die Tochter des Herzogs 
von Pommern, eines feiner Gegner: die Bewerbung wurbe mit 
Freuden aufgenommen, Pommern und Dänemark fühnten fi 1368 
mit ihm aus. Unter folden Umftänden dachte enblich auch Rudolf 
an die Beilegung feiner Händel mit dem Kaiſer, um ſo mehr, als 
er 1363 Tyrol erworben hatte, worüber er mit ben Herzogen von 
Baiern in Streit gerieib. Et Tonne darauf rechnen, daß Marl IV. 
vie Belchnung mit Tyrol fo Iange verweigern würde, bis er ſich 
mit ihm ausgeföhnt- Hätte: So entſchloß er fih denn nicht nur zum 
Frieben, ſondern ſogar auch zu der Erliseteinigung mit beit Hanfe 
Latzelburg, welche Far My lauge⸗ Angeſtrebt. Zufolge dieſer Erbver⸗ 
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einigung ſollie das Haus’ Lützelburg das Hans Habsburg in allen 
feinen Beſttzungen beerben, weni dieſes ausſterben würde, und um⸗ 
gekehrt, ſälls das lützelburgiſche Haus früher ausſtürbe, fo ſollte das 
habsburgiſche in bie Erbfolge eintreten. Karl's Hoffnung, daß dieſe 
Erbvereinigung bald feinem Geſchlechte zu Gute kommen würde, wat 
nicht ſo ungegründet, wenn man bebenft, dag Rudolf feine Kinder 
hatte und felßer ſehr ſchwächlich war — in der That ftarb er be- 
reits 1365 — und daß feine beiden Brüder, Albrecht und Leopold, 
noch im erſten Zünglingsalter ſtanden. 

Während fih Karl nad dieſer Seite die Ausſicht auf eine alän« 
zende Bergrößerung feines Hauſes eröffnete, war er nicht minder 
glüdtich nach der entgegengefebten Seite hin. Die Mark Branden- 
burg gehörte zwei Söhnen Ludwig des Baiern, Ludwig dem Römer 
and Otto, welchen ihr ältefler Bruder Ludwig bereitd im Sabre 
4350 die Mark abgetreten hatte. Beide hatten feine Kinder. Es 
Hätten daher nach ihrem Tode ihr Bruder Stephan mit der Hafte 
von Niederbaiern ober feine Kinder die Mark erben müflen. Allein 
mit biefem Ihrem Bruder gerieten fie in die größte Uneinigfeit. Als 
nämlich ihr ältefter Bruber Ludwig, welcher Tyrol und Oberbaiern 
beſeſſen, im Jahre 1361 ſtarb und bald darauf deſſen einziger Sohn, 
Mainhard, fo nahm Stephan ganz Oberbaiern für ſich in Beſitz, 
ohne feinen Brübern, den Markgrafen, irgend etwas davon zü 
gönnen. Darüber wurden nun biefe fo ergrimmt, daß fie ben Bor- 
ſchlaͤgen Karl's IV., der ſchon lange fein Augenmerk auf bie Darf 
Prandenburg gerichtet hatte, Gehör fchenften und ihn und feine 
Kinder, im Falle fie felber ohne maͤnnliche Nachkommen fterben 
Sollten, zu ihren Erben einfegten. Ludwig der Römer flarb aber 
bereits 1364: und Otto, der nun bie Mark allein beſaß, verſprach 
keine Nachkommen. 

Auf dieſe Weiſe hätte Karl, wenn ſich noch die Hoffnung auf 
die Beerbung der habsburgiſchen Lande verwirffichte, die brei großen 
Gebiete im Oſten des Reiches vereinigt, und es war bamit ein 
ganz gewaltiger Schritt zu feinem Ziele vorwärts gefhan. Aber er 
war mit feinen Entwürfen noch nicht zu Ende, Im Jahre 1357 
bewog er die Gemahlin ſeines Bruders Wenzel, Johanna von 
Beubant im Hülle ihres kinderloſen Todes Brabant an das lügel- 
burgifche Haus zu vermahen. Hiermit hätte fi 9 „ger in den 
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Rirderlandan feßgefept. Im Jahre 1361 ſchloß er mit. dem Vurg 
grafen von. Nürnberg unmittelbar ‚nach der Geburt ſeines Sohnes 
Menzel einen Vertrag, zufolge deſſen biefer bie Tochter, das Burg⸗ 
grafen — letzterer hatte bis. dahin Feine Söhne — heirathen und 
die Rinder beider ſämmtliche burggräfliche Beſitzungen erben ſollten, 
Hiermit hätte Karl und fein Haus das bedeutendſte Gebiet in Fran⸗ 
fen erworben. Diefe Ausficht verwirklichte ſich zwar nicht. Dem 
bald darauf wurden den Burggrafen mehrere Söhne geboren. Karl 
löfte darum auch gleich obigen Vertrag wieder auf und verlohte im 
Jahre 1366 den fünffährigen Wenzel mit einer ungarifchen Prin- 
zeffin, bier ebenfalls auf Nachfolge hoffend, Außer dieſer Jagd dee 
Kaiſers nach Erwerbung größerer Gebiete trieb er dieſes Geſchäft 
auch noch im Kleinen, Er kaufte ſich in. vielen deutſchen Ländern 
an, in Baiern, in Franken, in Meißen, in Sachſen, am Rhein, ſo 
daß fafl alle Gebiete der Landherren jener Gegenden von böhmifchen 
Beligungen durchbrochen wurden. Wo ihm dies nicht gelang, 
tete er wenigftend darnach, daß die Fürften und Herren feine Da 
fallen d. 5. die Vafallen der Krone Böhmen wurden, indem fl fe 
biefer entweder alle ober einen Theil ihrer Befigungen zu Lehen 
aufgaben. Das gelang ihm um fo Teichter, al& er denen, welche auf 
feine Wünfche eingingen, große Bergünftigungen ertheilte. So ver 
zieh er dem Grafen von Würtemberg im Jahre 1361 nur unter ber 
Bedingung, daß er Bafall der Krone Böhmen wurde. Der Graf 
Eberhard der Greiner wußte übrigens den Augenblick gehörig. zu 
nügen: er ließ fih vom Kaifer bei dieſer Gelegenheit die Gerichts⸗ 
freiheit (das jus de non evocando) eriheilen und die Untheilbarleit 
ſeiner Lande, alſo die Vorrechte der Kurfürſtenthümer. Außer dem 
Grafen von Würtemberg traten noch mehrere ſchwaͤbiſche und. frän 
fifche Herren, auch baierifche Edelleute in das Vaſallenverhältniß zu 
der Krone Böhmen. So zog Karl ein Nep über den größten Theil 
von Deutfchland, fchuf fih eine Macht, die alle anderen überragte, 
und bereitete die allmählige Ausbehnung Boͤhmens über, dag game 
Gebiet des deutſchen Reiches vr. 

Alber die Fürſten waren viel zu. eiferfüchtig, als daß fe 
dad Gefährliche dieſer Entwürfe nicht hätten, werfen, follep: 
Mit dem . Jahre 1370, erhob. m. secen, vr A 
Verbindung. rn gend 


ll. 
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Sie bezweckte, die Vergrößerung des lützelburgiſchen Hauſes, 
namentlich mit der Mark Brandenburg, zu verhindern, und beſtand 
aus den Herzogen von Baiern, dem König von Ungarn, dem König 
son Polen. Aber es fihloffen ſich heimlich amd öffentlich noch andere 
Mnzufriebene unter den deutſchen -Fürften an, fo der Pfalzgraf am 
Rhein, der Erzbifchof Son Mainz, die Markgrafen von Meißen, 
weiche alfe mehr ober minder durch Karl's Plane fich benachtheiligt 
ſahen. Auch den Papſt Urban V. fuchten des Kaifers Feinde auf 
ihre Seite zu sieben: wir haben bereits oben bemerkt, wie ungehal⸗ 
ten biefer über Karl's Verhältniß zu den Visconti's geweſen. Auch 
gewann Diefe Verbindung Anfangs Erfolge. Der ſchwache Ditb von 
Brandenburg Tieß fi) durch feine Verwandten bewegen, den Bertrag 
mit Karl IV. aufzulöfen und die Marf feinem Bruder Stephan und 
beffen Söhnen zu vermachen. Die Basern flelen ſodann nach Bran- 
benburg ein, um es für alle Fälle zu Befeben. Sie wurben -unter- 
fügt von den Markgrafen von Meißen und zugleich griff der Erz- 
bifchof Pilgein von Salzburg, gleichfalls von Baiern "gewonnen, 
Böhmen an. Außerdem drohte Ludwig von Ungarn, der gerade auch 
König von Polen geworden war, mit feiner Macht. 

Karl fühlte ſich aber Meifter der Lage. Um die baieriſche Partei 
zu trennen, bot er einem baierifhen Fürften, dem Herzog Albrecht 
von Straubing, der in den Niederlanden herrichte, feinen Sohn 
Wenzel zum Schwiegerfohn an. Wenzel war. zwar mit einer unga⸗ 
riſchen Prinzeffin verlobt. Diefe Verbindung löſ'te fi aber unter: 
den gegenwärtigen Verhältniffen von felber. Albrecht von Holland 
ging gerne in Karl’ Vorſchlag ein: die Verlobung zwifchen Albrecht's 
Tochter Johanna und Wenzel erfolgte, und fpäter wurbe biefe Braut 
des Kaiſerſohnes wirklich feine Frau Um diefelbe Zeit December 
1370) ſtarb auch der feindliche Papft, und der neue, Gregor XL, 
war ein Freund des. Kaiſers. Diefen Umftand wußte. Karl fofort 
auf das Beſte auszubenten: da glücklicher Weife auch der feindliche 
Erzbiſchof von Mainz um diefe Zeit geftorben war, fo bewog Karl 
ben Papſt, einen Verwandten und Schügling bes Kaiſers, Johann, 
auf Diefen wichtigen Stuhl zu befördern. Und zugleich mußte er den 
Erzbifchof Pilgrin yon Salzburg auffordern, von dem Krieg gegen- 
Kar’ abzuftehen, welcher Aufforderung Pilgrin fofort Folge Teiftete, 
So war die Trennung der Verbündeten: nach verfehiedenen Seiten. 
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bin ‚eingeleitet, als ber Papſt im Jahre 1371 einen Waffenſtillßand 
vermitielte, der bis zum Jahre 1373 währen füllte, Unterdeſſen voll- 
brachte Karl die vollfommene Trennung ber Verbündeten. Er ge 
wann die Markgrafen von Meißen unter anderem auch dadurch, 
daß er ihren Bruder Ludwig, welcher bis dahin Biſchof von Bam⸗ 
berg geweien, zum Erzbisthum Maing — ber legte Erzbiſchof ſtarb 
nämlih ſchon nah zwei Jahren — zu befördern verſprach: auch 
bier wurde die Hülfe bes Papſtes in Anfprud genommen. Ferner 
fühnte er fih mit dem König Ludwig von Ungarn und Polen aus 
und verabrebete eine Verlobung zwiſchen deſſen einziger Tochter 
Maria ımd Karls zweiten Sohne Sigmund, wodurch dieſer die 
Anwartfhaft auf Ungarn erhielt. Solche Erfolge hatte Karl gewon⸗ 
nen, ald im Jahr 1373 der Krieg gegen Baiern wieder begaun, 
Die Wittelöbacher, von allen ihren bisherigen Verbündeten verlaffen, 
vermochten nicht Tange zu wiberfiehen. Sie verftanden fi noch in 
demſelben Jahre zum Frieden unter folgenden Bedingungen. Dito 
und das wittelsbachiſche Hans tritt für immer alle feine Anfprüche 
auf die Mark Brandenburg an Karl IV. ab, und zwar fogleich. 
Karl gibt an Otto einen Theil der oberpfälziſchen Orte zurüd, be⸗ 
hält fi) aber das Einloͤſungsrecht um 100,000 Gulden vor, und 
geripricht ihm außerdem noch 500,000 Gulden, bie er zum Theile 
ſogleich, zum Theile fpäter zahlt. Auf dieſe Weile verloren bie 
Wittelsbacher die Mark Brandenburg. Karl trat fofort Die Regie⸗ 
rung biefes Landes an und forgte nach feiner gewohnten kraftvollen 
Weiſe für Die Wiederherſtellung georbneter Zufände in biefem unter 
den Wittelöbachern Außerft heruntergefommenen Lande. Er brachte, jedoch 
meiftens um Geld, die verlorengegangenen ober verpfändeten Theile 
zurüd, und erwarb fi in Kurzem fo die Zufriedenheit der Einwoh⸗ 
ner, daß diefe felber die Einverleibung in die Krone Böhmen wänfchten, 

Sp vollführte Karl den größten Theil feiner Plane. Aber was hätte 
ihm Alles geholfen, wenn diefe Plane nah feinem Tode nicht 
forigefegt worden wären! Er hatte nur den Grundriß angelegt, 
feine Nachfolger mußten weiter bauen, aber um das große Ziel, 
das er im Auge hatte, zu erreichen, war ed unumgänglich nolb⸗ 
wenbig, daß fein Sohn Nachfolger im Reiche würde, Die lützelbur⸗ 
gifche Hausmacht war allerdings an ſich ſchon groß. Aher Karl 
wollte noch mehr, er wollte Deutſchland. Dieſes war nicht zu ges 
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winnen ohne das Kaiſerihum. Aber Kaxl wußte auch, daß nichts 
ſchwerer war, als bie Fürſten dazu zu vermögen, bie. Kaiſerwuͤrde vom 
Vater auf den Sohn zu übertragen: die Kaiferwahlen feit Rudolf 
von Habsburg hatten es bewiefen. Was war zu thun? Um nicht 
auf den Schlußftein des ganzen Gebäudes verzichten zu müffen, 
heute Karl fein Mittel, feine Koften: felbft feine Ehre fchlug er 
in bie Schanze: er war ber Erſte, der gegen fein eigned Geſetzbuch, 
aegen bie. goldene Bulle, handelte. Diefe wußte nichts van her Wahl 
eines römifchen Königs noch bei Lebzeiten des Kaiſers. Karl aber 
in feiner Aengftlichkeit, in der Beſorgniß, nach feinem Tode würden 
bie Kurfürften.ganz anbers handeln, wollte Alles nad bei feinen 
Lebzeiten in die gehörige Reihe bringen, und umging baher bie 
Beftimmung feines eigenen Geſetzbuches. Die Kurfürften mollten 
aber, wie zu erwarten, auf feinen Wunſch nicht eingehen. Mehrere 
Jahre lang pflog er deßhalb mit ihnen Unterhandlungen: als nichtg 
anderes half, jo beſtach er fie mit ungeheuren Summen unb Bes 
willigung fonftiger Vortheile auf Koften des Reihe. Nun verſprachen 
fie zwar für fi felber, den Sohn bed Kaiſers wählen zu mollen, 
äußerten aber Bedenken, ob nicht biefe Wahl von den aubern Für— 
ſten angegriffen würde. Karl, um ſicher au gehen, glaubte Daher 
guch dieſe für die Wahl feines Sohnes gewinnen. zu müſſen: er 
beſtach aljo Die bedeutendſten und einflugreichfteu under ihnen ent⸗ 
weder gleichfalls mit Geld oder mit Verleihung von allerlei Gnaden 
und Freiheiten, Landvogteien, Berpfänbungen und fo weiter. Aber 
auch jegt hielt er fein Werk für noch nicht ganz, geſi ichert: mög- 
licherweiſe fonnte ja der Papft gegen die. Wahl, die vermittelft fo 
offenbarer Beftehung zu Stande gekommen, Einſpruch erheben. Die 
ber glaubte er fich zum Boraus der Einwilligung des Papſtes ver⸗ 
ſichern zu müuſſen, auch hier im Widerſpruch mit ber goldenen Bulle 
handelnd. Die Einwilligung bes Papftes erhielt er denn aud, und 
fo wurde endlich fein Sohn Wenzel am 10. Juni 1376 von bey 
Kurfürſten wirklich zum römiſchen Könige erwählt. Karl. fah nun 
alle feine Wuͤnſche erfüllt: und um ja nichts zu. vergeflen, was zur 
Vefefligung ber Stellung feines Nachfolgers dienen fonnte, fo ſchloß 
er im Namen feines Sohnes mit allen Nachbarn der fügelburgis 
ſchen Befigungen alle möglichen Verträge zur Bewahrung. gegen 
feitiger, Freundſchaft und Unterflügung. Der Kaifer ‚hatte, mie es 
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ſchien, ullen Schatfſiun, alle Umſicht, alle Menſchenlentitniß, die er 
in ſo hohem Grade beſaß, aufgeboten, zur Erreichung ſeines 
Zieles und zur Sicherung‘ der für bie Größe feines‘ Baufes auf⸗ 
gehanten Entwürfe, 
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Aber es begegnet nicht felten, daß die gefcheideften Menfchen ge- 
rade aus Uebermaß der Gefcheidigfeit eine Dummheit begehen, in⸗ 
bem fie bei ihren Berechnungen bie alfernatürlichften und gewöhn- 
fichften wirkenden Urfachen und Möglichkeiten uͤberſehen. Karl war 
ohne Zweifel’ einer ber ſchlaueſten Stantemänner feiner: Zeit, über 
er fehlte barin, daß er, wie dies wohl bei geiftig hochbegabten Men⸗ 
ſchen zu geſchehen pflegt, die Wirkungen ſeiner feinen wohlangeleg⸗ 
ten, auf die ſchlechteſten Triebe im Menfchen rechnenden Staatskunſt 
überfchägte und eines Theil denen, die er zu überliften fuchte, zu 
wenig Verſtand und Spürvermögen zutraute, um feine‘ eigentlichen 
Abſichten zu entdecken und zu vereiteht, anderen Theils es verſchmähte 
bie Volkskraft, die einzige Macht; auf die et ficher hätte rechnen 
fönnen, zu feinem Bundesgenoffen zu wählen, vielmehr fie von ſich 
ſtieß und beleidigte. Es war ein großer Fehler, daß Karl Altes 
auf’ einen Wurf fette, nämlich die Nachfolge feines Sohnes zu 
erzielen, und daß er biefem Ziele zu Liebe Alles im die Schanze 
ſchlug, was Die Staatsfunft feiner Vorgänger ale Bollwerk für die 
kaiſerliche Macht angefehen hatte. Wie? wenn die Fürften ſich ge- 
gen Wenzel empörten und ihn abſetzten? Und die hußerorbentiiche 
Vermehrung ihrer Macht, welche fie. Karin verbankten, war eher ge⸗ 
eignet, ſie dazu zu beftimmen, als fie davon abzuhalten. Was dann ? 
In einem folhen Falle fonnten ihm nur die demokratiſchen Kräfte 
helfen,  Diefe aber hatte Karl bem Kaiſerthum entfrembet, ‘Aber 
die Bedeutung eben biefer bemofratifchen Kräfte mißkannte er nicht 
ungeftraft, Denn von ihnen ging gerade jegt, wo Karl am Ziele 
zu fein wähnte, eine "Bewegung aus, welche fein ganzes künſtlich 
angelegtes Gebaͤude über den Haufen zu werfen drohte und ihn 
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ndchigte, noch! in den: zwei letzten Jahren feiner Regierung eine an⸗ 
dere Staatskunſt zu befolgen. Das war der Widerſtand, der von 
den ſchwabiſchen Städten ausging, an weichen ſich baldigſt eine groß⸗ 
artige Erhebung des ganzen fbbeutfihen Bürgerthums anſchloß. 

Wie wir bereits oben erwähnt, übergab Karl bie Landvogtei 
von Niederſchwaben im Jahre 1348: dem Grafen Eberhard von 
Wärlemberg. Diefer benupte aber die Landvogtei zu vielerlei Bes 
brüdungen der Städte. Sie fihlofien daher ſchon 1348 einen Bund 
mit einänber, um fi ‚gegen die Lebergriffe des Grafen gu ſchützen, 
1380 wurde derfelbe erweitert, und es drohte ſchon Damals zu einem 
beftigem Kriege zwiſchen den ſchwäbiſchen Städten und Würtemberg 
zu -fommen. Die Städte hatten einen Rückhalt an dem Pfalzgrafen 
am Rhein, mit welchem Eberhard wegen Ladenburg in Händel ges 
kommen wet: der Pfalzgraf unterflüste Die Städte und wiegelte fie 
gegen Wartemberg auf, Der ſchwäbiſche Staͤdtebund nahm aber 
beats -eite ſo - bedenkliche. Haltung an, daß die benachbarten Fürften 
und Herreii, wenn fie auch Feinde Witrtembergd maren, darüber er- 
ſchracken und Mies aufboten, um das weitere Umſichgreifen der fläbti- 
ſchen Bewegung zu hindern. Sie rüfteten fich ebenfalls: der Kaifer 
ſtellie endlich die Ruhe ber. Er beabſichtigte damals den Zug gegen 
Zürich, der einen fo ſchlechten Ausgang nahm. Aber bald darauf 
brachen bie Yeindfeligfeiten zwifchen Würtemberg und ben Stäbten 
wieder and. Der Kaiſer fuchte nochmals: Frieden zu fliften, da ihm 
Aber die Städte; als einem offenbaren Befchüger des Grafen, miß⸗ 
teanten, fo zögerten fie, anf feine Borfchläge einzugehen. Beſonders 
Ehlingen bewies ſich widerſpenſtig. Gegen biefe Stadt bot nun 
Karl ven Grafen von Würtemberg auf: er felbft war bei dem Heere, 
was die Stadt belagerte. Sie mußte ſich endlich fügen und zur 
Strafe ihres Ungehorſams dem Kaifer fiebzigtaufend Gulden zahlen 
iind breißigtäufend dem Grafen Eberhard. Dies geſchah 1359. 

Aber ſchon das Jahr darauf trat eine Wendung ein. Das gute 
Berbältniß zwiſchen dem Kaiſer und Eberhard loͤſte fih auf, als 
biefer fich mit dem Herzog Rudolf von Defterreich verbündete. Jet 
fanden: die Städte mit ihren Klagen gegen Eberhard beim 
Kaifer Gehör. -Eberhard wurde zum Frieden ermahnt; als er 
nicht darauf achtete, bot ber Kaiſer das Reich gegen ihn auf und 
demüthigte ihn mit Hüffe der Städte, worauf: ihm die Lanb- 
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vogtei genommen wurbe,, Endlich ſchienen die sn wieder “air 
oibmen zu koͤnnen. u 

Indeſſen die Feindſchaft Wiſchen Karl und Eerhard bauerte 
nicht lauge. Schon im: Jahre 1361 erfolgte eine Ausſoͤhnung unter 
ben oben Schon angeführten Bedingungen und nach einigen Jahren 
erhielt Eberhard quch Die Landvogtei wieder, Anläfle au Streitig⸗ 
feiten fehlten nun wieber nicht... Ein befonberer ergab ſich aher aus 
ben Kriege Eberhard's gegen die Schlegler. Der Graf non Wür- 
temberg haste nämlich als ein qufftrebender Fürſt viele Feinde unter 
feinen Standesgenoffen, beſonders aber unter dem nieberen, Adel, 
Diefe ſchloſſen einen Bund mit eimanber, weicher der Bund der 
Schlegler oder Martinsvögel hieß und befonders gegen Würtemberg 
gerichtet war. Der Graf von Eberflein, das Haupt. her Schlegler, 
überfiel einftmald den Grafen Eberhard im Wildbade, and nur mit 
genauer Roth entging diefer der Gefangenſchaft. Num begann Eher, 
hard ven Krieg gegen bie Schlegler ale Landfriedensbrecher, unters 
Büst von Karl, feinem Lehensherrn, ber denn auch bie ſchwäbiſchen 
Städte zu feiner Unterkügung aufbot. Sie erſchienen zwax, aber 
Ieifteten unwillig Hülfe, und ihr Berhalten in dieſem Kriege war 
baran ſchuld, daß er nicht Den von Eberhard gewünſchten Ausgang 
nahm. Die Fehde wurde endlich von. Kaiſer Karl beigelegt. aber 
Eberhard verzieh den Städten ihr Betragen nicht. 

Nun ſchloß der Adel bald darauf einen Bund gegen die Städte, 
Diefe erſchracken anfangs und baten den Grafen Eberhard, welcher 
als Landvogt den Landfrieden zu wahren hatte, um Schuß gegen 
biefe Berbindung. Er entließ aber die Städteboten barſch und ohne 
Troſt. Daraus erjahen fie, dag ed Würtemberg ebenfalld auf fig 
abgefehen habe und rüfteten fih. Um dieſe Zeit wurde ihr Felb- 
bauptmann, der Graf von Helfenftein, yon Ebelleuten gefangen ges 
nommen, und zwar, wie bie Städte glaubten, auf Beranlaffung 
Eberhards. Sie boten große Summen für feine Befreiung: es 
war aber umfonft, vielmehr wurde bee Graf in feinem Gefäng- 
niſſe umgebracht. Nun rüdten die Städte ind Feld. Eberhard aber 
kam ihnen zupor, ehe fie ſich vereinigt hatten, und überfiel einen Theil 
berfelben bei Altheim, 1372, wo fie eine große Niederlage erlitten, 

Als ſich das Kriegsglück fo gegen bie Städte wanbte, erklärte 
fih auch Karl. wider. fi. Er wollte einen Schiebsfprud in biefer 
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Sache Hun,- aber bie Staͤdte, melde feine. Parteilichleit Eannten, 
nahmen ihn nicht an. Nun beauftragte Karl ben Grafen Eberhard, 
gegen fie als Ungehorfame ‚zu verfahren und fie zu züchtigen. Dies 
geſchah in deu jahren 1373 und 1374. Kine Stadt nad) der an⸗ 
bern wurde von Eberhard und feinen Bunbesgenoffen bezwungen 
und furchtbar audgepreft: ein Theil dieſer Erpreffungsfummen flo 
in die kaiſerliche Kaffe, ein anderer in bie Eberhards unter dem 
Namen von Kriegskoſten. 

Die Stäbte waren für den Augenblick fo gedemüthigt, daß fie 
nichts weiter unternahmen: nur Eflingen wagte im Sabre 1375 
noch einen Wiberfiand, wurbe aber befiegt und noch einmal gebrand⸗ 
ſchatzt. Andere Städte, vierzehn an der Zahl, fchloffen fogar mit 
Eberhard einen Bund zu gegenfeitigem Schuge, 

Unter foldhen Umftänden glaubte Karl fchon noch mehr wagen 
zu Dürfen, Er brauchte, um die Wahl Wenzels durchzuſetzen, unge» 
beuere Summen. Diefe folken die Städte bezahlen. Sie wurben 
baher abermals fehr hoch beftenert; andere wurden verſetzt und ver⸗ 
pfändet: insbefondere erlaubte ber KRailer dem Grafen. yon Wuͤrtem⸗ 
berg, alle Reichspfandſchaften in Schwaben an ſich zu Iöfen, nameni⸗ 
lich alle Schuliheigen- und andere Aemter, die. vom Reiche beiet 
wurden, an ſich zu kaufen. Dadurch wären die fchmäbifchen Stäbte, 
wenigſtens zu einem großen Theile, in die Gewalt Würtenbergs 
gekommen. 

Dies zu verhüten, war eine Lebensfrage für bie Städte. Sie 
erfannten augenblidlih, daß Karl entſchloſſen ſei, fie den Bürften 
zu opfern, um nur feinen Sohn zum Kaiſer zu machen. Unter 
fofchen Umfländen fonnten fie in Wenzeslaus auch nur einen Des 
günfiger des Fürftenthums erbliden. Sie waren alſo emichloflen, 
das Aeußerſte zu wagen. Angeregt von Alm, ſchloſen 14 Städie 
am Bodenſee, dem bald hernach noch. weitere vier beityaten, nämlich 
Konſtanz, Veberlingen, Nasensburg, Lindau, St. Gallen, Buchhorn, 
Wangen,- FZöny, Kempten, Biberad, Memmingen, Ulm, Eßlingen, 
Reutlingen, Rotweil, Leutkirch, Kauſbeuern und Weil, einen Bund 
mit einander, des Inhalts, dag fie alle zuſammenſtehen wollten ge- 
gen Jedermann, der fie vom Reiche zu verdraͤngen und ihre Freiheit 
zu beeinträchtigen ſuche; auch wolljen fie Wenzel nicht ale Reis 
anerlennen, da fie. wieberum geichägt würben. 


gob S:taudiekrieg. 
Der Kaiſer war äußerſt aufgebracht über dieſen Widerſpruch, ver 
alle feine Plane durchkreuzte. Er wollte ihn mit Gewalt brechen. 
Aſo z0g er noch im Jahr 1376 mit einem großen Heere gegen 
Um, aͤls die Anfifterin und Führerin des Bundes, um fie zur Une 
terwerfung zu zwingen. Beim Heere des Kaiſers befand ſich fein 
Sohn Wenzel, der Graf von Würtemberg ,; der Pfalzgraf Ruprecht, 
der Erabifchof von Mainz, der Bifchof von Würzburg, der Burg- 
graf von Nürnberg, der Graf von Werthheim, ber Graf von Ho- 
henlohe und noch viele andere Fürften und Herren. Die Belagerung 
dauerte ſechs Wochen, aber die Bürger vertbeibigten fich fo tapfer, 
dag an die Einnahme der Stadt nicht zu denken war, Der Kaiſer 
jog alfo unverrichteter Dinge wieder ab, nachdem er einen Stillſtand 
eingegangen. Nun wollte er auf einem Tage zu Nürnberg die 
Streitfrage ind Reine bringen. Die Städte erfchienen aber nicht, 
fonbern befehbeten den Grafen von Würtemberg, zerflörten einen 
Theil feiner Burgen und verheerten ſein Gebiet. est fagte ein 
großer Theil des Abels und der Fürſten den Städten ab: bie Hers 
zoge von Baiern, von Ted, die Grafen von Hohenlohe, die fränfi- 
ſchen Grafen, Mit: Einem Male erhob ſich der Krieg in Schwaben, 
Balern und Franken. Aber die Städte fochten tapfer gegen alle 
ihre Feinde und blieben im Bortheil. Eine der blutigſten Nieder 
lagen erlitt der Graf von Wiürtemberg bei Reutlingen im Mat 1377, 
wo faft alle Edelleute erfehlagen wurden, und der Sohn Eberhards 
felber, Ulrich, welcher dad Heer der Herren anführte, mit genauer 
Neth der Gefangenfchaft entging. 

Diefe Schlacht bei Reutlingen bildet in mancher Hinſicht einen 
Wendepunft, Es waren kurz vorher Friedensunterhandlungen ein- 
geleitet worden, fie wurben aber jest vom Grafen von Würtemberg 
abgebrochen, der fich für bie Niederlage räghen wollte, Auf der ans 
dern Seite wuchs den Städtern dadurch der Muth und das Selbſt⸗ 
gefühl, Der Bund der 18 Städte erweiterte ſich zuſehends, nament⸗ 
lich taten Rördlingen, Dinfelsbühl, Alen, Rotenburg an der Tas 
ber, Weißenburg, Schweinfurt, Hall hinzu. Das ſtriegsglück blieb 
ben Stäbten treu, und noch im Jahre 1378 behaupteten fie das 
VNebergewicht gegen alle ihre Feinde, 

Diefe Entwidelung erſchien Karln fehr bedenklich. Daß die Stäbte 
ihm abgeneigt waren, hatte er ſchon früher bei mehreren Gelegen⸗ 
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heiten fehen koͤnnen. In Baſel, in Worms, in Eplingen, in Mainz 
wurde er zu. veriehiebenen, Zeiten von der Bürgerſchaft nichts weni⸗ 
ger, als. mit Achtung behandelt, In Eßlingen und in. Mainz erhob 
das Volk ſogar einen Auflauf gegen ihn und feine Begleitung: Tanım 
entging er jelber perjönlichen Beleidigungen. Solche Borfälle was 
ven bei der fonfligen Trene und Anhänglichkeit der Städte an bie 
Kaifer ganz undenkbar, wenn wicht Karls ganzes Berhalten das tieffte 
Miptrauen der ſtaͤdtiſchen Bevälferung gegen ihn gerechtfertigt hätte 
Namentlich die unteren Schichten derſelben witterten überall bei. ihm 
Berzath, da er, wie er. Die. Stäbte überhaupt zurüdfegte, fo beſon⸗ 
ders Fein. Feeund ber demokratiſchen Verfaffungen war. Er begüns- 
fligte vielmehr. die Geſchlechter, wo er Tonnte, und fo begann benz 
unter feiner Wegierung ba und dort eine Rüdwirfung gegen bie 
unter Ludwig dem Baiern fo fiegreiche Demokratie. . Diefe Vorliebe 
Karls für die alte Geſchlechterherrſchaft machte natürlich die Zünfte 
gegen ihn mißtrauiſch, um fo mehr, als man wußte, wie er feine 
Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten ber Stäbte zum Nadıs 
theil der Demokratie zu Geldſchneidereien zu benugen pflegte. Hätte 
Karl etwas mehr auf die öffentliche Meinung gehalten, fo konnien 
ihm diefe Erfahrungen, bie er zum Theil ſchon in ber erſten Zeit 
feiner Regierung gemacht, Fingerzeige genug geben, weflen er fich 
von den ‚Städten zu verfeben hätte. ‚Kurz vor dem Friege ber 
ſchwaͤbiſchen Stäbte waren. nun noch. andere Erfahrungen bazu ge⸗ 
fommen. Wir haben mehrmals augageben, wie Karl nach dem Tode 
bes Erzhiſchofs von Mainz im Jahre 1373 .diefes wichtige Erzſtift 
dem bisherigen Bilhof von Bamberg, Ludwig, zuzuwenden gedachte, 
und wie er auch den Papſt für feinen Schügling gu gewinnen ges 
wußt, obſchon der größere Theil des Capiels den Adolf von Naſſau 
gewählt hatte. Beide firitten nun um das Erzſtift. Diefer Streit 
wurde auch in Thüringen ausgefämpft, wo das Erzftift Mainz eben⸗ 
falls Befigungen hatte. Nun ergriff die Stabt Erfurt. die Partei 
Adolfs. Sehr natürlich! Denn der von Karl begänftigte Ludwig 
war ein geborener Markgraf von Meißen, aus. dem weitiniſchen Haufe, 
welches mit den thüringifchen Städten in befländigen. Zwiſtigkeiten 
lebte. - Erfurt fürdhtete unter dieſem Erzbiſchof, welcher von feinen 
Brübgen fo gut unteritügt; werben konnte, feine Unabhängigkeit ‚zu 
pgexrlitxez; es ertannte hapex ‚nicht, Lubipig, ſondern Adolf. von Naſſau 
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als Erzbiſchof an.- Dafkt ſollte es denn’ von Labwig und feinen 
Brüdern gezuͤchtigt werden: im Sabre 1375 wurde die Siadt ber 
fagert. Auch Karl, der die Stabt ſchon vorher wegen ihres Unge⸗ 
horfams in die Acht gefhan Batte, kam zu der Belagerung. "Aber 
feine Gegenwart machte die‘ Erfolge nicht beſſer. Erfurt Tonnte nicht 
eingenommen werden. Nach fünfmonalfiher Belagerung fah man 
fih zu einem Waffenftilffianbe gendtbigt, und: Karl ließ fich herbei, 
die Reichsacht wieder aufzuheben, natürlich aber gegen eine bedeutende 
Summe, die ihm die‘ Erfurter zahlen mußten, Begegnete er nun 
hier dem offenen Trotze einer Stadt, die er durch Waäffengewalt 
nicht zu beugen vermochte, fo ging es ihm hoch im Norden nich 
Beffer, obſchon er hier nur als ſchlauer Unterhändler eine Niederlage 
erlitt. Ende des Sahres 1375 erfhien er in - @übef, in ber 
Abficht, fi zum Haupte der Hanfe machen zu Iaffen. Karl wollte 
nämlich feinen Landen die größten Hanbelevortheife zuwenden: Dies 
sing am leichteſten auf die angegebene Weile, wenn er ſich der 
Leitung der Hanfe, ber wichtigfien und größten Handbelsmacht jenet 
Zeit, hätte bemächtigen Tönnen. Karl hegte biefen Plan, feilbem er 
fih in den Befig der Mark Brandenburg gefegt hatte. Um die Lu⸗ 
becker günftig dafür zu flimmen, ertheilie er ihnen ſchon 1374 große 
Freiheiten: dann beehrte er die Stabt mit feinene Beſuche, und er 
enifaftete dabei ale mögliche Pracht und Herrlichkeit, um den Lu⸗ 
beckern zu zeigen, wie viel ev auf fie halte Während feines Auf: 
enthaltes fchmeichelte er dem Rathe auf das Aeußerſte: er zog bie 
Mitglieder deſſelben an feine Tafel, redete fie mit „Derren’ an, 
was dieſe jedoch befcheiden ablehnten, und nannte fie feine kaiſerlichen 
Käthe. Aber al’ dieſe Schmeicheleien halfen nichts. Die Läbecker 
erwieſen ihm zwar alle ſchuldige Ehre, aber fie Bäteten fich wohl, 
auf irgend einen feiner Borfchläge einzugeben, da fie wußten, wie 
fehr er nur auf feinen eigenen Vortheil bedacht ſei. Unverrichteter 
Dinge mußte er wieder abziehen. 

Und nun erfolgte die große Bewegung der ſchwäbiſchen Städte. 
Karl fühlte endlich, Daß er auf dem Punkte fei, das ganze Neiche- 
bürgerthum gegen ſich aufzubringen, und wie viel Kraft dieſes zu 
entfulten Sermöge, hatte er eben zur Genüge erfahren. -&s- wir 
hohe Zeit einzulenken. Er ſaß, daß itichts Abrig bleibe, als den 
Stäpten ihren Willen zu thuit. Jedem Berfad, fie zu -verpfänden 
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oder dem Fürftenthum preiszugeben, unter welchen Borwänden auch 
immer, würden fie fi wieberjegt haben. Und dieſer Widerfiand 
war nach den legten Erfahrungen zu fchließen, nicht zu überwinden : 
im Gegentheile, mit jevem Tage wurde er Fräftiger, denn der Bund 
der Stäbte erweiterte ſich zuſehends. Daß aber diefer Bund auch 
feinem Sohne gefährlich werben mußle, wenn Karl fortfuhr, fich 
feindſelig gegen die Städte zu bezeigen, war klar. Katl entſchloß 
ſich alfo einen Frieden zu vermitteln, der den Städten alles zuge⸗ 
fand, was fie verlangten. Am 30. Auguft 1378 kam er zu Stande, 
Zufolge dieſes Friebens wurde dem Grafen von Würtemberg die 
Landvogtei wieder entzogen, fo wie alle Bergünftigungen wiberrufen, 
Die ihm zum Nachtheil der Stäbte eriheilt worden waren, Die 
Landvogtei befam der Herzog Friedrich von Baiern. 

Der Abſchluß dieſes Ftiedens, welcher den Sieg der Stäbte " 
fo auffalleuser Weife beurfundete, war die leute bedeutende Hand⸗ 
fung Karte IV. Cinige Monate darauf, im November 1378, ftarb 
er, in einen Alter von 63 Jahren. Er binterließ drei Söhne, 
Menzel, Sigmund und Johann. Unter diefe theilte er feine Länder 
ein merfwärdiges Beifpiel von Mangel an Folgerichtigkeit in der Staats⸗ 
kunſt dieſes font fü verſtändigen Kaiſers. Die lützelburgiſche Hausmacht 
uberwog nur dann Die aller anderen deutſchen Fürften, wenn fie 
vereinigt blieb. Getrennt verfiel fie dem Schickſaſe der übrigen 
dentfihen Furſtenthumer, wo, wie wir gefehen Buben, die Mitglieder 
eines und desfelben Haufes oft-in die größten Zwiefpälte geriethen 
und eine gemeinſame Staͤatskunſt unmöglich machten. Die Früchte 
aller Mühen und Sorgen dieſes -für - die Zukunft -feine® Hauſes fo 
raſtlos thätigen Kaiſers ſchienen alſo durch dieſen feinen letzten Wil⸗ 
fen in Frage geſtellt. Aber auch dieſe Handlung Karls war das 
Etgebniß einer Selbſttäuſchung. Er hoffte, feine Kinder, wie über⸗ 
haupt alle Muglieder feiner Familie wärden fo zuſammenhalten, ale 
ob fie von dem nämlichen Geiſte befeelt feien. So befam denn Wenzel 
das Konigreich Böhmen, Sigmund Die Marl Brandenburg, Johann einen 
Theilder Laufigen unter dem Namen Stabi und Land Görlig. Mähren 
hafte ſtatl früher ſchon ſeinem Bruder Johann abgetreten: und nach def» 
fen Tode fiel die Mark an feine Söhne Joſt und Prokop. In Lügelburg 
hertſchte Karls füngfier Btuver Wenzel, der erſt im Jahre 1382 ſtarb. 
* .- 6° Fr Pe Dr Le | iR ... . 
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20. Wenzel. Emporkommen des großen Städtebundes. 


König Wenzel trat die Regierung des deutſchen Roichs unter 
äußerft ſchwierigen Werhäftnifien an, Durch die Stastsfunk feines 
Vaters waren die Fürften rechtlich und ihatfächlich mächtiger. gewor⸗ 
den wie je, Durch den Widerſtand ber Städte aber, welchen Karl zulebi 
Rechnung zu tragen genöͤthigt wurde, verlor er die ginfige 
Gefinuung der Fürften, wenn fie je vorhanden war, und fie tungen 
den Aerger, den fie über Die in ben legten jahren von Karls Re⸗ 
gierung erfolgte Begünftigung ber Städte empfanden, uf den 
neuen König über. Auch begten fie gegen ihn, deſſen Wahl: fein 
Bater unter Aufwand fo ungeheurer Mittel endlich durdgefrst hatte, 
son vornherein ein nicht ganz ungerechtfertigies Mißtranen. Und 
Wenzel follte bald diefe unfreundliche Gefimnung der Fürfien er⸗ 
fahren. Den erflen Reichstag, welchen er nach Nürnberg audfchrieb, 
befuchten fie nicht. ‚einmal: fie verlangten, daß er in Frankfurt ger 
halten werde, und Wenzel fah fid) genöthigt nachzugeben. Ein auf 
werfjiamer Beobachter konnte nicht fhiyer zu ber. Wahrnehmung. ges 
Yangen, daß die Fürften nach wie vor Feine Freunde der Faifexfichen 
Macht feien, daß bie Kaifer in ihnen fogar Die entſchledenſten Geg⸗ 
ner zu gewärtigen hätten. Wenzel ſelbſt muß dieſe Beobachtung ſehr 
frühe gemacht haben; denn wir entbeden an ihm: eine unxuhige 
Angft vor Ahſetzung, ja vor. Vertreibung aus feinen Erbſtaaten, bie 
ihn nie verließ, bis fie fih in der. That erfüllte, Unter ſolchen Um⸗ 
Bänden war es wohl am gerathenſten, bie Staauckunſt wieder auf⸗ 
zunehmen, welde die früheren Raifer geübt, nämlich ſich an bie 
Städte anzufchliegen. Diefe hatten durch ihre letzten Erfolge gezaigt; 
was fie vermochten, felbft wenn fie allein fanden: was war ..erft zu 
erwarten, wenn ſich der Kaifer mit: ihnen verband!. Freilich waren 
bie Dinge ſchon foweit gebiehen, dag an eine friedliche Entwidelung 
nicht mehr zu benfen war: Die Frage, ob das Fürſtenthum oder dag 
Kaiſerthum die Oberhand behalten. ſollte, konnte jest nur. noch und 
Gewalt entſchieden werben: die Enticheibung aber. fiel. mu dann au 
Gunften des Iegteren aus, wenn die Demofratie für daffelbe in bie 
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Schranken trat; und dann freilich wurde, wie wir ſchon ft ange⸗ 
deutet, das Kaiferthum demokratiſch. 

War aber Wenzel der Maun dazu, um eine ſo großartig durch—⸗ 
greifende Staatskunſt zu befolgen? 

Wenzel war unſtreitig ein Fuͤrſt von nicht gewöhnlichen Anlagen. 
Von feinem Vater hatte er den ſcharfen Berfiand, dje Beobachtungs⸗ 
gabe, die raſche Auffaffung. der Verhaͤltniſſe. Ja, er übertraf fogar 
fernen Bater noch in manden Dingen:- jo dachte er z. B. über 
Religion viel freier, als dieſer, und ſelbſt über das Fürſtenthum, 

fiheinte , gab er fih nicht den Täufchungen hie, welche Karl'n zu 
einer jo unfeligen Handlungsweiſe verführten. Dazu kam, daß ihn 
fein Vater ſehr frühe in die Geſchaͤfte eingeweiht und ihm einen 
Schar von Lebenserfahrungen hinterlaſſen hatte, wie ſich deſſen ein 
Menſch in feinem. Alter — er war erfi 17 Jahre alt — felten er- 
freut, Aber Wenzel. fehlte es Dagegen vollſtändig au jener That- 
kraft, welche erforderlich iſt, um große ftantliche Ziele zu verfolgen. 
Auch enibehrte er bei allem Verſtande doch des. Ernſtes und einer 
ſutlichen Grundlage. Wenzel war vielmehr das, was wir eine frivole 
Natur nennen, die wohl die Schwächen der Menſchen, ihre Thor⸗ 
heiten und ſelbſtſüchtigen Bemeggrünbe durchſchaut, ſich aber: jelber 
nicht zu einer edleren, folgerichtigen, ſelbſtbewußten, von nieberen 
Trieben fueien Handlungsweiſe aufſchwingen kann. "Biel mag aller⸗ 
dings feine Erziehung verſchuldet haben. Gar zu frühe wurde er 
mit Ehren und Würden überhänft; ben. kaum hatte er bie Windeln 
verliefen, ließ ihn fein Vater zum König von Böhmen Trönen, ihm 
die Huldigung leiten und dam alle öffentlichen Urkunden mit unter- 
Schreiben. Dann führte er ihn. ned als Knabe in die Bejchäfte ein: 
zu einer Zeit, wo anbere ihre. Jugenb genießen und ſich austoben, 
mußie Wenzel lernen und fih abmuhen. Dieſe verfrühte Ueberfpan⸗ 
nung ber Kraͤfte rächte ſich fpäter: als Wenzel jelbftftändig gewor⸗ 
den, holte er das ein, was ihm früher verfagt war: zu einer Zeit, 
wo er an ernflere Gefchäfte denken follte; er.ergab ſich allerlei Lieb⸗ 
babereien und Berguügungen, zuerſt der Jagd, nachher dem Trunf 
und .der ‚Böllerei.- Das war. für ihn etwas Neues: die Staats⸗ 

geſchaͤfte aber. hatte er ſatt bi an den Hals: fie waren nicht fähig, 

feine Lebensgeiſter aufzuregen, im zur. Berfolgung großer Plane 

anguſpornen. Nicht, als ob er ſich gar. nicht mit. ihnen abgegeben, 
Hagen's Gefhihtel. Bd. 
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oder ald ob er nicht fähig gaweſen wäre, bie Lage der. Dinge zu 
überfchauen. Einzelne Aeußerungen, bie und von ihm aufbewahrt 
find, beweifen, welch richtigen Blick er hatte; aber ed ſcheint faſt, 
als ob er ſich damit begnügt hätte, ba und dort ein tweffendes Witz⸗ 
wort auszufpreihen und es beiachen zu laſſen, dann aber Die Dinge 
gehen zu laſſen, wie fie gingen. Nafft er ſich einmal zu einer großen 
Thatkraft auf, finft er im nädhften Augenblick wieder zurück. Im 
Wenzel's ganzem Weſen herrſchte übrigend viel derb Komiſches ver: 
er erinnert auffallend an die Volksbücher jener Zeil. So haben 
uns die Chroniken mancherlei Späfle von ihm aufbewahrt, die ganz 
gut zu dem Pfaffen von Kalenberg paßten: ſelbſt die unfläthige Ber 
ſpottung religiöfer Gebräuche fpielt eine Rolle dabei. So wird als 
DBorbeventung für das, was fpäter aus ihm werben follte, evzäßlt, 
daß en bei feiner Taufe, die fein Vater zu Narnberg umter nie ge⸗ 
ſehener Pracht im Beiſein der erſten und mächtigſten Yürften ber 
Reichs hatte vollziehen laſſen, das Taufbeden beihmugt habe: Als 
Fürſt machte es ihm ein ſonderliches Vergnügen, bie Leute prellen 
zu laſſen. Wenn er ausging, ließ er fich daher immer ein. Tuch 
nachtragen. Er beseichnete dann diefen und jenen von den Menfchen, 
bie ihm begegneten, .Die wurben von. feinen Leuten geparkt, auf das 
Tuch. gelegt, in die Luft gefchleubert, wieder aufgefangen und dieſe 
Dewogung jo lange fortgefegt, .bid er genng-batte. Auch hetzte er 
gerne. feine großen Hunde auf die Borübergebenden unb lachte dann, 
wenn fie gehörig gebiffen wurben. Man fieht: in dieſen Liebhabereien 
liegt viel Uebermuth und rüdfichisiofefte Laune, ja Grauſamkleit. 
Auch haben dieſe und ähnliche Thatſachen die. Beranlaffung gegeben, 
daß er von den Zeitgenoffen als ein Tyrann verfihrien wurde. Man 
vergaß ‚aber dabei, daß er nur in einzelnen Fällen feiner Laune den 
Zügel ſchießen ließ, aber nicht baran dachte, Die Wilfürherrfchaft 
als Grundfag in feine Regierung einzuführen: fein Erbland if 
vielmehr unter ihm viel weniger" gebrüdt gewefen, als unter feinem 
Vater. Auch darf man nicht außer Augen laſſen, daß ein nicht ges 
singer Theil feiner mitunter graufemen Handlungen gegen Pfaffen 
verübt wurde, bie er nicht leiden Tonnte, unb beren ſchamloſe Sitten 
er mit Gewalt verbefiern wolltet die Pfaffen aber fchrieden damalt 
noch größtenipeils bie Chronilen. Daß fie wicht gut- auf ihn zu feve: 
chen find, iſt Idaher begreiflich. Fafſen wir. aber elle ‚Züge yufanımen, 
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bie und von Wenzel‘ überliefert worden finb, fo finden wir, daß 
feine Ratur eine innesliche Beziehung zu ben demokratiſchen Beftre- 
bungen ber Zeit hatte, daß er deßhalb nicht fo ſchwer zu beftimmen war, 
fih an biefelben anzuſchließen. Freilich trat dann wieder als Hinder⸗ 
nis fein Mangel an einer füttlichen Grunblage, an Thatkraft, am 
entfdjiedenem Willen enigegen. Daher ging es jeder Partei ſchlecht, 
bie ſich mit ihm verband, und die auf ihn mit Beflimmtheit rechnete, 
In diefem Falle befanden ſich die Städte. 

Der enifcheidende Sieg der Städte, ihre großen Erfolge, die 
Erweiterung des fdywäbifchen Bundes, ber von Tag zu Tag eine 
größere Ausdehnung und größeres Anfehen gewann, machte die 
Fürften fehr beſorgt. Sie fuchten von nun an der von den Stäbten 
drohenden Gefahr ernftlih zu begegnen. Dabei fehlugen fie eine 
boppelte Danblungsweife ein. Ginmal fuchten fie fih mit den Stäb- 
ten in guted Bernehmen zu feten, Freundſchaft mit ihnen zu fchlies 
fen, fi in ihren Bund aufnehmen zu Taffen. Died war immer der 
Tall, wenn ſie vor den Waffen der Stäbte erlegen waren, oder 
wenn fie ihre Hülfe brauchten. Zweitend aber verfahren fie feind» 
felig gegen fie, griffen fie an, trachteten fie zu vergewaltigen. Dies 
geſchah immer, wenn fie fh flark genug fühlten. Die Städte ihrer 
ſeits befolgten die naͤmliche Handlungsweiſe wie bie Fürften. . Da 
fie den Krieg nicht ats Geſchäft betrieben, wie ber Adel, ſondern 
nur gezwungen zur Verteidigung ihrer Rechte und Freiheiten die 
Waffen ergriffen, fo war es ihnen immer lieb, wenn wieder Friede 
wurbe, und fie ergriffen Daher die zur Ausſoͤhnung gebötene Hanb 
mit renden, Erſt bei den wachſenden kriegeriſchen Erfolgen und 
bet den unzweibeutigen Abfichten der Fürflen fehen wir alimählig 
eine andere Anſicht der Dinge bei ihnen Platz greifen: fie glaubten 
unn angreifenn zu Werfe geben und jenes Ziel, das ihum ſchon 
feit den. Zeiten Ludwig des Baiern vorſchwebte, auf eine gewaltſame 
Weiſe verfolgen zu muſſen. 

Noch zu den Lebzeiten Karl's IV. Hatte ſich der Herzog Leopold 
von Oeſtexreich, der Bruder Ruübolf8 IV., ber nım in feine Plane 
und Entwürfe einzutreten ſchien, an die Städte angefchloffen und 
ihnen felbft in dem Kriege gegen Würtemberg geholfen. Er wollte 
fich in den oberen Landen vergrößern und fuchte deßhalb die. Freund⸗ 
ſchaft der Stäbte, Diefe nahmen bie Bundesgenoſſenſchaft gegen 
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den gefährlichen Eberhard fehr gerne an. Aber Leopold verrechnete 
ſich, wenn er ‚glaubte, daß fie feinen fonfligen Planen nicht hinder⸗ 
Yih wären. Im Februar 1379 wurde er von Wenzel zum Landvogt 
in Ober» und Niederfchwaben ernannt: wahrfcheintih war dies 
noch bei Lebzeiten feines Vaters ausgemacht worden, welcher, ba er 
fih den mächtigen Eberhard zum Feind gemadıt, in jenen Gegenden 
wenigſiens das andere mächtige Haus durch Dankbarkeit an fih 
feffeln wollte. Auch beforgte er keinen Widerſpruch von Seiten. ber 
Städte, da Leopold ja mit diefen gegen Würtemberg gelämpft hatte, 
Ader die Städte, weiche zwar dad Bündnig mit Leopold nicht ab- 
gelehnt, wußten doch gegen feine Landvogtei gar Vieles ein 
zuwenden. Sie erfannten ihn nit an. Ebenfo, wie fie, mußten 
aber auch bie benachbarten Fürften darauf bebacht fein, bie Ver⸗ 
größerung des Hauſes Habsburg, die ihnen fo gefährlich werben 
Tonnte, zu verhüten. Daher traten im Juli 1379 die ſchwäbiſchen 
Städte einerfeits und andererſeits die Pfalzgrafen am Rhein, die 
Herzöge von Baiern und die Markgrafen von Baden in einen Bund 
miteinander, welcher offenbar gegen Leopold gerichtet war, wenn er 
auch nicht genannt wurde. In der That mußte Leopolb vorberhand 
auf die Uebernahme der Landvogtei verzichten. 

Diefer neue Erfolg dee Städte bewog num. einen großen Theil 
bee. Fürften und des Adels, ſich gegen fie in eine entſchiedenere Ber 
faffung zu fegen. In den Jahren -1379 und 1380 erhebt fich unter 
den Landherren und Rittern von Heflen, der Wetterau, am Rhein, 
Franken, Schwaben und Baiern eine außerordentliche Bewegung. 
Es wurden von ihnen eine Menge von Geſellſchaften gegründet, 
vom Fallen, vom Panther, vom Horn, von St. Georg, von Gt. 
Wilhelm. Unter allen die bedeutendfie aber war bie vom Löwen, 
welche in der Wetterau 1379 entflanden und von den Grafen em 
Wyd, Kapenellenbogen, Naſſau, Iſenburg und mehreren anderen 
Edeln errichtet, in Kurzem ſich über den ganzen Oberrhein, Schwa⸗ 
ben und Baiern erfiredte und. den größten Theil bes Adels - ver- 
einigte. Auch der Graf von Würtemmberg ſchloß fich au dieſen Bund 
an, er wurde ſogar eines feiner Häupter. Wie gefährlich biefer 
Dund ben Städten war, konnten fie alsbald erfennen. Im Sabre 
1380 befehdete er Frankfurt und bebrängte es fo fehr, daß es ſich 
zu einem unvoriheilhaften Frieden und zur Bezahlung einer beden⸗ 
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tenden: Geldſumme verfichen mußte. Der Graf von Würtemberg 
war auch bei biefem Kriege thätig. - Aber- auch in anderen Gegen 
den nahm fest der Adel gegen bie Stäbte eine feinbfeligere Haltung 
an. Raͤubereien und Pladereien wurden immer häufiger: bie 
Fürtten gaben allerlei Beranlafiung zu Hänbeln: furz die Städte 
erfahen, daß es auf einen allgemeinen Schlag gegen fie abgefehen 
fei. Und. wenn fie es nicht felber gefehen hätten, fo wurde es ihnen 
unter ber Hand, wie es fcheint, von König Wenzel felber mitgetheilt. 
Diefem geoßen Bunde der Herren fonnten die Städte nur in ihrer 
Bereinigung widerfiehen. Dies murbe ihnen allen Har, und fo er- 
wachte denn in ihnen ber Gedanfe zur Schliefung eined großen 
Städtebundes. Der Gedanke ging von den ſchwäbiſchen Städten 
aus, und zwar von Ulm, der Führerin des ſchwäbiſchen Städtebundes. 
Diefer wandte fih zunächſt an die rheiniſchen Städte, die. ihren Bund 
immer von Zeit zu Zeit.wieber erneuert hatten. ‚Hier wollte man 
anfangs nicht recht daran: von Straßburg namentlich wirb ung be- 
richtet, daß‘ ein Theil ber: Bürgerfchaft, beſonders Die alten Leute, 
con dem Bunde. abgemahnt hätte. Zuletzt überwog aber doch die 
andere Partei, und fo wurbe beun am 14. Zuli 1381 der Bund 
abgeſchloſſen, zunächft zwifchen einundvierzig Städten. Es ‚waren 
Augsburg, Ulm, Konftanz, Ehlingen, Reutlingen, Rotweil, Weil, 
Veberlingen, Memmingen, Biberach, Ravensburg, Lindau, St. Gallen, 
Pfullendorf, Kempten, Kaufbeuern, Leutkirch, Isny, Wangen, Buch⸗ 
born, Gemünd, Hall, Heilbronn, Wimpfen, Weinsberg, Nördlingen, 
Dinkelsbühl, Rotenburg an ver Tauber, Giengen, Bopfingen, Aalen, 
Weil im Thurgau, Buchau, Mainz, Stragburg, Worms, Speier, 
Frankfurt, Hagenau, Weißenburg, Pfeddersheim. Noch in demfelben 
Jahre trat Regensburg, Schlettſtadt und Oberehenheim hinzu, erft 
fpäter (1384) Nürnberg und die übrigen fränfifchen Städte Winde⸗ 
heim, Schweinfurt, Weißenburg. | 

Durch den Abſchluß dieſes großen Bundes, der ſich von gabe z zu 
Jahr erweiterte und in feiner. höchſten Ausdehnung gegen fiebzig 
Städte umfaßte, traten die Stähte in eine umfaflendere großartigere 
Staatöfunft ein. Denn der Zived des Bundes war nicht blos ges 
meinfame Abwehr der Angriffe, welche auf das Bürgerthum unter- 
nommen: wurben, fonbern, um eg kurz zu fagen, Sturz ober wenig⸗ 


ſtens Schwächung ber Fürftenthümer unb Umgeflaltung der öffentlichen 
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Zuſtaͤnde im bemofratifchen Sinne. Diefer große Plan Tonnte frei» 
lich mur unter zwei Bebingungen erreicht werben; erſtens, wenn alle 
demokratiſchen Kräfte im ganzen Reiche ſich verbanden, alſo bie ger 
fammten Städte, nicht nur die Reiche, ſondern auch die Landſtaͤdie, 
im Norden und im Süden, ferner alle freien Landgemeinden, wie 
die Sriefen, die Dithmarfen, die Schweizer und endlich Die Bauern 
ſchaften überhaupt ; zweitens, wenn ber König auf. den Bund einging und 
ſich an die Spite besfelben ftellte. Was das Erſte anbetrifft, fo 
feheinen bie Urheber bed Bundes bie Nothwendigkeit einer folden 
Bereinigung ber gefammten bemokratifchen Kräfte nicht nur erkannt, 
fondern fie auch angefirebt zu haben. Es gelang ihnen zunächſt, 
alle Städte in Schwaben, in.Baiern, in Kranfen, am Rhein, in ber 
Wetterau in den Bund zu vereinigen. Daß fie auch die ſchweize⸗ 
riſche Eidgenofienfchaft hineinzuziehen fuchten, werben wir fpäter 
noch fehen. Und wir müßten uns fehr irren, wenn fie nicht ben 
Verſuch gemadt hätten, ſich auch mit ben nordiſchen Städten in 
Berbindung zu feben. Sichere Beweiſe darüber fehlen ung freilich. 
Wir können ed nur aus einzelnen Thatſachen fchlichen *). Aber bie 
nordiſchen Städte, welche fämmtlih zur Hanſe gehörten und von 
ber Stantöflugheit derfelben abhängig waren, gingen-auf einen- fol 
hen Antrag, wenn er fe gemacht worben fein ſollte, nicht ein. Sie 
waren von ganz anderen Beweggründen geleitet, wie die oberdeut⸗ 
fen Städte, Die Hauptiriebfever war bei ihnen der Handel: dies 


*) Dazm gehört Folgendes. Die Chronik Detmars, welche auf Veraulaſſung 
des Lüberifchen Ratbes am Ende des viergehnten Jahrhunderts wiedergefchrieben 
wurde, enthält über Die Anfänge des fehwäbifchen Bundes (1376) fo viel Ein- 
zelnes — namentlich die Thatfache, Daß der Gedanke zum Widerftande gegen 
Karl und zw einer großen Verbindung der Städte von dem Värgermeifter von 
Um ansgegangen ſei, hat unter allen gleichzeitigen Chroniken diefe ganz allein 
— daß man daraus auf engere Beziehungen ſchließen muß. Sch ftelle mir die 
Sache fo vor, daß der Städtebund Gefandte nach Lübeck fhidte, um eine Ders 
bindung zu betreiben, und daß bei diefer Gelegenheit Alles erzählt wurde, wie 
8 bet den Anfängen des Bundes hergegangen. Eine fernere Thatfache iſt fols 
gende. Als im Yahre 1388 die meitphälifige Stapt Dortmund-von den Khrften 
belagert, wurde, erfcgeinen als die Feinde diefer Stadt außer den benachbarten 
Fürften und Herren noch alle Diejenigen, welche mit dem oberdeutfchen Stäbtes 
dunde in Fehde lagen. Wie tft diefe Thatfache anders zu erflären, als daraus, 
daß auch Dortmund im irgend einer Verbindung mit dem oberdentfchen Bunde 
seftauden odet Daß Die Alien weuigitens vermutheten, daß dieſes der Fall fel. 
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ſem mußten alle anderen Rüdfichteh nachſtehen. Ste hatten eben 
erſt den Krieg mit Däsiemarl auf eine fo glorreiche Weife geenbet: 
fie waren nun baran, Die früheren Beziehungen wieder anzufnäpfen 
and Alles in das gehörige Geleife zu bringen. Eine fo großartige 
Bewegumg, wie fie der Plan der oberbeutfchen Stäbte beabfichtigte, 
welche ohne Krieg nüht zum Abſchluß zu bringen war, paßte nicht 
in ihren Kram. Es kam aber nody etwas Anderes dazu. Die ober- 
deutichen Staͤdte hatten mit wenig Ausnahmen demobratiſche Ver⸗ 
faffungen. Die Hanfe aber war, wie wir früher ſchon bargeihan, 
biefer Berfaſſungẽeform abgeneigt und verfolgte fogar darauf besüg- 
liche Beitrebungen mit Strenge und Härte. Sie mochte nun Anfland 
nehmen, fi mit Stäbten in Berbindung zu fegen, in denen bie De 
mokratie fo glänzende Erfolge gehabt: kenn eine Rückwirkung auf 
bie eigene Bevölferung war ſicher vorawözufehen. Und merkwüur⸗ 
pigerwelfe erhoben fich gerade um die Zeil ver Enifiehung bed. großen 
Staͤdtebundes demolratiſche Bewegungen in ben norddruiſchen Städten. 
Lübel ſelber, das Haupt der Hanfe, war in den jahren 1381 bis 
1384. der Schauplag von fehr gefährlichen ‚zünftifchen Umwalzuugs⸗ 
verſuchen. Andere Städte folgten. Die Berinuthung liegt fehr nahe, 
baß diefe  zümftifchen Bewegungen in ben Hanſeſtädten in. irgend 
einem Zufammenhange mit bem großen Stäntebunbe finnden, Sei 
ed, daß die Zünfte aus Aerger baräber, daß die Ariftofratie ben 
Anſchluß an biefen zurüctgewieſen, ſich erhoben, oder ſei es, daß der 
oberdeutſche Bund in irgend einer Weiſe dieſe zunftiſchen Bewegungen 
veranlaßt hätte: denn ſowie bie dortigen: Regierungen geflürzt wur⸗ 
Den und bie Demokratie ans Ruder kam, fo war aud; der Anfchlug 
an den Bund zn erwarten. Sei bem aber wie ihm wolle, biefe 
zůnftiſchen Bewegungen im Norden hatten Damals feine Erfolge: 
bis zur Mitte des Jahrzehends waren fie wieber alle. überwunden, 
und. nach der Dämpfung biefer Unruhen waren bie Regierungen ber 
Hauſeſtaͤdte noch viel weniger geneigt, ſich an ben oberdeuiſchen 
Bund anzuihliegen. | 
Dieſe Thatfache benahm dem oberdeutſchen Bund eine betracht. 

liche Ausſicht auf große allgemeine Erfolge. Indeſſen, was hier 
verloren war, konnte durch den Anfchluß Bes Königs wieber gewon- 
nen werden. Und Wenzel war dem Stäbtebund nicht abgeneigt, ja 
er ſcheint ſogar ‘einen nicht geringen Plutheil an feinem Möfchiufie 
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gehabt. zu haben. Die’ guoße Bewegung, melde Yürften und Adel 
ergriffen Hatte, die weitverzweigten Bündniſſe, in Die fie fi) einge- 
laffen, machten- ihn beforgt. Er glaubte dieſer drohenden Verbindung 
eine andere entgegenfegen zu müflen und fürbexte daher den Städte 
bund. Und biefer letztere entfaltete fofort eine fo außerordentliche 
Stärke und Kraft, daß die Dejorgnife vor : dem Gäsfienijume bald 
wieder verſchwanden. 

Noch im Jahre 1381 kam es zu einem allgemeinen Kriege zwi⸗ 
ſchen dem Stäbtebund und den Geſellſchaften. Er wurde am Rhein, 
in der Wetierau, in Franken, Schwaben und Batern geführt. Die 
Städte waren überall im Bortheile. Ste brachen die. Burgen bes 
räuberifchen Adels, verheerten das Gebiet ‚der feindlichen Fürften, 
fehlugen ihre Schanren und erfüllten fie mit Angft und -Beforguig. 
Die Herren entfchloffen fi daher zum Frieden, Er wurde durch 
den: Herzog Leopold von Defterreidh vermittelt. Diefer war ſtaato⸗ 
Hug genug, feinen Aerger über die legte Weigerung ber Städte, ihn 
als Landvogt anzuerkennen, zu verwinden und die Vortherile, welche 
er’aus dein Bunde mit den Stäbten zu ziehen: hoffte, anf einem an- 
deren Wege zu fuchen. Er näherte ſich alfo den Stäuten und brachte 
endlich, am 9. April 1382, zwiſchen ihnen, Würtenberg und ben 
Adelsgefeltichaften einen Frieden und Bündnig zu Stande. Zu bier 
fem Bundniß entſchloſſen fich die Herren nur, weil fie im. Nachtheil 
gewefen waren, und weil fie unter feinem Schirme bie Städte ab- 
halten zu tönnen hofften ihre größeren Plane. zu verfolgen. Dies 
merkten auch die rheinifchen. Städte, darum traten fie dem Frieden 
nicht bei. Es find überhaupt nur vierundbreißig Städte, welche 
ihn abſchloſſen. Uebrigens Iautete er nur auf ein Jahr, und bie 
ganze Abfaſſung deſſelben fheint mir darauf hinzudeuten, daß er nicht 
ernſtlich gemeint gewefen und daß er eigentlich nur als eine Art Wafs 
fenſtillſtand zu betrachten fei. Auch fünmerten ſich die Staͤdte nicht 
viel um feinen Inhalt. Sie hatten fi darin zu allerlet Beſchrän⸗ 
tungen. des Pfahlbürgerthums herbeigelafien, dachten aber nicht daran 
ibren Berfprechungen nachzukommen. Im Gegentheite: ſeildem nahm 
das Pfahlbürgerthum eine immer größere Ausdehnung: es war bie 
Zeit, wo ganze Dörfer und Landftädte fih das Bürgerrecht zu ers 
werben fuchten und yon den Städten aufgenommen wurden. Der 
Bund mit ben Adelsgeſellſchaften trug auch dazu bei, fie in der öfs 
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ſentlichen Meinung zu heben; denn fle fühlte bald heraus, was bie 
eigentliche Triebfeber beffelben geweien. Bon Tag zu Tag erivei- 
texte ſich Dad Anſehen des Stäbtebundes: er erwarb ſich beſonders 
durch Berfolgung ber ritterlichen Räuber, durch Säuberung ber 
Straßen von dieſen Wegelagerern, Durch möglichfte - Herftellung. der 
. Sicherheit des Berkehrs große Berbienfle. In der That: feit lan⸗ 
ger Zeit wurde in. Deutfchland die Öffentliche Orbnung nicht fo Träf- 
tig und erfolgreich gehandhabt, als ſeitdem bie Städte. bie Sorge 
dafür übernommen. Auch pflegten fie nicht viel Federleſens zu ma⸗ 
ben. Gerieth einmal ein ränberifcher Edelmann in ihre Hände, fo 
knüpften fie ihn auf an dem nächften beflen Baum, er mochte ned) 
fo viel Ahnen zählen. Selten, daß ſie es für nöthig-bielten ein ges 
richtliches Verfahren: oorausgehen zu Iaffen. Die Kraft und Ent 
ſchiedenheit, weldhe der Bund allenthalben entfaltete, hatte nun nicht 
5108 zur Folge, daß füh die Unterthanen der Landesherren unter 
feine Sittige begaben, ſondern felbR ein großer Theil des Adels und 
der Beiftlichkeit befand füch dazu beivogen. Denn bier fand man 
am erfien und ficherflen Schu wider geivaltigere. Gegner. Der 
‚Abel: und das Herrenthum war auf dem Wege, fih in zwei Lager 
zu theilen: der eine Theil blieb noch der abgefagte Feind ber-Stäbte, 
ber andere aber, welcher die Zeit begriffen, glanbte fi an die neu 
auffommende Macht ber Demokratie anfchließen zn müſſen. Diefer 
zog entweder ganz in die Städte oder er gab fich ‚mit feinen Be⸗ 
figungen in ihren Schutz, lieh ihnen feine kriegeriſche Kraft, öffnete 
ihnen feine Burgen. Und es waren unter ben letzteren nicht felten 
reiche. und mächtige Grafen und Herrn, welche, indem fie fih an 
die Städte anfchloffen, in eben dem Grabe die Kraftderfelben vermehrten, 
als fie die ihrer Standeögenoffen verminderten. Unter ſolchen Um 
ſtänden rüdten dir Staͤdte ihrem Ziele immer näher, Ihr Einfluß 
anf bie öffentfichen Zuftände wuchs außerordentlich: fie hatten fo zu 
fagen die Reichspolizei übernommen, die ihnen von einem großen 
Theile des Volks willig zugeflanden wurde, Was war unter biefer 
Sahne nicht Alles auszuführen. 

Aber die Fürften verfannten auch das Gefährliche der Lage nicht 
im Geringften. Sie glaubten daher Alles aufbieten zu müffen, um 
ben Erfolgen des Stäbtebunded Schranken zu ſetzen. Da fie. aber 
im Kriege bisher immer unterlegen waren, fo wollten fie es dies⸗ 


u Wenzel mit den Fürſten gegen den Bund. 


mal: auf anderem Wege verfuhen. Sie tearhieten, ben König Wen 
zel gegen die Städte aufzubringen, Welche Mittel fie angewendet, 
um biejen Zweck zu erreichen, darüber laſſen und. bie Quellen ſehr 
im Dunteln. Es ſcheint aber, dag fie ihn einzufchächtern ſuchten, 
indem fie eines Teils drohten ‚gegen ihn aufjmftehen, anderen Theiis 
den Städten eine gegen ihn feinbielige Abſicht andichteten *). Aud 
mochten fe wohl hervorheben, dag Wenzels Anſehen durch die An- 
maßung der Städte, die Reichspolizei zu üben, ſehr verlieren müßte, 
da es ihm ja allein zufomme, den Lanpfrieben zu handhaben. Ber 
mug: ber ſchwache Wenzel ließ fih wen ben Fürften überreben, und 
errichtete mit ihnen im März 1383 auf einem Reichätage zu Nürn⸗ 
berg .einen Landfrieben, der im Grunde nichts anderes war, ald ein 
Bund ber Fürften und bed Königs gegen bie Stäbte. Denn zufolge 
biefed Landfriedens follten alle anderen Bünbniffe, folglich auch ber 
Shäbtebund abgetdan fein, und nur ber eben unter dem Vorſitze bes 
Könige, dem es allein zukomme, den Landfrieden zu banbhaben, ger 
ſchloſſene Bund als rechtskraͤftig beſtehen. Damit nun aber kein 
Zweifel obwalte über die Bebeutung biefed Bundes, fo erließ ber 
König zugleich. einen’ Befehl an ale Fürften, Grafen, Freien, Riner 
und Knechte ſich in die errichtete Einigung gu begeben und ven Bund 
ber Städte. zu verlaſſen. Ja, alle unter ihnen, die in ber letzten 
Zeit Bürger in einer Reichsſtadt geworden wären, follten unverzüg⸗ 
lich das Bürgerrecht auffagen. Die Berbindung swifchen dem Adel 
und der ſtaͤdtiſchen Demokratie, welche das Fürſtenthum allmählig 
gu durchbrechen drehte, winde alfo bier ausbrüdiich verboten. Die 
Kürten, mit denen Wenzel biefen Bund gegen die Stäbte errichtete, 
waren bie Ersbiichöfe von Mainz und Köln, Ruprecht, Pfalzgraf 
am Rhein, Herzog Wenzel von Sacfen, die Bilchöfe. von Bamberg, 
Warzburg, Eihftädt, Negensburg, der Herzog Leopold von Deſter⸗ 
veich, Die drei Derzoge von: Baiern, Ruprecht der Jungſte, Pfalzgraf 


*) Darauf deutet eine Stelle in dem glei zu erwähnenden Märnberger 
Raudfrieden hin, nad) welder die Berbündeten, d. h. die Beidgwörer des Land⸗ 
friedens ſich verbindlih machten, treu au Wenzel, old an dem römifchen König 
und fünftigen Kaifer zu hängen und ihm gegen Jedermann behülflich zu fein, 
der ihn am deutfchen oder böhmischen Reiche tıren, ſchwaͤchen oder widerſtehen, 
oder ſich gegen ihn aufwerfen wolle. 
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am Rhein, der Markgraf Wilhelm von Meißen, der Burggraf 
Kriedrich von Nürnberg, ber Graf Eberhard von Würtemberg. 

Was thaten nun die Städte? . Sie liefen fih nicht einfchüc- 
tern, ſondern hielten. nur. noch euger zufammen. Gleich im Mai 
darauf hielten fie einen Städtelag, von deſſen Berhandlungen ung 
zwar nur eine einzelne Mittheilung übrig geblieben ift, aber aus 
Dieter geht hervor, mit welcher. Umficht dee Bund verfuhr, und wie 
er. unter fo bebrohlichen Berhälinifien Allee aufbieten zu müflen 
glaubte, um bie Einigkeit unter den Bunbeögenofien zu erhalten. 
Die Stadt Speier war nämlich mit ben benachbarten Städten we- 
gen eines an ihrer Stabi errichteten Nheingolled in Händel gerathen. 
Die Sache kam an den Bund. Diefer glich nun dahin den Streit 
ans, daß er zwar ber Stadt Speier gebot, den Zoll abzuthun, fo 
lange der Bund der Städte währte,aber ihr zugleich als Entſchäbdi⸗ 
guug zweitaufend Gulden außaflte. In Monat Oktober wınde in 
Hall wieber eine Bundesverfammlung abgehalten. . Eine darauf be- 
zügliche noch erhaltene Urkunde lehrt ung, wie gut unterrichtet die 
Städte über die Maßregeln des Taiferlihen Hofes und Aber bie Ab- 
fichten der Fürften waren, wie vaſch fie die erhaltenen Mittheilun⸗ 
gen an die Bundesgenofien beförberten und wie fie die Plane ber 
Feinde dadurch zu vereiteln fuchten, daß fie ihnen eine enifchloffene, 
vollkommen einmüthige Haltung entgegenfegten. Sie dachten fe. we- 
nig daran ihren Bund abzuthun ober ihre bisherige Handlungsweiſe 
zu verändern, baf fie vielmehr -fortfuhren den Bund zu erweitern, 
den Landfrieden zu handhaben, die Schloͤſſer der Edelleute zu zer⸗ 
ftören, ihre Feinde zu züchligen. Auch wagten weder bie Fürften 
noch der, König eine entſcheidende burchgecifenbe Meafwegel gegen ben 
Bund zu unternehmen. 

Bielmehr ſah ſich Der Letztere, der unterbeften wohl eines Beſſern 
belehrt worden ſein mochte, veranlaßt im Jahr 1384 einen Tag 
nach Heibelberg auszuſchreiben, auf. welchem er bie beiden ſtreitenden 
Mächte, Städte und Fürſten, zu verſöhnen gedachte. In der That 
fam bier unter Wenzel’d Leitung am 26. Juli ein -Bündnig zwiſchen 
Kürten und Städten zu Stande. Aber dies war im Grund doch 
nichts weiter, ald ein äußeres Abfommen. Denn die Stäbie wie bie 
Fürften behielten ſich ausdrücklich ihre früheren Berbindungen vor, 
Denen. durch Die Heidelberger Stellung durchaus fein Abbruch ge 
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ſchehen follte, die Städte ihren großen Bund, der alfo dadurch wie⸗ 
ber beflätigt wurde, die Fürften insbeſondere die Einigung, welche 
fie 1383 zu Nürnberg mit Wenzel aufgerichtet. Ferner wurben in 
biefer Bereinigung feinerlei Befimmungen getroffen, auf welche 
Weiſe etwaige Streitigkeiten zwiſchen Kürften und Stäbten gehoben 
werben follten. . Die Stäpte machten einige Zugeßämbuiffe in Bezug 
auf das Pahlbürgertfum, namentlich, daß fie nicht ganze Stäbte, 
Dörfer, Weiler, die den Kürften gehörten, in ihren Bund aufnehmen 
wollten. Dagegen . verpflichteten ſich die Fürften, alle ihre Vaſallen 
zu beftrafen, welche Angriffe auf ſtädtiſches Eigenthum unternähmen. 
Dann follten fid beide Parteien beitchen in Handhabung des Land⸗ 
friedens. 

Es lag in der Natur dieſes Bundes, vaß bie Zwifte, bie zwi⸗ 
fen Städten und Kürften-flattfanden, durch ihn auf feine Weiſe 
gehoben wurden. In der That, die Berhältniffe änderien ſich nicht. 
Das gegenfeitige Mißtrauen. wuchs vielmehr, und die Stäbte faßten 
noch immer größere Plane. 

Dazu trug insbeſondere das Verhältniß bei, in welchem ſie zu 
‚dem "Herzog Leopold yon Deflerreich ſtanden. Diefer hatte ſich in 
der Ietten Zeit in Schwaben fehr vergrößert: bie ganze Grafſchaft 
Höhenberg brachte er an fih, ferner Feldlirch und Bregrenz, wos 
Durch eine Verbindung zwifchen Tyrol und feinen ſchwäbiſchen Be- 
ſitzungen hergeftellt wurde, Zulegt übernahm er auch bie Landvogtei 
von Schwaben. Und nun gedachte er, bie Anfpräche feines Haufes 
auf die Lande der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft, weiche feit dem 
Tode Albrecht's des Weiſen geruht hatten, wieder aufzunehmen. Die 
ſchwäbiſchen Städte erkannten. die Gefahren, die ihnen. bei Dem Ge⸗ 
lingen dieſer Plane drohten, vollklommen. Alſo fuchten ſie einen 
Bund mit den Eidgenoſſen zu bewerfftelligen. Das war feine Teichte 
Aufgabe: Die fpröde Selbfigenügfamfeit der einzelnen demokratiſchen 
Beitundtheile drohte, wie überhaupt, fo auch bier, das Gelingen zu 
vereiteln. Zuerſt wollten bie Eidgenoſſen auf einen folchen Borfchläg 
nicht eingehen, da fie fih allein flark genug fühlten, ihre Sache 
audzufechten, . Dann zeigten ſich bie xheiniichen Städte abgeneigt, 
benen allerdings die ſchweizeriſchen Zuftände ferner lagen,. ald daß 
fie eine unmittelbare Wirkung davon hätten verfpüren können, Nur 
die ſchwaͤbiſchen Städte hielten die allgemeinen großen Geſichtspunkte 


Verbindung zwiſch. dem Staͤdtebund n. den Schweizern. 917 


feſt. Die Wichtigkeit des Bundniſſes erkennend, gaben fie nicht nach, 
bis ſie es bewerkſtelligt hatten. Und die einzelnen Beſtimmungen 
desſelben zeigen, daß dieſe Staͤdte lieber die größere Laſt ber. Ver⸗ 
pflichtungen auf ſich nahmen, als daß fie das Bündniß ganz auf⸗ 
gegeben. Hätten, Es wurde im Februar 1385 geſchloſſen zu Konſtanz, 
und zwar einerſeits zwiſchen dem großen Staͤdtebund, andererſeits 
zwiſchen Zürich, Bern, Solothurn, Luzern, Zug — die drei Wald⸗ 
ſtaͤdte Uri, Schwyz, Unterwalden und Glarus wollten nichts damit 
zu thun haben. Dieſes Bündnig kam eigentlich nur den Eidgenoſſen 
zu gute. Denn die Städte verpflichteten fich, ihnen unter allen Um⸗ 
ftänden nicht nur auf ihrem eigenen Gebiete. zu beifen, ſondern auch 
außerhalb deſſelben, während die Eidgenoſſen nicht verpflichtet waren, 
den Stäbten außerhalb des eidgenoſſiſchen Gebietes Hülfe zu Teiften, 
fie thäten es dern gerne. Aber die fehwählfchen Stäbte gingen von 
der richtigen Annahme aus, daß die Niederlage ber Eidgenoſſen 
nichts Geringeres als ihre eigene Niederlage: fei: um dieſe zu ver⸗ 
hüten, mußten’ fie daher auch jene unmöglich machen, Sie boten das 
ber den Eidgenofien ihre Hülfe an, ohne von ihnen ein Gleiches 
in Anfpruch zu ‚nehmen. Das waren. große ächt ſtaatsmänniſche 
Geſichtspunkte. And, darin zeigte ſich die Staatsklugheit der. fihwäz 
bifchen Städte in einem glänzenden Lichte, daß fie den- rheinifchen 
Städten, die Anfangs ohnedies dem Bündnig mit den Eidgenoſſen 
abgeneigt und von den Entwürfen Leopold's unmittelbar nicht fa 
bedroht waren, wie jene, nicht zumitheten, im Falle der Noth ebenfo 
viel Kriegsmannfchaft zu fleflen, wie bie fchwäbifchen. Die Haupt⸗ 
verpflichtung übernahmen bie Tegteren, die auch im Namen ber 
rheiniſchen den. Bund fchloffen.: Als Vorvrte des ſchwäbiſchen Bundes, 

welche ben Eidgenoſſen im Augenblicke Hülfe Ieiften und fie bei den 
Übrigen. vermitteln mörben ' wurden Bafel, Alm „ Konflanz und 
Rutweil. bezeichnet... 

Erwaͤgt man’ den kriegeriſchen Ton, der in. ber Bundnißurkunde 
berrfcht, die großen Zugeftänbniffe Yon Seiten ber deutſchen Städte, 
ihre Bereitwilligfeit zu großen Opfern, fo. fcheint daraus hervor⸗ 
zugehen, daß fie damals entfchloffen waren, einen großen Schlag zu 
_ führen, ſei e8 aus .eigenem Antriebe, oder fei es, daß fie nur auf 
eine Beranlaffung von Seite Leopold's warteten. Es fiel aber nichts 
dergleichen vor. Die Duellen find Überhaupt über die Zeit vom Abs 
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ſchluß des Konflanger Bünbuifles bie zum Anfang des Jahres 1386 
aͤnßerſt mager und Lüdenhaft: jo dag man mit Sicherheit über das, 
was inzwiſchen vorgefallen, nichts ſagen kann. Rad fpäteren Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern haͤtten die Städte im Laufe des Jahres 1385 die 
Schweizer gegen Leopold um Hülfe gemahnt, wären. aber abgewieſen 
worden: fie hätten dann mit Leopold ein Abkommen getroffen und 
nachdem er fih der ſchwäbiſchen Städte entledigt und dieſe durch 
einen Zrieden gebunden hatte, wäre er auf die Eidgenoſſen los⸗ 
gegangen und hätte diefe zum Kriege gereist. Genug: im Anfange 
des Jahres 1386 finden wir Die Eidgenoſſen ‚mit Leopold in ben 
änßerften Zerwürfnifien. Die Städte fuchten einen Frieden zu ver⸗ 
mitteln, ihre Bemühungen waren aber umſonſt. 

Denn ben Krieg Leopold's gegen die Eidgenoffen betrachtete das 
gefammte Fürftentbum und der ganze Adel als einen Kampf des 
Herrenthums gegen die übermüthig gewordene Demokratie. Die 
Herren wollten ſich endlich für die vielen Rieberlagen und Des 
muthigungen rächen, die fle in den legten Jahren von ben Bürgern 
und, Bauern erlitten: fie wollten alle ihre Kräfte sufammennehmen, 
um biefed emporfixebende Bürgerthum endlich zu. Boben zu werfen, 
und alle ihre Plane zu zertrümmern. Denn es ift Fein Zweifel: 
nad dem glücklichen Ausgange des Kriegs gegen die Schweizer 
Bauern wären fie über die beutfchen Städte bergefallen, und hätten 
bier fortgefettt und beendet, was fie' dort begonnen. Es war ein 
Krieg zwiſchen Grundſätzen, zwiſchen den zwei Mächten, bie ſich feit 
einem Jahrhundert um die Herrfchaft. im beutfchen Reiche ſtritten. 
Daher ſchloß fih dem Herzoge Leopold faft der ganze. ſchwäbiſche 
Adel, ein Theil des rheiniſchen, des fränkifchen, des baieriſchen an: 
von ben’ mächtigeren Fürſten und Herren wurben eigene Abſagebriefe 
an die Eihgenoffen. gefchidt, wie von den. Grafen. von Wärtemberg, 
ben Markgrafen von Baden, von dem Biſchof von Würzburg. Ein 
großes glänzendes „Heer zog gegen. bie Eidgenoffen heran, fo ſteges⸗ 
teunden, wie fe, immerhin furdtbar. Angeſichts dieſer großen Rüs 
flungen von Seite des Firſtenlhums und des Adels bleibt bie 
unthätige Haltung des Stäbtebunbes räthfelhaft, um fo mehr, wenn 
man damit den Eifer vergleicht, den er im Jahr 1385 aufgewendet, 
um das Bünbnif mit den Schweizern zu bewerkſtelligen. Wollte 
er Hülfe leiften, und wurbe biefe von ben Eidgenoſſen abgelehnt? 


Schlacht bei Sempach. 819 


Was nicht ſo unmönkih ift,, wenn man bebeukt, daß Schwyz, Uri 
web Unterwalben ohntdies von dem Eintritt in den Städtebund ab⸗ 
gemaßit hatten *). Wie fi das aber auch verhalten mag: genug, 
am 9. Zulj 1386, kam es gu der-berühmten Schlacht bei Sempach, 
in welcher die freien Schweizer Bauern wieder einen glänzenden 
glorreichen Sieg über das ritterliche Heer ihres Gegners erfochten: 
Leopold ſelber wurde im Treffen erſchlagen, mit ihm über ſechs⸗ 
hundert Grafen, Herren und Ritter. 

Die Schlacht bei Sempach und ihr Ausgang erregte in gang 
Deniſchland ein außesordentliches Aufſehen: felbft bis in ven äußerften 
Norden iſt die Kunde Davon gebrungen. Die Niederlage, welche 
der Adel bier erlitten, war größer, wie irgend eine in ber legten 
Zeit. . Und die ſitiliche Wirkung besfelben war noch bebeutenber, wie 
bie Verluſte an Menſchenleben, welshe ihn getroffen. Auf den Stäbter 
bund wirfte dieſelbe natürlich ſehr vortheilhaft: er war nun eines 
gefährlichen Gegners entledigt. Doc fcheint ber Bund für den 
Augenbiid keine kriegeriſchen Abſichten gebabt zu haben: er vermittelte 
vielmehr ein Abkommen zwifchen den Eidgenoſſen und dem jungen 
Sohne des erihlagenen Leopold und ſuchte bie verſchiedenen Spänne, 
welche ſich unterdeſſen zwifchen. ben Städten des Bundes und ben 
Hürften erhoben hatten, ſchiedsrichterlich auf einem Tag CAuguft 1386) 
in Mergentheim auszugleichen. 

Diefe zahme Haltung des, Bundes erklärt fich nur, wenn man 
annimmt, daß innerhalb desſelben zwei Parteien beſtanden, bie ſich 
um bie Herrſchaft ſtritten und wechſelsweiſe die Oberhand. behielten, 
näͤmlich eine Kriegspartei und eine. Friebenspartel. Die Ießtere 
legte ſich aufs Unterhandeln, usb war sufrieden, wenn bie Städte 
ipre bishetigen Rechte behaupteten: nur gezwungen griff fie ‚zum 
Schwerte, und war es gezogen, fo war fie bereit, unter nur einiger 
maßen anſtaͤndigen Bedingungen es wieder in bie Scheide zu ſteden. 
Dagegen die Kriegcpartei Hatte eingeben, A jept Der Augenblick 





©) Mach ber Ihhedifihen Chronik von Detmar-ad ann. 1386 hätte Herzog 
Leopold feinen Streit wit den Schweizern dem Städtebund zur Schlichtung 
hbertragen. Die Schweizer aber bätten ber Entſcheidung des Bundes nicht 
nachkommen wollen; darauf hätten die Städte geſagt? da könnten fie ihnen 
wicht helfen, fie würden ftifl fien, woranf die Schweiger erwidert hätten: Thut 
das nur! Wir wollen aus wohl allein. wiver ihu wehren! 
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geklommen fei, das Farſtenthum unter ſich zu bringen: diefer müßte 
benutzt werben: es fel Feine Zeit mehe zu Unterhanblungen: mar 
bie Waffen Nönnten entſcheiden. Diefe entfihiedene grundſaͤtzliche 
Partei hatte, wie es fcheint, in den erſten Fahren des Bandes Wie 
Oberhand; ſchon im Jahre 1382 aber, wo ber Bund mit der Lowen⸗ 
geſellſchaft geſchloſſen ward, wurde bie Friedenspartei Herr über die 
andere. Im Anfange 1385 war bie Kriegspartei wieder obenam: 
fie vermittelte den Bund mit den Eidgenoffen. Es ſcheint aber, daß 
fie‘ bald darauf unterlag, und nur durch Die. Annahme, daß die 
Friedenspartei nunmehr bie Oberhand 'gemonnen, tft auch bie räth⸗ 
felhafte Haltung des Städtebundes während des Schweizertrieges 
und unmittelbar nachher erklaͤrlich. 

Gegen Ende des Jahres 1386 aber ſcheint bie Kriegspartei das 
Heft wieder in die Hand bekommen zu haben. Veranlaſſung dazu 
mochte ein neuer Anfchlag des Fürſtenthums auf die Städte geges 
ben haben. Die Fürften benupten nämlich den geachteten und zus 
gleich gefürchteten Namen des .weitphälifchen Freigerichts oder ber 
Feme, um einen Bund zu: Biften, ber: ihre Parteizwecke förbere. 
Wie_ wir ſchon angedeutet, war die Feme nichts als eine Fertfegung 
des alten germanifchen Volksgerichts, das unter dem Einfluffe befons 
derer Berhältniffe ſich nirgends fo rein erhälten Hatte, wie in. Weſt⸗ 
phalen. Diefes Gericht war befonberd gegen die Landfriedens⸗ 
brecher gerichtet, und war daher, um vor ber Rache 'biefer rohen 
Menfchen geſchützt zu fein, genöthigt, ven Schleier des Geheim⸗ 
niffes anzunehmen und eine ganz eigenthümliche Verfahrungsweiſe 
zu beobachten, ſowohl bei den DBerufungen det Angefiagten vor das 
Gericht," als auch bei der Vollſtreckung des Urteils. "Schon früher 
wurde das Femgericht über ganz Deutichland ausgebehnt, und viele 
Fürfen wurden Mitglieder vefielben, gehegt wurbe es aber nur -auf 
rother Erde, in Weftphalen. Die-Yärften benupten alſo den Ras 
men biefes Gerichts, das, da es unter kaiſerlichem Schuge fand, 
noch ein großes Anfehen in ganz Deutfchland hatte, um gleichfam 
in, feinem Namen alle zu perfolgen,; die ihnen mißliebig waren. 
Diefe Maßregel traf befonders die Städte, wenn auch nicht unmit⸗ 
telbar, da doch nicht alle Städte vor das Gericht berufen werben 
fonnten, aber doch fo, daß wenigſtens alle Anhänger berfelben, bie 
nicht in den Städten anfällig waren, wie Edelleute, Bauern, überhaupt 
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Unterthanen der Fürften, die es aber mit ben Stäbten hielten, 
verfolgt wurben*). Den Städten machte fich dieſes Verfahren ber 
Fürften fofort fühlbar, und fie glaubten entfchievener gegen fie aufs 
treten zu muͤſſen. Wenigſtens tft ung eine Mittheilung aufbehalten, 
wornach die fchwäbifchen Städte, Ende des Jahres 1386, von ben 
rheiniichen Kriegsvolk begehrten, welches dieſe gerne zu ftellen bereit 
waren. Doc brauchte man es vorberhand nicht, da ſich inzwiſchen 
wieder die Ausficht eröffnet hatte, daß der König Wenzel felber auf 
die Plane der Städte eingehen würde, 

Schon gegen Ende des Jahres 1386 bemerkte man an ihm eine 
Aenderung feiner Gefinnung gegen die Fürften. Möglich, daß gerade 
der eben erwähnte Fürftenbund ihm bedenklich erfchienen tft, Wenigſtens 
war defien Berfahren ein eben folcher, ja noch auffallenderer Eingriff in 
feine Rechte, wie das bes großen Städtebundes in den Jahren 1381 bis 


*) Ich will Die darauf bezügliche Quellenftelle, enthalten in einem Schreiben 
der Ulmer an die rheinifchen Städte, vom 25. Nov. 1386, bei Wender appara- 
tus archivorum, S. 248, hierher feßen, da fie zugleich einen Blick thun läßt 
in das feindfelige Verhältniß zwifchen Fürſten und Städten damaliger Zeit, 
„Es ift zu willen, daß etlich Fürften und Herren einen Zandfrieden, genannt der 
Faim, haben aufgebraht und den haben ander Fürften und Herren auch ges 
fhworen und derſelb Faim wird je fänger, je größer, daß ihn gar viel Grafen, 
Herren, Ritter und Knecht geſchworen haben, nnd auch etlich Herru Städte uud 
Bauern, und der Faim iß alfo, wen man darauf ladet, derſelbe, der geladen 
ift, vermag fich nicht zu verantworten, er habe denn den Faim gefchworen. Will 
denn Einer den Faim nicht ſchwören oder will fi nicht verantworten, er fet 
auf dem Land oder in den Städten geboren, fo verfaimet man ihn. Und wer 
denn verfaimt wird, fo hat man Faimgrafen heimlich darüber gefebt, daß Nies 
mand weiß, wer die Kaimgrafen find, als fie felbit unter einander, nnd diefe 
Faimgrafen, und alle, die den Faim geſchworen haben, find des gebunden bei 
ihren Eiden, daß fie alle die, die verfaimt find, wo fie die anfommen ohne alle 
Urtheile fahen follen. Es tft zu beforgen, daß ihn die Fürſten und Herren, die 
mit ihnen in einem Verbündniß, alle fchwören werden und auch ihre Städte 
und Ritter und Städte und Bauern. Das thun die Fürſten und Herren darum, 
daß fie meinen, daß fie der Ihren damit gewaltig werden und ficher find, und 
Etlich meinen, wer den Faim ſchwoͤre, der müſſe dabei bleiben und ihn halten 
daß Diefelben zu den Städten nicht kommen mögen in fein Verbündniß, noch 
ihr Bürger weiden mögen, darum, daß fie den Faim gefchworen haben. — — 
Es ift zu beforgen, daß. man den Faim wider Niemand gemacht hat’ deun wider 
die Städte, daß fich die Fürften und Herrn meinen, damit zu flärken und ihr 
Ritter und Knecht, Bürger uud Bauern damit binterfommen und beftärken, daß 
fle zu ven Städten nicht kommen mögen,“ 

Hagen's Geſchichte J. Br, 21 
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1383, welches bie Beranlaffung zu dem Berbote beffelben gegeben hatte, 
Aber Wenzel muß außerdem Beweiſe oder wenigftens ſehr flarfe Ver⸗ 
muthungen von einer feindfeligen Abficht des Fürftentbumd gegen 
ihn gehabt haben, wie wir aus dem Schritt, den er that, ſogleich 
fehen werben. Im Anfange des Jahres 1387 hielt er nämlich 
einen Reichstag zu Nürnberg. Hier ſchloß er am 19. März ein 
Bündnig mit den Städten, des Juhalts, daß er verfpricht, den Bund 
ber Städte niemals abzuthun, noch zu widerrufen, vielmehr ſie bei 
allen ihren Freiheiten zu fügen und fie gegen jedermann zu ver- 
theibigen, ber fie daran irren wolle. Dagegen verpflichten fich die 
Städte, ihm getreu anzuhangen und ihm gegen jedermann behilflich 
zu fein, der ihn vom Reiche verdrängen wolle, 

Dies ift alſo ein Ähnliches Bündniß, wie bag, welches Wenzel 
1383 mit den Fürften gegen die Städte gefchloffen hatte. Daß das 
feige gegen die Fürften gerichtet war, unterliegt Teinem Zweifel, 
Was aber ferner zwifchen Wenzel und den Städten auf dem Tage 
zu Nürnberg verhandelt worden ift, ob ein beflimmter Plan gefaßt 
wurde, ob die Beſorgniß Wenzel's vor Abfegung nur eine allge- 
meine war oder ob er einen beftimmten Fürften im Verdacht hatte, 
darüber fehlen ung alle Nachrichten. Wenn ich aber einzelne That- 
jahen aus den Jahren 1387, 1388 und 1400 erwäge, fo glaube ich 
nicht zu irren, wenn ich folgenden Zufammenhang annehme. Wenzel 
hatte. befonderen Verdacht auf das wittelsbadiiche Haus. Diefer 
Verdacht lag nahe: denn der vorlegte Kaifer war ja aus dieſem 
Haufe gemwefen. Es war verdrängt worden durch das Tügelburgifche 
vom Königsthron, von: der Marf Brandenburg, Warum follte es 
nicht einmal daran benfen, das Wiedervergeltungsrecht zu üben. 
Diefe Beforgnig bewahrheitete fih Ipäter in der That, da Ruprecht 
ber Jüngere, der Pfalzgraf am Rhein, Wenzel vom Throne ftieß. 
Möglich, daß entweder dieſer, der fich meiſtens in ber Ober⸗ 
pfalz aufhielt, oder fein Oheim, Ruprecht der Aeltere, oder irgend 
einer von den baierifchen Herzogen, Stephan, Friedrich und Johann, 
damals fchon Umtriebe in diefem Sinne gemacht bat. Wenzel wollte 
dem durch den Bund mit den Städten zuvorfommen; die Städte 
aber wollten dieſes benugen, um eines. der größten und ihnen ges 
fährlichften deutfchen Fürftenhäufer zu flürzen. Diefe8 wäre der 
Anfang des Vernichtungskrieges gegen. das Fürſtenthum überhaupt 
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geweſen. Wenzel ging, glaube ich, in feiner damaligen gereizten 
Stimmung in diefen Gedanken ein. Nun aber wurde ſogleich auch 
der Feldzugsplan entworfen, Man wollte Baiern von zwei ober 
drei Seiten zugleich faflen, einmal von Schwaben aus, wo bie 
Städte eingedrungen wären, dann von Böhmen aus, wo Wenzel 
angegriffen hätte. Eine dritte Rolle in diefem Kriege war dem 
Erzbiſchof Pilgrin von Salzburg angewieſen. Diefer Pilgrin befand 
fih mit den Herzogen von Baiern feit dem Jahre 1371 in den 
größten Streitigfeiten. Damald war er, wie wir gefeben, von ihnen 
gewonnen worden, um gegen Kaifer Karl IV. zu ziehen, trat indeſſen 
nachher von dem Bunde zurüd, und trug durch dieſe feine Hand⸗ 
fung zu dem für die Wittelöbacher unglüdlichen Ausgange jenes 
Krieged bei. Das fonnten ihm die Herzoge von Baiern niemald 
vergefien: fie brandſchatzten ihn gleich nachher um eine anfehnliche 
Summe: fpäter fuchten fie verfchiedene Beranlaffungen auf, um mit 
ihm anzubinden, und namentlid im Jahre 1382 entfpann fich zwi- 
fchen ihnen ein ſehr biutiger Krieg, der nur fcheinbar ausgeglichen 
wurde. Die Baiern waren im Ganzen im Vortheil gewefen: Pilgrin 
wollte fih alfo rächen. Er ergriff demnach jede Gelegenheit mit 
Freuden, welche ihm eine ſolche Augficht gewährte. Er trat daher 
ald Dritter in den Bund gegen die baierifchen Herzoge. Am 
25. Juli 1387 wurde zwiſchen ihm und dem Stäbtebund ein 
darauf bezüglicher Vertrag gefhloffen. Der Vertrag follte zehn 
Jahre dauern. | 

Sei es nun, daß die Verbündeten nur auf eine günftige Gelegen- 
beit warten wollten, um Iogzubrechen, oder fei ed, daß der ſchwankende 
Wenzel wieder anderen Sinnes geworden, genug: während des 
Sommers und Herbſtes 1337 erfolgte Teine feindfelige Bewegung. 
Sa, im November fchrieb Wenzel einen großen Reichstag nad). 
Mergentheim aus, in der Abficht, die Heidelberger Stallung von 
1384 zu erneuen, Eigentlich ſchien diefes unnöthig zu fein. Denn 
bie Frift, bis wie weit fie gelten follte, Tief erft an Pfingften 1388 
ab. War es num Wenzel mit der Erneuung des Bündniffes zwifchen 
Fürften und Städten Ernſt, fo mußte er den eben angebeuteten Plan 
wieder aufgegeben. haben. Dies fcheint jedoch nicht der Fall gewefen. 
zu fein: denn biefer Annahme widerfpricht fein Verhalten am An- 
fange des Jahres 1388, Es ift alfo möglich, daß er die Fürften 
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nur täuſchen wollte Das Bündniß kam übrigens zu Stande, und 
zwar wurden alle bedeutenden Reichdfürften darin aufgenommen, un⸗ 
ter anderen auch fämmtliche Fürften aus dem wittelsbachiſchen Haufe, 
die Pfalzgrafen am Rhein, wie die Herzoge von Baiern, Nur ein 
Theil der Städte, nämlich die rvheinifchen, ‚wollten mit der Sade 
nichts mehr zu thun haben. Sie fagten, fle wollten bie Ziele der 
alten Stallung unverbrüchlich aushalten, das follten aber auch die 
Herren thun, und nicht fo viel zufehen, dag der Städte Bürgern 
Drangfal zugefügt würde. In eine neue Einigung mit den Fürften 
wollten fie aber nicht eingehen. Sie waren, wie es fcheint, des 
ewigen Unterhandelng, wobei für die Städte doch nichts Erkleckliches 
herausfam, müde. Es ift möglich, daß fie in den größeren Plan 
nicht eingeweiht waren. Wenigſtens fchloffen fie weder das Bünbnif 
mit Wenzel vom März 1387, noch das Bündnig mit Pilgrin von 
Salzburg, vom Juli. Möglih ift aber auch, daß fie eingeweiht 
waren, und daß fie, da ed nun doch einmal zur Entiheidung kom⸗ 
men follte, fich nicht zu einem fo trugvollen Spiele, wie das Mer- 
gentheimer Bündniß, hergeben wollten. 

Diefes Bünbnig gab nun aber in der That die VBeranlaffung 
zum Ausbruche des Krieges. Die Städte nämlich führten unter 
den Fürften, welche fie als ihre Bundesgenoſſen von jedem Ver⸗ 
fahren gegen fie ausgenommen wiffen wollten, audy den Erzbifchof 
Pilgrin von Salzburg an. Bei diefer Gelegenheit erfuhren nun 
die baierifchen Fürften zum erftien Male, daß Pilgrin ſich mit den 
Städten verbündet habe. Das mußte ihnen fehr auffallend fein: fie 
glaubten den eigentlichen Zweck dieſes Bündniſſes fofort zu erkennen: 
fie fchloffen, daß es gegen fie gerichtet fei. Nun aber wollten fie 
bem  zuvorfommen, was ihre Gegner beabfichtigten. Sie wollten 
zunächft wenigftend den Erzbiſchof unſchädlich machen. Kaum in 
Baiern wieder angelommen, Iud der Herzog Stephan den Erzbifchof 
zu einer Zufammenkunft nah Rotenhaßlach ein in das Klofter : fie 
wollten dort Unterhandlungen pflegen wegen ihrer Stöße. Die Zus 
fammentunft fand flatt am 6. December 1387, Da aber erfchien 
ber Bruder Stephans, Herzog Friedrich, und nahm den Erzbifchof 
gefangen. Bald darauf fingen die baieriſchen Herzoge auch einige 
Augsburger, Nürnberger und Memminger Bürger und nahmen ben 
Städten des Bundes eine große Anzahl ihrer Wanyen weg. Das 
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war ein ungweibeutiger und wie es ſcheint den Städten erwünfchter 
Friedensbruch. Nun begann der Krieg. 
‘ 


21. Der große Städtekrieg. Miederlage der Demokratie. 


Endfih war der Zeitpunkt gekommen, nach welchem bie flaat- 
liche Entwicklung unſeres Baterlandes feit länger denn einem Jahr⸗ 
hundert hingebrängt hatte, wo ber Kampf der beiden Gegenſätze, Die 
fih fo lange um die Herrfchaft im deutfchen Reiche geftritten, zu 
einer großen Enticheidung fommen ſollte. Es handelte fih darum, 
ob fortan das Fürſtenthum die vorberrfchende Macht im deutfchen 
Reiche fein follte oder Die Demokratie. Diefe Entſcheidung berbei- 
zuführen — darin Tiegt die Bebeutung des großen Städtekrieges 
som Jahre 1388. Wäre die Entfeheidung zu Gunften der Demo- 
kratie audgefallen, fo würde zweifelsohne das deutfche Neich, flatt 
eine Menge Eleinerer und größerer Fürftenthümer, eine Anzahl 
yon Freiftanten ausgemacht haben, die unter einem ſelbſtgewählten 
Oberhaupte, dem Kaifer, flanden, welcher dem germanifchen Staats⸗ 
weſen entfprechend, in den wichtigften Aeußerungen der Staatsge⸗ 
welt durch eine ihn umgebende Reichsverſammlung befchränft gewe⸗ 
fen wäre, ja diefe Reihsverfammlung würde, wie wir das bereits 
bei den Lanbfländen gejehen, die Richtung angegeben haben, nad 
welcher der Kaifer hätte verfahren müflen. Und da in der dama⸗ 
ligen Demokratie die wichtigfte Rolle die Städte fpielten, welche in 
allem, was geiftige und ftaatlihe Bildung betrifft, allen anderen 
Schichten der Gelellihaft voraus waren, fo ift anzunehmen, daß 
dem deutfchen Reich eine großartige thatenreiche Zukunft eröffnet 
worden wäre. Wir hätten eine naturgemäße gefunde Entwidlung 
durchgemacht, wobei auch unjere Einheit nicht bedroht gewefen wäre, 
denn eine flaatlihe Einrichtung, welche Allen gleiches Necht zugeſtand, 
hätte Niemanden veranlaffen fönnen, ſich gegen diefelbe aufzulehnen: im 
Gegentheil lag es im Vortheile Aller, die Einheit zu erhalten und zu be- 
feftigen. Hätte übrigens Damals die Demokratie gefiegt, fo kam nicht nur 
das Fürftenthum zu Kal, fondern auch das Kirchenthum. Denndie demo⸗ 
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fratifche Bewegung jener Zeit war zugleich auch gegen: bie Geiſt⸗ 
fichfeit gerichtet und gegen die befchränfte mittelalterliche Religions⸗ 
anſicht. Wir haben früher ſchon öfter angedeutet, welch heftiger 
Kampf zwifchen dem Bürgerthum und der Kirche, ftattgefunben, ſpaͤ⸗ 
ter werden wir in einem anderen Zufammenhange noch weiter dar 
ftellen, von welch außerordentlihem Einfluß die Städte auf die Ent 
wicklung eines freieren religiöfen Geiftes geweſen find. Hier will 
ic) nur bemerfen, daß von der Zeit an, wo die Stäbte eine erhöhte 
Bedeutung gewannen, wo fie ernftliche Plane zum Sturze des Fürs 
ſtenthums begten, fie mit derfelben Kraft und Beharrlichkeit gegen 
Geiftlichfeit und Kirchenthum auftraten. Das Emporfommen bes 
großen Städtebundes war überall von ber entfchiedenften Feinbfelig- 
keit gegen das Pfaffenthum begleitet. Die Stäbte wollten, daß ſich 
bie Geiftlichfeit nach allen Beziehungen hin dem Bürgertum unter 
werfe, und wo von ihrer Seite ein Widerſpruch ftattfand, da jagten 
fie die Pfaffen aus der Stadt und fümmerten fi) nicht viel Darum, 
ob fie nun ohne Mefie leben müßten. Das waren fie von ben 
Zeiten Ludwig's des Baiern her gewohnt. Die Chroniken fener Zeit, 
fo viel fie auch zu wünfchen übrig laffen, was die tieferen und ger 
heimen Beweggründe der handelnden Perfonen und Parteien betrifft, 
find fih doch über dieſe Seite der damaligen demofratifchen Bewer 
gungen Mar. Hätten die Stäpte gefiegt, fagt namentlich eine *), 
fo hätten fie die ganze kirchliche Ordnung, alle Geiftliche, alle Mönche 
zu Boden getreten. Und da alle neuen Anfichten, welche gegen die 
Kirche gerichtet waren, in den Städten einen fo äußerſt fruchtbaren 
Boden fanden, fo ift Fein Zweifel, daß fie in dem eben angedeuteten 
Halle auch in der Stellung der beutfchen Nation zum Papfte eine 
wefentliche Veränderung vorgenommen hätten, 

Aber beſaßen auch die Städte die Mittel, um fo großartige Um⸗ 
wälzungen durchzuführen? Wir haben aus dem Bisherigen erfehen, 
wie feit der Abfchliegung des fchwäbifchen Bundes (1376) von Jahr 
zu Jahr ihre Macht fih erweiterte und wie alle Angriffe der Fürſten 
und felbft des Kaiſers an ihrer Kraft zerfchellten. Der Stäbtebund 


*) Mainzer Chronik bei Schaab Gefchichte des rheiniſchen Bundes I. ©. 359. 
375. Vergl. auch die Limburger Ehronif. (Ausgabe von Vogel) &. 91. Historia 
Landgraviorum Thuringiae ap. Pistorius scriptoresrerum German. I]. Mi. 
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erfchien der öffentlichen Meinung als die einzige Macht, die ed ver- 
ſtand, die Ruhe und Sicherheit zu handhaben, und demnächft georb- 
nete Zuftände herbeizuführen. Die Stäbte erfreuten ſich daher nicht 
nur des Anfchinffes der niederen Stände, namentlich der Landbe⸗ 
vöfferung, fondern, wie bereitd angebeutet, ein großer Theil des 
Adels hielt fich zu ihnen, und gerade im Beginn des Stäbtefrieges 
ſehen wir ben Adel maffenweife das Bürgerrecht der Städte fuchen. 
Der außerordentliche Einfluß, den die Städte namentlich feit dem 
Abfchluffe ihres großen Bundes gewonnen, drückte fih auch in der 
Erſcheinung aus, daß er häufig zum Schiedsrichter gewählt wurbe 
von zwei flreitenden Parteien, und zwar von folchen, Die dem Herren 
Rande angehörten *). Alſo auch bier tritt der Stäptebund bereits 
als eine Art von Reichögewalt auf. Endlich mug man bebenfen, 
daß die Städte ſowohl Durch ihre weitichichtigen Verbindungen mit 
bem Abel, ald auch durch ihre großen Neichthümer in den Stand 
geſetzt waren, gewaltige Heere auszurüften, welche fich nicht nur mit 
denen der Fürften meffen fonnten, fondern fie auch noch übertrafen. 
Allerdings umfaßte der Städtebund nur das ſüdliche und ſüdweſt⸗ 
liche Deutfchland, Baiern, Franken, Schwaben, Rhein und Wetterau, 
Es ift aber wahrfcheintih, daß, falls fie bier geftegt, die Bewe⸗ 
gung ſich dem. ganzen übrigen: Deutfchland, namentlih dem Norden, 
mitgetheilt hätte, da ja bei dem Beginne des Krieges der Kaifer 
felber auf ihrer Seite ſtand. — 

Durch die Gefangennahme Pilgrin’d war zwar ber im Jahre 
1387 befchloffene Feldzugsplan gegen die Herzoge von Baiern eini- 
germaßen geftört. Nichtöbeftoweniger wurbe der urfprüngliche Ge⸗ 
danke, fo weit ed noch möglich, fofort ausgeführt. Anfang des Jahres 
4383 kamen die Städteboten in Ulm zufammen und erflärten von 
Bier aus im Namen des Bundes den Herzogen von Baiern am 
415. Zanuar die Fehde, Auch König Wenzel ſchicte denſelben unter 
dem 5. Februar einen Abſagebrief. 

Darauf rückten die Städte mit einem fo großen Heere, wie fie 
noch nie aufgebracht hatten, Ende des Januars 1388 in das baterifche 


*) Konftanzer Chronik bei Mone Quellenfammlung der badifchen Landeöge- 
fhichte. I. 320. „Die Städte wurden fo mächtig, daß, was Herren, Ritter oder 
Knecht waren von edeln Leuten, ihre Sachen vor die Städte zogen, und fomment 
ihr Zufpruch nnd Sachen uff ſy.“ 
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Gebiet ein. Die Schnelligkeit, mit welcher fie ein fo großes Heer 
aufgebracht — felbfi die rheinifchen Städte ſchickten ihre Schaaren 
dazu — und auf den Kriegsſchauplatz befördert hatten, läßt Darauf 
ſchließen, daß fie auf den Krieg ziemlich lange vorbereitet geweſen 
fein mußten. Auch waren die Erfolge unzweifelhaft. Sie verbeer- 
ten das baierifche Gebiet von Landsberg bis Regensburg und mach⸗ 
ten ungeheuere Beute. Die Herzoge von Baiern Tiefen Dies Alles 
gefchehen, ohne einen Verſuch zu machen, ihnen Widerſtand zu leiſten. 
Doch wurden die Fortichritte des verheerenden Zuges gehemmt durch 
einen außerorbentlichen Schneefall, der die Wege ungangbar machte. 
Das große ſtädtiſche Heer trennte fi) daher und zog wieber heim. 
Nun wurde die Fehde von Augsburg allein fortgejept, und zwar 
mit demfelben Glüd: die Stäbter gewannen: und zerflörten den Here 
zogen viele Schlöffer und Dörfer: dieſe festen ſich enblich zur 
Wehre, waren aber im Nachtheil. 

Bei folhem Kriegsglüd der Städte wurde es den Fürften Angſt. 
Est fcheint, daß fie unmittelbar nach dem Ausbruch des Krieges fich 
verbündet haben, Bon den Pfalzgrafen am Rhein, den Herzogen 
von Baiern, den Marfgrafen von Baden, dem Grafen yon Wärtem- 
berg ift e8 urkundlich erwielen. Aber auch die weltlichen und Kir: 
henfürften von Franken und Thüringen, wie die Herren von ber 
Wetterau und fogar von Weftphalen wurden in den Herrenbund 
mit bereingezogen, wie die fpäteren Thatfachen beweifen. Die Art 
und Weile, wie die Fürften bie ihnen drohende Gefahr abzuwehren 
ſuchten, war wenigſtens im Anfang. nichts weniger als kriegeriſcher 
Natur, und auch fpäter errangen fie die meiften ihrer Erfolge nicht 
fowohl durch die Waffen, als durch Liſt und Verrath. Zunächſt 
fam ihnen Alles darauf an, Zeit zu gewinnen. Der Pfalzgraf am 
Nhein, Ruprecht der Aeltere, obnflreitig einer der weitjehenbften 
Fürften feiner Zeit, nahm ed auf fi, mit den Städten und dem 
König Wenzel Unterhandlungen einzuleiten. Wie es fcheint, fuchte 
er zunächft die Nürnberger für den Gedanken einer frieblichen Aus- 
gleichung des Streites zu gewinnen. Die Nürnberger waren aber 
theils an fi) wegen der Größe und Bedeutung ber Stabt von 
großem Einfluß auf den Stäbtehund, theild waren fie bei dem ge⸗ 
genwärtigen Kriege noch beſonders betheiligt. Denn ihnen waren 
von den baierifchen Herzogen unter allen Städten am meiften Waaren 
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weggenommen worden. Erklarten fie ſich alfe zu einer frieblichen 
Ausſöhnung geneigt, fo ſchien für den Stäbtebund fein triftiger 
Grund mehr vorhanden zu fein, Die Sache weiter zu verfolgen. Die 
Nürnberger gingen in der That auf die Friedensunterhandlungen 
ein. Der dortige Rath — wie wir und erinnern, nicht demokratiſch, 
fonbern patriziſch — war überhaupt nicht fehr Eriegerifch gefinnt: 
bier überwog offenbar die Friebenspartei, fo gewaltige Rüftungen 
auch die Stadt betrieb, wenn es einmal darauf anfam. Genug: 
Nürnberg übernahm nun feinerfeitd den Stäbtebund zu beflimmen, 
auf die Unterhandlungen einzugeben. Nürnberg felber wurde zum 
Drt der Berhanblungen für die Städteboten beflimmt, während bie 
Fürften in Neumarkt zufammen famen. Die Unterhandlungen nab- 
men nun bald in fofern einen günftigen Fortgang für Die Kürften, 
als von beiden Seiten der Pfalzgraf Ruprecht zum Schiebsrichter 
beſtimmt wurde. 

Aber während dieſe Friedensunterhandlungen gepflogen wurden, 
ergriffen die Fürſten noch ganz andere Mittel, um die drohende 
Gefahr von ſich abzuwenden. Die Herzoge von Baiern wandten 
ſich an den König Karl VI. von Frankreich und baten ihn um Hülfe. 
Zwifchen beiden Kürftenhäufern befand eine Berwanbdtfchaftsverbin- 
dung; der franzöfiihe König war nämlich mit einer Tochter bes 
Herzogs Stephan von Baiern vermäblt. Karl VI. hatte indeß noch 
andere Gründe, in den Vorſchlag der baterifchen Fürften einzugehen. 
Das franzöfiiche Königthum ftrebte nach unumſchränkter Gewalt und 
war alfo der natürliche Verbündete jedes Gegners der Demokratie, 
Ein Sieg der Demokratie in Deutfchland würde aber außerdem für 
das franzöfiihe Koͤnigthum äußerft gefährlich geweien fein, da eine 
Rückwirkung auf die franzöfifhe Demokratie zweifelsohne erfolgt 
wäre. Und welche Macht Diefelbe erreichen Tonnte, hatten die fran⸗ 
zöftfhen Könige zur Genüge erfahren. Bor ohngefähr drei Jahr⸗ 
zehenden hatte der Aufftand des Bürgerthums unter Stephan Marcel, 
in Berbindung mit dem Bauernaufruhr, den franzöfiihen Thron 
dem Umſturze nahe gebracht, Diefer Aufftand wurbe zwar über; 
wunden, allein die Demokratie war bamit Feineöwegs vernichtet. 
Im Gegentheil: von Zeit zu Zeit hob fie wieder ihr Haupt und fie 
würde jede VBeranlaffung von Außen ergriffen haben, um loszu⸗ 
zubrechen. Der deutſche Einfluß wurde nun befonders durch Flandern 
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vermittelt, welches theilwelfe zu Frankreich gehörte, und mo, wie 
wir früher gefehen, die Einwohner von dem unrubigften Geiſte be- 
feelt waren. Mehrmals unterlag die franzöftfde Ritterſchaft vor 
der Streitbarfeit der bortigen Demokratie. Zwar batte Karl VI. 
auch über die Flamaͤnder nenerdings (1382) einen großen Sieg bei 
Rooſebecke erfochten. Aber damit war der Freiheitdgeift der Ein- 
mwohner nicht erſtickt und ein Sieg ber beutfehen Demofratie hätte 
auch bier das Feuer wieder angefacht. Alle dieſe Gefichtspunfte be= 
ſtimmten nun den König Karl VL, auf den Vorſchlag ber baierifchen 
Herzoge einzugeben. Dennoch, ſcheint ed, wollte er die Hülfe nicht 
umfonft Teiften. Er nahm den Plan ver früheren franzöfifchen Könige 
zur Zeit Ludwig's des Daiern wieder anf, die deutfche Krone fich 
auf das Haupt zu fegen. Auch dieſer Plan paßte übrigens fehr 
gut in bie Abfichten der’ deutichen Fürften, da ja der König Wenzel 
im Augenblid ihr Gegner und mit den Städten verbünbet war, 
Diefen zu’ flürgen — dazu glaubten ſich die Fürften im Augenblicke 
nicht flarf genug: dazu bedurfte man eined mächtigen auswärtigen 
Könige. — In der That rüdte Karl VI. noch im Laufe des Som⸗ 
mers 1388 mit einem großen Heere, welches von den gleichzeitigen 
Ehroniften zu 100,000 Mann angegeben wird, an die beutfche Gränze. 
Den Vorwand zu diefem Kriegszuge gab eine unbebeutende Streits 
ſache des franzöftfchen Könige mit den Herzogen von Jülich und 
Geldern, Diefe Kleinen Fürften zu züchtigen, dazu bedurfte es wahrs 
lich nicht des Aufwandes fo ungeheuerer Streitfräfte. Wohl aber 
erklärt ſich dieſe Thatfache fehr gut, wenn der franzdftiche König 
das deutſche Reich gewinnen wollte. Auch war die öffentliche Mei- 
nung jener Zeit über dieſe Abficht Karl's VI. und über den Zufam- 
menhang feined Zuged mit dem Städtelrieg nicht im Mindeſten 
im Zweifel"), 


*) Chronik von Königähofen, nad der Ausgabe von Schilter. S. 351, 
„Diffes Küniges Bolt von Frankrich entfoffent etliche Herren und Städte gar 
fehr, und meinten, er wäre darum ins Deutfche Land kummen, daß er wollte 
fie bezwingen und Romiſch Künig werden. Auch forchtent etliche Städte des 
Bundes, fit derfelbe von Frankrich hette Herzog Stephans Tochter zu der Che, 
daß er demielben Herzogen, fien Schweher, und der Herrfchaft von Baiern würde 
zu Hülf fommen wider die Städte.“ Später zog allerdings Karl VI., nachdem 
er Friede mit den Herzogen von Jülich und Geldern gefchloffen, wieder ab. 
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Zugleich fuchten die Fürſten, König Menzeln in feinem eige- 
nen Sande und unter feiner eigenen Familie Zwiftigfeiten und 
Unruben zu erzeugen, damit er abgehalten werde, den Städten gegen 
die Kürften mit feiner ganzen Macht zu Hülfe zu fommen. Einmal 
erhob der böhmiſche Adel, der unter Karl IV. und noch unter Wen- 
gel das Räuberhandwerk gänzlich verlernt zu haben fchien, wieder 
fein Haupt und beunrubigte dergeftalt die öffentliche Sicherheit, daß 
Wenzel alle ihm zu Gebote ftehenden Streitfräfte nöthig hatte, um 
über die IUnruheflifter Herr zu werben. Die Dämpfung dieſer Uns 
ruben koſtete ihm immerhin ben größten Theil des Sommers, 
und während befien war nicht daran zu denken, daß er ben Stäbten 
thätige Hülfe leiſten fonnte, Zu biefen böhmijchen Wirren fam aber 
noch eine andere höchft unangenehme Verwicklung unter den Lügel- 
burgern felber. Wir haben früher angegeben, dag Wenzel’ Bruder 
Sigmund die Mark Brandenburg erbte, und durch feine Verlobung 
mit einer ungariichen Prinzeffin auch die Anwartfchaft auf ben uns 
garifchen Thron, Im Jahre 1382 ſtarb nun Ludwig der Große, 
König von Ungarn und Polen, Sigmund’d Schwiegervater, und im 
Sabre 1386 fand die Bermählung zwiſchen Sigmund und feiner 
Braut Marie ſtatt. Allein wiederholt binderten ihn die Ränfe feiner 
Schwiegermutter, der Königin &lifabeth, fowie Die Partei des Königs 
Karl von Neapel daran, in Ungarn die Regierung zu übernehmen. 
Er hatte mit den größten Hinberniffen zu fämpfen, bis es ihm end⸗ 
ih 1387 gelang, von den Ungarn -ald König anerkannt zu werben. 
Diefe Kämpfe koſteten Sigmund vieles Geld, welches er vom 
feinem reichen, aber geizigen Better, dem Markgrafen Joſt von Maͤh⸗ 
ren entlieh. Diefer verlangte natürlich ein Unterpfand für fein Dar⸗ 
leben, und Sigmund verfegte ihm zunächſt benfenigen Theil von 
Ungarn, welder an Mähren ſtieß. Nachdem er aber König von 
Ungarn geworben, fo verlangte die Nation, daß er bie verfegten 
Stüde wieder frei mache, Soft ging auf die Herausgabe berfelben 
ein, jedoch nur unter ber Bedingung, daß er — da von einer Heim⸗ 
zahlung der Schuld im Augenblide Teine Rede fein konnte — anders 


Allein um diefe Zeit (ed war im Herbft 1388) brauchten die baterifchen Hers 
z0ge die franzöſiſche Hälfe nicht mehr, indem fie bereitd König Wenzel anf ihre 
Seite gebracht hatten. 
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weitig entfchäbigt wurde: er verlangte nichts Geringeres, als die 
Abtretung der Mark Brandenburg. Sigmund in feiner Gelblofigs 
feit, gedrängt von ben Ungarn, deren Treue er nicht vericherzen 
burfte, ſah Eeinen anderen Ausweg, ald diefe Forderung zu bewilli⸗ 
gen. Aber er Eonnte allein über das Schickſal der Mark nicht ents 
ſcheiden; denn nad Karls IV. Jestem Willen hatte Wenzel nad) 
Sigmund die nächſte Anwartfchaft auf diefelbe, er war gewiſſer⸗ 
maßen Miteigentfümer der Mark, und ohne feinen Willen durfte fie 
weder verfauft noch verpfänbet werben. Soft drang alfo in Wenzel 
— es war in den erſten Monaten bed Städtekriegs — feine Zus 
fimmung auszufprechen. Sollte aber Wenzel eine ſo wichtige Des 
figung, wie die Mark Brandenburg war, feinem Hanfe entfremden? 
Jetzt noch dazu, wo bei den großen Planen, bie er vor hatte, ihm 
eine große Hausmacht nöthiger war, wie je! Man fieht: Joſt's 
Korderung kam fehr zur ungelegenen Zeit: und er ließ fich durch 
nichts beftimmen, dieſelbe fallen zu laſſen. Die Bermuthung liegt 
ſehr nahe, daß diefe Dinge mit dem Stäbtefriege zufammenhingen. 
Soft firebte nach der römifchen Krone ſchon damals: möglich, daß 
zwiſchen ihm und den Fürften Unterhandlungen gepflogeh wurben, 
und. dag diefe ihm die Krone verfpracdhen, wenn er fich verbindlich 
made, feinem Better Wenzel Berlegenheiten zu bereiten. Wäre 
Wenzel auf Joſt's Forderung nicht eingegangen, jo hätte er fid 
vielleicht offen auf die Seite der Fürften gefchlagen. Und Wenzel 
muß feinen Better Soft fehr gefürchtet haben; denn fchließlich bes 
willigte er Alles, was er verlangte. Unter dem 15. April 1388 
verzichtete er auf die Anwartfchaft auf die Marf Brandenburg und 
theilte dies den märkiſchen Ständen mit. Zugleich aber ließ er ſich 
von feinem Bruder Sigmund und feinem Better Joſt verfprechen, 
ihm mit ihrer ganzen Macht zu’helfen, wenn er etwa gegen feine 
Feinde, die Herzoge von Baiern, zöge ober von ihnen angegriffen 
würde. Wenzel alfo erfaufte die Freundichaft feines Veiters durch 
bie Abtretung der Mark. Uebrigens glaubte dieſer letztere, wie es 
jcheint, die verzweifelte Lage Wenzel's noch befler ausbeuten gu 
müffen: er verlangte von ihm aud noch die Abtretung des Herzog⸗ 
thums Rügelburg, das Wenzel feit 1382 zugefallen war. Die nähe⸗ 
ren Umftände find uns unbefannt: nur foviel ift gewiß, Daß Wenzel 
in ber That das Herzogthum an den Markgrafen Zoft abgetreten 
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bat, und zwar noch im jahre 1388, Trotz alle bem finden wir 
aber nicht, daß Joſt Wenzeln gegen die Herzoge von Baiern Hülfe 
geleiftet, ihm Kriegsvölker zugeſchickt habe und dergleichen. 

- Während nun Wenzel auf die angegebene Weife abgehalten 
wurde, thatkräftig gegen die Fürften voranzugehen und die Kriegs- 
macht der Städte zu verflärfen, fuchte man biefe dadurch zu ſchwächen, 
daß man verrätherifche Verbindungen unter ihnen einleitete, Syn 
ben meiften Städten des Bundes gab es demofratifche Verfaffungen. 
Die Gejchlechter aber konnten den Berluft ihrer Vorrechte nicht fo 
feicht verfchmerzen und verfuchten von Zeit zu Zeit Gegenummäl- 
zungen: ed kam nicht felten vor, daß fie fich zu diefem Zwecke mit 
dem Landadel verbanden. Kein Zeitpunkt fchien aber paffenber zu 
fein, wie der jeßige, wo die Städte in den Krieg.mit den Fürften 
verwickelt waren, eine Berfaffungsveränderung im ariftofratifchen 
Sinne durchzuſetzen. Die Partei der Gefchlechter durfte fich nur mit 
ben Fürſten verbinden, wie fie fo oft mit dem Landadel ſich verbun- 
ben hatte. Bereits in den Zeiten bes großen Städtebundes von 
1381 -1387 fommen dergleichen Erfcheinungen vor; in der Negel 
. wurden freilich die Abfichten der Gefchlechter noch zu rechter Zeit 
entdeckt und vereitelt; mitunter gewannen fie aber auch Erfolge. Es 
lag nun nichts fo nahe, ald dag die Fürften in dem gegenwärtigen 
Augenblicke ſich mit der unterdrückten ariftofratifchen Partei in den 
Städten in Verbindung festen, um fie zur Empörung oder zur 
Berrätherei zu verleiten. Daß es ihnen hie und da gelungen fein 
mochte, davon werben wir fpäter ein Beifpiel mittheilen. Noch ent- 
fhiedener aber waren ihre Erfolge in diefer Beziehung bei ven 
ſtaͤdtiſchen Soͤldnern. Die ſtädtiſche Kriegsmacht war nämlich aus 
zwei ſehr verfchiedenen Beftandtheilen zuſammengeſetzt: den einen 
bildeten die Bürger, den andern die Söldner, Und die Legteren übers 
wogen an Zahl die Bürger von ber Zeit an, wo die Städte größere 
Kriegsunternehmungen ausführten. Namentlich im Städtefrieg be⸗ 
ftand ber. größte Theil der ſtädtiſchen Kriegsmacht aus Söldnern. 
Die Söldner fämpften aber nur für Geld, nicht für ihre Ueberzeu⸗ 
gung, für die Freiheit und für den eigenen Herd. Sie waren das 
ber an ſich nicht: ſehr zuverläffig. Es fam Hinzu, dag die meiften 
biefer Sölöner dem Adel angehörten, und zwar nicht immer dem⸗ 
jenigen Theil des Adele, welcher ans freiem Antriebe die Sache der 
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Städte ergriffen: ja nicht felten ereignete es fich, daß Edelleute, die 
früher die ärgſten Raubritter gewejen und mit den Städten felber 
in den heftigften Fehden gelegen, nachher in ihren Sold traten, ohne 
dag man nachweiſen Tönnte, daß ein ſolcher Schritt das Ergebnig 
einer Sinnesänderung gewefen wäre. Es Täßt fich denken, daß ſolche 
Leute der Beſtechung nicht unzugänglich gewefen find, beſonders 
wenn fie von den Standesgenoſſen oder von den Höhergeftellten aus⸗ 
ging. Die Städte müflen auch in biefer Beziehung noch vor dem 
Städtefrieg nicht fehr erfreuliche Erfahrungen gemacht haben. Sie 
fanden es für nöthig, gegen die Seigheit und den Ungehorfam ber 
Söldner äußerſt harte Beitimmungen zu erlaffen*). Im Stäbtefrieg 
felber aber fallen von Seite der ſtädtiſchen Söldner fo viele Uns 
ordnungen und Nachläffigfeiten vor und die Chroniken der Städte 
äußern fih mit fo viel Aerger über die Hauptleute berfelben, bie 
mande Schlappe verfchuldet **), dag man wohl nicht mit Unrecht 
Schließen darf, dies fei mehr ald Zufall geweſen. Daß aber be- 
ſonders Hauptſchlachten durch Verrath der fläbtifchen Söldnerhaupt⸗ 
leute verloren gegangen ſind, werden wir ſpäter noch ſehen. 
Während dieſer Umtriebe der Fürſten wurden die Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen ihnen und den Städten fortgeſetzt, und inzwiſchen 
ruhten die Waffen länger als zwei Monate. Dann that der Pfalz⸗ 
graf Ruprecht, der, wie wir geſehen, zum Schiedsrichter ernannt 
worden war, einen Ausſpruch, der ſcheinbar zu Gunſten der Städte 
lautete. Darnach ſollten alle Gefangenen freigegeben werben, die 
Herzoge follten die weggennommenen Waaren wieder herausgeben 
und den Schaden für die, welche nicht mehr vorhanden waren, mit 
zwölftaufend Gulden erfegen. Die Herzoge von Baiern erflärten 
fih mit dieſem Ausſpruch einverftanden, auch die Kaufleute und bie 


*) In dem Bundesbrief des Städtebundes und der fchweizerifchen Eidgenoffen 
vom Sabre 1385 kommt folgende Stelle vor (bei Lehmann Speierer Chronit. 
S. 750.) „Item fol auch eine jegliche Stadt vorforgen, daß ihre Diener alle 
Ordnungen halten und ihren Hauptleuten gehorfam fein, und daß au fürbaß 
Niemand mehr von dem Banner fliehe, und wer der Stüd eins überführ, daß 
des Leib und Gut derfelben Stadt verfallen fei, und auch weder er noch fein 
Weib und Kind in die Stadt noch in kein Reihöftabt ewiglich ntinmermeht 
kommen ſoll“. 

**) Befonders bie Augeburger Chronit von Feng. 
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Nürnberger waren bamit zufrieden, . Aber die mißtrauifchen ſchwaͤ⸗ 
bifhen Städte, denen überhaupt die ganze Friedenshandlung nicht 
behagt zu haben ſcheint, und welche die eigentliche Abficht der Zürften 
durchſchaut haben mochten, hatten allerlei Dagegen einzuwenden: na» 
mentlich, dag nicht eine beftimmte Zeit feftgefegt worben fei, binnen 
welcher die Entſchädigungsſumme von den Herzogen von Baiern 
entrigptet fein müßte. Pfalzgraf Ruprecht erbot ſich zwar zum 
Bürgen für fechstaufend Gulden: aber auch damit waren die Städte 
nicht zufrieden. So zerihlugen fih denn die Unterhandlungen. Wie 
gerechtfertigt aber das Mißtrauen der fchwäbifchen Städte gewefen, 
erwies fich fofort aus der Handlungsweife der baieriſchen Herzoge, 
indem fie noch während des Waffenftilftandes wieberum Waaren 
von den Nürnbergern und anderen Stäbten des Bundes wegnah- 
men. Die Herzoge begannen alfo die Feindfeligfeiten ihrerfeits von 
Neuem, da fie fih jest flarf genug glaubten, e8 mit den Städten 
aufnehmen zu fünnen. 

Die nächſten Kriegshandlungen Viefern nun eine Reihe von Ber: 
räthereien, aus denen hervorgeht, daß die Fürften unterbeffen ihre 
Zeit fehr gut angewendet So übergab Weiland Schwelder, ein 
Ritter, welcher 1386 Bürger der Stadt Augsburg geworden, die 
Feſte Wolfsberg, die er nur den Augsburgern zu Öffnen verfprochen, 
an die Herzoge von Baiern. Der Biſchof von Augsburg beging an 
den Bürgern diefer Stadt eine noch auffallendere VBerrätherei. Die 
Augsburger erwarteten von Italien her eine große Sendung von 
Waaren, unter anbern viel welfchen Wein. Diefe Waaren.follten 
den Weg über Küffen nehmen, welches Städtchen dem Bifchof von 
Augsburg gehörte. Da nun aber der Krieg mit den Herzogen von 
Baiern wieder ausgebrochen war, fo fchien ed den Augsburgern 
nicht rathſam, dieſe Waaren weiter befördern zu laſſen. Sie fragten 
alfo Beim Bifchof von Augsburg, mit dem fie noch ganz im Frieden 
waren, an, ob er die Waaren einfiweilen in Füffen aufnehmen und 
dort in Sicherheit bringen wolle, Der Bifhof veritand fich gerne 
dazu und gab den Augsburgern noch bie Verfiherung, daß fie ganz 
ohne Sorge fein dürften. Kaum aber waren die Waaren in Füffen, 
ſo verftänbigte er fich mit dem Herzog Stephan, fagte den Augs— 
burgern ab- und theilte fih mit Jenem in die Waaren. Die Auges 
burger raͤchten fih dann freilich dadurch, daß fie bie biſchöflichen 
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Palläfte in Augsburg zerflörten: damit war ihnen aber ihr Schaben 
nicht erfegt. 
Vebrigens waren bie Augsburger im Ganzen doch wieder im 
Bortheil, indem fie viele Burgen brachen und Dörfer zerftörten. 
Freilich ein großer Erfolg war Bei dem Fleinen Kriege, wie er da⸗ 
mals geführt wurde, nicht zu erwarten, Endlich jedoch gaben bie 
Herzoge von Baiern durch eine bedeutende Unternehmung ben Städten 
eine ermwänfchte Gelegenheit, einen großen Schlag auszuführen. 
Mitte Juli 1388 rüdten nämlich die Herzoge mit großer Kriegs- 
macht und einem ftattlichen Belagerungszeug vor die Stadt Kauf: 
beuern, welche fie zu erflürmen gedachten. Die Städte hatten nicht 
fobald Diefed vernommen, ald fie ein großes Heer in Memmingen 
zufammenbracdhten. Dieſes Heer follte zum Entſatze Kaufbeuerns 
beranrüden, zugleich follten die Augsburger von ber andern Seite 
beranziehen, Auf dieſe Weife wäre das baierifche Heer zwifchen 
zwei Feuer gefommen und konnte gänzlich vernichtet werden. Auch 
bie Gefangennahme fämmtlicher baierifcher Fürften — es befanden 
fi außer den Herzogen auch noch ber Pfalzgraf Ruprecht ver Juͤngſte 
dabei — fland in Ausſicht. Unterdeſſen befchoffen die Herzoge bie 
Stadt und flürmten mehrere Tage, Allein die tapferen Einwohner 
ſchlugen alle Angriffe ab und brachten den Baiern große Berlufte 
bei. So dauerte die Belagerung fieben Tage, und das fürftliche 
Heer: war bereits entmuthigt. Das heranrüdende Memminger Heer 
hätte die Niederlage der Fürften vollendet. Da wurben fie aber 
noch zu rechter Zeit benachrichtigt. Sie hoben alfo die Belagerung 
auf, und zwar in fo großer Eile, dag fie alles Belagerungszeug 
zurückließen. Sie nahmen indeß den Weg merkwürdiger Weife gegen 
Augsburg und verwüfteten das Gebiet ringsum, ohne daß ihnen 
Einhalt gethban worden wäre. Auch einige fefte Schlöffer in der 
Umgegend nahmen fie ein. Die Bürger von Augsburg brannten 
vor Begier, auszufallen und ſich mit dem Feinde zu meffen, wie 
auch die halbe Stadt zum Zuge gegen Kaufbeuern bereit gewefen 
war. Aber die damaligen Bürgermeifter Rüdiger Rappold und 
Hans Send verboten jede Friegerifche Bewegung : Niemand durfte 
bie Stadt verlaffen. Die Augsburger Chronifen find über dieſe 
BDorfälle etwas dunkel: offenbar wiffen fie viel mehr, ald was fie 
fagen. Aber zwei Dinge verfchweigen fie nicht, die von Bedeutung 
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em: mimlich, dah bis Verſahren ver Bürgermeifter arlo⸗ und, 
weiss grweſen jet, und zweitens, daß bie Stadt Augsburg von 
er damaligen Haftung großen Spott und Schande geaͤrniet 
babe*). Hält man damit zuſammen, daß die beiden Bürgermeiſter 
ven Geſchlechtern angehörten, fo ergibt ſich folgender Zuſammenhang. 
Die Fürtten erhielten. die Nachricht von dem beabfichfigten Ueberfall 
des faibiiichen Herres wahrſcheinlich von Augsburg her: zugleich 
aber auch, daß die Augoburger durch ihre Regierung gehindert 
wurden, ben Auftrag, der ihnen geworben war, nämlich ebenfalls 
gegen bad fürfiliche Heer heranzurücken, auszuführen Deßhalb 
kennien die Fuͤrſten ohne viel Gefahr den Weg gegen Augsburg 
nehmen. Sie konnten nun freilich noch vvom Memminger Heer ver⸗ 
felgt werben, und es war, hätte dieſes ſtattgefuaden, immerhin noch 
bie Moͤglichkeit vorhanden, fie bei Augsburg zwiſchen zwei Feuer 
zu. neben und. aufzireiben. Aber das Memminger Heer, von dem 
und übrigend: die Ehroniten nichts weiter berichten, war wahrſchein⸗ 
lich durch Die Unthaͤtigkeit der Augsburger verblüfft und besilte fi 
wicht ſehr, den Fürſten anf dem Fuße zu folgen. So enigingen 
biete ber broenden Gefahr und flügten nebenbei ber Stadt Augs⸗ 
burg. großen Schaden zu. Naher mochten) die Bundesſtaͤdte 
Das Mißlingen des Anfchlaged auf. die Fürſten der Haltung der 
Emm Augsburg zufhreiben, und mit Net, und fie bitter Darüber 
tadeln. Das Berfahren der beiven Bürgermeifter bleibt aber uns 
erklaͤrlich, wenn man nicht aunchmen will, daß fie zu den Herzogen 
von Baiern in Brzirhungen geſtanden haben. 

Nachdem nun der Anſchlag auf die Herzoge von Baiern miß⸗ 
ungen war, beſchloſſen die Städte, mit aller Macht anf den. Grafen 
Eberhard won Würlemberg zu fallen, und ihn wo möglich zu vers 
nichten. Eberhard hatte ‚gleich beim Beginne bed Kriegs feinen 
Sohn Ulrich den Herzogen von Baiern wider bie Stäbte zu Hülfe 
geſchidt. Dann: befehbete er bie Städte Reutlingen und Eßlingen 





®) gengg Angsburger Chronik bei Oefele seriptores- rerum Boicarum. L., 
1. „Nun. fol man wifien, daß auch daffelb Mal waren Burgermeifter Ra⸗ 
poldt und Hans Zend mit Tübel Treuen und wenig Ehren und waren verzagt, 
defto waren die Städte "alle deſto verzagter. Darum mußte die ehrwürdige 
Stadt ft und did groß Spott und Schaden empfahen und haben, Rn Man 
Yıllz Ehr uud Hub gehabt folte haben.“ 

Hagen's Geſchichte 1. Br. 23 
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und bebrängte fie fehr. Er war alfo in offenam: Kriege mit: den 
Städten, und dieſe konnten ihn demmach wit Zug und Recht. über- 
ziehen. Die Bedeutung eines erfolgreichen Zuges :gegen Eberhard 
fag aber am Tage: denn er war son jeher der heftigſſe und ges 
faͤhrlichſte Feind der ſchwäbiſchen Städte geweſen. Außerdem ſtand 
er damals nicht allein: ſondern es hatten fih mit ibm bie Mark⸗ 
grafen von Baben und die Pfalzgrafen am Rhein verbunden, fo 
wie ber größte Theil ber fchwäbifchen Grafen, die mit ihrer Krieges 
. macht ihm zu Hülfe gezogen waren. Belang es ben Stäbten, ihnen 
eine Niederlage beizubringen, fo war dadurch ein betrüchtlicher 
Theil des ihnen feindlichen Fürſtenthums gefchlagen. Anfang Au⸗ 
guſt brachen alfo die Städte mit einem großen Heere in Würtem⸗ 
berg ein und verwüſteten das Land son allen Seiten, Endlich ham 
es am 23, Augnft 1388 bei Döffingen zu einer "großen ;Belbfchlacht. 
Die Heere der beiden ſtreitenden Mächte mochten fo ziemlich ein⸗ 
anber gleich um Stärke fein, Auf Sekte des Grafen von Würtem⸗ 
berg ſtanden Der Markgraf Rudetf von Baden, der Palzgraf: Re 
precht der Alte, die Brafen yon Löwenſtein, Zollern, Werbenberg, 
Dettingen, Helfenftein, Katzenellenbogen und eine Menge anderer 
Grafen und Herren: Im Anfange neigte fich ber Sieg auf bie 
Seite der Städte: der Sohn Eberhards, Ulrich, wurde erfehlagen; 
und mit ihm gegen ſechzig Grafen und Herren: fchon begann das 
Heer der Farſten zu wanken. In dieſem entſcheidenden Augenblicke 
ging der Steg für die Städte durch Verrath verloren. Der Graf 
yon Würtemberg hatte nämlich‘ vorher den Anführer ber Nürw 
berger Söldner, einen Grafen von SHenneberg, und wahr- 
ſcheinlich auch die Hauptleute ber rheinifchen, beſtochen. Wie 
er nun jetzt das verabrebete Lofungswort ausſprach: „Seht! 
die Feinde fliehen!“ fo wandte -fih ber Graf von Henne 
berg mit feinen Leuten zur Flucht, und. zugleich auch bie rheini⸗ 
ſchen Soͤldner. Die Bürgerjder Stäbte fuchten zwär bas Treffen 
noch zum Stehen zu bringen, und wehrten fich ‘verzweifelt: viele 
ftarben bier ben Heldentod, wie ber Anführer ber Städte, Kon⸗ 
rad Befferer, Bürgermeifter yon Ulm: aber Alles war umfonft. 
Bald ergriff der Schreden das ganze ſtaͤdtiſche Heer. In dieſem 
Augenblick wurden die Füuͤrſten auch durch neue Schaaren vers 
färft, die Flucht der Städte wurde allgemein, Sie erlitten eine 
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vollkvmmene Niederlage. Gegen tauſend Dann wurden erſchlagen, 
ſechshundert gefangen. 

So groß aber auch der Verluſt der Städte bei Döffingen war, 
— denn mit dieſer Niederlage büßten ſie nicht nur einen großen 
Theil ihrer beſten Streiter ein, ſondern ſie mußten nunmehr den 
Gedanken der Vernichtung der Grafen von Würtemberg aufs 
geben, und wie ber ‘Muth der Fürften gefliegen war, ebenfo fanf 
in der oͤffentlichen Meinung bie Bedeutung der Städte, deren Auf 
von Unüberwinblichkeit, den fie feit etwa eilf Jahren gewonnen, 
nunmehr wieder zerrann — fo war doc Teineswegs Alles verloren. 
Auch dachten die Städte felber nicht Daran, Alles verloren zu geben. 
Bielmehr flärkten fie ihre Kräfte, rüſteten neue ebenfo zahlreiche 
Heere aus, wie das bei Döffingen gefchlagene, und errangen fogar 
wieder Erfolge. 

Zunaͤchſt in Franken. Hier wolltenzidieiFürften den Abzug der 
Streitfräfte der Reichsſtädte nach Würtemberg beugen, um über 
die Städte herzufallen und fie zu demüthigen. Es war Died wohl ein 
mit den rheinifchen und ſchwäbiſchen Fürſten verabredeter Plan. 
Anfang Auguft zogen ber Burggraf von Nürnberg mit feinen zwei 
Söhnen, die Grafen von Schwarzburg, Kaftell, Henneberg, Rined, 
die Bilchöfe von Würzburg und Bamberg und der Marfgraf Frie- 
drich von Meißen, den feine beiden Oheime, Baltbafar und Wil- 
belm, dahin geſchickt hatten, mit einer großen Kriegsmacht vor bie 
Reichsſtadt Windsheim, Wäre ben Fürſten ihre Abficht gelungen, 
fo würden fie auch an die anderen Städte gegangen fein: fie bes 
gannen mit Windsheim, weil das eine Fleine Stabt war, und fie 
mit ihr am Erften fertig zu werben bofften. Sie belagerten fie über 
fieben Wochen; aber alle Anftrengungen der Fürſten, fie zu erobern 
oder zur Unterwerfung zu zwingen, fcheiterten an ber beidenmüthigen 
Tapferkeit der Bürger, Diefer Mangel an Erfolg war .an fid 
schon einer Niederlage zu vergleichen, da bie gefammie Macht des 
fränkiſchen Herrenthums bier vereinigt war und bie Stabt, melde 
fie nicht zu begwingen vermochten, nur einige taufend Einwohner 
zählte und · ihnen wohl nicht mehr als etwa ſechshundert fireitbare 
Bürger entgegenfeben Tonnte. Aber bald kamen für die Fürften 
noch andere Berkufte hinzu, Die Nürnberger fagten nämlich wäh- 
rend der Belngerung Windsheims dem Burggrafen von Nürnberg 
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ab und flelen in fein Gebiet ein, erfilrmten einen großen heit 
feiner Burgen und Schlöffer, brannten feine Dörfer ab und vers 
heerten feine Ländereien. Um biefem Beginnen Einhalt zu thun, 
verlieh der Burggraf mit feinen Scharen bad Heer der Belagerer. 
Dieſe verfuchten noch am 23. September einen Sturm, wurven 
aber zurüdgefchlagen, und in dieſem Augenblide erfchlenen auch bie 
Nürnberger, welche zum Entſatz Windsheims herangerlict waren, 
Das Heer der Fürften wurde zu ſchimpflichem Abzuge geswungen, 
Nun wogte in Franken wie in Baiern der Heine Krieg zwiſchen 
Städten und Fürften bin und ber. Aber die Letzteren batten nicht 
nur Teine namhaften Erfolge, fondern fle waren offenbar im Nach⸗ 
theil, Sie verfuchten fpäter noch mehrmals bie eine ober die andere 
Stabt, wie Rotenburg und Weißenburg zu überrumpeln, aber vers 
gebeng, fte erlitten vielmehr dabei Berlufte, 

Aber indeſſen Hatten ſich für die Städte die Verhättuiffe nad). 
einer andern Seite Hin verſchlimmert. Der König Wenzel wandte 
fich nämlich von ven Städten ab, Diefe Sinnedänderung war das 
Ergebniß der unabläffigen Bemühungen der Fürften, namentlich des 
Herzogs Ariedrich von Baiern, der dem König Monate fang nadhe 
ritt, um ihn auf die Seite der Fürſten herüberzuziehen und wicht 
eher nachließ, bis er feinen Zweck erreicht hatte, Wenzel mochte 
allerdings die Steflung, die er biöher eingenommen, feit der Schlacht 
bei Döffingen verleidet fein; die vielfachen Hinderniſſe, vie ſich ihm 
entgegenftellten, die Umtriebe der Fürften, des Abels, feiner eigenen 
Bermandten, bie nur durch einen großen Aufwand von Kraft über: 
wunden werben konnten, waren bem ſchwachen Könige zu viel. Er 
war ber Regierung bereits damals dermaßen überbrüffig geworben, 
Daß er fogar damit umging, bie römifche Krone nieberzulegen. 
Unter ſolchen Umftänden war an’ eine Fortſetzung ſeiner biäherigen 
Staatskunſt nicht mehr zu denken, und er war daher geneigt, auf 
Die Anfichten des Herzogs Friedrich einzugehen. Den Fürften 
Tonnte aber num nicht mehr daran 'gelegen fein, daß Wenzel ab: 
banfte: vielmehr mußten fie wünſchen, daß er noch an ber Regler 
rung bfieße, um ihre Abfichten hinſichtlich des Stadiekriegs zu für- 
dern. Ich glaube daher, daß ed insbeſondere tie Farſten geweſen 
find, welche Wenzel von der Ansführung feined Vorhabens, abzu⸗ 
danfen, abhielten. Diss follte dem Kbnige zuglrich sin Beweis flkr 
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ae wehlwollenden Befinuungen gegen ihn fein, Und damit er 
Darkber gar nicht mahr in Zweifel ſei, ſo baten ihm Die baieriſchen 
Herzoge ihre Nichte, bie Tochter des Herzogs Johann von Mönchen, 
zur Frau an, da Wenzel Witzwer geworben, In ber That erfolgte 
4389 Die Bermählung Und nun handelte Wenzel ganz, wie bie 
Finſten wüunſchlen. Bereit am 18. Oltober 1388 fchidte ex an 
die rheiniſchen Städte den Befehl, von ihrem Kriege gegen. ben 
Paligraf Ruyrecht am Rhein abzuſtehen, und am 2. Rovamber 
exrmahnte er den Erzbischof von Salzburg, der inzwiſchen wieder 
Die Freiheit erhalten Hatte, bie Befehdung der Herzoge von Baiern 
av unierlaſſen. 

Durch den Abfall Wenzels wurbe allerdings der Sache der 
Städte ein ſchwerer Schlag verſetzt. Aber deßhalb war fie noch 
lange nicht verloren. Sie konnten ihre Plane verfolgen, auch ohne 
vie Dülfe des Kaiſers. Aber dann mußten fie fo raſch wie möglich 
‚Spzaugehen, und durch eine Neihe von glüdlihen Erfelgen die 
Düren ber Vernichtung nahe bringen. In biefem Halle konnten 
fie entweder Darauf rechnen, daß Wenzel ſich fchließlich wieber zu 
ihnen wenbete, ober fie konnten einen andern König auf den Thron 
‚heben, welcher eutishiedener auf ihre Plane einging und puverläſſiger 
war. Bei ber gegenwärtigen Sachlage aber und nach ben bisheri⸗ 
gen Erfahrungen wor zu bezweifeln, ob bie Stäbte für fih ‚allein 
und im Wiberfpruche mit dem Willen des Könige Kraft genug 
hefaßen, Die nothwendigen Erfolge zu erringen. Sie beduxften dazu 
noch mächtiger Bundesgenoſſen. Aber wo ſollten fie dergleichen 
ſinden? Mit den. weltlichen Fürften und mit dem. Hexrenthum 
waren fie im Streit: ber König hatte fih ihnen abgewendet. Es 
blieb nichts uͤbrig, als ein Bund mit dem Kirchenfürſten. Freilich: 
auch gegen bie Kirche, wie wir oben geliehen, waren ihre Plane 
gerichtet, und ein Theil ber Bifchöfe. hatte fogar mit ben weltlichen 
Furſten gemeinfame Sache wiber fe gemacht. Ein Bund der Staͤdte 
aut. den Kirchenfürften Tounte daher nur dann flattfinden, wenn 
letztere ſelbſt auf Die kirchlichen Plane der Städte mehr ober minder 
eingegangen wären. Dann freilich konnten biefe um fo viel leichter 
‚auf Berwirflihung rechnen. Nun finden mir in ber That, daß die 
‚Städte. unmitielbar nad Wenzeld Abfall fih mit einem ber einfluß- 
zeichften unb machtigſten beutfchen Kirchenfürften verbanden, und bie 
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beſonderen Imftände, die babel in Betracht kommen, laſſen darauf 
ſchließen, daß man zugleich auf jene angedeuteten kirchlichen Plane 
der Städte Nüdficht genommen babe. Am 30. Oktober 1388 
fohloffen nämlich die drei Städte Mainz, Worms und Speier ein 
Bündnig mit dem Erzbifchof Adolf von Mainz zu gegehfeitigem 
Schutz und Trug. In diefem Bündniß verpflichteten fih der: Erz⸗ 
bifchef und Die drei Städte gegenfeitig unter Anderem, daß fie dem 
König Wenzel nicht Folge Teiften wollen, wenn biefer eine von den 
vertragenden Mächten wider bie andern zum Kriegszug auffordern 
ſollte; ferner erklärten bie Städte, daß fie bereit feien, jeden als 
König anzuerfennen, den der Erzbiſchof mit noch zwei anderen 
Kurfürfien wählen würbe, während Abolf verfprach, bei dem neuen 
König dabin zu wirfen, daß er den Städten ihre Freiheiten nicht 
nur beſtätige, ſondern fie noch beträchtlich erweitere. Daß ber 
Erzbifchof Adolf dazu kommen Tonnte, auf die weitgehenden flaat- 
lichen Plane der Städte einzugeben, -erflärt fih hinlänglich aus 
feinem bisherigen Leben; er befand fih nämlih, wie wir fräber 
dargethan, mit faft alten beriachbarten Färften im Streit, nament- 
Ich aber mit den Pfalzgrafen am Rhein. Ein Sturz des ihm feind- 
lichen Fuͤrſtenthums lag daher nicht außer feinem Vortheil. Aber 
zoͤchſt wahrfcheinlich wurde er noch von einem anderen Beweggrund 
geleitet. Es Tiegt nahe, daß er bei der beabfichtigten neuen Könige 
wahl einem Marne feines Haufes bie Krone zuzuwenden hoffte, 
Bar doch auch fein Ahne deutfher König gewefen! Und nun ift es 
nicht fo unmöglich, dag auch über diefen Punkt mit ven Stäbten 
verhandelt worden ift, und daß diefe mit der Erhebung eines naf- 
fauifhen Grafen ſich einverftanden erflärt haben. Abgefehen davon, 
daß die ftäbtefreunbliche Richtung des Königs Adolf ihnen noch in 
der Erinnerung ſchwebte, fo gehörte fegt einer ber naffauifchen 
Grafen, Rupert, Landvogt von. der Wetterau, zu demjenigen Theile 
des Adels, der fih an die Städte angefchloffen Hatte. Rupert hatte 
fih in den großen Städtebund aufnehmen Yaffen und verlangte foger 
mehrmals die Hülfe besfelben gegen feine eigenen Stanbesgenoffen, 
Wie? wenn fi auf diefen die Städte und Erzbifchof Molf vers 
einigt hätten? — Was nun aber die Firchlichen Plane der Stäbte 
betrifft, fo glauben wir zwar nicht, bag Aboff von den Ueberzeug⸗ 
ungen erfuͤllt geweſen fei, welche bie freien veligiöfen Parteien jener 
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Jen bekannten, aber Me kriegeriſche und ſtaatliche Nichtung aberwog 
bei ihm ſo entſchieden, daß ſich ſeinen ſtaatlichen Zwecken, wenn es 
Adihig war, die kirchlichen Geſichtspunkte unterordnen mußten. 
Zudem befand er ſich In Händeln mit dem Papſte. Adolf war 
früher Bischof von Speier geweien, und wollte dieſes Bisthum, 
auch nachdem er Ersbifchof von Mainz geworden, nicht aufgeben. 
Der Papft aber ernannte einen andern, Namens Nikolaus von 
Wiesbaden zum Biſchof, den auch König Wenzel anerfannte. Dem 
wiberfegte ſich Adolf, und Nikolaus kam auch fo lange Adolf lebte, 
nicht in den unbeflrittenen Beſitz des Bisthums. Dieſe Streitfrage, 
"wobei der eigene Vortheil fo ſehr mit ins Spiel fam, konnte Adorf 
leicht beſtimmen, fi an trgend eine gegenpäpſtliche Partei anzır 
ſchließen. Und auf ſolche Gefinnungen Adolfs laſſen auch die An- 
deutungen mancher Chroniken fchließen,, namentlich der - Mainzer, 
weiche, ſehr kirchlich gefinnt, natärlih auf das Hefligſte gegen den 
Städtebund erbittert, aber nicht minder übel auf den Erzbiſchof 
Wolf zu fprechen iſt, deſſen zweidentiges Verhaͤlmiß zu den Städten 
fie insbefondere tabelndb hervorhebt. — Sp bedeutend und einfluß- 
reich nun aber auch dag Erzſtift Mainz war, fo war es für fih 
allein nicht märbtig genug, um ſolche große Umwandlungen wie bie 
angedeuteten, durchzuführen, wenn es außer den Stäbten feinen 
anderen Verbündeten unter ben SKirchenfürften gehabt hätte, Aber 
es fiheint in der That, als ob noch andere Biſchöfe geneigt geweſen 
wären, in dem Sinne Adolfs mit den Stäbten zu geben. Den Erz 
bifchof von Salzburg fennen wir bereits ald Verbündeten der - Städte, 
Zwar war fein Bund mit dieſen zunächſt blos flaatliher Natur, 
Aber daß Pilgrin noͤthigenfalls auch auf Kirchliche Umgeflaltungen 
eingegangen wäre, fchließen wir Daraus, bag die Salzburger 
Chronik ebenfo, wie -die Mainzer, fehr Brechlich gefinnt, gerade fo 
wie jene auf Adolf, fo diefe auf Pilgrin fehlecht zu ſprechen iſt. 
Freie religiöfe Veberzeugungen dürfen wir bei Pilgrin fo wenig, 
wie bei Adolf vorausjegen: er fland aber ebenfalls mit dem Papite 
nicht gut, er hatte ſich öfters ben Steuerforberungen bes päpftlichen 
Hofes auf das Entfchiebenfte widerſetzt, und flieg mit dieſem auch 
wegen der Befegung mehrerer Bisthümer in feiner Didcefe zufams 
wen, Diefe beiden Erzbiſchöfe konnten nun ſchon etwas ausrichten, 
aber außer ihnen muß ed, wie wenigftend bie Ehronifen anbenten, 
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und weht Kiechenfürſken gegeben haben, die mit den Gtäblen. zu 
geben bereit waren *). Sind nun unlem Verwuthungen richtig, ſpo 
war es im Blaue, unmttielbar nach Wenzels Mbfod in Verbindagg 
mit mehreren Kirchenfürſten große flaatliche und kirchfiche Umwand⸗ 
kungen mit Gewalt durchzuſetzen. Diefe waͤren in Folgendem ber 
ſtanden: Sturz Wenzels und Erhebung eines entſchieden ſtaädte⸗ 
freunblichen. Büren auf den beutiehen, Thron, der bie Vexfafſung 
Deutſchlands im demokratiſchen Sinne Purdanfähren ‚bessit war; 
Sturz der weltlichen Fuürſten; Veraͤnderung des Berhältuiges zu 
Rom, Erhebung des Erzbiſchofs von Mainz zum Oberhaupte ber 
deuiſchen Kirche; Feſtſtellung eines geordaeten Verhalnuſſe der 
deutſchen Kirchenfurſten zur Reuhsregierung, 

Das Bundniß mit Adolf von Mainz hatten zwar ur Die drei 
rheiniſchen Städte unterſchrieben. Sicherlich aber wanen fie won 
ganzen Bunde dazu ermächtigt und handelten in feinem Auf 
trage. In Folge dieſes Bündniſſes wurde ein neuer Feldzuge⸗ 
‚plan entwerfen. Nun follten fi nämlich die Städte mit aller 
Macht anf die rheiniſchen Fürften werfen, beſonders auf bie Pfalz⸗ 
geafen. Hier yon dem Erzbiſchof Adolf unierftägt, Tomate vielleicht 
das gelingen, was in Baiern und Schwaben gefcheitert war. In 
der That brachten Die Städte wieder ein großes Heer zu Stande, 
welches ſich um Martini 1388 bei Windsheim verfammelte, um an 
ben Rhein zu ziehen. Ale Städte in Schwaben und Yranten ſchid⸗ 
ten ihre Kriegsvöller dazu und die Rürnberger allein ſtellten pier⸗ 
hundert Lanzen und einkaufenbfünfhundert Jußgäuger. 

Aber noch vor dem Abzuge dieſes großen Heeres erlitten bie 
rheiniſchen Stäbte bei Worms eine ſchwere Niederlage von deu Pfah- 
‚grafen. Am Rhein war es bis zum Herbſt ziemlich ruhig. geweſan. 
Dann aber fingen bie Straßburger. mit den Marfgrafen von Baden 


*) Die Mainzer Chronik bei Schaub Geſch. des rheiniſchen Städtebundes 1. 
3665 fagt beim Städtefrieg: In his omnibus Adalphus, Maguntinus episco- 
pus, dissimulando et alii episcopi supersederunt, videntes finom #ire 
‚expeotantes. Trithemius, ber zwar etwa ein Jahrhandert fphter ſchrieb, aber 
in der Zage war, aus guten kirchlichen Quellen zu ſchöpfen, fügt in bem ohr»- 
nicon Hirsaugiense ad an. 1380 beim Städtefrieg: cives regni Germanici 
pene omnes circa Rhenum in Suevia et in Francia ‘orientali caput se- 
quentes Pilgrinum Salzburgensium episcopum et 10 sdam alios 
pontifices ate. 
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ar genau amd bie andern rbeinjſchen Biähle, mit hen Pfalz⸗ 
wur. Dien fſolte: zunaͤchſt Rare fein für die Dülfe, welche bieke 

Fuͤrſten Dem Grafen von Wärtemberg in der Schlacht bei Döffiy- 
gem geleifet, Aber prft nach dem Abſchluſſe des Bandniſſes mit 
Mrobiſchof Adelf unternahmen bie Stäbe Mainz, Worms, Epeier, 
Sranffurxt umfangreichere feinbliche Berupgungen gegen bie Pfalzgrafen. 
Sie fifen in ihr Land. und verboerien Alles auf das Bräukichhe. 
Daß ſie nicht auf das große Bundesheer, das ſich in Franken ge⸗ 
ſanmelt, gewariet, Takte: ſeinen Grund wohl darin, daß ſie ſich ſtark 
genug, waͤhnten, u einſtweilen bie Feindſeligktiten zu begisnen, 
a. daun machten fie: wohk: auch anf bie. Unterſtüßung Adolfs 
wechmen. Auch iR BA nick unwahrſcheinlich, daß dieſer feine Schan⸗ 
‚nen mit denen ber Stähle peyeinigt habe *). Dieſe« Der bir 
‚Städte wurde aber von dem Pfalzgrafan Ruprecht dem. Juͤngeren 
und dem Grafen won Gpanhein, unpprmuiheler Weiſg überfallen — 
wie es ſcheint, wor auch hier Vorraub im Spiel") — urd gaͤnilich 
aeſchlagen. Mierhunders wurden getodiat, über detihundert gefaugen, 
ſechgig Damen, wahrſchainlich gexingers Bürger, welche kein Küfrgeib 
zahlen konnten, ai von Mm. falzgraſen ichewdis in einen 
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fogar das Treffen bei Worms nur zwiſchen den Lenten der Bifchöfe von Mairz 
und Worms (auch letzterer war demnach im Bunde geweſen) und zwiſchen den 
Schaaren der Pfalzgrafen ſtattſrnden läßt. 

+*) Gine: Undentung gibt das Chronicen 'Nerimbeugense bei Drfike: surip- 
tones reram Bolcarum I. 324. Demnad hätte das Heer Kundſchafter aud- 
geſchickt, die ſeien aber night zurückgelommen. Das Heer felber fei dann in 
Heineren weit von einander entfernten Abtheilungen vorwärts gegangen, und 
ſo in einem Hohlwege von den Feinden übetrafcht und angefallen worden. 
Eine ſolche Unvorfichtigkeit mom Dem Heuptleuten iſt kaum begreiflich, wenn fie 
‚uhht.nine annere Ahhcht dahej Hatten, , Die: Tuzz haranf Telgende Unthatigkeit 
ber Staͤdte gegenüher dep, Fürſten. die ihr Gebiet verheerten, obſchon jene noch 
genng Kriegsvölker hatten, um’ das zu verhindern, — wie man ſieht, dieſelbe 
Erfcheinnug wie bei: LRugoburg — laͤßt auth auf Manches ſchließen. Es wird 
nucht dio. dae Begebwißs der Entmulhigieng geweſea fein, ſondernſu für 
teten ta ihrem eigeugu; (Söldner⸗)Heera den Vexralh. Dan. großen: Der 
deutung iſt auch die ganz. verſchiedenaxtige Behandlung, welche die Fürſten den 
gefangenen Söldnern, meiſt Ritter und Edelknechte, und ben eigentlichen Buͤr⸗ 
gern, angebeihen Neben: Letztere wutden meiftens niedergemacht, erſtere aber 
anfländig; Default und. ”. sah Dat winner Peierahen; elkeruings sn 
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Biögelsfen geworfen und bort verbräimt: „Ihr' Habk , rief“ er Huen 
il barbariſchen Wide zu, auf mic) gebranut bei Nacht, ſo will 
ich ehrlicher than und euch bei Tage: brennen:“ Nach dieſem Siege 
zogen die Pfalzgrafen vor die Stadt Mainz, verheerten das 
Gebiet ringsum und- verbrannten mehrere Wörferi Ebenſo machten 
fie es mit Worme und Speier. Nirgends wurde Iren Wiberſtand 
geleiſtet, obſchon dieſe Staͤbte noch über genug, ſeriegevoter zu ve 
bieten hatten. 

Dieſe Nederkage war von noch niſtheibenberen Beige, ae wie 
Bei: Doffingen. Der ˖ große Kriegsplan der SHädte wutde hun Auf 
gegeben. Waßhrſcheinlich kam die Nachricht bon vdemunglucklichen 
Ausgange des · Treffens bei Woͤrms, welches einige Tape vor Mar⸗ 
Hni ſtaltgefunden hatte, an das Bundesheer der Stadie in Franken, 
und dieſes duchte jetzt nicht mehr daran, ven beabſichtigten Zug am 
den Rhein auszuführen; es begnuͤgte ſich den Aiſchgrund, ber dem 
Burggrafen von Nürnberg gehörte, zu verwüflen und ging dann 
anseinander. Höchſt wahrſcheinlich hielt es nun aber amd bex 
Erzbiſchof Adolf für Hüger; ſich von dem Bunde der Sit urüds 
zuziehen, um nicht in ihre Niederſage verwvickelt zu werden. Denn 
wir finden ſeitdem keine Spur, welche auf eine thätige Unterſtützung 
der Städte von ſeliner Seite ſchließen ließe; wohl aber trat er 
ſpaͤter als Vermittler zwifchen Städten und Fürften auf. Wahr 
ſcheinlich wollte er feinen Einfluß wenigſtens auf dem Wege ber der 
handlungen zu Gunſten der Städte geltend machen, nachtem bie an⸗ 
deren Plane mißlungen waren. Doc war 'biefe Berwendung nit 
ohne Zweibeutigfeit, und bei manchen Verhandlungen "bewies er -fih 
nicht gerade ald Freund. der Städte. An eine Durhfürung ber 
großen Plane war nun nicht mehr. zu benten, 
> Zwar fanden ſich die Stäbte nach all dieſen Nieberlagen nicht Bes 
wogen den Frieden zu fuchen. Vielmehr wurde der Meine Krieg im 
Lauf des Winters von 1388 auf 1389 in Franken, Baiern, Schwaben 
and am Rhein mit abwechſelndem Glücke fortgeſetzt. Und wor Re⸗ 
gensburg erfitien die Herzoge won Baiern von ben tapferen Bürgerh 
eine ſchwere Niederlage, fo daß ſie gezwungen wurden, die Bela⸗ 
gerung aufzuheben. Aber an eine große gemeinſame Kriegsunter⸗ 
nehmung bed ganzen Städtebundes ſcheint nicht mehr. gedacht wor⸗ 
den zu fein, und dann ſehen wir ſelbſt bei ben kleineren Kriegs⸗ 
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miernchmungen ver Städte den Verrath unter Ihren Söldnern In 
einem größeren Maßſtabe überhanb nehmen. Endlich, im Mai 1389, 
nachbem fchon lange die Friedensunterhandlungen im Gang und fat 
abgeſchloſſen waren, unternahmen bie Frankfurter: noch einen großen 
Zug gegen bie Herzen von Sronenberg und ihre Helfer. Aber 
andy diefe Unternehmung hatte einen unglücklichen Ausgang. Als bie 
‚Stanffurter mit dem Heere der Feinde zuſammenſtießen, erfochten fie im 
Anfang einen glänzenden Sieg, und nahmen faſt alle Rikter gefangen. 
Aber auf dem Heimwege wurden fle bei Eſchborn von ven Malz 
geafen am Rhein überfallen und gänzlich geſchlagen; ein großer 
Theil gerieih in die Gefangenſchaft der Sieger. Die Chroniken 
fagen aud von dieſer Schlacht, daß fie durch Verrath verloren 
worden ſei. Wenigſtens hielt es der Rath der Stadt Frankfurt für 
nöthig, deßhalb Unterſuchungen anzuſtellen. 

Auf dieſe Weiſe waren alle größeren Unternehmungen ber Städte 
gegen die Furſten mißlungen. Die letzieren beeilten ſich aber, dieſen 
Umſtand fo raſch wie moͤglich zu benutzen und, ehe die Siäbdte zu 
einen neuen großen Schlage ausholen Tonnten, das Ende des Krie . 
ges herbeizuführen. Sie drangen in Wenzel, fein koͤnigliches An⸗ 
fehen zu gebrauden, um ben Frieden zu gebieten, natürlich im 
Sinne der Fürften und überhaupt gegen bie Städte feindlich auf- 
zuireten. Wenzel ging anf biefe Wünfche der Fürften ein. Offen- 
bar erfuhr er die neuefte Schwentung, welche die Städte gegen ihn 
gemadt, und ihre Abſicht, ihn zu flürzen *) Er glaubte nun au 
Feine Rüdficht mehr auf fie nehmen zu dürfen Nachdem meh⸗ 
rere Tage ubgehalten werben waren, vhne zu einem Ergebnig zu 
führen, berief Wenzel: enblich die Fürften und bie Städte um Oftern 
1389 nad Eger. Bier befahl er vor Allem die Auftöfung des 
Städtebundes. Freilich ſollten auch die Bündniffe der Fürften und 
des Adels ab fein. Dagegen orbmete er einen allgemeinen: Land⸗ 


2) In dem Eingange feines. Erlaffes, die Auflöfung des Städtebundes be= 
treffend, fagt er den Städten: „Als ihr ench wider Unſeren und Unferes Baters 
feligen Willen zufammenverbunden, fo habt Ihr zwar Uns und das Heilige 
Reich auegenommen, daB Ihr wider uns und daßelbe nicht fein wollt. Nadıs 
dem wir aber jetzt gänzlich erkennen, daß ſolche Bündniſſe wider Gott— 
wider Ins und wider das heilige Reich und wider das Recht 
find". ſ. w. 


es Reihptng au iger. - 


frieden für Sören und Städie an, dem ſich ale. Skänhe ohne Un⸗ 
tesichied unzerwerfen müßten. Welche Stadt fir. weigere, demſelhen 
beizufreten, follie von den Fürſten und dem Meich dazu geswungen 
werben. Der Landfriebe wurde zus befleven Handhabung ber Orb- 
nung je nach den Ländern in vier abgeiheilt, einer ia Baiern, ber 
aubere in Franken, ber dritte ia Schwaben, ber vierke am. Rhein. 
eben follten neun. Michter vorgefegt werden, vier von ben Herren, 
vier yon den Städten, dem neunten Mann ſetzie ber König. Diele 
Beſtimmungen ſchienen zwar ben Furſten und ben Städten gleiche 
Rechte zu ertheilen; aber mit der Aufloſung ihres großen Bundes 
waren bie Lekteren, ba ber König. zu den Furſten ühergetreien, wicht 
mur geuöthigt, ihre großen Plane fallen zu laſſen, ſondern fie waren 
auch der Willlin der Fürften preisgegeben, und dieſe fonıien bie 
Bedingungen vorfchreiben, unter welchen fie mit ben einzelnen 
Gtäbten Friede maden wollen. Die Stähle wollten daber Anfangs 
you der Aufläfung des Bundes nichts willen, und meigerten fd 
überhaupt dem Eg'rer Landfrieden beiguireten. Die Mehrzahl war, 
. wie es ſcheint, entichloffen , ven Krieg fortzuführen, wenn fie ben 
Frieden nicht unter aunchmbareren Bedingungen erhalten konnie. 
Da aber riß der Abfall au bei einigen ber größeren Städte ein. 
Nürnberg und Regeneburg waren bie erſten, welche einfeitig bem 
von Wenzel und ben Fürſten aufgerichteten Landfrieden fich unter- 
Marken; ihnen folgten dann einige Heine Städte. Jetzt wanften 
such bie übrigen, doch baten ſich Die in Eger anmelenben Städte- 
baten noch Bedenkzeit aus. Diefe wurde ihnen bis Pfingſten be- 
willigt. Während diefer Zeit ſcheint die Friedenspartei beim Bunde 
die Oberhand gewonnen. zu haben: fa traten denn zuletzt alle Städte 
dem Eg'ver Landfrieden bei. Nur ſieben Skibte am Bobenfee wei- 
garten ſich deſſen, blieben vielmehr ‚mit einanber im Bunde; das 
waren Konſtanz, Lindau, St. Gallen, Buchhorn, Ravensburg, Ueber- 
lingen, Isſsny, und der Erfolg hat bewiejen, daß ihre Weigerung 
ihnen feinen Schaden brachte, 

Nachdem nun in Eger bie Grundlagen des Friebens feſtgeſtellt worben 
wasen, verhandelten bie einzelnen Städte mit ben beireffenden Fürften, 
mit denen fie in befonderer Feindſchaft gelegen, Aber die Ausgleichung 
ihrer Streitigfeiten. Man kann fich denken, daß bie Fürften ihren 
Bortheil nicht unbenugt ließen, Die Städte mußten an die Fürften 
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ungebeuere Entfchädigungsfummen zahlen, einzelne Streitpuntie wur⸗ 
bei zu Gunſten ber Furſten abgemacht, und unter biefen war eines 
ber wichtigſten bie Aufhebung des Pfahlähraerthums, - 2 

Died wär der Ausgang des großen Stadtekriegs ib Der Mane, 
welche anf eine Umgeſtaltung der öffentlichen Zuftände des deusfähen 
Reiches im Sinne der Demöfmtie gesichter waren. Mit dieſem Erw 
eigniß Hat eine große Entwickekung it unferer Geſchichte ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden. Nachdem Vie Reichsgewali, wie fie Marl vos 
Große aufgerichtet und bie Kaiſer aus dem ſaächſtſchen un Fl 
ſchen Haufe weiter ausgebilbet hatten, nad) dem Gturze der Hohrn⸗ 
ſtaufen aufgelöft worben war und zwar durch das emporſtrebrude 
Fürſtenthum und zu Gunſiten vesſelben, fo war jetzt wur zweierlei 
moͤglich. Eniweder das Furſtenthum verfolgte ſeinen Sieg, ſchwaug 
ſich zur vorwiegenden allein maßgebenden Macht im Rriche empor 
und drängte bie Reichsgewalt zu immer größerer Bedeutangsloſig⸗ 
keit hinab, über aber das Kaiſerthum erſtieg eine neue Stufe ber 
Groͤße und der Araftz das war feboch nicht möglich: neben dem 


gaurfſſenthum Und mit ihm, die Vernichtung besfelden war vlnk 


mehr Die nothwendige Bedingung einer ſolchen Entwickkung, "und 
bas Fuͤrſtenthum Tonnte nur dadurch vernichtet werten, baß ſich die 
Reichsgewalt grundſaͤtzlich, entfäyieken‘, fotgerichtig uns ohne Mick: 
hali an das Bürgertfum und Abarkaumt am die nitberen Suué 
m das Volk anfhloß. Der Kampf zwiſchen diefem und bem Für 
fftenthum hatte ſich fehon unter den Hohenſtaufen, ohne vie Kutter, 
ja trog dieſen, entſppnnen, gewann in den folgenden Zeiten zu⸗ 
ſehenbs an Umfang und Bebeutung und war zuletzt fo weit ger 
diehen, Daß beide Kräfte ſich um die ausſchließliche Herrſchaft im 
deutſchen Reiche ſtruten. And vieſer Kampf war im Grunde ge⸗ 
nommen nichts anderes, als ber Verſuch des alten freien germani⸗ 
ſchen Geiſtes, in dem deutſchen Reicht wierer zur Geltung zu 
gefangen, bie Nation mit ihren uretgenen Ermbfügen neuerdings 
zu befruchten und vas auf Dienſtbarkeit beruhrnde, Herrenthum un 
Unterthänigkeit mit fich führende, sont Ausland aufgedrungene Le 
henweſen wieder auszuſtvßen. Daß dieſer Verſuch zuletzt mißlang, 
war gu einem großen Theile das Ergebniß ver Haltung, welche Die 
Kalſer ihm gegenüber eiunuhmen; zum Theile iſt es auch den Ben 
hängniß zuzuſchreiben. Nur wenige Kaiſer gelangten zur Einſicht 
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daß ihe recht verſtandener Vortheil fie zu einer grundfäßlichen Bes 
kaͤmpfung des Fuͤrſtenthums und zu einem entfchiedenen Bunde mit 
den bemofratifchen Kräften der Rotion nöthigte. Die, welche zu 
Diefer Einficht gefommen woren und ben Willen und die Kraft 
Batten, demgemaͤß au handeln, farben nad einem furzen Wirken 
hinweg. Die Anbern aber hatten entweder die Einficht, aber nicht 
bie noͤthige Kraft, oder fie entbehrten fogar der Einficht und glaub⸗ 
ten hoͤchſtens, Die Staatskunſt der Kaifer müffe in einer moͤglichſten 
Paririlofigfeit gegenüber den ftreitenden Kräften und allenfalls in 
der Kunſt beſtehen, Die Begner abwechſenld den einen gegen ben 
andern zu gebrauchen. Als endlich fegar ein Kaiſer in übelberech⸗ 
neier Schlauheit das Fürftentbum grundſätzlich begünftigte und Fein 
Bedenken trug, ihm die Demokratie zw opfern, fo blieb dieſer nichts 
anders Abrig, als gegen den Willen des Kaiſers aus eigenen Kräf- 
ten einen Hauptſchlag wider das Fürſtenthum und den Verſuch zu 
wagen, bie. Öffentlihen Zuftände in ihrem Sinne umzuwandeln, 
Diefer Verſuch, von den größten Anftrengungen begleitet und mit 
außerorxdentlichem Kraftaufwande betrieben, fcheiterte theils wieberum 
on dem Verhalten des Kaiſers, theild an dem Unglüde der demo- 
kratiſchen Waffen, theils an Verrath, theild endlich an dem inneren 
Zwieſpalte der demokratiſchen Partei. Somit war der lang ats 
dauernde Kampf zu Gunflen des Fürſtenthums entfchieven. Aller 
dings wicht in fo ferne, ald ob nun bie Demofratie gänzlich vers 
wichtet worden wäre: vielmehr blieben die vorzüglichften Vertreter 
derielben, die Städte, neben dem Fürſtenthum noch Iange in ihrer 
. Freiheit und Unabhängigkeit befieben, aud gaben fie den Kampf 
gegen dasſelbe nicht auf, und noch im folgenden Jahrhundert wer- 
den wir einem ähnlichen Kriege begegnen, wie ber ebenbefchriebene 
war; au entfalteten die bemofratifchen Grunbfäge fortwährend 
die größten Wirkungen, wenn auch mehr nad anderen Richtungen 
bin, Aber mit dem Stäbtefrieg war der Zeitpunkt vorüber, wo das 
Fürſtenthum noch gebrochen werben konnte. Diefes fepte ſich nun 
fefter, wie je. Und wie bis zu jener großen Entſcheidung die Des 
mofratie in ‚beftändigem Auffleigen begriffen war, ſo begiant nun⸗ 
mehr, wenn auch langſam und allmählig und in fortwährendem 
Kampfe mit den demokratiſchen Ideen und Strebungen Das Ueber⸗ 
gewicht. fürftlicher Macht. Ä 


Bweites Sud. 


BA Dis Städte gegen bie Pfalzzrafen am Rheis. 


unch wehr Rinidenfünfen gegeben haben, die mit den Stähle. zu 
gehen Pereit waren *), Sind nun unſene Benunibungen richtig, jo 
wer es im Player, unmitielbar nach Wenzels kibfall in Vorbindung 
mit mehreren Kirchenfürſten große flaatliche ww lirchliche Umwand⸗ 
ungen mit Gewalt durchzuſetzen. Dieſe mären in Folgendem ber 
ſtanden: Sturz Wenzel und Erhebung eines entihieben ſtaädte⸗ 
freundlichen Fürſten auf den deutſchen Thron, der bie Verfaſſung 
Deuntſchlands im bemofratifihen Sinne Purdaufähren ‚bereit war; 
Sturz der weltlichen Fuürſten; Veraͤnderung des Berbältnifies. zu 
Rem, Erhebung des Erzbifprie von Majnz am Oberhaupte ber 
deuiſchen Kirche; Feſtſtellung eines geordueten Verbaltuſſes der 
Yeutichen Kirchenfürſten zur Reichsregierung 

Das Bundniß mit Adolf von Mainz hatten zwar nur Die drei 
rheiniſchen Städte unterſchrieben. Sicherlich aber waren fie won 
ganzen Bunde dazı ermächtigt. und handelten in feinem Auf⸗ 
tage. Ja Folge dieſes Bundniſſes wurde ein neuer Feldzugs⸗ 
‚plan entworfen. Nun follten fih nämlich bie Städte mit aller 
Macht anf die vheiniichen Zürften werfen, beſonders auf die Pfalz⸗ 
grafen. Bier yon dem Erzbiſchof Adolf unterſtützt, konnte vieleicht 
das gelingen, was in Baiern und Schwaben gefcheitert war, In 
ber That brachten die Städte wieder ein großes Heer zu Stande, 
welches fih um Martini 1388 bei Windsheim verfammelte, um an 
ben Rhein zu ziehen, Ale Städte in Schwaben und Franten ſchid⸗ 
gen ihre Kriegsvölker dazu und hie Nürnberger allein ſtellten pier⸗ 
hundert Lanzen und sinkaufenbfünfhunpert Fußgänger. 

Aber noch vor dem Abzuge dieſes großen Heeres erlitten bie 
rheiniſchen Städte hei Worms eine ſchwere Niederlage von deu Pfahz⸗ 
grafen. Am Rhein war es bis zum Hecht ziemlich ruhig. geweſan. 
Dann aber fingen bie Straßburger mit den Marlgrafen von Baden 


*) Die Mainzer Chronik bei Schaab Geſch. des rheiniſchen Städtehundes I. 
‘365 fagt beim Städtefrieg: In his omnibus Adolphus, Maguntinus episco- 
pus, dissimulando et alii episco pi supersederent, videntes finem sive 
:expeotantes. Trithemius, Der zwar etwa ein Jahrhundert foäter ſchrieb, aber 
in der Zage war, aus guten kirchlichen Quellen zu ſchoͤpfen, ſagt in dem chre- 
nicon Hirsaugiense ad an. 1380 beim Staͤdtekrieg: cives regni Germanici 
pene omnes circa Rhenum in Suevia et in Francia orientali caput se- 
quentes Pilgrinam Salzburgensium episeopum et go sdam alios 
pontific os ato. 
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* um. und bie andern rbeiniſchen Stadie * Vfalz⸗ 

weten. Dien ſollte gunaͤchſt Rache fein für die Hülfe, melde. diele 
Furſten Dem Grafen von Wartemberg in der Schlacht hei Doöfſin⸗ 
om geleiſtet. Aber exſt nach dem Abſchluſſe des Bundniſſes mit 
Mraobiſchof Adelf unternahmen die Staͤdie Mainz, Worms, ESpeier, 
Franffurt umſangreichere feindliche Bewegungen gegen bie Pfalzgrafen. 
‚Sie: fielen in ihr Land und verbarrten Alles anf bad Gravlichſte. 
Daß fie nicht auf das große Bundesheer, das ſich in Franken ge 
ſanmelt gewartat, hatte feinen Brunb wohl barin, daß fie ſich flarf 
— — r Fr einteilen. bie örinbjeligfeiten gu begiinen, 


A —* iſt — ——— — deß biefer feine Schan⸗ 
‚zen ‚unit beuen ber ‚Stähle ‚nereinigt habe *). Dieſes Heer dor 
Staͤdie wurde aber von dem Pfalzgrafen Ruprecht dem Juͤngeren 
ap dem Grafen: son Sponheim unpermutheter Weiſe üherfallen — 
mie es ſcheint, war auch bier Verraib im ESpiel **) — und gaͤnlich 
aeſchlagen. Hierlundert wurden getoÿdiat. über decihundert gefangen, 
ſechzig damen, wahrſchainlich gexingere Bürger, melche fein Coſegelo 
‚sahlen lonnien, nahen. vos dem Pfalzgrafen ichevdis in einen 


9 Wenigſtens (og! * ein u x Shrseit, die Angäburger. von Dengg, welde 
fogar das Treffen bei Worms nur zwifchen den Lenten der Bifchöfe von Mainz 
und Worms (auch letzterer war demnach im Bunde geweſen) und zwiſchen den 
Schaaren der Pfalzgrafen ftattfinden läßt. 

) Viue Burentung gibt vas Chponicen 'Neriinbestgense hei Duft: snsip- 
tores reram Bolcarum I. 324. . Demnach hätte dad Heer Kundſchafter auge 
geſchickt, die ſeien aber nicht zurückgekommen. Das Heer ſelber ſei dann in 
kleineren weit von einander entfernten Abtheilungen vorwärts gegangen, und 
fo in einem Hohlwege von den Feinden übetraſcht und angefallen worden. 
Eine ſolche Unvorficgtigkeit wen den Hauptleuten iſt kaum begreiflich, wenn "fie 
‚wicht ine andere Ahhcht dakei hatten, , Die: Tue Darauf felgende Unthätigfeit 
der Städte gegegüher dem. Jürſten, die ihr Gebiet verheerten, obſchon jene noch 
genng Kriegsvölfer hatten, um das zu verhindern, — wie man fleht, dieſelbe 
Erfcheiunng wie bei Angoburg — laͤßt auth auf Manches ſchließen. Es wird 
‚alöıt . Dion. das Begehuifs der Tutmuthigung gene fetw, ‚fonberu’fie farh⸗ 
zeten ia ihrem eigeum: (Söldner⸗) Heere den Verrath. Mon großen: Ber 
deutung iſt auch die ganz verſchiedenattige Behandlung, welche die Fürften ben 
gefanigenen Söldnern, meiſt Ritter und Edelknechte, und den eigentlichen Bür- 
gern, angebethen Hefen; Letztere wutden meiſtens niedergemacht, erſtere aber 
anfäntdg, Bohne 2 und. wa: rwieer BA: murder freigegeben; allerrwee se 
Bl. ; vo a 
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DZiehelofen geworfen und bon verbrtamt. „Ihr habt, Tiefer Ihren 
mie barbariſchem Wihe zu, auf mich gebranut bei Nacht, ſo wil 
ich ehrlicher thun md euch bei Tage: brennen; Nach dieſem Siege 
zogen die Pfalzgrafen vor die Stadt Mainz, verheerten das 
Gebiet ringsum und verbrannten mehrere Dürfen: Ebenſo machten 
fie es mit Worms und Speler. Nirgends wurde Ehren: Widerſtand 
geleiſtet, obſchon dieſe Staäbie noch über genug ſeriegevoͤlter m ge 
bieten Batten. 

Diefe Niederlage war Yon noch eutſtheibenderen Folgen, inte die 
bei: Doffingen. Der große Kriegspkan der Städte Weide hun Auf 
gegeben. Wahrfcheintich Fam vie Nachricht von dein ungkliiklichen 
Ausgange des Treffen® bei Worms, welches einige Tage vol Mar⸗ 
Hni ſtaltgefünden hatte, an das Bundesheer der Stäbe in Franken, 
und dieſes dachte jetzt nicht mehr daran, den beabſichtighen Züg an 
den Rhein auszuführen; es begnuͤgte ſich ben’ Aiſchgrund, ber Dem 
‚Bürggrafen von Nürnberg:-gehörte, zu verwüſten und ging bann 
anseinander. Hochſt waheſcheinlich Bett’ es nun aber‘ ach der 
Erzbiſchof Adolf Für NHuger, ſich von dem Bunde der Shit zurüds 
zugiehen,, um nicht in ihre Mieberfige verwickell zu werden. Denn 
wir finden ſeitdem keine Spur, welche auf eine thaͤtige Unterſtützung 
der Städte von ſeiner Seite ſchließen lleße; wohl aber trat er 
fpäter als Vermittler zwifhen Städten und Fürſten auf. Wahr: 
ſcheinlich wollte er feinen Einfluß -wenigfiens auf dem Wege ber Ber- 
handlungen zu Gunſten der Städte geltend machen, nachtem bie an⸗ 
deren Plane mißlungen waren. Doch war 'dieſe Berwendung nicht 
‚ohne Zweideutigkeit, und bei manchen Verhandlungen bewies er ſich 
nicht gerade ald Freund. der Städte, An eine Durchführung ber 
großen Plane war nun nicht mehr. zu denken. 

Zwar fanden ſich bie Städte nach all biefen Aieberlagen nicht Bes 

wogen ben Frieden zu fuchen, Vielmehr wurde der Keine Krieg im 
Lauf bes .Winters von 1388 auf 1389 in Franken, Baiern, Schwaben 
und am Rhein mit abwechſelndem Gläcke forigeſetzt. Und wor Re⸗ 
gensburg erlitten bie Herzoge son Baiern von den tapferen Buͤrgern 
eine ſchwere Niederlage, fo daß fie gezwungen wurden, die Bela- 
gerung aufzuheben... Aber an eine große gemeinfame Kriegsunter- 
nebmung bed ganzen Städtebundes fcheint- wicht mehr, gebucht wor⸗ 
den zu fein, und bann fehen wir ſelbſt bei den kleineren Kriegs⸗ 
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muierneßumingen der Städte den Verrath unter Ihren Söldnern in 
einem größeren Maßſtabe uͤberhand nehmen. Endlich, im Mai 1389, 
nachdem fchon lange die Friedensunterhandlungen im Gang und fat 
abgeſchloſſen waren, unternahmen die Frankfurter noch einen großen 
Zug gegen bie Herreu von Kronenberg und ihre: Helfer. Aber 
and) diefe Unternehmung hatte einen unglücklichen Misgang. Als bie 
Sranffurter mit dem Heere det Feinde zufammenftießen, erfochten fie im 
Anfang einen glänzenden Sieg, und nahmen faſt alle Ritter gefangen. 
Aber auf dem Heimmwege wurden fle bei Eſchborn von ven Pfalz 
grafen am Rhein überfallen und gänzlich geſchlagen; eis ‘großer 
Theil gerieih in die Gefangenfdhaft der Sieger, Die Chroniken 
fagen aud) von diefer Schladt, daß fie durch Verrath verlören 
worden ſei. Wenigſtens hielt es der Rath der Stadt Frankfurt für 
nöthig, deßhalb Unterſuchungen anzuſtellen. | 

"Auf diefe Weife waren afle größeren Unternehmungen ber Städte 
gegen die Furſten mißlungen. Die lesteren beeilten fich aber, dieſen 
Umstand fo raſch wie möglich zu benugen und, ehe die Städte zu 
einem neuen großen Schlage ausholen Tonnten, das Ende des Krie . 
ge6 herbeizuführen. Sie drangen in Menzel, fein Tönigliches An⸗ 
fehen zu gebrauchen, um ben Sieben zu gebieten, natürlich im 
Sinne der Fürften und überhaupt gegen bie Städte feindlich auf- 
zutreten. Wenzel ging auf dieſe Wünfche der Fürften ein. Offen⸗ 
bar erfuhr er die neueſte Schwentung, welche die Städte gegen ihn 
gemacht, und ihre Abſicht, ifm zu ſtürzen *). Er glaubte nun auch 
feine Rüdficht mehr auf fie nehmen zu dürfen. Nachdem meh⸗ 
rere Tage abgehalten worben waren, vhne zu einem Ergebniß zu 
führen, berief Wenzel: endlich die Fürften und bie Städte um Oftern 
1389 nad) Eger. Bier befahl er vor Allem die Auflöfung des 
Städtebundes. Freilich ſollten auch Die Bündniffe der Furſten und 
bes Adels ab fein. Dagegen ordnete er einen allgemeinen: Land» 


*) In dem Eingange feines. Erlafjes, die Auflöfung des Städtebundes be= 
treffend, fagt er den Städten: „ATS ihr ench wider Unſeren und Unſeres Baters 
fetigen Willen zufammenverbunden, fo habt Ihr zwar Uns und das heilige 
Reich auegenommen, daß Ihr wider uns und daßelbe nicht fein wollt. Nach⸗ 
dem wir aber jetzt gänzlich erkennen, daß ſolche Bündniſſe wider Gott, 
wider Uns und wider das heilige Reih und wider das Recht 
find". w. 


* Keichſtag au Eser. 


frieden für Türen und Städie an, dem ſich ale. Staͤnde one Un⸗ 
terſchied unzerwerfen müßten, Welche Stadt fi. weigere, demſelben 
beizureten, ſolle von den Fürſten und dem Reich dazu gezwungen 
erben. Der Landfriede wurde zur beſſeren Handhabung ber Ord⸗ 
nung je nach Den Laͤndern in vier abgetheilt, einer ia Baiern, ber 
audere in Franken, ber dritte in Schwaben, ber vierie am. Rhein. 
ehem follten neun. Michter vorgefegt werben, vier von ben Herren, 
vier son den Städten, den neunten Manp ſetzie der Koönig. Diele 
Veſtimmungen ſchienen zwar ben Furſten und ben Städten gleiche 
Rechte zu ertheilenz aber mit der Auflöfung ihres großen Bundes 
maren bie Leßteren, ba ber Koͤnig zu ben Zürfien ühergetreten, wicht 
ame genöthigt, ihre großen Plane fallen zu laſſen, ſondern fie waren 
anch der Willkur der Furſten preiögegeben, ımb dieſe fonnden bie 
Bedingungen vorfchreiben, unter welchen fie mit ben - einzelnen 
Etadten Friede maden wollten. Die Stähle wollten baber Anfangs 
you der Aufläfung bed Bundes nichts. wiſſen, und weigerten ſich 
Überhaupt dem Eg'rer Landfrieden beiguirelen. Die Mehrzahl war, 
. wie es ſcheint, entſchloſſen, den Krieg fortsuführen,. wenn fie ben 
Zrieden nicht unter annehmbareren DBebiugungen erhalten konnte. 
Ma aber riß der Abfall and bei einigen ber größeren Städte ein. 
Nürnberg und Regeneburg waren bie erfien, welche einfeitig dem 
von Wenzel und ben Fürſten aufgerichteten Landfrieden fich unter⸗ 
warfen; ihnen folgten dann einige Heine Städte. Jetzt wanften 
auch bie übrigen, doch baten fi Die in Eger anweſenden Gtäbte- 
boten noch Bedenkzeit aus. Diefe wurde ihnen bis Pfingſten be- 
willigt. Während diefer Zeit ſcheint Die. Friedenspartei beim Bunde 
die Oberhand gewonnen. zu haben: fa traten denn zuletzt alle Stäbte 
den Eg'ver Landfrieden bei. Nur fichen Skibte am Bobenfee weis 
arten ſich deſſen, blieben vielmehr ‚wit einanber im Bunde; das 
waren Konſtanz, Lindau, St. Gallen, Buchhorn, Navensburg, Ueber⸗ 
lingen, Isny, und der Erfolg bat beiwiefen, daß ihre Weigerung 
ihnen feinen Schaden brachte, 

Nachdem nunin Eger die Grundlagen bes Friedens feftgeftellt worben 
‚waren, verbanbelten die einzelnen Städte mit ben betreffenden Fürften, 
mit denen fie in befonderer Feindſchaft gelegen, Aber die Ausgleichung 
ihrer Streitigkeiten. Man Tann fich denfen, daß bie Fürften ihren 
Vortheil nicht unbenußt ließen. Die Städte mußten an bie Fürften 
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ungebeuere Entſchaͤdigungsſummen zahlen, einzelne Streupunkte wur⸗ 
den zu Bunften ber Furſten abgemacht, und unter dieſen war eines 
der wichtigſten bie Aufhebung des Pfahlbürgerthums. 20 

Died war der Ausgang des großen Stadeekriegs ud der Manc, 
welche anf eine Umgeſtaltung der öffentlichen Zuſtande des deutſchen 
KReiches im Sinne der Demoltniie gerichtet waren. Mit dieſem Er⸗ 
eigniß Hat eine große Entwickelung in unferer Geſchichte ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden. Nachbem tie Reichsgewali, wie fie Marl vos 
Große aufgerfihtet und bie Kaiſer aus dem faächſtſchen und fräull⸗ 
fipen Haufe weiter ausgebildet hatten, nad) dem Sturze der Hohrn⸗ 
ſtaufen aufgelöft worben war und zwar durch das emporſtrebrude 
Furſtenthum und zu Gunflen vesſelben, fo war jagt nur zweierlei 
möglid. Entweder das Fuͤrſtenthum verfolgte ſeinen Sieg, ſchwaug 
fi zur vorwiegenden allein maßgebenden Mad im Reiche empor 
und drängte bie Reichsgewalt zu tminer größerer Bedeutangelofig⸗ 
feit hinab, oder aber Das Kaiſerchum erftieg eine neue Stufe ber 
Größe und der Kraft; das war ſedoch nicht möglich neben beik 


garfſenthum und mit ihm, Die Vertichtung bestetben war vinb 


mehr die nothwendige Bedingung oiner ſolchen Entwickkung, "und 
das Fuͤrſtenthum konnie sur dadurch vernichtet werten, baß ſich die 
Reichsgewalt grundſätzlich, entſchieden, folgerichtig ung ohne Rück: 
hali an das Burgerthum und überhaupt au die nitberen Siué 
an das Volk anſchloß. Der Kampf zwiſchen dieſem und dem Fürs 
ffenthum hatte ſich ſchon unter den Hohenſtaufen, ohne vie Kuiſer, 
ja trotz dieſen, entſppnnen, gewann in den folgenden Ziten zu⸗ 
ſehends an Umfang und Bebeuning amd war zuletzt ſo weit ger 
dirhen, daß beide Kräfte ſich wm die ausſchließliche Herrſchaft im 
deutſchen Reiche firitten. Und dieſer Kampf war im Grunde ge 
nommen nichts anberes, als ber Verſuch des alten ſreien germani⸗ 
ſchen Geiſtes, in dem beutfcher Reicht wicser zur Grltung zu 
gelangen, bie Nation mit ihren ureigenen Grumoſüten neuerdings 
zu befruchten und das auf Dieuſtbarkeit beruhende, Herrenthum un 
Unterthaͤnigkeit mit fih führende, won Auslkanv aufgedrungene Le 
henweſen wieder aunszuſtoößrn. Daß vieſer Verſuch zuletzt mißlang 
war zu einem großen Theile Bas Ergebniß ver Haltung, welche bie 
Kaliſer ihm gegenuͤber eiunuhmen; zum Theile iſt er auch dem Ben 
haͤngniß zuzuſchreiben. Nur wenige Kaiſer gelangten zur Einfſicht 
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daß ihr recht verſtandener Vortheil fie zu einer grundſätzlichen Be⸗ 
kaͤmpfung des Furſtenthums und zu einem entſchiedenen Bunde mit 
den demokratiſchen Kräften der Nation nöthigte.. Die, welde zu 
Disfer Einficht gelommen waren und den Willen und bie Kraft 
Betten, demgemäß zu handeln, ftarben nach einem kurzen Wirken 
binweg. Die Andern aber hatten entweder die Einficht, aber nicht 
Die nöthige Kraft, oder fie entbehrten ſogar der Einficht und glaubs 
ten hödftens, die Staatefunft der Kaifer müffe in einer möglichiien 
Parteilofigfeit gegenüber den flreitenden Kräften und allenfalls in 
der Kunſt beſtehen, Die Gegner abwechſenld den einen gegen ben 
andern zu gebrauchen. Als endlich fogar ein Kaiſer in übelberech⸗ 
neter Schlauheit das Fürftentbum grundfäglich begünftigte und fein 
Bedenken trug, ihm die Demokratie zu opfern, fo blieb dieſer nichts 
anders übrig, ald gegen den Willen des Kaiſers aus eigenen Kräf« 
ten einen Hauptſchlag wider das Fürſtenthum und den Verſuch zu 
wagen, die. Öffentlihen Zuftände in ihrem Sinne umzumandeln, 
Diefer Verſuch, von den größten Anfirengungen begleitet und mit 
außerordentlichem Kraftaufwande beteieben, fcheiterte theild wieberum 
on dem Werhalten des Kaiſers, theild an dem Unglüde der demo- 
Sratifchen Waffen, theils an Verrath, theild endlich an dem inneren 
Zwieſpalte der dempkratiſchen Partei, Somit war ber lang ats 
danernde Kampf zu Gunflen bes Fürftentkums entfchieven. Aller 
Dinge wicht in fo ferne, als ob nun die Demokratie gänzlich ver 
michtet worden wäre: vielmehr blieben bie vorzüglichften Vertreter 
derſelben, die Städte, neben dem Fürſtenthum noch Lange tn ihrer 
Freiheit und Unabhängigleit befteben, auch gaben fie den Kampf 
gegen dasſelbe nicht auf, und noch im folgenden Jahrhundert wer- 
den wir einem ähnlichen Kriege begegnen, wie ber ebenbefchriebene 
war; auch entfalteten die demokratiſchen Grundfäge fortwährend 
bie größten Wirkungen, wenn auch mehr nad) anderen Richtungen 
bin. Aber mit dem Stäbtefrieg war ber Zeitpunkt vorüber, wo Das 
Hürftenthum noch gebrochen werben konnte. Diefes fegte fi num 
fefter, wie je. Und wie bis zu jener großen Entſcheidung die Des 
mokratie in beſtändigem Auffleigen begriffen war, ſo beginnt nun⸗ 
mehr, wenn auch langſam und allmählig und in fortwährenbem 
Kampfe mit ben dbemofratifchen Seen und Strebungen das Ueber⸗ 
gewicht fürftliher Macht. 


Bweiltes Sud. 
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1. Verfall des Reichs unter den Königen Wenzel 
und BRupredt. 


Nach dem Mißlingen mächtiger Bewegungen, welche zum Zwecke 
hatten, gewaltige Umgeftaltungen in den ftaatlihen Verhältniſſen 
buschzuführen, pflegt eine Zeit der Entmuthigung, der Erfchlaffung,. 
ber Grundſatzloſigkeit einzutreten und leider weit länger anzudauern, 
als die Aufregung gewährt hatte. Große erbabene Gefichtspunfte und 
Deweggründe verfchwinden, Das Auge geht nicht über den befchränf- 
teften Gefichtöfreis hinaus: felbft gegen die eben angeftrebten Ideen 
wird man gleichgültig. Die Selbftfucht, und zwar in einer unge⸗ 
wöhnlichen Ausdehnung, fcheint dann bie einzige Triebfeber ber 
menfchlichen Handlungen zu fein. Eine foldhe Zeit war in Deutſch⸗ 
Land die, welche auf den großen Stäbtefrieg folgte. Nachdem bie 
gewaltigen Anftrengungen des Bürgerthums, das Reich in feinem 
Sinne umgugefalten, erlegen waren, machten ſich gerabe bie Grund» 
fioffe, gegen welche diefe Beftrebungen ſich gerichtet hatten, mit um 
fo größerer Kraft wieder geltend und das beutfche Neich und Volk 
giug von jest an einer Zerfahrenheit und einem Wirrwarr entgegen, 
wie fie niemals größer geweſen. Die deutſche Gefchichte bietet Daher 
in diefen Zeiten, äußerlich betrachtet, wenig Erfreuliches dar: kaum 
entvedt man mehr einen leitenden Gedanken: fpröde und unvermit⸗ 
telt fiehen die. Maffen der Begebenheiten neben einander: man be- 
merft nur das Auseinanderfallen des Ganzen, die immer größere 
Entfernung ber einzelnen Blieder nom gemeinfamen Mittelpunft, die 
wachſende Verſelbſtſtaͤndigung des Fürſtenthums, feine zunehmende 
Selbſtſucht. 
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Auch die Städte werben von biefem Geiſte der Zeit ergriffen. 
Faſt fcheint es, als ob fie mit ihrer letzten Anftrengung im Stäbtes 
frieg ihre ganze Kraft dahin gegeben hätten. Ihre glängendfte Zeit 
war wenigftend vorüber. Nicht gerade in Bezug auf Gewerbfleig, 
Handel, Reichthum, Lebensgenuß und geiftige Bildung: im Gegen 
theit, diefe Seite des ſtäädtiſchen Wefend war während des 15. Jahr⸗ 
hunderts in befländigem Zunehmen begriffen. Aber die flaatliche 
Bedeutung, wie fie diefelbe im 13. und 14. Jahrhundert bejeffen, 
errangen fie nicht mehr. Die großen flaatsmännifchen Geſichts⸗ 
yunfte, von denen fie fih in diefer Zeit hatten leiten Taffen, bie 
großen allgemeinen, auf das Reich gerichteten Ziele, welche fie ver- 
folgten, die Aufopferungsfähigkeit, die fie hierbei an den Tag legten, 
“ber Gemeinfinn, der fie auszeichnete — all’ das war vorüber. Wir 
fehen vielmehr bei den Städten ebenfalls Selbſtſucht und Befchränft- 
heit Pag greifen: eine gewiffe Kleinlichkeit in der Auffaffung ber 
BVerhältniffe, mit dem Namen der Spießbürgerlichkeit bezeichnet, be- 
ginnt fi von diefen Zeiten an zu entwideln und von Jahr zu Jahr 
zugunehmen. Nad der Auflöfung des großen Städtebundes zerfährt 
das deutſche Reichsbürgerthum ebenfo, wie dad Reich überhaupt. 
Gemeinfamfeit der Zwede, gegenfeitige Unterflägung beginnt mehr 
und mehr zu verfehwinden: kaum, dag die Städte in den einzelnen 
beutfchen Ländern zufammenhalten. Jede Stadt fucht fo gut durch⸗ 
zufommen als fie vermag, und richtet fi nur nad dem eigenen 
Bortheil und nad) den befonderen obwaltenden Verhältniffen. Eine 
beſtimmte durchgreifende felbftfländige Richtung in der Staatskunft, 
Mannhaftigkeit, felhft Trog, wie dies Alles in den’ früheren Zeiten 
der Städte vorhanden gewefen, findet ſich wohl auch noch zuweilen 
dem Landadel gegenüber: aber die Fürften werben von den Städten 
nunmehr mit immer größerer Rüdficht behandelt; das Bürgerthum 
ſucht möglihft einen feindlihen Zufammenftoß mit ihnen zu ver- 
meiden, bewirbt fich vielmehr jetzt um ihre Freundſchaft und ihre 
Bundesgenoffenichaft. Die Fürften auf der andern Seite bewahren 
ein freundliches Verhältniß zu den Städten, fo weit ed ihnen dien⸗ 
ih ift: im Ganzen aber verfahren fie von nun an gegen fie mit 
immer größerem Troge und immer rüdfichtsloferer Gewaltthat. 

Einige Beifpiele werden genügen, um die Farben zu dieſem 
Bilde zu geben. 


Straßburg und Rotenburg. bedroht. 2.8338 


Im Jahre 1392 wurde Straßburg von faft allen. benachbarten 
Bürften und Grafen befriegt, und war fchon dem Untergange geweiht, 
ohne daß eine der benachbarten Städte Daran gebacht hätte, ber be- 
drängten Schweiter thätige Hülfe zu leiſten. Der Krieg gegen 
Straßburg war noch dazu von den Fürften höchft ungerechter Weiſe 
und lediglich aus felbftfüchtigen Beweggründen angefangen. Die 
meiften der angrenzenben Herren waren nämlich an Straßburg viel 
Geld ſchuldig und wollten auf dieſe Weiſe ihrer Verpfliegtungen Iog 
werben. Der Biſchof von Straßburg felbft betrieb beim kaiſerlichen 
Landvogt Borziboi von Swinar, daß die Stabt wegen einer ımbeben- 
tenden Sade in die Reichsacht gethan wurde. Unter dem Bor- 
wande bie Reichsacht zu vollziehen, befriegten nun bie Fürften die 
Stadt, und verbeerten das Gebiet derfelben auf eine ſchreckliche 
Weiſe. Die benachbarten Städte fuchten zwar zu vermitteln, aber 
vergebens, und zu thätigem Eingreifen wollten fie fich nicht verfiehen. 
Glücklicher Weife war die Stabt vortrefflich befeftigt, und erfrente 
fid einer tapferen Einwohnerſchaft, fo dag die Fürften, obfchon fie 
faft ſechs Monate davor gelegen, doch nichts ausrichten Fonnten. 
Endlich vermittelten die Herzoge von Baiern beim: König Wenzel 
die Aufhebung der Acht gegen eine Summe von 32,000 Gulden, die 
fie dem König zahlten, und. fo wurde, ohne daß die Fürften ihren 
Zwed erreiht hatten, Die Sache beigelegt. — Nicht fo gut ging es 
Rotenburg an der Tauber, welche in demfelben jahre von bem 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg bebrängt wurde, ohne daß ihr 
Unterkügung geworden wäre. Sie ſah ſich endlich genöthigt, um 
den Burggrafen zufrieden zu flellen, ihn lebenslänglich zu ihrem 
Schirmberren zu erwählen. Welche Veränderung in Zeit von wenig 
Jahren! Rotenburg war bisher, und namentlich auch im Städte 
frieg, einer der heftigften Beinde des Burggrafen geweſen. 

Aber eine Ähnliche Umkehrung der Verhältniffe erfolgte bald 
darauf zwifchen den ſchwäbiſchen Städten und dem Grafen von 
MWürtemberg. Vierzehn ſchwäbiſche Städte, Ulm an der Spige, 
hielten es für sortheilhafter, mit dieſem Fürften in freundfchaftfichen 
Berhältniffen zu fliehen, als feine Feinde zu fein, und ſchloßen beß- 
halb mit Eberhard dem Milden, dem Enfel Eberhard des Greinerg, 
im Jahre 1394 ein fo enges und vielfagendes Bundniß, daß fie im 
Tal der Noth fogar geswungen waren, dem Grafen gegen Reiches 
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ſtaͤdie beizuſtehen. Sm Sabre 1396 ſchloſſen diefe Städte mit 
Eberhard und noch mehreren andern Fürften, wie dem Markgrafen 
von Baden, dem Herzoge Leopold von Defterreih, dem Erzbiſchof 
von Mainz, dem Bifchof von Speier, dem Pfalzgraf Ruprecht, ben 
. Bifchöfen von Bamberg und Würzburg, dem Burggraf von Nürn- 
berg ein Bündniß gegen bie Nittergefellfchaft der Schlegfer, welche, 
wie es fcheint, vorzugsweiſe gegen bie Fürften gerichtet war. *) 
Fürſten und Städte machten alfo hier gemeinfame Sache gegen ben 
Adel. Aber merkwürdiger Weile hatte. ſich eben dieſe Schlegel- 
geſellſchaft mit einigen rheinifchen Stäbten, wie mit Worms und 
Speier verbunden, denen fie in ihren Fehden mit benachbarten Fürften 
‘gute Dienfte Ieiftete. So fehr gingen jegt die Richtungen Son fonft 
fo befreundeten Städten auseinander, Die Schlegelgefellfihaft ver- 
mochte übrigens ber gegen fie vereinigten Macht nicht zu widerſtehen, 
und mußte fih auflöfen, ſelbſtverſtändlich auch ihr Bunb mit 
Worms und Speier. 

Dergleichen Erfcheinungen wie die angeführten, finden ihre Er⸗ 
klaͤrung beſonders auch in den bitteren Erfahrungen, welche die 
Städte gemacht hatten. Sie waren ſeit Jahrhunderten die treueſten 
‚Anhänger des Kaiſerthums geweſen, und hatten Fein Opfer geſchent, 
um bafelbe zu flärfen, zu fräftigen, zu vertheibigen. Die Kaifer 
aber Tiefen fie im Stiche, gaben fie theilweife an die Sürften Preis 
und im legten Kriege war ed vorzugsweife bed Königs Treulofigkeit, 
wodurch ihr ganzes Unternehmen ſcheiterte. Die Städte gewöhnten 
fich fegt daran, von den Kaiſern nichts mehr zu hoffen, und in ihrer 
‚Hanblungsweife nicht minder, wie in der ber Fürften, Selbſtſucht zu 
‚erbliden. Unter folgen Umftänden achteten fie e8 für das Klügfte, mit 
dem nächften und gefährlichfien Nachbar gute Freundſchaft zu halten, 
und ben Kaiſer, der ihnen doch nicht ‚helfen konnte ober wollte, 
möglichtt außer Berechnung zu laſſen. 


*) Ich benupe bier die Gelegenheit, um ein Berfehen auf S. 298, auf welches 
mic mein Freund, der Herr Mniverfitätsbibfiothefar Dr. Klüpfel in Ihbingen, 
anfmerffam machte, zu berichtigen. Die Schlegler beftanden damals (1360) noch 
nicht, wie Pfaff in Memmingers würtembergijchen Zahrbüchern (Jahrgang 1835) 
nachgewieſen bat. Wahrfcheintich entftand Def Berbindung a in der Ielt, 
von welcher wir oben im Texte reden, 


Werzels Regierung in Böhmen. Bar 


-. Vimebied Tümmerte ſich Rönig Wenzel feit dem Egrer Land⸗ 
feieden wenig mehr um Das Reich, Eine gräulihe Verwirrung, 
eine furchtbare Inficherheit der Strafen, Räuberei und Wegelagerei 
riß Daher ein. Wenzel vermochte biefe großen Uebelſtände nicht zu 
befeitigen, einmal, weil er dazu der Hülfe der Fürften beburft hätte, 
Die fih aber mır um ihre Sachen fümmerten; zweitens, weil er 
buch . Unruhen in feinem eigenen Erblande auf das Aeußerſte in 
Anſpruch genommen var, 

Wenzel gab in Böhmen manderlei Anlaß zur Unzufriedenheit 
nnd zur Widerfeglichleit gegen feine Regierung. Wir haben gefehen, 
daß er einen Hang zur Wiffür hatte, und daß er fich in leiven- 
ſchaftlichen Augenblicken oft zu den größten Grauſamkeiten hinreißen 
ließ, während ihm doch eigentliche Willenskraft und Folgerichtigkeit 
in feinen. Handlungen fehlte. Diefe. Mängel nahmen feit dem 
unglücklichen Ausgange des Städtefriege eher, zu ale ab, Faſt 
fiheint es, als ob das Bewußtſein von ber ſchlechten Rolle, die er 
dabei gefpielt, fein Selbfivertrauen auf bie bedenkliche Weife er- 
fdüttert, und daß er fih, um fich vor ſich felber zu verbergen, von 
dieſer Zeit an um fo mehr dem Trunfe ergeben babe, der ihn dann 
wieberum zu willfürlichen und graufamen Handlungen verleitete, Die 
füh von diefer Zeit an beträchtlich vermehrten. Nichts deſtoweniger 
fonnte man auch jest nicht behaupten, dag Wenzeld Regierung im 
Ganzen und Großen eine das Volk bedrüdende geweſen wäre: zum 
folgerichtigen Despoten hatte er zu ‚viel Gutmüthigkeit und zu wenig 
Kraft, und im Ganzen war er fogar die größte Zeit feiner Regie⸗ 
rung über volksbeliebt. Auch fand fi) die. Unzufriedenheit mit ihm 
nicht bei den. nieberen Ständen, fondern bei ben höheren. ’ 
Wenzel war nämlich ein Feind ber Pfaffen und des Adels, & 
wollte die ſchlechten Sitten der Geiftlichfeit verbeffern, und ihre Ans 
maßungen zurädwelfen; ebeufo den fiaatlihen Einfluß bes Adels 
beſchraͤnken. Er umgab ſich deßhalb mit Männern, welde Feineds 
wegs den erſten Familien Des Landes angehörten, fondern geringeren 
Herkommens waren, entweder ans Dem Bürgeritande ober aus bem 
niederen Adel, Mit diefen führte er. die Regierung Damit war 
aber der hohe Adel nich einverflanben und er lehnte fich um fo 
mehr dagegen auf, als ihm verfaffiingsmäßig allerdings das Hecht 
zuſtand, ben der Regierung des Landes in bedeutender Weiſe mitzu⸗ 
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wirken. Da indeſſen Wenzel das Wolf auf feiner Seite halle, fo 
würde die Auflebnung des Adels von wenig Erfolg geweien fein, 
hätte dieſer nicht noch andere Bundesgenoſſen gefunden. Und dieſe 
fanden fich unter den deutſchen Fürften, ja fugar in des Königs 
eigener Familie. Die Lüselburger bieten von diefer Zeit an ein 
aͤußerſt ſchmaͤhliches Schaufpiel von Selbfifucht, Herrichbegierbe, Arg⸗ 
liſt, Treuloſigkeit und Raͤnkeſchmiederei dar, indem fie ſich abwech⸗ 
ſelnd mit des Königs Feinden verbanden, um ˖dieſen zu ſtürzen, und 
daraus für ſich ſelber den größten Vortheil zu ziehen. Beſonders 
Wenzels Vetter, Joſt von Mähren, ſeit 1388 auch Markgraf von 
Brandenburg, zeichnete ſich hierin auf eine ſehr unvortheilhafte 
Weiſe aus. Aber auch Wenzels Bruder Sigmund handelte nicht 
ehrenwerther. Es wuͤrde zu weit führen, alle dieſe Nänfe bis im 
das Einzelne zu verfolgen. Der Gang der Begebenheiten war in 
Kurzem folgender. | 

Im Jahre 1393 gerietd Wenzel mit dem Erzbiſchof von Prag 
wegen der Befegung einer Abtei in die größten Zerwürfniffe Es 
fam zu einem völligen Bruch, und in Folge deſſen ließ Wenzel 
mehrere Anhänger des Erzbiſchofs, unter andern einen wegen feiner 
Frömmigkeit bekannten Priefter Nepomuf, auf die graufamfte Weife 
foltern und ertränfen. Die Aufregung, weiche dieſer Streit verurs 
fachte, benutte nun der böhmifche Adel, um gegen Wenzel aufzutreten. 
Er that fih in einen Bund zufammen, ſetzte fih mit Soft und 
Sigmund in Verbindung, wußte fih der Perſon Wenzels zu bes 
mächtigen, erzwang von ihm die Entlafjung feiner biöherigen dem 
Adel verhaßten Näthe und die Ernennung Fof’s zum Statthalter 
des Konigreichs. Wenzel gezwungen, ging auf Alles ein, fegte ſich 
aber heimlich mit feinem jüngftenj®ruber, dem Herzog von Börlig, 
in Berbindung, welcher mit einem Heere zur Befreiung Wenzels 
auf Prag heranrückte. Alles fiel ihm zu. Da glaubten ſich bie 
Verſchwornen nicht mehr fiher. Sie entführten Wenzel heimlich 
aus der Stadt und brachten ihn nach Oeſterreich, wo er in einer 
Burg, Wilbberg, in Gefangenſchaft gehalten wurde, Indefſen fahen 
fie bald ein, dag fie in. Böhmen keine Erfolge haben würden. Sie 
traten daher mit Johann von Gdrlig in Unterhandlungen, unb 
nachdem Wenzel verfprocdhen, daß er auf die Wünfche des Adels 
eingehen würde, holten fie ihn von Oefterreich wieder surüd (1394), 
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Aber Wengel dachte wicht Daran fen Wort zu halten. Er führte 
vielmehr die frühere Regierungsweiſe fort. Da flieg natürlich auch 
wieder bie Unzufriedenheit des Adels, welche durch Joſts Ränke 
genaͤhrt wurbe: felbſt Johann von Görlitz trat jept auf die Seite 
‚bed Herrenbundes, ſtarb aber fchon. 1396. Unterdeſſen wußte Sig⸗ 
mund, der König von Ungarn, der nicht minder, wie Sof, von 
eigenmügigen Abfichten geleitet war, einen großen Einfluß auf feinen 
Bruder Wenzel zu gewinnen, fo Daß er zum Statihalter in Böhmen 
und im beutfhen Reihe von ihm ernannt wurbe, Auch brachte er 
bie Ausfohnung zwiſchen ihm und dem del zu Stande. Aber das 
ante Verhäliniß dauerte wicht Iange, Es Tam bald zu neuem Bruch 
zwiſchen Wenzel einerfeits und ambererfeitd zwifchen den Baronen 
und Sigmund und Joſt. Die Barone ermordeten in fchauberhafter 
Weite Wenzels Ganſtlinge und zwangen den König, dieſe That gut 
zu beißen. So befand ſich Böhmen in der gräulichfien Verwirrung. 

Dieſe Verhaͤltniſſe glaubten nun Wenzeld Feinde in Deutfchland 
benutzen zu müflen, um ihn vom deutſchen Throne zu floßen. Es 
waren bejonbers zwei Fürften, welche dieſen Gedanken verfolgten: 
der Pfalzgraf am Rheine, Ruprecht der Jüngſte, und der Erzbilchof 
Johann von Mainz, ein geborner Graf von Naſſau. Ruprecht war 
von Ehrgeiz geleitet, denn er wollte den beutfchen Thron felber 
‚einnehmen; ber Erzbifchof von Mainz aber von Rachſucht und von 
der Ausfiht, auf den Fünftigen König ben entſchiedenſten Einfluß 
üben zu Fönnen. 

Johann von Mainz war nur durch Ränke und durch Geſetz⸗ 
widrigkeit auf den erzbifchöflichen Stuhl gelangt. Nach dem Tode 
des letzten Erzbifchofs im Jahre 1396 wurde von dem Kapitel 
Gotffried von Leiningen erwählt, Johann aber, ber ſich ſchon vorher 
mit dem Pfalzgrafen Ruprecht verflänbigt hatte, reifte mit einer ge- 
fühlten Taſche nah Rom und brachte durch Beftechung den Papſt 
Bonifacius IX. dahin, daß biefer ihn im Widerſpruch mit dem Ka- 
pitel zum Erzbiſchof von Mainz ernannte, Wenzel nahm Anfange 
die Partei des rechtmäßig erwählten Leiningen und fuchte auch den 
Papft für venfelben au gewinnen, aber vergebens. Diele Handlung 
Wenzels konnte ihm Johann wicht vergeffen: er wollte ſich bafür 
rächen. Mit Ruprecht von der Pfalz arbeitete, er daher an feinem 
Sturze. Beide fehten ſich mit auderen Fürſten in Verbindung. Es 
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gelang ihnen, die beiden anderen rheiniſchen Erziſchoſe auf ihre 
Seite zu ziehen, ebenfo den Kurfürſten Rudolf von Sachſen. 
Außerdem wurden noch anbere Fürften bearbeitet, wie bie Herzoge 
son Baiern, die Landgrafen von Heſſen, Die Herzöge von Braun- 
ſchweig, der Burggraf Friedrich von Nürnberg, die Markgrafen von 
Meißen. Diefen wurde natürlich zunaͤchſt nichts von ber Abſicht, 
Ruprecht von der Pfalz zu wählen, mitgetheilt, fondern ihnen viel- 
mehr die Ausficht eröffnet, daß jeder vom ihnen auf den Thron ge- 
Tangen fünnte. &8 wurden in den Jahren 1398 und 1399 mehrere 
Berfammlungen veranftaltet, und bereits im Anfange bes Jahres 1400 
waren die Dinge fo weit gebiehen, daß der größte Theil ver Fuͤrſten 
für die Anficht, eine neue Königswahl vorzunehmen, gewonnen wear, 

Dem König Wenzel entgingen diefe Umtriebe keineswegs. Auch 
fuchte er ihnen entgegen zu wirken. Er ober wenigftens feine Um⸗ 
‚gebung fühlte wohl, welch' große, dem Könige gefährliche Macht bie 
Fürften feit dem Ausgange des Stäbtelriegd gewonnen Hatten. 
Auch that er Einiges, um biefelbe wieder zu beſchraͤnken. So über- 
gab er die Landvogteien von Elfaß, Schwaben, Franken und Baiern, 
mit welchen faft immer einheimtfche Yürften betraut worden waren, 
die dadurch bedeutenden Einfluß gewannen, feinem Günſtling Bor⸗ 
ziboi von Swinar, woburd fie unter feiner unmittelbaren Verwal⸗ 
tung blieben. Dann fcheint er auch einen Verſuch gemacht: zu haben, 
ben niederen Adel. an fich zu ziehen. Es if merkwuürdig, daß ex 
um die nämliche Zeit, als er öffentlich die fürftenfeinvliche Schlegel- 
‚gefellfchaft, von ber oben die Rede gewefen, aufbob, heimlich biefelbe 
in feinen Sold nahm. Ebenſo näherte er fich wieder ben Städten, 
um fie im Nothfalle gegen die Fürften gebrauchen zu können. Er 
nahm nicht felten ihre Partei in Streitigkeiten, in welche fie mit ben 
Fürften verwidelt worden waren. Die Stadt Würzburg unterftüßte 
er ſogar gegen ihren Bifchof, vom dem fie fich frei zu machen fuchte, 
um unmittelbar unter bas Reich zu kommen. Und im Jahre 1397 
Tam er endlich einmal wieder nach Ianger Zeit in das Reich heraus, 
um Ordnung und Frieden herzuftellen, wie er denn im Jahre 1398 
auf dem Reichstage zu Frankfurt den im Jahre 1389 aufgerichteten 
Landfrieden erneuerte. Aber al’ dieſe Berſuche waren von Beinen 
Erfolgen begleitet, weil ihnen die Thattraft und ber Ernſt gebrach. 
Die Städte hatten noch im zu gutem Andenfen, auf welche Weife 
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fe Wenzel währmb bes Staͤdtekrieges im Stiche gelaſſen, als daß 
e8 ihnen eingefillen wäre, ſich ernſtlich für ihn anzuſtrengen, und 
ſich feiner gegen die Fürften anzunehmen, denen fie möglicher Welfe 
wieder preiögegeben werben konnten. Auch war Wenzels Verfahren 
gegen Rotenburg and Würzburg nichts weniger als eine Birgſchaft 
für die Aenderung feiner Handlungsweiſe. Bon ber-erfleren Stabt 
verlaugte er unrechtmäßig eine große Summe, unb als bes Rath fie 
zu zahlen ſich weigerte, drohte er den Gefandten der Stabt, fie koͤpfen 
gu laſſen und Rotenburg mit Krieg zu überziehen. Nürnberg ver: 
mittelte endlich bie Ausſoͤhnung. Würzburg aber, welches mit bem 
Biſchof einen dreifährigen Krieg führte, und anfänglich von Wenzel 
bie eutſchiedenſten Zuſicherungen erhalten Hatte, wurbe fpäter von 
ihm im Stiche gelaffen, und mußte fid) nach einer biutigen Nieder⸗ 
lage (1401) der Gnade des Biſchofs wieber unterwerfen. Endlich 
ber Landfriede von 1398 war von feiner größeren Bedeutung 
wie alle biößerigen. Das Heißt: ed wurde ihm Yon allen Seiten 
Hohn gefprochen, und Riemand Tümmerte ſich um denfelben, 

Unter folhen Umftäinden mußten denn auch Wenzels Demihungen, 
den Abfichten der Furſten baburdy entgegen zu treten, Daß er meh- 
rere Neichötage ausfchrieb, auf denen er die etwaigen Beichwerben 
gegen ihn zu befeitigen hoffte, -mißgfüden, Niemand befuchte Die 
son Ihm ausgefchriebenen Reichsſtage, während die Berfammlungen 
der Furſten fehr zahlreich beiucht waren. Endlich fdwieb der Erz 
bifchof von Mainz auf den Mat 1400 einen Reichstag nad) Frauf⸗ 
furt and, ‚Auf diefem follte die neue Königswahl vorgenommen 
werben. Wenzel fchiette feine Mäthe dahin, deren Rebe doch einen 
großen Eindrud auf die Verſammlung gemacht zu haben fcheint, 
beſonders da fie erfiärten, bag ihr Herr zu allen Berbefierungen, 
weiche der Reichstag für angemeffen halte, die Hand bieten wolle. 
Auch erfolgte in der That ein Bruch zwiſchen den verfchworenen 
Fürften. Die eigentlichen Abfichten Johanns von Moin; und 
Auprechid von ber Pfalz wurden von den Uebrigen durchſchaut, und 
als der Kurfürft von Sacfen mit feimem Borfchlage, feinen Schwie⸗ 
gerfohn, den Herzog Friedrich von Braunſchweig zu wählen, vom 
Erzbischof von Mainz zurückgewieſen worden war, fo verließ er mit 
jenem und nor mehreren andern Fürften in vollem Unfrieben die 
VBerſammlung und reiſte ab. Auch die Stäbte, bie man bei biefer 
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Gelegenheit zuerft von ‚der ernſtlichen Abſicht, Wenzel abzuſetzen, in 
Kenniniß gefept hatte, waren nicht damit einverfianben. Denn wenn: 
ihnen auch Wenzel gleichgültig fein mochte, jo erfchien ihnen Ru⸗ 
precht von der Malz als beutfcher König fehr bedenklich, ba er im 
Staͤdtekrieg einer ihrer beftigfien Gegner geweien war, Bei einiger 
Kraft und Entſchiedenheit hätte Daher Wenzel die Aufchläge feiner 
Gegner immerhin noch vereiteln können. Aber er that nichts, wäh⸗ 
send Johann von Mainz handelte. Diefer ſah ein, daß fo ſchnell 
wie möglich die Königswahl vorgenommen werben müßte, che noch 
‚größere Aufflärungen erfolgten, welche feine Abfichten und Ränfe 
noch mehr enthüllten. Er hob alfo den Reichstag in Frankfurt auf 
und ſchrieb einen Yürftentag nad Lahnſtein aus, wohin aud ber 
König Wenzel berufen wurde, um fich wegen ber gegen ibn erbo- 
benen Anfchuldigungen zu . veriheidigen. Die abgereiflen Fürften 
aber ließ er bei Fritzlar auf mainziſchem Gebiete überfallen, gefangen 
nehmen, und. den Herzog Friedrich von Braunſchweig, ber zum 
König vorgefehlagen worden war, fogar ermorden. Die Verſamm⸗ 
lung in Lahnftein kam dann im Auguft 1400 wirklich zu Stande, 
obſchon fie von ſehr wenigen Fürften bejuht war. Ben Kurfürften . 
fanden fi nur Die drei rheiniſchen Erzbiſchoͤe und der Bewerber 
um die Koͤnigskrone Pfalzgraf Ruprecht ein, 

Zunächſt ſchritt man an die Abſetzung Wenzeld, Die Be 
fchuldigungen, welche gegen ihn erhoben wurden, begründeten aber 
dieſe nicht im Geringſten. Sie waren theild geringfügig, theild un⸗ 
‚erwiefen. Allerdings bewies fih Wenzel beſonders jeit 1389 keines⸗ 
wegs als ein Fräftiger deutſcher König und die Gebrechen des beut- 
ſchen Reichs mehren ſich unter ihm zuſehends. Allein für biefe 
Gebrechen konnte der König wenig ober nichts: die Schuld lag an 
der unglädlichen Verfaſſung des deutſchen Reiches und an der immer 
zunehmenden DBerfelbfitändigung bes Fürftenthuuns, welches eben nur 
nach dem eigenen Bortheil und nach dem eigenen Ermeflen banbelte, 
Aber nad dem Willen und ben Befehlen des Kaiſers nichts mehr 
fragte. Auch hatte Wenzel in ben legten Jahren, wie wir geſehen, 
verichiedene Verſuche gemadt, im Verein mit. den Fürflen an bie 
Berbefierung der Zuflände zu geben, Alles aber ſcheiterte an ber 
Gleichgaltigkeit der Fürften ſelbſt. Es konnte Daher Feine größere 
Ungerechtigkeit geben, als, wie bie vier KRurfürften thaten, bie ſchlechten 


Wahl Ruprechts von der Pfalz Unruhen in Böhmen. 903 


Zufände im beutfihen Reihe, welche meiſtens durch bie Großen 
felber verſchuldet waren, dem Könige auf die Schultern zu wälgen, 
Em Hauptgewicht wurde von den Kurfürflen darauf gelegt, daß 
Wenzel dem Johann Galenzz0 Bisconti in Mailand, der ſich durch 
Schlanheit und Gewalt faft Die ganze Lombardei unterworfen hatte, 
ben herzoglichen Titel ertheilte (1395) und zwar gegen eine Summe 
von 100,000 Gulden. Dadurch follte er dieſes Land dem dentfchen 
Reiche entfrembet haben. Aber ber neue Herzog nahm das Herzog⸗ 
thum als ein Lehen vom deutſchen Neiche, und dieſes hatte demnach 
nichts verloren, — Nachdem nun son den vier Kurfärkten Wenzels 
Abſetzung ausgefprocdhen war, welde ein würbiges Seitenftäd zu 
der Abfegung Adolfs von Naſſau bildete, fo fchritt man zur Koͤnigs⸗ 
wahl. Ruprecht von der Pfalz übergab feine Stimme an Johann 
yon Mainz, und ſo wurde er denn von den vier Kurflimmen zum 
römischen Könige erwählt. Es war am 20. Auguft 1400. 

Die Nachricht von dieſem Ereignig brachte Wenzel doch in Har⸗ 
niſch, und im erſten Augenblide beſchloß er die äußerſten Kraft 
anftrengungen, um den Gegenkönig zu züchtigen. Er wandte fi 
deshalb an feinen Bruder Sigmund und an feine Bettern Soft und 
Prokop, Die Tüselburger ſchienen auch wirklich für ben erſten 
Augenblick einig, um die ihrem Haufe angethane Schmach zu rächen. 
Als es fih aber um die Bedingungen handelte, unter welchen fie 
Wenzeln beifpringen wollten, fo ftellten fie dieſe in ihrer Selbſtſucht fo 
hoch, daß Wenzel lieber darauf verzichtete. Erftens ſollte ſich Wenzel 
ihnen und den böhmifchen Baronen wieder ganz in die Hände geben, 
und dann verlangte Sigmund nicht weniger als Schlefien, bie Laus 
fig und auch noch die Verwaltung Boͤhmens. In aͤußerſtem Un- 
muthe brach Wenzel die Unterhaudlungen mit feinen Verwandten 
ab, Allein damit war für ihn natürlich nichts gewonnen. "Ruprecht 
benugte diefe Verhältniſſe fehr geſchickt. Er ſetzte ſich mit dem boöh⸗ 
miſchen Herrenbunde in Verbindung, rückte mit einem Heere an Die 
böhmifche Grenze, nahm einige Orte weg, drang fogar in Böhmen 
ein, und nöthigte Wenzeln, ſich mit ihm in Unterbanbfungen einzu⸗ 
laſſen. Diefe zerſchlugen ſich zwar, weil Ruprecht feine Forberungen 
zu hoch ſtellte. Aber unterdeſſen mehrten ſich Wenzels Feinde. 
Außer dem Herrenbunde erhoben ſich der Markgraf Joſt und die 
Markgrafen von Meißen gegen den König. ‚Sie hatten es, wie es 
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feheint, anf nichts Geringeres abgeſehen, ald darauf, Wenzeln auch 
noch die böhmiſche Krone zu entreißen. Dazu kam es zwar nicht, 
indem Das Bolt und doch auch ein beirächtlicher Theil des Adels 
anf Wenzeld Seite trat, aber zuletzt mußte er ſich (1401) doch dazu 
yerfieben, dem Abel die Regierung ganz in die Hände zu geben und 
den Markgraf Joſt die Lauſitz auf Lebenszeit abzuireien. Damit 
waren aber bie. boͤhmiſchen Wirren noch nicht zu Ende Nun vers 
ſuchte Stgmund, welcher in den legten Händeln blos deshalb Feine 
Rolle fpielte, weil er von dem Ungarn gefangen gehalten wurde, 
nenerbingd einen großen Einfluß auf feinen Bruder Wenzel aus⸗ 
zuühen, um endlich die Regierung Böhmend ganz in feine Hänbe 
zu befommen. Es gelang ihm: er wurde yon Wenzel nochmals 
zum Statthalter Böhmens ernannt, für den Fall, daß Wenzel nad 
Italien zöge, um fich bort die Kaiſerkrone zu holen: denn mit 
diefem abenteuerlichen Gedanken trug er ſich feit geraumer Zeit 
Aber bald kam es zwiſchen den beiden Brüdern nochmals zum 
Bruch, und Sigmund fcheute fih nicht Wenzeln zum zweiten Male 
gefangen zu nehmen (1402). Jetzt erhoben fih zwar Wenzels Anz 
Hänger gegen Sigmund, die fi um. ben Markgrafen Prokop von 
Mähren fehaarten, der, ein Topfeind feines Bruders Soft, ſich dies⸗ 
mal auf Wenzeld Seite geichlagen hatte. Sigmund aber nahm 
Prokop, dem er fichered Geleit verfprochen, um mit ihm zu unter- 
handeln, treulofer Weiſe gefangen, und dämpfte fomit Die gegen ihn 
erhobene Bewegung. Wenzel und Profop führte er nach Oeſterreich, 
we er ſie in Wien bewachen ließ, Exft im November 1403 gelang | 
es Wenzeln, aus Wien zu entlommen. 

Diefe. Ereigniffe machen es begreiflich, warum von Seite Ben 
zels gegen Ruprecht nichts Ernſtliches unternommen werben Tonnte, 
Rad und nad wurde diefer von den meiſten Fürſten anerkannt, 
And bie Skäbte enifchloffen fig dazu, obſchon widerſtrebend, und 
nicht ohne fih vorher von Ruprecht bie Berficherung geben zu 
Infien, daß er alle ihre Freiheiten beftätigen und fie nicht noch nach» 
truͤglich wegen des Stäbtefrieges bei den kaiſerlichen Gerichten ver⸗ 
Hagen laſſen wolle.*) Um feinen Geguer vollends nieberzuverfen, 


M Auprechts Regeſten, herausgegeben von Ehenel, Nr, 60, 176, 754, 763, 
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hielt ex es für nöthig, alsbald nach Italien aufzubrechen, und fich 
dort die Kaiſerkrone zu holen, Bon ben. Feinden Bidconlid, na⸗ 
mentlich den Florentinern, war er ohnedies dazu eingeladen worben: 
wie gewöhnfich, wenn fie vom Kaifer für ihre beſonderen Zwecke 
Anterflügung verlangten, machten bie Stakiener große Verſprechungen 
und ſtellten Die Lage der Dinge fehr rofig dar. Ruprecht erfchien 
nun allerdings mit einem, wenn andy Eleinen, deutſchen Deere, wurde 
aber von Visconti, den er natürlich ald Günftling Wenzeld nicht 
anerfannte, gefchlagen, und mußte ruhmlos, ohne den geringften 
Erfolg gehabt zu haben, Italien wieder verlaffen. | 
Diefer Anfang war von feiner guten Borbebeutung. Auch dau⸗ 
erte e8 nicht lange, fo ſah fih Ruprecht auch in Deuntſchland nach 
allen Seiten hin von. Wiberftänden und Feindfeligfeiten umgeben. 
Ruprecht, der Sohn Ruprechts II. von der Pfalz, mit dem Bei⸗ 
namen Klem oder der Harte, *) war offenbar ein Füuͤrſt von nicht 
geringen ' Fähigfeiten. Schon im Stäbtefrieg hatte er fih al 
Kriegsheld hervorgethan. Später jeben wir ihn in den Staates 
aeichäften mit ebenfo viel Schlauheit, ald Kraft und Beharrlichkeit 
fi bewegen. Einem: Manne von feinem. Berfiande konnte es aber 
nicht entgehen, daß das Amt eines beutfchen Könige in jener Zeit 
das undankbarfie von. der Welt war, und daß vollends ein Yürft 
von einer nicht ganz bedeutenden Hausmacht gar nicht daran denken 
durfte, die Gebrechen des Reiches heilen ober auch nur den Hönig- 
lichen Scepter mit einigem. Anftande führen zu können. Die Zeit, 
wo auf dem Wege ber Ummälzung, durch Unterfiügung der demo⸗ 
kratiſchen Grundkräfte eine Verbeſſerung der Berfaffung ermöglicht 
werden fonnte, war vorüber, Die Städte hatten feit bem großen 
Städtefriege alle ähnlichen Beftrebungen aufgegeben: auch dachte 
Ruprecht felber nicht Daran, er, welcher früher mit an der Spige bes 
Hädtefeindlichen Fürftenthums geftanden. Wenn nun Ruprecht dennoch 
fih um die deutſche Königsfrone bewarb, und um fie an erlangen, 
fogar feinen Vorgänger davon zu verbrängen ſich nicht ſcheute, fo 
mußte er von andern Beweggründen geleitet fein. Und biefe waren 


) Fälſchlich wird bisweilen diefer. Beiname, ſelbſt {hen von manchen Zeit 
genoffen, von dem Tateinifchen Worte Clemens abgeleitet, was das gerade 
Gegentheil von dem iſt, was er bezeichnen foll, 
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theils Ehrgeiz, theils die .Hoffnung, feine Hausmacht zu vergeößern. 
Der letztere Beweggrund fland aber nicht, wie etwa bei Albrecht 
von Defterreich oder bei Ludwig dem Baiern, oder felbft bei Karl IV. 
in unmittelbarer Beziehung zum Reiche, — denn diefe Kaifer dachten, 
indem fie die Hausmacht vermehrten, zugleich daran, ihrer Familie 
den deutſchen Thron zu erhalten, wovon aber bei Ruprecht Feine 
Rebe fein konnte — fondern war lediglich ald eine Familienſache 
zu betrachten. Zwar Tieß es Ruprecht nicht an Rachbrud fehlen, 
um bie Töniglichen Rechte überhaupt aufrecht zu erhalten und ber- 
Wuͤrde, die er befleibete, Anfehen zu verihaffen: auch den Lands 
frieden fuchte er mit Kraft zu handhaben. Aber alle feine Hand⸗ 
tungen ließen doch auch die Auslegung zu, daß er anerfannte Rechte 
und Befigungen der Reichsftände fehmälern wolle, und zwar zum 
Bortheil feines Haufed, So gerietb er faft mit allen feinen fürft- 
lichen Nachbarn in Streit: mit dem Markgrafen Bernhard von 
Baden ſchon im Jahre 1402: das Jahr darauf wurde er zwar beis 
gelegt, und Ruprecht ließ fi fogar herbei, dem Markgrafen das 
Erbfolgerecht in der weiblichen Linie zu ertheilen, allein vollfommen 
waren bie Mißverhältniffe zwiſchen beiden nicht ausgeglichen. Auch 
ber Graf Eberhard von Würtemberg hatte mandherlei zu Elagen. 
Aber am aufgebrachteften gegen Rupredt war Johann von Mainz, 
berfelbe, welcher ihn auf den Töniglichen Stuhl befördert hatte. 

Ruprecht hatte vor feiner Wahl fich zu allerlei Zugeftänpniffen 
an die drei geiftlichen Kurfürſten berbeigelaffen: nicht nur verfprach 
er ihnen alle ihre bisherigen Rechte zu beftätigen, ſondern audy alle 
Mheinzölle abzathun, mit Ausnahme. derer, welche die Kurfürften 
erhoben, endlich nichts zu thun ohne den Willen berfelben. Der 
Erzbiihof Johann hoffte außerdem, dag fein Schügling ihm ben 
größten Einfluß auf feine Regierung geftatten werde. Allein bald 
ftelte fi heraus, daß Ruprecht burchaus feinen eigenen Weg ging, 
Ja, wie mit den übrigen Nachbarn, fo gerietb er auch mit dem 
Erzbifchof von Mainz in Händel über die vielfältigften Anläffe: am 
meiften aber erbitterte diefen, daß der König im Jahre 1405 mehrere 
Burgen in ber Wetterau zerftörte, welche Vaſallen des Erzbiſchofs 
von Mainz gehörten, von denen aus aber viele Räubereien verübt 
worden waren. Sjohann wollte ſich für all diefes rächen und rubte 
nicht, Bid er gegen Ruprecht einen Bund zu Stande gebracht. 
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In demfelben Jahre, als er bie Burgen in ber Wetterau zerftörte, 
brachte Ruprecht Die Ortenau, welche von den früheren Kaifern an. 
den Biſchof von Straßburg verpfändet worden war, nebfl ben Reichs⸗ 
ftädten Offenburg, Gengenbadh, Zell an fein Haus und gab dadurch 
bem Marfgrafen-von Baden, für ben biefer Gau fo vortheihaft ges 
legen war, einen neuen Anlaß zur Verſtimmung. Johann fanb alfo 
bier in feinen Planen einen Bundesgenoffen, und es fiel nicht ſchwer, 
auch den Grafen yon Würtemberg auf die Seite zu ziehen, ber ſich Durch 
Ruprechts Vergrößerungsfucht ebenfalls bedroht fühlte. Durch Eber⸗ 
hard aber gelang es, auch einen Theil ber NReichsftädte für den Ge⸗ 
banfen eines Bundes gegen den König zu gewinnen, Wir haben 
fhon bemerft, dag die Städte überhaupt mißtrauifch gegen Ruprecht 
waren, und daß fie ihn nur zögern anerkannten. Manche, wie z. B. 
Aachen, thaten es gar nicht: diefed wurde dann in die Acht erklärt. 
Die Bedenflichfeit der Städte war gerechtfertigt. Denn bei ben 
Vergrößerungsverfuchen des Königs hatte er ed befonders auf bie 
Reichsſtädte abgefehben. Schon im Jahre 1402 übergab er aus fais 
ferliher Machtvollkommenheit die Neichöftäpte Oppenheim und 
Oderheim, jowie noch mehrere andere Reichsorte in jenen Gegenden, 
an feinen älteften Sohn Ludwig: die Neichsftädte in der Ortenau, 
die 1405 an feinen Sohn übergeben wurden, haben wir ſchon er- 
wähnt. Diefed Verfahren machte die übrigen mißtrauifh. Dazu 
fam außer ber Achtserklärung gegen Aachen, auch noch eine gegen 
Rotenburg an der Tauber, weil fie ſich weigerte, an ben Burg⸗ 
grafen Friebrih von Nürnberg 1000 Mark Gold Strafgelver zu 
bezahlen. Mit Straßburg gerieth der König ebenfalls in Händel wegen 
ihrer Ausbürger in Ortenberg. Damm nahm er in ben ‚Streitig- 
feiten, die zwifchen den Städten und ber Geiftlichfeit ſich erhoben 
Batten, meiftens die Partei der letzteren, weßhalb er: von ben Chro⸗ 
niften ein frommer König genannt wurde, und hielt überhaupt fireng 
auf die Ausübung feiner Rechte in den Städten. Es ift bezeichnen 
für die Richtung des Königs, daß er’ Fein Freund ber demofratiichen 
Städteverfoffungen war, und bag unter feiner Mitwirkung in meh⸗ 
reren Städten Veränderungen ber Berfaffung in ariftofratifchem 
Sinne vorgenommen wurden. Genug: bie Städte fühlten ſich nicht 
minder bedroht, wie die Fürften, und gingen daher gerne in ben 
Gedanken eines Bunbes gegen ben-König ein. Am 14. September 
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1405 fam diefer in Marbady zu. Stande, und zwar zwiſchen dem Erz. 
bifchof Johann von Mainz, dem Markgraf Bernhard von Baben, 
bem Grafen Eberhard von Wurtemberg, der Stabt Straßburg und 
noch 17 ſchwäbiſchen Städten, worunter Ulm. Später traten auch 
noch Augsburg und die drei rheiniſchen Städte Mainz, Worms und 
Speier dazu. 

Ruprecht taͤuſchte fh über bie Gefährlichkeit diefes Bandes nicht, 
Er fuchte daher denfelben wieder zu trennen, und verlangte zuerſt 
aus Töniglicher Machtvollkommenheit ferne Auflöfung, ba er wiber 
ba6 Reich fei und überhaupt gegen feine Zuflimmung feine ber 
gleichen Bündniffe gefchloffen werben dürften. Da ſich aber bie 
Verbündeten nicht daran Tehrten, fo verfuchte er es mit der Güte, 
Er ordnete mehrere Reichdtage an, auf welchen die Befchwerben, 
bie etwa gegen ihn erhoben werben Fönnten, befeitigt werben follten. 
Die Berbündeien famen aber nicht, und als fie endlich auf Die Ders 
fiherung bes Könige, Da er wider dad Bündniß nichts vornehmen 
wolle, wirklich erichienen, fo fand Ruprecht auch unter den anderen 
Fürften fo wenig Anklang für feine Meinung, daß er fich entſchließen 
mußte, das Bündniß anzuerfennen. Auch die Berfuche, die Städte 
für fi zu gewinnen und von den Fürften abzuziehen, frheiterten. 

Diefe Berhältniffe waren für Ruprecht um fo bedenflicher, als 
Wenzel um dieſe Zeit ernftliche Anftalten zu machen fehien, das 
deutſche Reich wieder in Befte zu nehmen. Nach feiner Flucht aus 
Wien wurde er zwar yon Sigmund bekriegt, aber ohne Erfolg; 
vielmehr gab diefer feit 1405 alle Berfuche, feinem Bruder bie 
Herrfhaft über Böhmen zu .entreißen, auf, und Wenzel fonnte nad) 
ber Beruhigung feines Erblandes auch wieder an Deuiſchland denken. 
Er feste fi) mit mehreren Reichsftäbten und Fürſten in Verbindung 
und ſprach die Abficht aus, baldigft mit Entſchiedenheit als römiſcher 
König aufzutreten. Ruprecht, von diefen Planen unterrichtet durch 
aufgefangene Briefe Wenzeld an die Reichsſtadt Rotenburg, hielt es 
nun für das Klügfte, füh mit allen feinen Gegnern auszuſöhnen: 
er machte dem Markgrafen von Baden, wie bem Sobaun von 
Mainz Zugekändniffe; mit Straßburg und den elfähifhen Städten, 
ebenfo mit Speier, ſchloß er befondere Bündniſſe; Rotenburg, das 
er in die Acht gethan, nahm er wieder zu Gnaden auf, ebenfo 
Aachen. Unb ſo gelang es ihm denn durch Nachgiebigkeit ben 
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Senn, des ſich gegen ihm erboben, au beſchnören; dech würde ihm 
dies wo bei all feiner Umßcht und Klugheit nicht gelupgen fein, 
Büste Wenzel in dee That fein Vorhaben ausgeführk. Altein dieſer fast 
wie immer, nach einem Yugenblide bar Thatkraft wieder in bie gewoͤhn⸗ 
liche Unthaͤugkoit era und üherlich dem Gegner neuerdings das Feld. 

Ruwnecht verfolgte van ſeinen Plan, bie Beſitzungen feines Haufes 
zu vermeluen. Ex erwarb die Grafſchaft Simmern und einen 
Theil ber Grafſchaft Sponhaim. Er grnanme jetzt auch feinen 
Sohn Ludwig zum Landvogt im Elſaß und exrtheilte ihm die Der 
Brawif, elle Reichapfandſchaften einzulöſen. Bereits gab fi Ober⸗ 
ebenhein unser jeinen Schug. Herner banutzte er bie Ausfähunng 
mit Sipaßhurg und mit Speier un Mainz, um Worms zu bebrängen, 
welches ſich plöglich vereinzelt fah, und dadurch in die größe Ver⸗ 
legenheit gerieſh. Ruipuecht berigd. ſich bei, dieſer Gelegenheit ale 
ein. ſchlauer Perechner, waͤhrend die Zerfahreyheit, Selhſtſucht und 
Beſchwaͤnktheit des Bürgertbums wohl nirgends deutlicher hervorteqt. 
a8 in den Berhältuiflen dieſer drei Bundesſtaͤdte unter einander und 
zum Könige, Offenbar hatte 08 Ruyrecht auf die Unterwerfung von 
Worms abgefehen.. Aber um ſicher zu gehen, mußte ey bie drei Shäbte 
exſt vereinzeln: er ſchloß daher mit Speier ein Bünhnif und bewie⸗ 
ſich gu. app Mainz freundlich, welches durch beßaͤndige Rufmerl⸗ 
ſamkeiten die Gnade des Königs au erhalten wuffte, Als Worms 
davon hoͤrte, ſo machte ed ber Stadt Gpeier Bormürfe, dab ſit ohne 
ſein Wiſſen einſeitig mit dem Koͤnigt ſich qefetzt, und perlangte von 
ihr wenigſtens die Bedingungen am: wiſſen, der welchem bie Aus⸗ 
hung. ‚figts ‚gefunhen. Spfier verweigerte, aber. dieſelben. Die 
Ends Worms waz nun. rathlos, und .therlieh ich der größten Angih, 
ony der ſie nur durch hen Tod deß Könige befreit wurde. *) 

Zeigte ſich nun ſchon .in hen Bünkniffen ber Stähle it ben 
Füurſten, sad yamentlih in den chen erzaͤbllen⸗ Greignifien eine 
vollkomment Wmlehrung der Verhältniſſe im Bergleih mit em 
quifchiebenen. thaskräftigen, planmäßigen und einmüthigen Auftreten 
der Stadte währenn bes 14. Jahrhunderts, ſo trat dieſe Erſcheinung 
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Den Schweizern gelang es, ihre freilich auf einen Elsimen Kyeid 
befgräntte Freiheit zu behaupten, während Die größeren Plane bes 
dentihen Stäviebundes zu Brunde singen: - Nah Der Sqlacht bei 
Sempach verfuchten die. Habsburger im Jahre 1388 noch einmal 
das Glück der Waffen, erlitien aber am V. April bei Naͤfels von ben 
Glarnern wieder eine entſcheidende Neberlage, worauf fie ſich 1389 
sim Frieden mit den Eidgenoſſen entſchloſſen, der 1394 auf zwanzig 
Jahre erneuert ward. Bon dieſer Zeit an gingen die ſchweizertiſche 
and bie deutſche reichöfläbtifche Demekratie, welche urſprunglich 
doch das nämliche Ziel verfolgten, und ſich, wie wir geſehen, früher 
verbündet hatten, auseinander, ja traten ſich ſogar bisweilen auf das 
Keindfeligfke gegenüber, Dies war namentlich in beui Bpenzefier 
Kriege der Fall, - 

Das Ländchen Appenzell hand bie zum Ende des 14. gabe 
hunderts unter ber Vogtei des Abts von St. Gallen. Die Land⸗ 
leute verſuchten jeboch ſchon in der zweiten Hälfte diefes Jahrhun⸗ 
deris das Kiflige Zoch abzumerfen, und -empörten fi mehrmals 
degen den Abt, wurden jedoch durch die Bermittlung der ihnen bes 
freundeten Stabt St. Gallen mit ihm wwieber verglichen. Im Jahre 
1377 aber traten fie zu dem ſchwäbiſchen Städtebund, welcher, wie 
wir gefeben, größere Plane verfolgte und auch in dem länbchen 
Appenzell die erften Einrichtungen einer demokratiſchen Stadisform 
faf; fo wie er auch eine größere Unabhaängigkeit dom Abte von 
St. Gallen bewirkte. Aber nadı. der Aufloſung des großen Stäbtes 
bundes wollir der Abt non St Gallen. feine Herrſchaft über Appen⸗ 
gell in der gänzen -früßeren Ausdehtung wieder herſtellen: Fette 
Awtleute verführen mit großer Büste, auch verlauikte, daß er ſich 
mit dem Herzogen von Oeſterreich verbinden wollte. Die Appen- 
jelfer waren aber nicht gefonnen ihre Freiheit aufsngeben, vielmehr 
wollten fie biefelbe erweitern und befeſtigen. Ste wandten fi zu⸗ 
nächſt an bie deutfchen Keichsftäbte am Bodenſee, welche trotz bes 
Egrer Landfriedens ihren Bund nicht aufgegeben hatten, und 
fehtoffen namentlich mit der Stadt St. Gallen ein Schutz⸗ und 
Trutzbündniß. Darauf vertrauend, Püminerten ſich bie Appenzeller 
nichts mehr um des Abtes gutsherrkiche Rechte: als dieſer Gewalt 
anwenden wollte, ergriffen fie (1401) die Waffen und zerflörten ihm 
mehrere Burgen. Die Neichefläbte am See legten fich nun ins 
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Mittel und entfſchieden auf einem Tage in Ravensburg den Streit 
mehr zu Gunſten des Abtes. Die Appenzeller, welche im Vortheil 
geweſen, wollten beit Spruch ber Reichsſtädte nicht annehmen. Diefe 
aber Reiten ſich nur- noch entſchiedener auf die Seite des Abtes, 
geboten ber Stadt St. Gallen den Bund mit den Appenzellern aufs 
zugeben und. verlangten von dieſen ebenfalls die Auflöfung ihres 
Bunbed. St Gatten gehorchte dieſem Spruche. Die Appenzeller 
aber, fo von ben Keichsſtädten verlafien, wandten fi} an bie ſchwei⸗ 
zeriſche Eidgenoſſenſchaft. Dieſe Teiftete ihnen willig Hülfe, und fo 
Som ed denn zu einem Iangwierigen blutigen. Kriege zwiſchen dem 
Appenzellern und den ihren verbündeten Schweizern einerfeits, und 
andererſeits zwiſchen dem Abte von Et. Gallen und den ihm vers 
bündeten Reichsſtädten. So fehr hatten fi} jett bie urſprünglich auf 
das gleiche ‚Biel gerichteten demofratifchen Kräfte entfrembet, daß 
fie. ſich man auf das Bitterſte befämpften und zwar bie eine Partei 
m Gunter: einen im: Grunde ihr feindſeligen Richtung ! 

Urbrigens zeigten die Neichsſtädte in dieſem Kriege Feine ſonder⸗ 
* Tapferkeit, während bie Appenzeller einen Sieg nad) dem ans 
dern Afochten. Sie zogen:fich daher bald von dem Kampfe zurück 
Bes Abt men: Gt. Mallen waudte ſich jegt an ven Herzog Friedrich 
won; Deflerueich,, ber. ibm auch Hülfe leiſteie. Da die ſchweizeriſche 
ihgenoſſetſchaft; mit: m : noch im Friede war, fe durfie fie ben 
Appenzellern gegen/ ihn wicht helfen. Dieſe waren demnach auf fi 
ſelbſt angewielen,. aber ine tapfern Bergleute fürchteten ſich nicht: 
am. 17. Juni 1405 fchlugen fie den Herzog bei Stoß gänzlich aufs 
Haupt. Dieſer Sieg war entſcheidend. Sofort ſchloſſen ich fa 
alle Laubſchaften um den Bodenſee am die Appenzeller an und er⸗ 
richteten mitihnen einen Bund, ähnlich dem der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſan, ber vnn bald eine noch größere Ansbehmmg zu erhalten 
drohte und alle Bauernſchaften jener Gegenden zu vereinigen ſchirn. 
De. wurde es ken: ſchwaͤbiſchen Furſten und Herren bange: fie rü⸗ 
fleten ein großes Herer, verbanden fih mit ben Reichdftähten, na 
mei mit Konſtanz, überfitlen die Appenzeller, weiche ſorglos 
Dregeaz :belagerien, am 10. Jaimar 1408 und brachten ihnen eine 
deoße Niederlage bei. . Darauf zeigten fich die Appenzeller geneigt 
zu Friedensuſerhandiungen, und überisugen dem Könige Ruprecht 
den Schiedſpruch. Dieſer aber verlangte bie. Auflfung des Apyenr 
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zeller Bundes; Auf. Hefe Weiſe :yerfiel der Verſuoch; die baͤurrliche 
Demakreatie in Sübbeutfehlaud zu vereinigen, ehenfo fehnell,,: als en 
erwärhien war. - Was Die Appenzeller feibft anbetrifft, jo verlangte 
Awprecht von. ihnen, daß fie die Hoheit des Abtes von: SL Ballen 
wieder anertennen  fellten. Dazu. waren nun die Appenzeller wicht 
geneigt, kamen auch diefem Spruche nicht nad, da Raprecht bald 
barauf ſtarb. Erſt fpäter wurden durch Vermictiung ber. ſchue⸗ 
zeriſchen Eidgenoſſen die Streitigkeüen mit dem Abte von St. Gallen 
zu Gunſten der Appenzeller ausgeglichen. Ucbrigens wärben: bie 
Appenzeller, auch wenn Ruprecht länger gelebt hätte ;- wicht andend 
gehaubelt haben, benn nachgerabe gewühnte: wen fich, auch biefew 
Könige: fich ungehorſam zu .erzeigen, wenn, was er farben, mit. den 
rigenen Wuünſchen nicht übereinſimmte. . . 

Und ſo behauptet man nicht mit Unrecht, ba. Kup. weht 
daſſelbe Schickſal bevorſtand, welches: feinen Rebenbuhler Wenzel 
getroffen, naäͤmlich abgefetzt zu werden. Derfelbe Erzbifchof von 
Mainz, welcher Wenzelin ſtürzte und ſeitdem arte viele Haͤndell mit 
feinem ehmaligen Schäyling Ruprecht gerathen war, brebſichtigie 
nunmehr auch feinen. Sturz, da: zu ıden vielen übrigen Mißver: 
haltniſſen, die mit genauer Noth andgeglichen Woorben:.wnreii, auch 
nech eine verfihiedene Auffaſſung beider Yüdkten über: bier KRvochlichru 
Verhältniffe am. Schon .räftete man fich: zum Krieg, :: Yink : fo: folie 
war bereits bamald das Matiowalgefühl:- aus den: deutſchen Fürſton 
gewichen, daß der Erzbiſchof Johann, ums ſich gegen Ruprecht zu 
ſchützen, Beinen Auſtand nahm, der Bafall des Abnigs von Frasık 
reich zu werben, eine’ Handlung, welche inbeflen nicht. DIE einzige in 
ihrer Art war. Denn ſchon im Jahre 1402::war der Markgrif 
Bernhard von Beben, ald er Händel mit Nupsacht hatte, Ber Vaſcall 
des Herzogs von Orleans geworben MRuprecht flucb iweſſon / 0% 
ehe es zum Kriege Sam, am 18 Mai 140. »- :.. - 

In ſolch traurige Zuſtände Tief bad Scheitern. ver’ grohen demo⸗ 
Seatiichen Bewegungen am Ende des 14. Jahrhunderts aus. Nicht 
am, daß an die Stelle ber beabſichtigten Umgrſtaltung der Wiese 
faflung ein nut noch größerer Berfall, ber Reichsgewult trat, ſondetn 
diefrs Schickſal traf nun. auch Die Demokratie ſelber, welche Tick 
auf die unfeligfle Weiſe zerfplitterte und dadurch ihre Ohnmacht vor⸗ 
bereitete. Die Demofratie war num groß und ſtark durch Bereinigung 
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ec ec: Kies  iefe: Tiebergeigung: ſhien füch ihr aau Ende des 
a Yahreinberis ;: wenigſtons gzu einem großen Theile aufgebuumgen 
zu haben, unb fir. Banhelte:vurnach.. Wäre fie biefer Veberzeugung 
sch geblleben, ſo donnte ſie die im Shibieriege enliäiene Schlappe 
Aricht vrerſchmerzen mb ‚Die frühere Beratung bald wieder erriagen. 
Mbev.nun. bemudchtigto ſich · haer ber am denttchen Volkethum liegende 
Individualismus, und zwar in feiner ſchlechten Richtang, ie. hnlicher 
Meiſe; Wie er ſich ſchon el .ienber. des Fürſtenahums . berafichtigt 
Jalle „uud. Kühmte dadurch nicht allein ihre Rraft gegen Außes, 
fondern verſtopfte allmaͤhlig auch Ben Meim.eiuer lebendigen inneven 
Kreiling; zu wricher jodes Gemeinweſean mr dadurch gelangt, 
Rue ſich in beſtäͤndigen Bezrhuugen zur yanger Mativn ‚erhält, 
ww Ta et große qligenteinr Beſichtspunlle auf fich: wirken täßt. 
Sp finden wir von biefer Zeit an nicht nur den Gegenfag zwifchen 
Bürgern und Bauern immer ſtaͤrker hervortreten — ein Gegenſatz, 
welchem zweifelsohne· u einem großen Theile bie allmählige Los— 
löſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft von dem deutſchen Reiche 
Mizeſchreiben if; ud welcher zur Zeit Ber. Raformation, im Bau⸗ 
esuiicge, die Berſuche gu. vinen Umgeſtalnmg bar deutichen Reich⸗e⸗ 
vEfaſſiig wersiteln. half — ſeadem such das Burgertlaum jeih, 
wie wir an ben milgetbeilten Beispielen erſehen heben, läſßt ſich 
yegeiafeisig im Stich und. gibt ſich mehr uud mehr. dem Kürfiantpumge 
reis, Dieſe Erſcheimmgen treten allerdiege vorzugoweiſe in Süp- 
weuiſtchland hervor. Mer im. Norden ſinden wie doch ebenfalls, daß 
Die Stäbe ihren Hoͤhepunkt erreicht haben und pn nun ‚m. zu 
ſinten beginnen. Die. Danfe befieht mar nach, entfaltet abar hei 
subitem nieht ehe ‚jene. Kraft, wie vordem. Geit- ham. Zuſtande⸗ 
demmen dar Kalmarer Union CHOR), monech die drei nerdiſchen 
Meiche, Daͤnemark, Echwoden und Norwagen vereinigt wurden, 
„üben dieſe ‚Drei verrinigien Reiche einen viel bedeutenderen Einfluß 
mufdae erdiſhen Gewuſſer auß, und ſeithem fſehlt es wicht mehr 
an Haͤndeln zwiſchen ihnen und den Hanſeſtädien, welche mehr und 
mehr zum: Nachthail Der Hanſe anuafallen. Ehanſo ſucht ſich England 
on dem Hamdelsabergewicht der Hanſe zu befreien, nicht minder 
le Niederlande. Mit dieſem Abnehmen das außeren Einfluſſes 
nd in Haud sgehtinum die Alkmählige Beriplehlenmg der inneren 
öinvishtungen in den Chäbien,... Die. Rämpfe zwiſchen der Ariſtolratie 
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und ber Demokratie im Jansen: der Edlibir hetzen ſich zwar im A. 
Jahrhundert fort, doch endigen dieſe Kämpfe weit Ikhet mil dem 
Siege ber Ariſtokratie, als dies früberider Fall geweſen, und ſelbſt 
da, wo demrkratiſche Verfaſſungen beſtanden, riſſen allmaͤhlich Uechel⸗ 
ſtaͤnde ein, meiſt hervorgebracht durch Uebergriffe bed Raths umb 
vnvch Mangel einer lebendigen vr ber: Gemeine. an den 
Ofenstigen Verhaͤltniſſen. 

Aber die ſtaatlichen Dinge bilden nur eine Geite in: ‚em Gehen 
miſeres Velkes. Um biefelbe Zeit, als biefe.eine fo trauige End 
willung genommen hatten, befand ſich unfere Nation ‚auf einen au⸗ 
beren Gebiete in der. lebhafteften Bewegung, welche zwar ueſpriuglich 
‚mit der ſtaailichen vielfach zuſammenhing, mut: aber eine beſonderen 
Berlauf nehmen einen fohien. Dieſe Bewegung war ie firchliche. 


2. derfall der airgt 


Seildem die Kirche durch den Stucz der Hehenſtaufen einen ſo 
glänzenden Sieg über das Kaiſerthum davon griragen hatte, twaten 
alsbald bie nachtheiligen Folgen dieſes Errigniſſes ans Licht. Die 
Kirche erblickte nun⸗keine Schranken mehr für ihre Herrſchaft, umb 
ſie übte dieſe in der größten Ausdehnung über bie ihr: Uniergebenen 
aus. Aber in jener Zeit war fie ſelbſt nicht mehr erfaßt von wem 
Bewußtſein des großen weltgeſchichtlichen Berufes, den fie früher 
ohnſtreitig gehabt hatte. Sie verlor daher fehr bald ben inneven 
Halt, und kaum nach dem Verlauf eines halben Jahrhunderis erlitt 
das Papſtihum im Kampf mit dem Könige eines anderen Lundes 
‘eine furchtbare Niederlage, welche feinen Berfall außerordentlich 
beſchleunigte. Seitdem die Päpfle von ben franzoſiſchen Koͤnigen 
"gezwimgen wurden, ihren Gig in Avignon aufjufchlagen, wären fie 
nicht mehr Herren ihrer Entichlüffe, fondern in einem noch ‚höheren 
BGrade abhängig von den Rönigen Frankreichs, als fie‘ es ſemals 
“von den beuffihen Kaifeen gewefen waren. Diefe Abhlingigleit ent 
Ipihtte zwät ‚der rechtlichen Form, aber in ber That: waren bie 
Päpfte zu Werkgeugen’ver franzöfiden Konige herabgeſunken. “Dabei 
"wurden ‘ Die Anſprache auf den Beherfamı ber Chriſtenheit nicht 
aufgegeben, vielmehr geſteigert. Inebrfeudere aber ſchien 8 das 
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Napftiſun auf den: Beutel ber Glaͤubigen abgeishen zu haben. Es 
war außererdentlich erſiadungoreich in neuen Steuern und Abgaben, 
für daß es faſt den Auſchein befam, als ob die Kirche nur eine An⸗ 
ſtalt fei, welche Ichre, denſenigen, weiche an fie ‚glauben, unter den 
mannichfalligſfen Borwänden ihr Geld abzunehmen. Wir wollen 
nur hie wichtigſien Arten der päpftlichen Gepreffungen anführen, 

So mußten ſich bie Paͤpſte bereits. ſeit der zweiten Hälfte bes 
43, Jahrhuvderts das Reiht an, ledig gewordene Kirchenaͤmter zu 
beſegen. Diefed Recht, welches fie Anfangs ſchlau gewug nur In 
einem mäßigen Umfange anwenbeten, behnten fie feit dem 14. Jahr⸗ 
Itdert immer weiter aus, bis fie endlich Die Anmaßung ſo weit 
sieben, Daß fie die Beſetzung son allen Kirchenämteru ohne Unter 
Ichied, namenilüh auch der Bisſsthämer und Nbteien für fig ia An⸗ 
ſpruch nahmen. Nimmt, moon am an, daß für die Verleihung einer ” 
Stelle der. Inhaber. nur eine: gang, mäßige. Abgabe zahlte, fo würde 
der paäpſtlicht Hof dapaas- fen eine ungeheuere Einnahme gejogen 
haben; aber. dabei blaeb es uschf, ſondern tie. Papfte verfanften in 
der. Regel die ledig gewordenen Kirchenaͤmter um hohe Summen, 
and trieben einen foörmlichen Handel mit ihnen, 

Biun ferume Kinnahmequelle der Papſte waren. Bit Annalen 
D. h. Die Abgabe eines Jahreserteage einer verlichenen Stelle. Früher 
rſtreckte ſich biete Abgabe bios auf dieſenigen, welche fich in Rom feibft 
ihre Stelle beftätigen, und ſich darin einſetzen ließen. Johann XXH. 
deheite ſie aber auf alle leexgewordenen Kirchenſtellen aus, welche mehr 
RA Dulaten jahrlich eintrugen, mit Ausnahme der Bisthümer und 
ter: genfen Abteien. Seine Rachſolger ließen indeſſen auch dieſe Be⸗ 
fcheönfung weg, ſo daß alſe jeder Geiſtliche, fo wie er eine neue 
‚Stelle hekamn, die Einkünfte eines ganzen Jahres au die päpſtliche 
Aurie bezahlen „write. Mit dieſer Abgabe fielen. aber nicht etwa 
jene: Gebühren weg, welche für die paͤpſtliche Beſtätigung und. Ein⸗ 
weileng.. entrichtet werben mußten, fondern letztere blieben immerhin 
mech⸗ beachen und wurden vielfach erhöht... Die Päpfle zogen dem⸗ 
noch z. DB. om einem leergemordenen Bistibum, das fie Defekten, 
deeiatlei Abgaben. Erffeas den. Kaufſchilling, um welchen fie das 
Bisthum an ben ‚beireffenten Geiſtlichen Iosfchlugen; zweitens bie 
Meblhten Tür: wie‘: Anöferiigung ber Bulle, ni. Die: Doping und 
Miaeeihung; drittens Die: Aunalen. J 
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Cine tceiterr Giemchmoquelle ber Yäpfe War das Eeolileurecht 
de h. dus Recht, bie Hinterlaſſenfchaft verſtörbener Geiſtlichen win 
zuziehen. Dieſes Recht veſaßen Früher die Könige: Weit dein 18. 
Jahrhundert wurde es ihnen von der Kirche euriſſen. Aber den 
Papfſten MEI es damals noch nicht ein, es für Fi ſelber in Anſprucch 
zu wehren, vielmehr ſiel die Hinterbaſſenſchaft eines vorſtorbenrn 
Geiſtlichen ruiweber dem Biſchof oder dem Me cher Der betreffenden 
Kirche zu. Sit der Mitte des 14, Jahehunderts aber zogin die 
VPaͤpſte alles bewegliche Gegenthum verorbener Beinen füs be 
roͤmiſche Kirche ein, 

Wie wenig ſich ber Me Pupſte bei heem Machen mach Belke 
machen um das Seelenheil ber Geanabigen und um Die Kirtheugeſee 
fümmereen, 'erfieht Man aus wein Unfuge ber Rumnmmien und 
Untonen. Hierinit werhielt'es ſich Iofgenbennußen. Na wen Körcheu⸗ 
gefegen war es verboten, daß Jemand, der noch nidk die: Weiten 
‚empfangen batte, eine griſtlichre Pſeaube bofttzen durſte, die Leinen 
Soeiſorger erforderte. Es war frrarr verbuich, daß eint Praude 
weiche für einen Ordensgeiſtlichen beſummt war, mit einem Weie 
geiſtlichen beſetzt werden durfte, und umgblchtt. Ændlich mar: es 
auch verboten, daß Jemand mehrove geiſtkiche Stoffen zugleich be⸗ 
ſitzen durfſte. Nim kruf es ſich aber fies, daß ein Laie reich . gene 
war, um fi eine geiſtliche Pfründe zu lanfen, rnnweder far ſich 
‚oder für ſeinen minderjährigen Gen, oder daß ein Geiſtlicher, Der 
bereitd eine Pfuimbe hatte, Doch Mittel geung befaß, un woch 
Inehrere dazu zu danfen. In ſolchen Faͤlen trafen dann bie Papſte 
folgente Auswege. Sie ‚empfahlen” vom Laien bie betreffen 
fründre, d. h. fie ſetzien ihn nicht als eigentlichen Geiſtlichon ein, 
ſondern ermachtigten ihn blos, die Einkünfte ber Pfründe zu ziehen. 
Eine ſolche Pfründe hießen fie Kommende. Deer fie verteinigten 
mehreve Pfruuben in eine einzige, gleichviel ob Fe eine Drews 
pfrũnde ober eine weltgoiſtliche war, und verkauften tiefe: dann awiben 
betreffenden Liebhaber. Died hieß Unibn. Auf osefe Meiſe Amı.ds, ask 
manthe Geiſtlicht, bejoiiers die voimehmen, oft zehn, zwanzig und noch 
wort mehr Pfränden beſaßen, d. h. Die Einkaͤnfte davon zopen. Um Die 
Seelſorge ihrer Untorgebenen war ‘23. ihnen mallirkiih wicht rau hun. 

Trüt Won’ bei dirſer Finanznaßrogel Die Vewiſſenloſigkent ver 
Päpfte hervor, fo zeigt fie fi noch ſilirker bei dem Mbldiunfei. 


Band lige ri hbe du che. rl 
:: Zur Fhre 1800 Im Bewiiaciae VER auf Den "Wedanfen, ein 
Sogrunıintes: Jachotjayr wmbgufihreisen. Mies füllte eine Erimerung 
an Chriſtus fein, ſofera er für bie Sünden ber Menſchheit geſtorben 
jei, une. Diefe Eigenſchaft Tolle: ſich in einem ſolchen Jahre auf 
Ge ganz befonbere Weiſe bethaͤtigen. Nämlich Jeder, welcher eine 
Miilfahrt. nach Ram tn. diefem Jahre unternahm, ſollte ben Ablaß 
qur al. ſeine Suunden erhalten, Da füh Ye Finanzmußregel, Die 
man dabei beabſichtigke, als ganz worsrefftic, bewaͤhrte, indem eine 
Kanz uugehenrve Meuge von Menfihen in Rom zuſammenfloß, von 
Denen: doch Jeber ber Kirche ein.größeres ober geringeres Geichent 
achte, ſo fanten ſſich die Paͤpſte bewogen, rin ſolches Jubeljahe, 
welches urſpruͤnglich iur alle hundert Itchre ſtatt finden ſollte, ame 
funfzige Jahre, Tpäter alle mei und dreißig, dann ale Panf und 
zwanzig ſtatt ſinden zu Enffen. Sie. auch Dansıtt wuren fie sicht 
gaftleden. Es konnten doch nicht alle Menſchen nich Sem zeifen. 
Am nmun Auch ⸗Solche der Verguüͤnſtigung thellhufkig werden zu Aaſſen, 
wilthe abygehalten werten, perſdalich bie Reiſe anch Rem zu unter 
sehnen, erflärten vie Wilke bervits neigen Ende das 14. Jahrhun⸗ 
Beste, dag Jeder ben Ablaß erlangen Tonne, wenn er nur fb viel 
zahle, al8 er zur Reife nah Rom zZebraucht Hätte, ober aud nur 
ven driuen Theil, An dieſem Zwockt ſaudten fie denn ihre Leute 
in Die einzelnen Bänder heraus, um ven Ablaß zu verfünbigen und 
Das cn Sufür einzunehmen. Dad durch dieſe Lehre vom Ablaß 
De Siutenloſigkeit Thür und Thor geöffnet war, braucht nicht 
apeiter auetinander aufopt zu werben. 
EGnblich eine Hauptquelle der romiſchen Karie, in ber fh uber 
uw zugloich bie Habſucht and Nichtowurdigkeit in der abſcheulichſten 
Geſtalt zeigte, war bie pankticde Gerihecbarkeit. Die Päpfte zogen 
nämlich nuchgexade alle Prozeſſe am ihren Hof, ſelbſt in der erſten 
Ziſtauz, fie nuhmen ſie, wenn ſie bereits bei einem anderen geile 
bichen Gerichte anhängig waren, bovt heraus, werm fe von einer 
Yartei deßfalle annerafen wurken. Die pãpftiiche Godichtsbarkeit wow 
:aBer bie iheuerfte in der augen Welt: und zugleich die ungerwhtefle 
und ſchamlofeſre; denn fie utiheilte nicht nach Recht une. Billigkeit, ſon⸗ 


mens fie eutfchked nur zu Gunſten deſſen, der ihr am meiſten Geld bot. 


An bdieſen eugefmähigen Einncahmoquellen, fo ergiebig: fie auch 
won, battle .inbeffen bie paͤpſtliche Kurie nor) nid genug, ſondern 
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fig erfohb auch uch. außergewöhnliche Start, unten Wprwiiiden 
aller Art. Sehr Häufig. mußte ein augeblich beabſichtigter Furuyıng 
einen Borwaud abgeben, um den Zebnten von der ganzen Chriſten⸗ 
deit zu erheben. Die Summen, welde auf biefe. Weile eingingen, 
theilten dann Die Päpfte in der Regel mit den Röntgen von. Krank 
reich. Auch bie Berböngung des Kirchenverbots wurde nicht falten 
als Einnahmsquelle benupt, Die Aufhebung defſelben ließen ſich 
Die Püpfte gewöhnlich. ſehr thener bezahlen. War es indeſſen denen, 
de von dieſer Maßregel betroffen wurden, gleichgülig, wie z. B. 
ven deutſchen Städten zur Zeit Ludwigs des Baiern, jo ließen ste 
fh. wohl auch um eine geringere Summe bereit dazu finden. So 
$onnte damals jeder Prieſter aom Papfle wotz bes: Kirchenverbots 
die Erlaubniß, zu. prebigen ;und Meſſe zu: leſen, erhalien, went er 
nur einen Gulden in die. päpſtliche Schnufammer Tieferte: 

Zu. diefen, Mißbraͤuchen kam nun noch, daß am paͤpſtlichen Hohe, 
beſpuders ſeit ber Verlegung feines Sitzes nach Avignon, eine Laſter⸗ 
haftigkeit eingeriſſen war, welche alle Vorſtellungen übertraf. Ni— 
gends war eine fo ausgeſuchte Liederlichkeit jeder Art‘ anzutreffen, 
wie in Avignon, und nirgends beging man. alle Verbrechen und 
Bafter mit weniger Scham, als dort. 

Dieſe Mißbraͤuche und die traurigen Folgen, die fr undchft für 
das Papfithum felber haben mußten, fleigerten ſich noch ſeit dem 
Kintreten der Kicchentrennung (Schisma). Am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderis nämlich verlegte Gregor XI. den Sitz Her Paͤpſte wieder 
nah Rom. Damit waren aber die franzoſiſchen Kardinile nicht 
einverfanden, und als nach Gregors Tobe unter dem Einfkffe des 
römifchen Bolfs Urban VL gewählt warde, ber durch feine Härte 
‚die meiſten Rarbinäle erbitterie, fo eniwichen dieſe nach Anigusn 
und ‚mählten dort einen neuen Papft, Klemens VII. (20. Sept. 1378), 
welcher alsbald nad Avignon zurüdtehete, und ſuh umter frango⸗ 
ſiſchen Schub begab. Seitdem hatte via Chriſtenheit zwei Paͤpſte, 
von denen jeder fih für den rechtmäßigen erkllaͤrte und den audern 
banute und verfluchte. Die Spaliung Dauerte gegen vier Juhrzehenbe; 
fo wie ein. Gegenpapft ftarb, wunbe wieder ein neuer gewählt, und 
fever behielt feine Anhänger. Klır den xrömiſchen Papft erklärten 
Ad Yalien, Deutfehland, England, Dänemark, Schweden, Polen und 
Preußen: für ben avignoniſchen Frankreich, Schottland, Spanien. 


Stellung der dent ſchan Bifhäfe 0) 
Die ·Verwincung in ber ‚Rue wurde paduxch ‚eflgemein. - Die 
SPäpße feigerten aber nun. die Mißbränche, Deren fie fi ah 
uuig gemecht, noch his ind Ulmgleublide. Dem da jeder unge 
hr Die Hälfte ‚feiner bisherigen Eimahmen verloren hatte, fo 
suchte er den Ausfall durch neue. Devahkungen und Erpreffungen 
au erſthen. 
: Mer Verfall, des Yapfihumg wirlie natürlich auf bie Glicder 
der Kirche gurüd, und fo ſehen wir auch in Deutſchland während 
des 14. Jahrhumderis eine furchtbare Enifitilichung unter der Geiß⸗ 
ihleit cixxeißen. Hier wiriten aber noch ganz beſonderxe Perbal⸗ 
miſſe, ein, um: dieſeq Ergebniß herbeizuführen und ‚namentlich. Die 
buben Würdentraͤger der Kirche, ie Biſchoͤfe und Erzbiſchöſe, eine 
tung einſchlagen zu laſſen, melde im Widexſpruch mit hen Ber 
darfniſſen und Strebungen ber Nation war. 
Die hobe Geiſtlichleit hatte in. Demuf@lanb. wich vur ring, Firch— 
he, ſondern weſentlich auch eine. ſtaatlich netipmale Bedeutung. 
Sie bildete in früheren Zeiten eine ber wichtigßen Stuͤtzen ber 
deutſchen Reichseinheit, wie ber Tüniglichen Macht, und wurbe mit 
hexielben Planmaͤßigkeit von den Koͤnigen gepflegt und gehegt, mit 
welcher fie ihrerſeits den Thron gegen die weltlichen Großen unter⸗ 
Kügte. Auch vertrat ſie in einem gewiſſen Sinne Die damokratiſchen 
Grundſtoffe der Ration: einmal inſoferne, als jeder ohne Unterſchied 
bes Standes zu ben hoͤchſten kirchlichen Würden emporſteigen Sonnie, 
mie es denn in früheren Zeiten ſehr häufig war, daß Männer. vom 
wiederfieu Herlommen Bilchöfe und Päpfte wurden; ſodann infofern, 
als die biſchöfliche Mürde durch Wahl bes Kapiteld, allerbinge 
unter häufiger Mitwirkung. Des Kaifers, erlangt wurde, alſy eine 
sennblilaniiche Berfaffung zur Unterlage harte. Diele. Stellung bed 
deriſchen Bisthums erlitt jedoch im Laufe der Zeit ſehr bedeutende 
Beränberungen. Zunaͤchſt dadurch, Daß ſich durch das Auffpmmen 
‚ber ſtaͤdtijchen Gemeinden, melde, ſich in der Regel an Bilhofgfigen 
:gebiſdet, ein Gegenſatz zwiſchen dom Buͤrgerthum und zwiſchen der 
geiſtlichen Macht entwidelte, in Folge deſſen ſich ber vollschumliche 
»GOrundſtoff in immer größerer Selbſtſtändigkeit herausſtellte, aber 
eben daßhalb auch bie Feindſchaft ber Kirchengewalt hervorrig. 
Hierdurch verlor bie höhere Geiftlichfeit ihre. demokratiſche Bedeu⸗ 
bang, ia das Bürgerthum gemöhnte fih, allmählig daran, in. ihr 
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Amen pin Witaner zu vbiitken. Damtt Hiug denn zu⸗ 
Nmmen, daß ſich bie Here Geiſtlichkeit nachgeradr mehe an kin 
Mel, an die welnichen VOeoßen aiſchloß, als es früher der Fall yes 
wWeſen, und dieſe Erſcheincag hauft ſich im dem Grade, sis“ daB 
Bargerſhum an Brdentung zewann. Nach und nach findet ver 
Adel in den Biſchofsſtühlen eine vortreffliche Verſorgung für ſeine 
nachgeborenen Säfme und ſucht ſich dieſelben zu erwerben: in ber 
Regel ſteeiten ſich die wmbiegenben Adelsfämilien sta Wie bebea⸗ 
Werften Blocha mer: nicht felten miutten Wie Wafſen Darüber ende 
Ichelden,wor das SEatham beſttzen follte, and im 14. Jahrhundett 
War es faſt zur Regel geworden, Debbie biſchoflichen Sicchle tr 
at Aeligen beſetzt wurden. Manche Kapllel nahmen ſogar düß- 
vrkicllich die Beſtimmung in ihre Geſetze auf, daß Tin unterer, abs 
einer vom alten Adel die biſchefliche Wüutde erhalten Dürfe: - 
Um dieſelbe Zeit, als U dieſe Veraͤnderung vorbereitckk, ging 
au mit der ſtcrarlich nattonalen Bedeutung, mit" dem Vorhatte; 
ves Biblhums yam naeh, seine micht minder wichtige Veriins 
Yerung ber. Gehen durch den Inveſtiturſtreit und den Ausgang 
veſſelben unter Heinrich. V. geſchah em ME in das gute Verhaͤltaiß 
Iwiſchen bem Kaiſer ınfd der holen Seiſtichteit des dewetſchen Weihe: 
whrend des Langen Streites zwiſchen Der laiſerlichen und paͤpſtlichen 
Gewalt zur Zeit der Hohenſtaufen wurde er noch größer, und ws 
war den Päpften gelangen, bie deutſche Geifnichkeit dem Kbnigthum 
zu entfremben, nämlich Tofern dieſes es wugen ſollte, gegen die 
papftliche Gewalt ſich arcfzulehnen. Die dentfhe Geifilichteit seh 
uummehr in dem Papſte ihren oberflen Deren, während: fie fruher 
ar ven Kalfer als ſolchen auerkannt hatte. Daß dadurch bie nis 
Monate Stellung -der dentfchen Kirchenfürſten volllommen verändert 
werben inne, begreift ſich von ſelbſt. Nun ift allerdings mie zu 
Yansnen, daß die deutſche Geiſilkchkeit dieſe ihre frühere nationale 
Bepeitteng nicht ganz und gar vergefſſen hat, und es gab Augenblicke, 
wo ſie dieſelbe zuriieufen zu wollen fehlen, wie z. B. in der erſtin 
"Zeit Rudbifs von Habsburg und zur Zeit des ſeurvereins vom 
Menſe unter’ Brig dem Baiern, wo fie ſich auf bie Gele bes 
Riilers in Yeinem Streite mit dem Papfte flellte. Allein man bie 
nicht vergeffen, daß damals nur rin Theil der deuiſchen Geiſtlichteit 
von vaterlaͤndiſchem Geiſte getragen ward, waͤhrend dei audere bie 
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Vartri des Papſteo nahen, und daß ſelbſt ſolche, Die es Anfangs mit 
dbdwig dem VBatern gehalten hauten, gegen bad Eunde feiner Regie⸗ 
vang doch wieder von ihm abfleen wmb. unter päpftlicher: Yun 
wugen: ihn ſochten. Im Allgemeinen aber war and bem . höheren 
Weis ſode ihre Liebe zum Baterlande entweichen: ev benicthte feinen 
ſtaatlichen Einfiug nur, um feiner Selbfifucht zu fröhnen, wie wie 
denn gefehen haben, daß die wichtigfteu Wardenträger der deumſchen 
Kirche , die: drei geiſtlichen Kurfürſten mit Hrem Wahlvecht ben: abs 
fcheulichſten Handel ixteben. Seit ber Mine das 14, Iihrhunderis 
wurden Die "Bifhöfe von dem Yanfle noch abhängigen, wie zuvor 
indem von Diefer Zeit an es gewöhnkich wurbe, daß fie Ihre Stellen 
von dem Papſte kauften. Es war matlielich, daß ſie, Die niche Zelten 
im Widerſpruche mit ihrem Kapitel die Bitchümet erlangten, ſich 
nur deſto enger an den Papſt anſchloſſen, um fm Nochfalle von 
dieſem unterſtutzt zu werben. Unter ſolchen Umflänben :wag ner 
pur. höheren Getftfichfeit in Deuiſchland⸗fur die allgemeine netionafe 
Entwictung nichts Gedeihliches mehr zu hofſen. Vielmehr war vie 
Selbſtſucht die Haupttriebſeder ihrer Hanblungen, und fe fand -Iıl 
dieſer Beziehung mir den weltlichen Favflen auf einer Und derfelben 
Stufe. Auch von einer neferen Auffaheng ihtes Veruſes, als Bari 
Reber ver Arche; konnte bei: dieſen Menſchen keine Rebe meht fein, 
von denen bie meiſten ihre Stellen mit dem Ehwedte etobert vder 
mit Geld vom Papſte ſich erkauft hatten. Ihre Hauptabſicht ging 
dahin, die reichen Einnahmen der fetten Pfründen zu genießen und 
ſich moßt- fein zu laſſen. Ueppigleit, Schwelgerei, Praſſerei, jede 
Art von Liederlichkeit iſt an den Sitzen der deutſchen Kirchenfurſten 
nicht minder zu Haufe, wie bei den weltlichen: fie wetteifern mit 
diefen in Hoffahrt, in Prunf, in ungeheuerem Aufwand : es gehen 
Darin fo manche von den. weichen Gchähen, melde die Borfähren 
anfgeipeichert, zu Grunde, unb wenn bie Landſtaͤnde, die bei Deu 
Kcchenfärften nicht minder, wie bei wen weltlichen vorhamven waren, 
dieſer maßloſen Verſchwendung nicht Schranfen gefegt Haͤtten, 10 
wäre wohl Die Beſtzung fo manchen Bistums. von feinem. gewiſſen⸗ 
Infen Biſchvf verichlendert worbent. Schulben murben ohnedies unge⸗ 
heuere gemacht, weiche die Nachfolger kaum wieder zu deden vermochten. 

Die niedere Griſtlichkteit folgte dem Beiſpiel ber hoͤheven, ſo writ 
Se dieſes vrrmvthie. Die ‚httendäflgkeit derſelben ging ind Bräm 
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zenloſe. Befonders vie Klöſter giägen hier ueii..dem Beiſpick Yoramt. 
Die Unzucht war hier fon Dane unb fo ‚allgemein, daß num 
ſogar die Hänfer der gemeinen Luft nad ihnen benanate. Die 
Beiftlichen - weiieiferten: mit den Laien in prunkenden Kleidern, in 
hellen. Gaben. von Sammt uub Geibe, beſucnen offentliche Ver⸗ 
grägungen, Schenlen, ‚Bälle, Branenhänfer und dergleichen und trie⸗ 
hen es ir am Aergſten. 

Und wihrend nun bie Geiſtlichkeit ohne alle Schem · fi h ſeglihe 
Luft überleg und tagtäglich den Beweis lieferie, daß fie nicht den min⸗ 
deſten Eifer für ihren Beruf habe, blieben doch die alten ſtirchenlehren 
ſtehen, die oft in dem ſchreiendſten Widerſpruche mit dem Loben der 
Geiſflichen ſich befanden. Von einer lebendigen Foribildung ber 
Religion oder der Wiſſenſchaft von Seite ber Kirche lonnte unter 
ſolchen Umfländen leine Rede fein: kam es Doch nicht ſelten vor, 
daß gauze Möſter nicht leſen und ſchreiben konnten. Aus ihren 
Sahungen entfloh nachgerade alles Leben: es blieb nur ein Knochen⸗ 
gerüſte ohne Geiſt, an dem fie aber nichts deſto weriger mit Zähig⸗ 
keit feſſhielt. Auch die Univerfiiäten,; welche im 14. Jahrhunderi 
exxichtet wurden, Prag 4348, Deitelkere 1386, Wien 1365, Köln 
1389, Erfurt 1392, Würzburg 1802, Heipzig 1400, Roſteck 1448, 
Löwen 14265. Trier 1494 -äuberiew darin wenig vober wi da e 
eben nur dee alte Leyrgebuude vertraten. 
ji Warn, ons 
3. eniportommii einer freieren celigiöfen Richtung. Ayfiler 

Waldenſer. ‚Die Brüder nom freien Geiſte. Huß. 





. Die Sähäen der Kirche waren “zu mwamnichfach und su offenbar; 
und hatten zu traurige Wirkungen, als daß fie nicht überall hätten 
bemerkt werben fallen. In ber That wurbe ſeit bem 14. Jahr 
hundert Die Klage über. den Verfall der Kirche und bie Zuchtlofigleit 
ihrer Vertreter im ganzen ewropäiichen Abendleude immer lauter, 
heftiger und: nüdfichtöfefer.- Aber man. blieb nicht bios hierbei finben. 
Es erhoben fi Zweifel über die Rechtmäßigkrit der Kirche über 
Hanpt, Zuseifel über die Idre, welde ihr zu Grunde lag, und über 
Die Satzungen, welche : fie: veriienigie. - Die kchzexiſchen Selten, 
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welche ſchon feit mehreren Jahthunderten dergleichen Lehren ausge⸗ 
ſprochen hatten, vermehrten ih daher zuſthends, und. unter dem 
Lündern, wo die kircheufeindlichen freieren religiöſen Anſichten einen 
ganz beſonders günſtigen Beben fanden und in kurzer Jet ein⸗ 
zoehſt merkwurdige Eutwicktung durchliefen, nimmt Deutſchland einen 
vor erſten Pläge cin. Dior aber FED aufer den allgemeinen Li: 
ſachen folgende von sinem großen Einfluſſe geweſen. 

Kürs Erſte der ſchon fo wit beruhrte Gegenſatz zwiſchen dem 
Baurgerthum und der Geiſtlichkeit. Dieſer Gegenſatz war allerdings 
zunaͤchſt blos Meatliher Ratur, aber. allmaͤhlig dehnte er ſich auf 
alle Lebensanſchanungen aus. Die Geiſtlichleit fand ſich gar zu fl 
veranlaßt, den Streit mit dem Bargerthum dadurch zu ihrem Bor⸗ 
he zu wenden, daß fit Kirchenftrafen Aber daſſelbe verhängte, den 
Gottesdienſt einſtellte, den Bann über die Bürger ausſprach. Die 
Bürger, welche im Rechte zu fein meinten, und alſo die Strafe du 
feinem Falle verdient zu haben glaubten, gelangten nun leicht zu 
Aweifeln Aber die Rechtmäßigkeit der Kirchengewalt überhaupt : aut 
Aber Ulies, was damit zuſammenhiag. Die’ Folge war, daß fie die 
Kirchenſtrafen gering. achteten, bie Geifflichkoit mit immer gnößerem 
Haſſe verfolgten, und um ihre Satzungen ſich wenig kuͤmmerten 
So befreiten -fie ſich allmahlig auch von chrer geiſtigen Heorfchaft, 
wie fe ſich bereits von ihrer ſtaatlichen befreit hauuen. Es teilt 
dies unter Anderem auch in der Anlage der Stabtſchulen hewor, 
son welchen die Barger abſichelich die Einnirkung ver Geiſtltchkon 
ſern zu ‚halten ſuchten, und wo ſie durch von ihnen umgofbellte Lehrer 
die Jugend in allgemein wiſſeuswuͤrbigen Dingen unterrichten Ließen, 
Die Kirche wivberſetzte füh biefem Beginnen, welches bie‘. Jugend 
ihrem Einflufſe entzog, auf das Heftigſte, und nmicht felten iſt eben 
vephalb der Bann über manche Stabi audgefprochen worden, abex 
dhne Erfolg. Die Städte aber waren der Mittelpunkt des geiftigen 
Lebens ver Ration, gewiſſermaßen die Spise unſerer Bildung: mar 
je zulest, wie wir gefehen, auch die Dichtung, das Schriftenihum 
Aberhaupt zu ihnen gewandert, Man begreift daher, was es fügen 
wollte, wenn fie fih im Widerfpruche mit der Kirche befanden. 

Bon einer ferneren ganz beveutenden Einwirkung ift der Streit 
zwiſchen Ludwig dem Batern und ber Ktrche geweien. Das PYapfu 
thum hätte nichts thun können, was ihm bie Gemuther der Deutichen 
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mehr entinembeie, ald fein Berfahren gegan den Kaiſer. ‚Die Bpsn 
ſaltung non des Partes Unfekiberleil un Wilgemalf umrte dadurch 
WS: auf den Grund erichhtters, und bin. Ratton wies endlich m 
antſchiedenſter Befimmtheit die Anmaßungen des Papftes bezüglich 
der Reichsaregierung zurück. Die hohenſaußſchon rnuijäge hen 
bed Verhaliniß zwiſchen der geiſtlichen mir weltlichen Macht wurden 
von berühmten Schrifiſtellaræ wieder verfocharn mb uch nick he⸗ 
derendera Tolgerungen daraus gezogen, win zuvor. Aber noch 
mehr! Der Papſt Hate nes Kirchervrebet Aber. ganz Dentſchland 
verhängt ‚und dieſes wurde Jahrzehnde fang: beobachtet, wenn auch 
wicht überall, fo doch Ar dem größten Theil des Reiche. Deun die 
Geißlichen hielten: es meiſtens mit: denm Papſte und befolgien alſe 
feine Borſchrifien. Weit erifernt aber, dag dieſes Verboa in Sienn 
des Papſtes geiwirft Hätte, gewisiben die Dertſchan vielmahr auf Die 
Gnivehung, daß fich ohne. dis Mine, hm Die Maffen ud Maſſen 
ehengo gut leben laſſe, als wit ihnen, und Da :bie.Birche alfo nichta 
wenigen, alt durchaus vethwendig ſei. Diefe Gintdeiung hauen 
zwar die Städte früher ſchon gemacht, indem gar mare. in den 
Varn gekommen maren nme oft Jahrzehnde dann. verharxien, uben 
währen der Zeit Ladwig des Baiern . machten ſie dieſe Entdecung 
allgemein und wicht. nur die Städte, fonmm auch das Landvolk, 
Die Folge danen war einr Gloichgölligheit gegen bie: Kanchen⸗ 
ſainmgen, wie fic Böck wahrſcheinlich in der Neformattundgeik nicht 
geoͤßex geweſen iſt. Eine gewiſſe ſiciliche VBerwudetung, beſondars 
bei Ungebildeien und bei roheren Naturer, mochte wohl and hie 
Folzo daeon fein, wie denn Die Ehroriken jener Zeit uns nicht 
genug von furchtbaren Verbrechen ergäbln können; aber es iß 
hierbei dad) bedentſam, daß ſich Die Raͤuberei, Die damals bei Hoben 
und Niedeven fa ſehr im Schwunge war, beſonders auf Die Sirchen 
temorſen hats. Einbruͤche in Kirchen aud Entwenbung ihrer meiſt 
werthvollen Gefäße . ſ. wo. fallen ſeit jener Zeit häufiger wor, Denn 
je: Es war die Zeit gekommen, ton Die daien glaubten, ‚den Kirchen 
wieder die Schätze nahmen au. värfen, weis ſe ihre Vorfahren 
beſchenkt hatten. 

Zu dieſem Grundſag heiennien ſich namenilich Pr dar Mel und 
Die Kürten. Dieſe hatten ſich zwar ven jeher mit Aicckeuguk 
wein es giatg, zu bareicharn geſucht, aber: in plaumaͤßin un graud 
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füybip, wie im 14. Jahrhundert, hatten fie. ed noch nie gethan. 
Nicht nur, daß die Fehden zwifchen den Kirchenfürften und ben 
weltlichen Großen fi immer häufiger wiederholten, ſondern letztere 
fingen nun an, dem Beiſpiele der Stäbte folgend, bie Geiftlichkeit 
regelmäßig zu beſteuern und zwar fehr had. Widerſetzte fich bie 
Seiflichlelt, indem fie ihre Befreiungen vorſchützte, fo pfandeten 
fie die Fürften aus, und kümmerten fih dann fo wenig um ihren 
Bannflrahl, wie die Städte. Der Herzog Rudolf IV. von Oeſter⸗ 
wid fagte offen, er ſei Papft, Erzbiſchof, Biſchof, Archidiaconus, 
Decan in feinem Lande, und frage nichts nach den Pfaffen: ja, 
wen: ihm die übrigen Fürften beifen wollten, fo wolle et fie alle 
ausronten. Auf ähnliche Weife verfuhren die Söhne Ludwigs des 
Baiern mit. der Geiſtlichleit ihres Landes: und wenn der Nachricht 
eines päpfitidgen Geſchichtſchreibers zu trauen ift, ſo häkten die deut⸗ 
ſchen Flurſten überhaupt un bie Mitte bes 14, Japejunberss eine 
söllige Plimberung der Kirchen verabredet, 

Huf dieſe Welle war bie Kirchengewalt in Deutſchland bei 
Hohen und Miederen in tiefe Berachiung gefünfen und durch die 
Spaltung des Papftihums gegen Ende des 14. Jahrhunderts wurde 
fie begremflih immer größer. Zwar erkannte Deutſchlaud im Alls 
gemeinen den römifchen Papft an, aber es kam doch nicht. seiten 
vor, daß biefer oder jener Fürft oder Bilchof aus felbftfücdkigen Bes 
weggrünben ed mil dem franzöſiſchen Papfte bielt, fo dag bie trau⸗ 
rigen Folgen ber unfeligen Spallung auch in Deutfchlaub unmittelbar 
fich bemerklich madten. In jeder Beziehung alfo war das beutiche 
Bolk zum Bewußtiein der maßlojen Verwirrung gekommen, welche 
in der Kirche eingerifien war. Und fo erklärt ſich denn feine große 
Empfänglichteit für eine freiere veligiöfe Richtung. 

Diefe freiere veligiöfe Richtung teitt im 44, Jahrhundert nicht 
in einfachet Geſtalt auf, fonbern in größter Mannichfaltigkait, Im 
Allgemeinen aber kann man drei Gattungen unterjcheiden. Zu ber 
erſten gehörten biefenigen, welche zwar die äußere Kirche noch an⸗ 
exkannten, aber gegen ihre Verweltlichung und gegen bie eingeriſſenen 
Mißbräuche eiferten und fie geiftig zu erneuern trachteten. Dazu 
find insbefonbere bie Myſtiker zu rechnen, wie Edert, Tauler, 
Heinrich Seufe, Heinrich von Nördlingen, Nikolaus von Straßburg, 
Hermann um Fritzlar, Ruysbroeck. Die zweite Omsung machen 
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Diejenigen aus, welche die Kirche ſammt allen ihren Einrichiangen 
und ehren verwarfen, und. fih nur an die Bibel hielten, als bie 
eigentliche Duelle der religidfen Erfenntniß, wie fie denn das apoſto⸗ 
liſche Zeitalter wieber herzuftellen ſuchten. Zu diefer gehörten die Wal⸗ 
denfergemeinden. Die dritte Gattung endlich bilden diejenigen, welche 
noch über diefe zweite binausgingen, und mehr ober minder als die 
Borläufer der neueren Philofophie zu betrachten find: wie die Beg⸗ 
harden oder die Brüder des freien Geifted. Doc, find dieſe drei Gat⸗ 
tungen nicht fireng von einander zu fcheiden, fondern Taufen vielfach 
in einanber über; indem z. B. die Myſtiker, wenn fie auch noch ax 
der Kirche feithalten wollen, doch thatfächlich fich in Widerſpruch 
mit ihr fegen, wie fie denn auch mit den beiden andern Gattungen 
in den mannichfachften Berührungen fid) befinden, und wiederum bie 
Waldenſer und Begharden feineswegs fireng von einander fich ſchei⸗ 
den. Auch haben fie alle eine gleiche Zärbung, oder vielmehr vie 
gleiche Grundlage, nämlih die Myftif, eine Ericheinung, die zu 
wichtig if, als dag wir nicht bei ihr etwas länger verweilen follten, 
weil fie und den Fingerzeig gibt zum Verſtändniß der geifligen 
Entwidlung, welde unfer Volk fortan nehmen follte, und des 
Zufammenhanges, in welchem ſich dieſe zu der vorangegangenen Zeit 
befand, 

Die Myſtik, fofern man darunter das Borherrfihen des Gefühles 
verfteht, Die Hervorkehrung des inneren Menſchen gegenüber der 
Zerftreuung der Welt, die Berfenfung des Gemüthes in die Ans 
ſchauung des göttlichen Weſens und das Streben des Menſchen, in 
diefer Befreiung der Seele von der Außenwelt und in ber geifligen 
Bereinigung mit dem göttlichen Wefen feine Befriebigung zu finden, 
gehört zum Wefen des Mittelalterd, Und fo kann man auch bie 
Myſtik des 14. Jahrhunderts, welche das nämliche Ziel verfolgt, 
gewiffermaßen ald den Berfuch betrachten, das Wefen des Mittel⸗ 
alterd in feiner Reinheit wieder herzufiellen. Aber merfwürbiger 
Weife wurde die Myſtik gerade durch biefen Berfuch im Laufe ihrer 
inneren Ennwidlung über das Mittelalter hinausgeführt. Das 14. 
Jahrhundert wurde zu dieſer religtöfen Richtung nicht nur durch bie 
unglüdfeligen faatlichen Zuftände, durch die unaufbörkichen Kriege, 
welche eine Maſſe von Elend über Die Zeitgenofien verhängten, durch 
den Zwiefpalt zwiſchen der weltlichen und. ber kirchlichen Gewalt, 
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„durch die Verweltlichung ber Geiftlichleit und ähnliche Vebelftände 
bingefeitet, ſondern insbefondere Durch furchtbare Naturerfcheinungen, 
durch Erdbeben, Hungersnoth und ſchauderhafte Seuchen, wie bie 
Pet und den fchwarzen Tod, weiche die Menfchen zu -Taufenden 
dahinrafften and in manchen Städten fo fehr wütheten, daß ihnen 
über Die Hälfte der Einwohnerfchaft erlag. In allen biefen Er⸗ 
fcheinungen fab Die Menfchheit eine Strafe des Himmels und bie 
Aufforderung, Buße zu thun für ihre Sünden, Diefes Bebürfnig 
äußerte fich zunächft bei ber Menge den herkömmlichen Firchlichen 
Borftelfungen gemäß, nämlich in Peinigungen und Kafteiungen bes 
Körpers. Aber die gewöhnlichen äußeren Bußen, wie fie die Kirche 
vorſchrieb, genügten den erjchätterten Gemüthern nicht: fie follten 
in erhöhten außergewöhnlichem Maße und allgemein flatt finden. 
So entflanden denn die Geißelfahtten. Die Büßenden thaten fich 
in große Maflen zufammen, und durchzogen die beutichen Gauen, 
ſich öffentlich anf‘ das Furchtbarſte geißelnd und die Andern zu 
derfelben Buße auffordernd. So fehr ſich nun dieſe Erfcheinung ber 
Zeit an die Kirche anlehnte, fo fehlte es doch fchon bei ihr nicht an 
firchenfeiudfichen Grundſtoffen. Es war offenbar ein Verſtoß gegen 
bie Kirche, daß die Menfchen aus eigenem Antriebe Diefe Bügungen 
vornahmen und andere Dazu aufforderten, ohne von ber Kirche dazu 
ermächtigt zu fein. Sobann wählten die Geißler ihre Borgefegten, 
ihre Lehrer, ihre Geiftlichen felber, was ebenfalls im Widerfpruche 
mit den Kirchengefegen war, und thaten umb lehrten auch noch mehrere 
anbere Dinge, welche fie der Kirche bedenklich erfcheinen ‚Liegen, In 
ber That wurden biefe Geißelfahrten fpäter von ihr verboten. 

Tiefere Gemütber wurden indeſſen Durch folche äußere Buͤßungen 
nicht befriedigt, und die Sehnſucht nach Ruhe und Friede gegenüber 
ben Bedrängniffen der Außenwelt war dadurch nicht geſtillt. Solche 
Gemüther. fühlten das Bebürfnig nach Troft, und dieſen glaubten 
fie nur darin zu finden, daß fie den Leiden und ben Schmerzen, 
weiche die Außenwelt : verurfachte, etwas entgegenfegen konnten, 
welches fähig wäre, dies Alles zu überwinden und die Seele barüber 
zu erheben, Diefes Etwas aber, wo war es zu finden? In ber 
Außenwelt nicht: vielmehr war ihnen eben Diefe Welt das Nichtige, 
das zu Fliehende. Nur das Unvergängliche, das Ewige, nur bas 
göttliche Weſen vermochte diefen Troſt zu gewähren: und fo ver⸗ 
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tieften fie ſich denn, um zu dieſem zu gefangen, in ſich ſelbſt, in das 
Innerſte des Gemüthes, um Gott zu ſuchen und zu erkennen. 
Dieſer Drang. erreichte endlich feine Spitze in dem Wunfde, wit 
dem göttlichen Wefen ſich eins zur wiflen. Zu biefem Ende firebtett 
fie alfo alles Irdiſche, alle Außendinge, alled was an bie Zeistichleit 
erinnert, abzuftreifen, damit zulegt nur ber menſchliche Geiſt im 
feiner Reinheit und Freiheit übrig bleibe: denn nur damm war ber 
Menſch fähig, Gott zu begreifen und in ſich aufzunehmen. 

Aber ſchon auf dieſem Punkte gerieth die Myftik in Widerfpruch 
mit der Kirche. Die Grundlage der Kirche war allerdings auch 
das Geiflige, Ewigliche, Göttliche, allein dieſes war von ihr im 
einer beftimmten abgegränzten Form zur Darftellung gebracht wor⸗ 
den, und dieſe äußere Form war nachgerade zur Hauptiſache ges 
worden. Aber eben dieſe Beräußerlihung der Kirche genligte ben 
tieferen Mpftifern nicht. Die Kirche Iehrie allerdings auch das 
Berbienfiltihe vom Fliehen der Welt, von der Nichtigkeit des Zeit 
lichen und von einem zurüdgezogenen gottfelfigen Leben, Allein biefe 
Lehre kam zuletzt auch nur auf etwas rein Aeußerliches hinausb, 
nämlich anf Faſten, Geißeln, Kafteiungen aller Art, überhaupt auf 
bie Moͤnchsgelübde, Die, falls fie auch gehalten worden wären, doch 
dad innere des Menfchen, das Neid der Seele nicht berührten. 
Nichts deſto weniger aber lehrte die Kirche, dag Niemand zu Gott 
gelangen Tänne, ald auf dem Wege, den fie zeige, ja einzig und 
allein duch ihre Vermittlung, fo daß bie Diener ber Kirche, bie 
Prieſter, das nothwendige Mittelglied zwiſchen dem Menſchen und 
Gott ſeien, woraus ſchon von ſelber foͤlgt, daß fie jeden Verſuch 
des Menſchen, auf feinen eigenen Wegen, ohne bie Bermittlung der 
Kirche zu Gott zu gelangen, als einen Eingriff in ihre echte, mit 
andern Worten als ketzeriſch betrachtete. Die Myftiler aber, indem- 
fie gu der Ueberzeugung gefommen waren, dag um zur Anfhanung 
bes wahren göttlichen Weſens zu gelangen, alles Zeitliche unb 
Aenferliche befeitigt werden müßte, folgerten ganz richtig, daß auch 
Die Außerlichen Werke, welche bie Kirche vorſchreibe, zu nichts nuͤtzten. 
Und dies war denn der erfte Schritt zu einem tiefgehenden grund» 
fäulichen Gegenſatz zu ber Kirche. Allerdings Spielen Die Buſßwerke 
noch bei manden Myftifern eine Holle, fie- werben aber höchſteas 
als die unterfie Stufe der refigidfen Entwidiung angefeben: manche 
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beirachten ſie als gleichgültig; andere endlich halien ger nichts anf 
fe. Sofern aber auf dieſe Außeren Werke ein großer Werth gelegt 
wwrbe, ſo traten fie dagegen beſtimmt und entfchieden auf, und be- 
wesen, daß derjenige, welcher bamit etwas zu erreichen hoffe, noch 
auf einer fehr unvollfommenen geifligen Stufe ſtehe. 

Die Hauptſache war den Myſtikern immer die Ergrünbung des 
göttlichen Weſens und ihr Streben ging nach einer unmittelharen 
Bereinigung der menfchlichen Seele mit Bott, Da nun aber bas 
Gefügt die vorberefchende Thätigfeit in ber Myſtik war, fo fpielte 
bei biefem Drange nad der unmittelbaren Aufchauung Gotied und 
nach der Bereinigung der Seele mit dem goͤttlichen Geifte die Ein- 
bifdungsfraft eine große Rolle, und fo fehlte es denn auf biefer 
Stufe der Myſtik nicht an allerlei Träumereien, Geſichten, Erſchei⸗ 
nungen. Der Menſch, wenn er fih von allen Beziehungen zu ber 
Welt losgeſchaͤlt, und ſich durch allerlei Lebungen fähig gemacht Hat, 
Gott in feiner Herrlichkeit zu ſchauen, Tann es nad) ihrer Meinung 
zuletzt dahin bringen, daß Bott in geweihten Augenbliden ihm felber 
erſcheint, ſich ihm enthält, ſich mit ihm in unmittelbare Beziehung 
ſetzt. Dan fieht, auch auf biefer Stufe ſteht Die Myſtik noch im 
Mittelalter, bean im Grunde genommen find diefe Erfcheinungen 
Gottes nichts weiter, als eine Fortſetzung ber mittelalterlichen Le⸗ 
genden und der Wunderwelt. 

Aber Das mar doch noch eine niebere Stufe, und konnte bebeu- 
tenben Menſchen nicht genügen. ine eigentliche dauernde Vereini⸗ 
gung ves Menfchen mit Gott, welche ben ganzen Menſchen erhebe 
unb mit befeligendem Gefühle durchbringe, was das eigentliche Ziel 
der Myſtik war, ift nur dann möglich, wenn bie göttliche und bie 
wmenfihlihe Natur dem Weſen nad nicht von singuber verichieden, 
fonbern daſſelbe find. Und fo gelangte denn die Myſtik in ihrem 
Drange nach ber Anſchauung bes göttlichen Weſens und nad 
der Bereinigung mit demſelben zu ber Annahme, daß Gott Alles 
in Allem ei, daß fi die Gottheit in Dem ganzen Weltall finde, 
und ebenſo aub in der menſchlichen Seele Sa, Die menfchliche 
Sesle fel im Brumve genommen bie göttliche Kraft felbft, aber 
zur Grftbeinung gelommen, in welcher Gott fich felber ‚erfennt, 
zur Wirklichleit wird. Denn Gott an fi, das yon Allen Los⸗ 
gelöfte. (das Abfolute) iſt eigentlich nichts: er wirb erſt eiwas im 
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der Schöpfung, in ber Welt, und ſo iſt denn bie Welt nichts, als 
eine ewige Sichfelbfisffenbarung Gottes: die Welt iR Gott und 
Gott ift die Welt, Auf diefe Weife aber verfchwanb ber perſön⸗ 
liche Gott, und die Myftif nahm die Allgöttlichfeit (den Pautheiemue) 
in fi auf. 

Man ſieht: auf dieſer Stufe angelangt, war bie Myſtik weit 
über bie Kirche binausgegangen, ja fie batte ſich mit ihr in den 
fegneidenften grundfäglichfien Widerfpruch gefegt. Und dies iſt denn 
der Punkt, von mo aus die Myſtik eine neue Entwicklung bes 
religiöfen Geiftes eröffnete: dies iſt der Punkt, we fie eine Brüde 
zwifchen den mittelalterlichen Borftellungen und der Philoſophie ber 
neueren Zeit bildete. 

Allerdings find die pantheiftifchen Borftellungen nicht erft im 14, 
Jahrhundert entflanden. Wir finden fie bereits in den erften Jahr⸗ 
hunderten der chriſtlichen Kirche, fpäter im neunten, wo Scotus 
Erigena ein philofophifches Lehrgebäude auf Diefer Grundlage auf 
fteflte, endlich im breizehnten, wo fie Amalrich von Dena vertrat. 
Aber fie waren in diefen Zeiten nur vereinzelt, währenb fie im vier« 
zehnten Jahrhundert wie ein großer Strom ſich durch alle Richtungen 
ergofien, die im Widerfpruche mit der berrichenden Kirchenlehre 
fih befanden. Gewiß iſt auch, daß nicht alle Möyftifer, welche dieſe 
Lehren befannten, fi) ihrer Tragweite bewußt gewefen find, und da 
fie überhaupt mehr das Gefühl vorherrfchen Tießen, jo wurden fie 
audy noch nicht in fireng wiflenfchaftlicher Weife entwidelt. Die und 
Da bebt wohl aud der Eine oder der Andere vor den Folgerungen 
feiner Lehre zurüd, und fucht fie zu befeitigen, Aber diefe Verſuche 
mißlangen meiſtens, thaten auch nichts zur Verminderung der unge- 
heueren Wirkung, welche diefe Lehren im 14, Jahrhundert ohnfreitig 
gehabt haben. 

Denn von biefem Standpunlte aus gewann das Chriſtenthum 
eine ganz andere Bedeutung, ald welche die Kirchenlehre damit ver- 
band. Nunmehr wurden die Grundlehren befielben, weiche. fi auf 
bie - Göttlichkeit Chriſti fägten, zu philoſophiſchen Anſchauungen. 
Das heißt: es wurde ihnen ein tieferer Sinn untergelegt, der aber 
mit dem ber Kirche in dem vollkänbigften Widerſpruche fh befand. 
Sp ift die Dreieinigfeit nur ein Bild der Weltfchöpfung, bie aber 
unaufhörlih von Cwigfeit zu Ewigkeit ſich vollzieht. Gott der 
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Bater iſt die Gottheit in ihrer Unaufgeichloffenheit, das Abſolute. 
Indem nun aber die Gottheit. ſich erfennt, fi) denkt, erzeugt fie die 
Welt, tritt dadurch aus ihrer Verborgenheit heraus und wird wirf- 
lich. Gott infofern er die Welt vorflellt, ik Gott der Sohn, Aber 
biefe Welt hat den befändigen Drang, wieder zu Gott zurüdizufehren, 
wie Bott, fie wieder mit fih zu vereinigen; dieſes Wiederzurück⸗ 
Arömen ber Welt in Gott wird durch den heiligen Geift bezeichnet, 
der die göttliche Liebe ausdrücken fol. Man flieht: der gefchichtliche 
Chriſtus, der zugleih Gott fei, nach der gewöhnlichen kirchlichen 
Borfellung, tft mit dieſer Lehre nicht in Einklang zu bringen. Ent 
weder bebeutete er den Myſtikern die Welt überhaupt, ober, wenn 
fie ihn auch als eine beftimmte Perſoönlichkeit faßton, ſo hielten fie 
Chriſtus für einen gewöhnlichen Menfchen, der aber das Vorbild 
fei, wie der Menſch die in ihm liegende göttliche Kraft zur- höchften 
Bollendung bringen und fomit mit Gott’ eins werben könne. Das 
Streben jeded Menſchen müffe daher dahin gehen, felber Chriſtus 
zu werden, und ein volllommener Menſch ſei in der That nicht we⸗ 
niger, als Chriſtus. 

Man begreift, daß die philoſophiſche Spihe, auf welche bie 
Myſtik auslief, nicht von Allen gefaßt werben Tonnte, obſchon bie 
Myſtiker dieſe ihre Lehre in der Form von Predigten unter das 
Bolk brachten. Auch beklagten ſich die Tieffinnigften unter ihnen 
nicht felten über dieſen Mangel an Berftänpnig von Seiten ihrer 
Zuhörer. Allein diefe Männer begnügten fih nicht blos mit ber 
Ausführung ihrer philoſophiſchen Gedanken oder mit Gefühl: 
ſchwaͤrmerei, fondern fie waren zugleich werkthaͤtig und griffen mit 
fegensreither Hand in das Leben ein. Diefe ihre Weberzeugung von 
ber göttlichen Natur der menſchlichen Seele machte fie flarf gegen- 
Aber ven Anfechtungen der Welt, und wie fie von Gott felber fagteri, 
daß er nur fei, indem er wirfe, fo glaubten fie, bag auch Der 
wmenfchliche Geiſt nur dann feinen Beruf erfülle, wenn er zu Gun- 
fien feiner Nebenmenfchen ſich thätig erweiſe. In ber That waren 
alte diefe Myſtiber vortreffliche Menfchen, und jener that in feinem 
Wirkungskreiſe das Seinige, um die Leiden feiner Nebenmenſchen 
zu lindern, ihnen beizufpringen mit Rath und That. Die Lehre 
von der Nichtigkeit des Irdiſchen, welche gewiffermaßen den Ans 
fangspunft ihrer inneren Entwidiung bifbet, — nur wer Alles 
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weggeworfen, wer an nichte Beute, an Reichthum, Vermögen, 
Glanz, Pracht und ſonſtigen Weltfreuden mehr Bergmügen fine, 
Sonne zum rechten Schauen Geues gelangen — eine Lehre bie, wie 
wie geſeben, ebenfalls an das Mittelalter, au das Woͤnchsgelüubde 
ber Armuth ſich anlehnte, wandten fie in dem ſegensreichſeen Sinne 
an, Denu fie verwendeten ihre Glücksgüter eben meiſtens zur Un⸗ 
erflüßung der Bedraͤngten. Man ſieht, daß fie dadurch einen feſten 
Su bei ben unteren Ständen faſſen mußten, wie eben gerade biefe 
vorzugsweiſe zu der Myſtik ſich hiuneigzen. Und fo if denn au 
in dieſer Beziehung der Zufammenhaug gegeben mit gewiſſen foriar 
liſtiſchen Anſichten, auf welche wir fogleih noch Tommen werben. 

Noch in einer anderen Beriehung Kud bie Myſtiker bie Licheber 
einer neuen Weltanfhauung geweien. Da fie Gott in Allem finden, 
fo erſcheint Ihnen auch die Natur göttlich, vergeiftigt, ein Abglang 
des göttlichen Weſens, eine beſtändige Offenbarung beffelben. Die 
Natur nahm daher bei den Myſtikern eine ganz andere Stelle ein, 
als welche ihr die Kicchenlehre angewieſen, weldhe in ibe mw das 
Gefchaffene, das Irdiſche, das Ungöttlihe erblicte. Nach dem 
Myſtikern war die Natur von Gott nicht einmal erſchaffen, fon- 
bern fie wird es tagtäglich immer wieber von Neuem: es liegt im 
göttlichen Wefen, dieſes befländige Wirken, dieſes immer wieber 
yon Neuem ſich gebären. Aber nicht nur im Ganzen sad Großen 
erfcheint den Moftifern die Natur göttlich, fonbern ſelbſt derjenige 
Theil ber menfhliden Natur, welcher ſonſt als der finnliche bes 
zeichuet wich, wirb von ihnen mit anderen Augen angefeben. Daher 
denn auch ihre Gleichgältigleit gegen die äußeren Büßuugen, welche 
bie Kirche vorfhrieb, gegen das Züchtigen des Fleiſches, worin fie 
durchaus nichts Verbienftliches erbliden önuen: beun das Fleiſch ſei 
unſchuldig, es fündige nur der Menſch. Es herricht wohl Bei ihnen im 
biefer Beziehung noch einige Unflarheit, im Wefentlichen aber hul⸗ 
Digten fie, wie wir bereits oben’ bemerki, den eben bargeflellien 
Anſichten. 

Ep waren in: ben Myſtilern bereis alle Keime für eine leben⸗ 
dige Fortentwicklung des Chrißenthums enthalten, ja ſchon Dee Meg 
ongebeutet, auf welchem baffelbe mit der Philoſophie zuſammenfallen 
konnte. Und fp wieberholt fish bei ihnen bie Erſcheinung, welche 
bie Geſchichte der Menſchheit After bietet, daß nämlich eine neue 
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Meliaufchanung, wenn fie zum erfken Male hervarbricht, faft ven 
ganzen. Inhalt, deſſen fie faͤhig iſt, wenigſtens in ben Grundzügen 
andeutet, zu. defſen weiterer Entwicklung nach ben verfchiedenſten 
Seiten bin oft Jahrhunderte vöthig few, jo daß die fpätssen 
Zeiten, eben weil ‚fie immer mer einen Theil des Inhalts entwickeln, 
foger hinter der Zeit des erſten Anlaufs zurückzuſtehen fcheinen. 

Uebrigens wurden fon damals dis Anfichten ber Myſtiker von 
zwei Parteien nad) zwei verſchiedenen Richtungen hin weiter aus⸗ 
gebildet: nämlich die kirchenfeindliche Richtung, die in: ihmen ‚lag, 
ver Widerſpruch gegen die äußere Kirche, ihre Lehren und Einrich⸗ 
iungen von den Walbenfern, und bie philofophifche, über dad ges 
offenbarte Chriſtenthum hinansgehende Richtung von ben —* 
und den Brüdern des freien Geiſtes. 

Was die Waldenſer aubetrifft, ſo erſchienen dieſe in Deutſchland 
während des 14. Jahrhunderts unter dem Namen von Gottesſfreunden, 
und waren über faſt alle. Theile des Reiches verbteitet, beſonbers 
zahlreich aber waren fie am Rhein, in ben größeren Staͤdten. 
Diele verwarfen die römische Kirche ale verderbt, vom währen 
Ehriſtenthum abgefallen: fie wollten überhaupt nichts von einer 
äuferen Kirche willen. Sie perwarfen Demnach alle Geremonien 
mad alle. Sinrichtungen, welche ſich auf Die üugere Kirche bezogen, 
nnd die nach ihrer Meinung nicht mit ber Bibel bewiefen werben 
konnten: Faſten, Wallfahrten, Meſſeleſen, Beichten, Fegfeuer u. |. w. 
Ebenſo verwarfen fie bie Lehre vom Prieſterthum. Nach ihnen ſei 
Jeder Prieſter, der erleuchtet ſei, und daher jeder Laie fo gut als 
ein Prieſter. Ihre Verſteher gepxten auch wmeiftentheild dem Laien⸗ 
ſtande au. 

Die Begbarden, eine religidſe Genoſſenſchaft, zu weicher bie Brü- 
ber vom freien Geiſte ‘gehörten, eine Sekte, bie fi) bereits im 13, 
Jahrhundert gebildet, aber erfi im 14. zu einer entſchiedenen Durch⸗ 
Bildung ihrer Lehren durchgebruugen war, gingen viel weiter. Wir 
Jenmen die Lehren derſelben allerdings nur aus Ben Berbammunge- 
bullen ber Päpfie und der Biichöfe, in denen fie aus bem Zuſam⸗ 
menhang geriffen, deßhalb mitunter falfch aufgefaßt erfcheinen. Dennoch 
fann man aus den wenigen noch vorhandenen Leberlieferungen ben 
Geiſt ihrer Lehre erkennen. Und Diefe war eben nur eine folge 
richtige Entwicklung ber Grundgebanfen ber Myſtik. 
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Ausgehend von. dem Grunbfage - ver. Allgsttlichlest ſprechen fie 
die nothwendige Folgerung davon, nämlich daß Gott, wie überhaupt 
in der Welt, fo vorzugsweife im Menfchen fi) finbe, und gleiche 
Natur mit ihm babe, in der kühnſten Weiſe aus. Der Menſch, fügen 
fie, könne, natürlich auf ber hoͤchſten Stufe feiner Entwidlung, fo 
mit Gott verbunden werden, Daß er Daflelbe könne, wolle und thue, 
wie Gott, fa Daß er Gott felber fei. Denn in ihm wirke eben 
nichts weiter, als Bott, Fa, der Meufch fei für Gott durchaus 
nothwendig: ohne ihn könne Gott nicht beſtehen, nicht wirken, nicht 
zum Bewußtſein kommen. Denn er wirkt, indem er fich denkt, und 
ee dent fich auf ber höchſten Stufe im Menfchen. In diefem Sinne 
iſt der vollfonmene Menſch fünbeloe, unb wenn etwa Bott wolle, 
dag der Menſch auf irgend eine Weife gefehlt babe, fo darf er nicht 
einmal wünfchen, die Sunde nicht begangen zu haben, Sa, wenn 
der Menſch taufend Todſünden begangen hätte, fo bürfte er nicht 
wollen, fie nicht begangen zu haben, wenn er. nämlich dazu ges 
neigt jei. *) 

Und fo fehen wir, wie dieſe Brüder des freien Geiſtes ſogar 
ſchon an die materialiſtiſche Weltanſchauung hinſtreifen, welche ja 
gewöhnlich aus dem Pantheismus ſich zu entwickeln pflegt. Denn 
die letztere Stelle will doch eigentlich nichts weiter fagen, ald daß 
der Menſch vermöge feiner Natur eben nicht anders handeln könne, 
als er handle, und ba nun dieſe feine Natur göttlich if, fo ift eben 
auh Alles, was er thut, göttlich, recht. Eine Anficht, die durch 
folgende Säge noch größeres Licht erhält. „Gott ift weder gut noch 
böfe, noch der befle, und es ift eben fo falſch gefprochen, Gott fei 
gut, ald wenn man fagen wollte, weiß ſei ſchwarz.“ — „In jebem 
Uebel, gleichviel ob Schuld oder Strafe, offenbart ſich auf gleiche 
Weiſe die Herrlichfeit Gottes.” — „Gott ift überall vorhanden, im 
Stem, in jedem Inſekt, in den menfchlichen Gliedern. Alles if 
Gott, felbft der Teufel,” Allerbings fireifen bie .Brüber bes freien 
Geiſtes an die materiahftiiche Weltanfchauumg nur. bin:. klar finb 
fie fih Darüber nicht, noch: viel weniger haben fie dieſelbe ausgebildet. 


*) Die Belegitellen zu den Anfichten der Begharden und der Brüder des 
freien Geiſtes findet man unter Anderem bei Hahn, Geſchichte der Ketzer im 
Mittelalter. II. 470-532, und 775-804, 
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Sa, ſie kommen nicht. felten mit ſich ſelbſt m Widerſpruch. Denn 
während bie oben angeführten Stellen bie Anficht auszuſprechen 
ſcheinen, daß Alles was ift, vermöge feiner Natur mit Nothwen- 
bigleit jo fein muß, wie es iſt und darum eine innere Berechtigung 
bat, weßhalb von einem Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe eigent- 
lich nicht gefprochen werben könne, fo ſprechen fie auf der andern 
Seite wieder von der Sünde ald dem Nichtigen, als dem nicht 
Seienden, weil es fih son Gott abgewendet Hat, und infofern 
nicht fei, weil das wahrhaft Seiende eben nur Bott fel. Wir finden 
indeſſen materialififche Anklänge noch in folgenden zwei Lehren. 
Erfiend in der Annahme von der Eiwigfeit der Welt, zweitens in 
der Läugnung der Unfterblichleit der Seele, fofern biefe auf Per- 
föntichteit Anſpruch machen will. Beide Lehren find indeffen, wie 
man fieht, nur bie nothwendigen Kolgerungen der Altgättlichkeit. 
Ueber die erfie Lehre fprechen fih die Brüder bes freien Geiſtes 
in folgender Stelle aus: „Bott bat die Welt nicht zuerſt erichaffen, 
weil kein Ding handeln Tann, ehe es ift. Daher ift mit dem Sein 
Gottes zugleich auch die Welt vorhanden, d. b. die Welt iſt von 
Erigfeit an gewefen.” Die zweite Lehre geht aus folgender Stelle 
hervor. „Nach dem Tode des Menſchen kehrt allein ber Geiſt oder bie 
Seele zu dem zurüd, von dem fie ausgegangen, und wird mit ihm 
‘fo vereinigt, Daß nichts mehr übrig bleibt, was nicht von Anfang 
an Gott gewefen, db. h. fie löſt fih in das Unendliche, in das All⸗ 
gemeine auf.” 

Man kann fi denten, daß diefe Sefte, welche ſo ühne Sätze 
aufgeſtellt, auch nicht bei dem bibliſchen Chriſtenthum ſtehen geblieben 
if. In der That ging fie, gemäß dem Grundſatze, daß bie gött⸗ 
Yihe und bie menſchliche Natur biefelbe, unb daß jeder voll⸗ 
kommene Menfch Ehriftus ſei, noch über das Evangelium hinaus. 
Ausbrüclich erklärte fie, in dem Evangelium fei Manches dichteriſch, 
und darum nicht wahr. Der Menſch fei daher mehr gehalten, bem 
innerlichen Triebe zu folgen, ald ber Wahrheit des Evangeliums, 
Und die Dienfchen haben mehr dem menſchlichen Gedanken, bie auß 
dem Herzen hervorgehen, zu glauben, als der evangelifchen Lehre, ' 

Am Fühnften und großartigften durchgebildet bat dieſe Lehre des 
freien Geiſtes der Meifter Edart von Straßburg , welcher run vor 
1329 geftorben iſt. 
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ı Finden ſich mm in dieſen myſtiſchen Selten, wie mir geichei, 
Die Reime gu ben großartigſten philoſophifchen Gebaͤnden der firk- 
seven Zeit, fo ift anf ber andern Seite nicht zu Ihugnen, daß ſich 
an ihnen nicht minder die Reime zu ſittlichen Berirrungen und zu 
manchen ausfihweifenden Richtungen finde, denen wir ſpater bei fo 
vielen religiöfen Sekten begegnen. 

Furs Erſte fühnte Die Lehre, daß ber volllommene Meunſch nicht 
fündigen kKönne, ja, Daß Alles, was er thue, ſuͤndlos ſei, bei manchen 
Sekten, welche den Tiefſinn dieſer Lehre nicht begriffen, und bemen 
der ſittliche Ernſt und Die Wahryafügkeit eines Edart fehlte, zu 
geiſtigem Dünlklel und Hochmuth, uͤhnlich wie bei unſern heutigen 
Pietiſten. Ja, es ſtellte ſich nachgerade auch eine grobe ſinnliche 
Michtung bei ihnen ein, Wenigſtens erzählen und bie Zeitgeneſſen 
Bieles son ihrer Unkenſchheit, von ihren abendlichen Zufammen- 
fünften, wo ſich beide. Geſchlechter der roheſten Befriedigung bes 
Geſchlechtstxirbes überlichen. Dabei ſollte dies doch keine Sünde 
fein, vielmehr warde der Beiſchlaf als eine Handlung bezeichnet, in 
welcher bie Beſchaulichkeit ihre hechſte Sipige erreiche, ganz fo wie 
bei den Muckern unferer Zeil, Nun tft allerbings über die ketze⸗ 
riſchen Sekten som. der Kirche gar Vieles gelogen worden, und 
insbeſondere hat fie fich Parin gefallen, ihnen grobe fleifchlihe Aus⸗ 
ſchweifungen ſchuld zu ‚geben, Sicher gelten auch bie oben anges 
führten Thatſachen nit won. allen Selten der Brüder bes freien 
Geiſtes. Aber zu läugnen ift nicht, daß bei manchen dergleichen 
Audihmeifungen in der That vorgekommen find. Und bie bloße 
Kinnlicdhe Begierde mag wohl bie Haupuriebſeder berfeiben geweien 
fein: nachher ſuchte man biefelbe auf irgend eine Weife zu beſchö⸗ 
nigen, und fie fogar als etwas Verdienſtliches zu rechtfertigen. In⸗ 
beflen finden wir auch in biefer Verirrung einen tieferen Zuſam⸗ 
menhang mit der neuen Weltanfchauung. Wir erbliden darin ben 
Drang, ber Sinnlichkeit, welche nach der mittelakterlichen Religions 
anficht: durchaus extöbtet werben follte, wieder zu ihrem Rechte zu 
verhelfen, und ihr als eiwas Natürlichem ihre Berechtigung zu⸗ 
kommen ya laſſen. In dieſer Bezichung iſt uns eine Stelle in ben 
Lehren ver Begharden aufgefallen, mo es heißt, daß ber Beiſchlaf 
ein Werk der Natur ſei, wie Eſſen und Trinken, und daher nicht 
ſuͤndlich. Es wird daher bereits bie Eheloſigkeit der Seiſtlichen 
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befiritten, und die Ehe weit über den ehelofen Stand hinausgeſetzi. 
&ine Kuh, fagen fie im ihrer derben Weife, weiche feves Jahr 
Kälber bringe, fei weit beffer, als eine jungfräuliche unfruchtbare. 
Uebrigens blieb ein Theil diefer Sekten dabei nicht ſtehen, ſondern 
fie lehrten fogar fchon Pie Aufhebung der Ehe. Man fieht, wie 
fie bereits Grundſaͤtze aufſtellten, welche den Socialiſten unferer Jet 
eigenthümlich find, Ebenſo findet fich bei ihnen det Grundfatz von 
der Gemeinfihaft der Güter, von der Aufhebung bes Eigenſhums. 
Sie ſollen fogar die Anſicht aufgetellt haben, daß eben veßhalb der 
Diebſtahl erlaubt ſei. Auch dieſe Erſcheinung finder übrigens ihren 
"Ausgangspunkt in der mittelalterlichen Weltanſchauung. Offenbar 
nämlich lehnten ſich dieſe Anſichten an Die Moͤnchsgelübde ver Ar⸗ 
mutb an, und wir haben ſchon bemerkt, wie auch die Myſtik in ihrem 
Befireben, fi) von den äußeren Gütern zu befreien, zu der Verbienft- 
Kchleit der Armutb gelangte. Durch die Franziskaner wurbe nun biefe 
Anſicht noch weiter ausgebildet, Wir haben oben bereits angeführt, wie 
biefer Orben wegen feines Grundſatzes, bag man fein Eigenthum Haben 
dürfe, da auch Ehriftus keines befeflen, vom Papſte verbammt wurde, 
weßhalb er ſich an Ludwig den Baiern anſchloß und die entſchie⸗ 
denſte Wiberfeglichfeit gegen Die Kirche eröffnete. Chen biefer 
Orden ſchloß fi) zu einem großen Theil an Die Degharben an, und 
fo wurben denn auch feine focialiftiichen Ideen Biefen mitgetheilt, zu 
benen fie ohnedies ſchon genelgt waren. 

Als eine beſonders merkwuͤrdige Erſcheinung dieſer Selten, 
wodurch fie ebenfalls an die Jdeen ber Gegenwart erinnern, 
iſt auch ihre Lehre anzuſehen, daß die Todesſtrafe nicht er⸗ 
laubt fei. 

Faſſen wir nun alles zuſammen, was wir über die freieren reli⸗ 
gioͤſen Richtungen bes 14. Jahrhunderts geſagt haben, fo ſinden wie, 
daß in ihnen bereits ber ganze Kreis der rekigioſen nnd philoſo⸗ 
phiſchen Entwicklung befchrieben if}, ven unfer Volk in den folgenden 
fünf Jahrhunderten durchlaufen hat. Die Myſtik in ihrem Anfangs 
punkt vertritt noch bie mittelalterliche Anſicht; Die Waldenſer die 
Zeiten ber Reformation, ben Proteflantismas; bie philoſophiſche 
Myſtik ven Pantheismus eines Sebaftian Frand, Jaleb Böhm, Spt 
noza, Hegel; die Brüder des freien Geifted ben Sorialismus und 
die materialiftifche Weltanfchauung der Gegenwars Man ſieht: bie 
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geifige Entwicklung jener Zeit war von einem nicht geringeren Stres 
ben nach Sreiheit erfüllt, wie die ſtaatliche. Und das, wornach fie 
trachtete, entſprach vollfommen den großartigen Abſichten der deut⸗ 
fchen Demokratie am Schluffe des 14, Jahrhunderts, 

Was nun die Äußeren Schickſale diefer freien religiöfen Rich⸗ 
tungen betrifft, fo flogen fie uns bereits Ende des 13. Jahrhunderts 
in Verbindung mit den ſtaatlichen Beflrebungen der Städte zur. Zeit 
des falfchen Friedrich auf *). Anfang des 14. Jahrhunderts waren 
fie aber fchon fo mächtig geworden, daß fie ber Kirche ſehr viel zu 
fihaffen machten, die ſich öfterg gezwungen ſah, biefe Selten zu 
verbammen und die weltliche Gewalt zu ihrer Unterbrüdung aufzu⸗ 
fordern, Noch bedeutender wurden fie zur Zeit Ludwig bes Baiern. 
Der Streit zwifchen Kaifer und Papſt begünftigte jo recht Die Aus⸗ 
breitung ber fegeriichen Meinungen; denn natürlich fiel es dem 
Kaiſer nicht ein, gegen dieſe Ketzer aufzutreten, die alle auf feiner 
Seite fanden. Bon großer Bedeutung war nun insbefondbere, Daß 
die Häupter der freien Anfichten faſt alle ben zwei Orden anges 
hörten, welche eigentlich wit in ber Abficht gegründet worden waren, 
die Ketzereien zu verfolgen und auszurotten, und Yon Denen ber eine 
fogar mit der Inquiſition betraut worden war, nämlich dem Orden 
der Franziskaner und der Dominikaner. So gehörten Eckart, 
Tauler, Heinrich von Nörblingen und andere dem Dominikaner⸗ 
orden an: die Begharden aber und die Brüder bes freien Geiftes 
waren meift aus dem Orden ber Franziefaner hervorgegangen ober 
flanden wenigflens mit ihnen in genauer Berührung. Diefe Er» 
fheinung. mag ihre Erklärung wohl darin finden, dag die Gründer 
beider Orden, fo fehr fie auch im Dienfte der Kirche ftritten, doch 
zugleich Die Erneuerung des urjpränglichen mittelalterlichen Geiftes 
zum Zwede hatten, ein Streben, welches aufrichtig gemeint leicht mit 
dem ber Myſtik zufammenfiel. Außerdem konnte es nicht fehlen, daß 
bie Tegerifchen Lehren, mit welchen dieſe Orden fich. beichäftigen 
mußten, da fie diefelben ja befämpfen follten, mitunter Das entgegen 
gefegte Ergebniß bewirften, d. h. daß biejenigen, die mit ihrer Ver⸗ 
foldung beauftragt waren, überwunden von ber Kraft der Wahrheit, 
die in ihnen lag, ſich felber zu ihnen bekannten. Die Wirkung 


.*) Siehe Seite 26. 
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biefer Erſcheinung war natürlich eine außerorbentliche. Denn nun 
geſchah ed, daß die ketzeriſchen Meinungen, welche bisher außerhalb 
der Kirche geflanden waren, den Weg in das innere berfelben fan⸗ 
ven: bie Kirche ward nun felbft von ihnen zerfegt und ihre Grund» 
tagen allmäblig. untergraben., Nach Ludwig dem Baiern gab fi 
zwar ber Tirchenfreunbliche Karl IV. alle Mühe, diefe Selten auszu⸗ 
votten. Es gelang indeſſen nicht, denn unterbeflen hatten fie ſich 
ungeheuer verbreitet und Tein Mittel verfäumt, ihre Lehre unter das 
Bolt zu bringen. Sie wirkten insbefondere durch Verbreitung von 
deutſch gefchriebenen Büchern. Auch in diefer Beziehung gehören bie 
Myſtiker zu den lirhebern einer neuen Zeit. Die Ausbildung ber 
deniſchen Profa ift weſentlich mit ihr Verdienſt; ja es gelingt ihnen 
bereits, die philsfophifchen Kunſtausdrücke in deutſcher Sprache und 
allgemein verftändlich wieder zu geben, Und nicht genug anerken⸗ 
nungswerth iſt ihr Beſtreben, die geiflige Bildung. des Volkes zu 
heben, biefed an das Denken zu gewöhnen und die wiftenfchaftlichen 
Kenntuiffe, die früher ausfihlieglich das Eigenthum der Geiftlichkeit 
gewejen waren, auch unter dem Tatenflande zu verbreiten. Man 
fann die Wirkfamfeit der Myſtiker in biefer Beziehung nicht hoch 
genug anfchlagen : ihre deutich gefchriebenen Bücher wurden, wie es 
ſcheint, in zahlloſen Abfchriften verbreitet, und wenn auch damals 
noch. nicht die Buchdruckerkunſt erfunden war, fo entfalteten die Abs 
ſchreiber eine nicht viel geringere Regfamleit, wie fpäter bie Preſſe. 
Die Berfolgung des Kaiſers war daher beſonders auf die deutſchen 
Bücher gerichtet. *) Nah Karls Tode ließen die Verfolgungen wies 
der nad, da Wenzel felber fich zu freieren religiöſen Anfichten hin- 
neigte. Die Sekten traten baher wieder offener auf, befonbers in 
den Reichsſtaͤdten. Diefe waren freilich von jeher bie hauptiſäch⸗ 
lichſten Sige der Kleber geweien, befonderd am Rhein, wo von 
Baſel an bis nah Köln jede bedeutende Neicheftabt ald ein Heerd 
feßerifcher Meinungen angefehen werben muß. Bemerfenswerth ift, 
Daß insbefondere Köln ald der Hauptfig der Brüder des freien 


e) Neuerdings bat man mit Recht wieder mehr Gewicht auf die Myſtiker 
gelegt und manches Unbekaunte heraudgegeben. Es liegt aber gewiß noch Vieles 
in Archiven und Bibliothefen verborgen. Viele von den verfolgten Büchern 
wurden indefien wahrfcheinkich gänzlich vera er entweder von den Ketzergerichten 
oder von den Befikern ſelbſt. 
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Geiſtes galt. Unverkennbar hat auch zwiſchen den ſtantiichen Bes 
ſtrebungen ver deutſchen Staͤdte zur Zeit des großen Stadtebnndes und 
zwiſchen ben freien religiöſen Richtungen ein Zuſammenhang ſtatt 
gefunden *), und wenn wir auch nicht gerade annehmen bärfen, daß 
von Seite der ſtäbtiſchen Regierungen bie äußerten Folgerungen der 
fegerischen Parteien anerkannt und durchgeführt werben wäsen, fo 
iſt doch Fein Zweifel, dag fie fo ziemlich alle kirchenfeindlich waren, 
und daß im Allgemeinen ihre Anſicht wenigſtens mit ber der Wal⸗ 
denſer übereinftimmte. Hätte Die Demofratie in dem großen Städte 
kriege gefiegt, fo würde höchſt wahrſcheinlich eine kirchliche Umwaͤl⸗ 
zung bie naͤchſte Folge davon geweſen ſein und bie flegende Partei 
hätte Die neuen religlöfen Richtungen in derſelben Weiſe verfochten, 
wie dies kaum dreißig Jahre fpäter in Böhmen der Fall geweſen 
iſt. Denn daß die große Mehrzahl des Volkes ſich zu dieſen ketze⸗ 
rischen Meinungen hinneigte, erfehen wir unter Anderem auch aus 
einem Gedicht vom Ende Des 14. Jahrhunderts "*), mo ber Ber 
fafler von den Ketzern fast, es fei ein Gluͤck, daß fie uneinig felem, 
denn wäre dieſes nicht der Fall, fo würben ſie die ganze Welt 
überwinden. 

Nah dem unglücklichen Ausgange des Städtefriegs verliert jedoch 
dieſe religiöfe Partei die Ausfiht auf allgemeine große Erfolge, 
Auch tritt unmittelbar darauf ſelbſt in Deutſchland eine bedeutende 
Rückwirkung gegen fie ein. Die Keper werden nun maſſenweiſe 
aufgeſucht, verurtheilt, hingerichtet, oder zum Widertufe gezwungen. 
Aber verloren bat ſich diefe Wartet keineswegs. Vielmehr Tönnen 
wir fie, und zwar ſelbſt in ihren äußerfien Richtungen bis in bie 
Mitte des 15. Jahrhunderts verfolgen. Die „deutſche Theologie“, 
ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Buch, deſſen Verfaffer unbekannt, das aber 
in das 15. Jahrhundert zu fegen if, ſetzt Die philoſophiſche Richtung 
eines Eckart fort und befennt fi noch entfchievden zu pantheiſtiſchen 
Grundfägen. Ja, in Win lehrte ein Profefior offen, daß er auch 
auf die Bibel nichts gebe, fondern nur die Vernunft und Philoſophie 
als Duelle der Erfenntnig betrachte, ***) In Schwaben aber waren 


") Stehe S. 326, 

“.) Befindfih in v. Laßbergs altdentſchem Liederſaal. Ich habe das Buch 
augenblicklich nidyt zur Hand, um den Ort, wo es fleht, angeben zu Tönnen. 

**#) Nideri Formicarius, II. 10. Capitel. 
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Die Begharden noch um bie Zeit der baſeler Kirhennerfommlung 
anferorbentlich verbreitet, bei Hohen unb Niederen. Es ift bezeich« 
nend, daß diejenigen, welche deu Verdacht der Ketzerei von ſich ab» 
wälzen wollten, fi das Fluchen angelegen fein ließen, da dieſes bei 
den ketzeriſchen Selten verpönt war *). Sn weniger auffälliger 
Meife, aber im Grunde ebenfalls in Tirchenfeindlichem Sinne wirkten 
in Rorbbeutichland die Brüder des gemeinfamen Lebende, Wie ges 
fagt jedoch, zu einer großen Firchendfeindlichen Bewegung, welche bie 
Kirche, im Sinne der neuen Richtung umgeftaltete, und ganz neue 
Berhältniffe ſchuf, kam es im eigentlichen Deutfchland nicht, Wohl 
aber erfolgte eine foldhe Bewegung im Oſten Deutfchlands, in 
Böhmen, 

Merkvürdig, dag, während in Deutſchland ſelbſt die zwei großen 
Bewegungen des 14. Jahrhunderts, die ſtaatliche, wie die religiöſe, 
mißlangen, die von ihnen beabſichtigten Ziele an zwei Enden des 
Reiches und zwar von zwei weit kleineren Völkerſchaften erreicht 
wurden. Was die, deutfche Demokratie im Städtefriege nicht er= 
reichte, vollführte die fchweizerifche Kidgenoffenichaft, und was 
die freie religiöfe Partei unferer Nation nicht durchzuführen ver⸗ 
mochte, gelang den Böhmen. Freilih muß man dabei mit in 
Anfchlag bringen, dag die von Deutfchland verfolgten Ziele in 
dem einen wie in dem anderen Falle viel höher geftedt, daher viel 
fchwerer zu erreichen waren, als das, welches ſich die Schweiz vor- 
gefegt und was bie Böhmen erfirebten. Was Letzteres anbetrifft, fo 
ging die dortige veligiöfe Bewegung bezüglich ihres Inhalts durch⸗ 
aus nicht fo weit wie unfere Begharden und Brüder vom freien 
Geifte, nicht einmal durchgängig fo weit, als die Waldenfer, wie 
wir fogleich fehen werben. 

Schon in ber zweiten Hälfte bes 14, Sahrhunderts waren in 
Böhmen drei Männer aufgetreten, welche gegen bie Sittenlofigfeit 
der Geiftlichfeit und überhaupt gegen die Mißbräuche und die Ber; 
weltlichung der Kirche eiferten. Diefe Männer waren Stiefna, Mi- 
lieg und Janow. Sie waren felbit Geiftlihe und entfalteten durch 
ihre Predigten eine ungeheuere Wirkfamfeit, da fie allgemein ale 
Mufter der Frömmigkeit galten. Auch wurde ihnen nichts in den 


*) Dafelbft IV. 3, Kapitel, 
Hagen's Geſchichte 1. Br. 26 


402 02 Wieliffe, 


Weg gelegt, da Karf IV. ſelbſt, obfchon er die ketzeriſchen Sekten 
verfolgte, gleichwohl über die Entfittfichung der Geiftlichfeit fich nicht 
täufchte und von ber Nothwendigkeit einer Kirchenverbefferung, Die 
fih freilich nur auf Die äußere Zucht befchränfen follte, überzeugt 
war. Da jene Männer nicht weiter gingen, fo wurden fie fogar 
von Karl IV. begünftigt, und die Unzufriedenheit des Volkes mit 
den firchlichen Zuſtaͤnden vermehrte fi daher in Folge der Wirk⸗ 
famfeit diefer Männer außerordentlich. In diefem Sinme wirkte 
denn auch am Anfange des 15. Jahrhunderts Johann Huf, Pre- 
diger und Profeffor der Theologie an der Univerfität Prag, und er 
wurde von König Wenzel nicht minder begünfligt, wie jene brei 
Männer von feinem Vater, da Wenzel in religiöfen Dingen noch 
viel freier dachte, wie diefer, und wie. wir geſehen, mit der Geift- 
Tichfeit feines Landes ſchon in die heftigſten Zwiefpalte gerathen 
war. Huß war fogar der Beichtvater der Königin Sophie. In⸗ 
deſſen begnügte er fich bald nicht mehr mit den Sitrafpredigten über 
bie Laſter der Geiftlichfeit, fondern er ging nachgerade zum Angriff 
auf die Kirche felbft und auf ihre Einrichtungen über. Dazu brachten 
ihn die Schriften des englifhen Reformators Johann Wicliffe, 
welcher in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wirkte, und im 
Jahre 1384 geftorben iſt. Zwiſchen Böhmen und England befland 
bamals eine fehr innige Verbindung, da der englifche König mit 
einer Schweſter Wenzeld vermählt war. Viele Böhmen begaben 
fih nad England, und fo brachte Einer von diefen Huffens Freund 
Hieronymus von Prag die wichffiihen Schriften nach Böhmen. 
Wicliffe fheint mit den kirchenfeindlichen Sekten Deutſchlands 
in Berührung gelommen zu fein und von ihnen die Anregung zu 
feiner veligiöfen Richtung erhalten zu haben, Doch ging er nicht 
fo weit wie biefe. Seine Angriffe waren vorzugsweife auf die 
äußere Kirche gerichtet. Diefe wurde aber in ber umfaffendften 
und gründfichften Weife in ihrer Nichtigkeit hingeſtellt, und ber 
Widerfprud der gefammten Hierarchie, des Papfttbums, der hoben 
Würdenträger, des Mönchthums und fämmtlicher Eirchlichen Einrich- 
tungen mit der Bibel und mit der gefunden Vernunft fühn und 
ruͤckſichtslos ausgeſprochen. Wicliffe bewies bereits, daß die Kirche 
feine weltlichen Güter zu haben braude, und daß die weltliche 
Macht das Recht babe, fie ihr zu nehmen, um fie für beffere 
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gemeinnügige Zwecke zu verwenden. Er bewies, baf alle Einrich- 
tungen der Kirche nur aus Selbftfucht, aus Geiz und Habfucht her⸗ 
vorgegangen feien. Alles fei nur auf Tänfchumg des Volls berech⸗ 
net, Was die eigentliche Kirchenlehre betrifft, fofern fie nicht mit 
ber änßeren bierarchifchen Einrichtung zufammenhing, fo waren es 
eigentlich nur zwei Lehren, nämlich bie von der Brobverwanblung im 
Abenbmahl, und vom Ablaß, wo er ber Kirche entgegengefeste Mei- 
nungen behauptete. Er Täugnete nämlich die Brobverwandlung und 
fagte, die Hoftie fei nur das Sinnbild von Chriſtus. Und die Lehre 
. vom Ablag befämpfte er als unfittlich mit der Außerften Enträftung. 
Johann Huß nahm nun von Wickiffe zunächft blog feine Anfichten 

über die Kirche anf, lehrte diefe aber mit ungemeinem Beifalle des 
Volks und feiner Schüler. Natürlich feste ſich dieſem Beginnen 
die Kirchliche Partei, zu welcher die hohe Geiftlichkeit und felbft ein 
nicht geringer Theil der Hochfchule gehörte, mit Entfchiedenheit ent 
gegen, und ſchon im Jahre 1403 erging das Verbot, die wichffifchen 
"Anfihten zu lehren. Hiermit war aber die religiöfe Bewegung 
nicht erftickt, fie befam vielmehr bald eine nationale Färbung. Näm- 
ich derjenige Theil der Hodfchule, welcher fich gegen Wicliffe und 
für die Kirche ausgefprochen, beſtand vorzugsweife aus Deutfchen, 
während die Böhmen den Eirchenfeindlichen Anfichten ſich angefchloffen 
‘hatten, wie denn Huß felbft ein geborener Böhme war. Die Deut- 
fhen aber genoffen an der Hochichule fehr große Vorrechte und 
reisten fchon dadurch die Eiferfucht und den Neid der Böhmen. 
So gefeltte fich denn zu dem religiöfen Gegenfag ein volfsthüntlicher, 
und der letztere mochte nicht wenig dazu beitragen, auch jenen zu 
fleigern. Im Jahre 1409 fam nun der lang: genährte Zwiſt zu 
offenem Ausbruch. Die Böhmen nämlich festen endlich bei König 
Wenzel durch, daß er ihnen gleiche Rechte mit den Deutfchen zuge- 
ſtand. Die Deutichen hierüber erbittert, verließen jet Prag : über 
taufend Lehrer und Studenten. ‘Sie begaben fi nad) Leipzig, wo 
fie eine neue Hochſchule gründeten. In Prag aber war nach dem 
Abgange ber Deutfchen die kirchenfeindliche Anſicht die herrſchende 
geworden. 

Endlich wurde denn auch der Papft auf die Bewegung in Boͤh⸗ 
men aufmerffam. Im Jahre 1409 verbot er durch eine Bulle die 
wicliffiſchen Lehren und ermächtigte den Erzbifhof von Prag, die 
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Verbreiter Diefer Lehren als Neger zu yerfolgen und bie Schriften 
Wicliffes zu vernichten. Diefe wurden denn in der That verbrannt, 
fo weit man ihrer habhaft werben fonnte, aber Huß fuhr fort, nur 
befto heftiger gegen die Kirche zu predigen. Endlich lud ber Papfl 
Hußen vor fein Gericht. Huß folgte indeſſen dieſer Vorladung nit. 
Bielmehr wußte Wenzel den Erzbifhof von Prag zu beflimmen, ſich 
ins Mittel zu legen, und den Papft zu verfidern, dag es in Böhmen 
Seine Ketzereien mehr gebe. Da indeſſen geichah es, daß der Papft 
im Sabre 1411 einen Ablag für alle diejenigen verkündigen ließ, 
welche ihn gegen den König Labislaus von Neapel, mit dem er in 
Händel geratben war, unterflügen würden. Dieſer Ablaß wurde 
auch in Prag verfündigt. Dagegen traten nun Huß und fein 
Freund Hieronymus mit der größten Heftigkeit auf. Das Volk vers 
folgte die Ablagfrämer und mißhanbelte fie; die Bewegung flei- 
gerte fih von Tag zu Tag. Jetzt that der Papft Hußen in ben 
Dann. Der König Wenzel, welcher ihn bisher geſchützt, wollte bie 
Sache nicht zum Aeußerfien kommen Iaflen. Er bewog Hußen 
Prag zu verlaffen. Diefer begab fih nunmehr nah Aufie im 
Süden Böhmen, wo er fortfuhr zu predigen und zu fchreiben. 
Er bildete nunmehr erfi feine Meinungen duch und wurde ſich 
immer klarer. Die Bibel ift ihm bie einzige Quelle der riflichen 
Erfenumig. Alles, was ſich nicht aus ihr beweiſen läßt, iſt darum 
falſch. So ift denn die Äußere Kirche nicht die ächte: dieſe beſteht 
nur in geätiger Weile. Der Papſt iſt nit das Haupt derſelben, 
fondern Chriſtus. Man braucht daher weder einen Papft, noch 
Kardinäle, noch Bilchöfe, noch das gefammte Heer der Priefter und 
Mönde. Und fo find denn: alle äußeren Gebräude der Kirche, 
fofeen fie fih nicht aus der Bibel ableiten laſſen, unchriſtlich und 
nicht zu halten. 

Die huſſitiſchen Meinungen gewannen, je länger, einen um fo 
fefteren Boben in Böhmen, und drehten nachgerade aus biefem 
Laude einen Heerb der entſchiedenſten Widerfegung gegen die Kirche 
zu Schaffen. Unter ſolchen Umfänden ſah ſich die Kirchenverſammlung 
in Konftanz veranlagt, Hußen vor fich zu laden und bie e böpmiihe 
Frage in die Hand zu nehmen. 
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Die Ueberzeugung von der Notbivendigfeit einer durchgreifenden 
Verbefferung der Kirche an Haupt. und Gliedern hatte ſich zuerft 
ben unteren Schichten ber Geſellſchaft, den Laien, den niederen 
Geiſtlichen aufgedrungen, und wir haben gefehen, wie biefe Lieber- 
zeugung fih zu einer durchaus Eicchenfeinblichen Richtung geflaltet 
hat. Dan fand, dag Die ganze Kirche verberbt fei, und daß fie 
überhaupt nicht befteben dürfe. Eine volffommene Umwälzung auf dem 
kirchlich veligidfen Gebiete war das legte Ziel diefer Richtung. So 
weit gingen natürlich die höheren Schichten der Geſellſchaft nicht. Aber 
auch fle waren nichts deftoweniger zu der Anficht gefommen, daß eine 
Abſtellung der zahlloſen Mißbräuche der Kirche, eine Berbefferung der⸗ 
felben an Haupt und Gliedern nicht Tänger hinausgeſchoben werben 
bürfe, wenn nicht zulegt Alles auseinander fallen und den fegerffchen 
Parteien Thür und Thor geöffnet werden follte. Insbeſondere gab 
ſich die Hochfchule in Paris, welche in ihrem Schooße aufgeflärte und 
gelehrte Männer zählte, die von der myſtiſchen Richtung ber Zeit 
Manches in fih aufgenommen hatten, fehr große Mühe, eine ſolche 
Verbefferung vorzubereiten. Bor Allem glaubte man bie Kirchen⸗ 
fpaltung befeitigen zu müffen. Bereits gegen Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts gewann bie veformatorifche Partei den König von Frank⸗ 
reich für dieſe Meinung, und auch König Wenzel ging gern darauf 
ein. Im Sahre 1398 Hatten Wenzel und Karl VI. eine Zufammens 
kunft mit einander, auf welcher fie übereinfamen, die beiden Püpfte 
zur Niederlegung ihrer Würben zu nöthigen. Die Ausführung 
vieſes Beichluffes ſtieß aber auf Schvierigfeiten. Ihr widerfebte 
ſtch nämlich in Deutſchland die Partei, welche Wenzefn zu flürzen 
fuchte, Ruprecht von der Pfalz und Johann von Manz; und ber 
römische Papſt Bonifatius IX. begünftigte natürlich die Umtriebe 
biefer Männer, weil er von Wenzel befürchten mußte, daß er fort 
während mit bem erwähnten Plane umgehen werde. Nach Wen⸗ 
zels Sturz geſchah begreiflich von deutſcher Seite gar nicht mehr 
zur Befeitigung ber Kirchenfpaltung, ja Ruprecht begünſtigte offen- 
Bar den römifchen Papft, von dem er anerkannt worden, ebenfo wie 
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Johann von Mainz, der von ihm fein Erzbisthum getauft hatte, 
Dagegen wurden von der parifer Hochſchule diefe Bemühungen 
fortgefeßt und es gelang ihr, auch die Karbinäle ber beiden Päpfte 
für den Gedanfen der Einigung zu gewinnen. Die Päpfte wollten 
jedoch nicht nachgeben, und ungeachtet aller fiheinbaren Verſuche fich 
zu vergleichen, blieb die Trennung doc beftehen. Endlih fam man. 
auf den Gedanken, dag nur eine allgemeine Kirchenverfammlung 
helfen koͤnne. Die Karbinäle beider Päpfte fchrieben daher eine 
folche im Jahre 1409 nad Piſa aus, 

Die Kirchenverfammlung zu Pifa beabfichtigte zuerft die beiden 
Häpfte abzuſetzen und dann eine Verbeſſerung der Kirchenverfaſſung 
vorzunehmen. Allein fie hatte Feine Erfolge. Sie feßte zwar Die 
beiden Päpſte ab, und wählte fofort einen neuen, Alerander V. 
Wie fie nun aber an die Kirchenverbeflerung geben wollte, fo 
wußte der neue Papit allerlei Ausflüchte zu machen, und endlich 
löfte er die Kirchenverfammlung auf, allerdings mit dem Berfprechen, 
bie gewünfchten DVerbefferungen vorzunehmen. Aber wie vorauszu- 
fehen, unterblieben fie. Sa, als nach Meranders Tode Johann XXIIL 
zum Papft gewählt warb, einer der fchamlofeflen Päpfte, die je 
auf dem römifhen Stuhle gefeflen, fo wurbe es noch ärger wie 
zuvor. Und dazu fam, daß bie abgefesten Päpfte Feineswegs zurüds 
traten, vielmehr fih in ihrer Würde behaupteten, und immerhin 
nod Anhänger fanden. Auf dieſe Weife hatte die Chriftenheit flatt 
zweier brei Päpfte bekommen, 

Und nad einem merkwürdigen Verhängniß fügte es ſich, daß es 
um dieſelbe Zeit auch drei deutſche Kaiſer gab. Ruprecht von der 
Pfalz, welcher bis zu ſeinem Tode von einer Beſeitigung der 
Kirchenſpaltung nichts wiſſen wollte, daher auch die Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Piſa nicht anerkannte, ſtarb im Jahre 1410. Nun 
wählte ein Theil der Kurfürſten, geleitet von dem Pfalzgrafen 
Ludwig, dem Sohne Ruprechts, den König Sigmund von Ungarnz 
ein anderer, geleitet von dem ränfevollen Erzbiſchof Johann von 
Mainz, wählte den Markgrafen Joſt von Brandenburg, während 
Wenzel immer noch behauptete, daß er eigentlich das rechtmäßige 
Oberhaupt von Deutfehland ſei. Daß durch diefe Dinge die Ver⸗ 
wirrung in Deutichland auf das Maßlofefte gefteigert wurbe, begreift 
ih von ſelbſt. Indeſſen farb Joſt ſchon im Jahre 1411, und 


Die Kirhenverſammlung in Konſtanz 407 


Wenzel ließ .fih endlich bereden, feinem Bruder Sigmund die 
deutſche Königsfrone abzutreten, wogegen ſich diefer verbindlich 
machte, ihm die Kaiferwürbe zu verichaffen. Doch dauerte ed im- 
merhin noch einige Jahre, bis Sigmund in das Reich herauskam, 
und bie Regierung befelben zu übernehmen vermochte. Denn bie 
Berbältniffe feiner Erbländer nahmen ihn zu fehr in Anfpruch, 
Dann aber. feste er fih vor, mit allem Ernfte fih die Heilung 
ber ‚vielen Schäden angelegen fein zu laſſen, bie im Staat wie in 
ber Kirche eingerifien waren. . Insbeſondere gab er fich alle Muͤhe, 
dad Schisma zu befeitigen und bie Klirchenverbefferung zu ermögs 
lichen. Zu diefem Ende nöthigte er ben Papſt Johann XXIII. 
welcher fih vor der Macht des Königs Ladislaus von Neapel in 
bie Arme Sigmunds geflüchtet hatte, eine neue große Kirchenver- 
fammlung nad Konſtanz auszufchreiben. 

Im Jahre 1414 wurde diefe Verſammlung eröffnet, welche an, 
Bedeutung und Berühmtheit weit die von Pifa übertraf, Sie war 
offenbar die zahlreichſte und glängendfte Kirchenverſammlung während 
des ganzen Mittelalters. Drei Patriarchen fanden fich daſelbſt ein, 
neun und zwanzig Karbinäle, drei und dreißig Erzbifchöfe, hunbert 


und fünfzig Biſchöfe, über hundert Aebte, gegen fünfzig. Pröpfte,.dreis, 


hundert . Doctoren des geiftlichen. Rechte, die Geiſtlichen geringerer 
Grade nicht zu rechnen. Außerdem trafen daſelbſt auch faft ſaͤmmt⸗ 
liche deutſche Neichefürften und bie Abgeorbneten der Stäbte ein, da 
Sigmund mit. der Kirchenverfammlung auch einen Reichstag ver- 
binden wollte. Die auswärtigen Könige waren durch ihre Gefandten 
vertreten. Natürlich firömte auch eine Menge Neugieriger und 
Schauluftiger dort zufammen, fo daß die Zahl der daſelbſt verfam- 
melten Menfchen minbeftens auf. fünfzig taufend angegeben wird, 
Unter dieſen fehtte ed nicht an Gauklern, Spielleuten und Geſindel 
aller Art, und es iſt bezeichnend für die Sitten der damaligen Zeit, 
daß ſich in der Stabt, wo. die Heiligen Väter verfammelt waren, 
um die Gebrechen ber Kirche zu verbeſſern, zugleich über fieben- 
hundert öffentliche Buhldirnen eingefunden hatten. 

Uebrigens fehlte ed in der Kirchenverfammlung nicht an ein- 
flugreihen und gewichtigen Stimmen, welche den ganzen Ernft der 
ihr obliegenden Aufgabe erkannten und nichts verſäumten, um ihre 
Löfung zu ermöglichen, Und unter dieſen Männern nahm ber König 
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Sigmund einen der erften Päge ein, der mit einem Ernſt, mit 
einer Beharrlichkeit und mit einer Thatkraft, wie er fie felten in 
diefer Stärfe bewies, und zugleich mit Umficht und richtigem Blick 
bie Verhandlungen dev Verſammlung zu Teiten und ihre Schritte 
zu beftimmen ſuchte. Boch fpielte auch die Selbſtſucht eine große 
Role auf der Verfammlung, und dieſe vereitelte zulegt das Ge⸗ 
fingen ded Ganzen. Es kam vor Allem darauf an, bei den viel- 
fachen Arbeiten, die der Verſammlung oblagen, den rechten Weg 
einzuſchlagen. Die freifinnige Partei verlangte, daß vor allen Din⸗ 
gen bie Kirchenverbeſſerung ing Werk gefegt werden müßte: dann 
erft dürfe man an bie Befeitigung ber drei Paͤpſte und an bie 
Wahl eines neuen geben. Diefer Anſicht waren insbeſondere Sig⸗ 
mund und der größte Theil der Deutfchen. Die Franzofen indeffen 
meinten, man müffe zuerft die drei Päpfte befeitigen, und bann erft 
bie ander Gegenftände vornehmen. Sigmund Tieß ſich endlich für 
diefe Anficht gewinnen und bot feinen ganzen Einfluß auf, um bie 
freiwillige Abdankung der drei Päpfte zu bewirken. 

Johann XXI. hegte bei der Eröffnung der Berfammlung immer 
noch die Hoffnung, einen überwiegenden Einfluß auf fie behaupten 
und fie bald auflöfen zu können. ‘Denn die Staltener waren am - 
zahlreichſten vertreten, und dieſe flimmten meiſtens mit dem Papft. 
Die Berfammlung, um diefen Uebelſtand zu befeitigen, beſchloß aber 
bie Ahflimmung nad Nationen, und fo theilten fi die Väter ein 
nach der beutfchen, italtenifchen, franzöſiſchen und engliſchen Nation, 
Zur deutfchen wurde auch noch Ungarn, Polen und Skandinavien 
gerechnet. Die Spanier ald fünfte Nation traten erft fpäter dazu. 

Duurch diefe Einrichtung wurde der päpftlichen Partei das Ueber- 
gewicht entzogen, und es ftellte fih bald heraus, daß Johann XXIII. 
ber Forderung der Verſammlung, daß er, um ben Kirchenfrieden 
berzufteffen, mit ben zwei andern Päpften die dreifache Krone nieder» 
lege, nicht widerftehen könne. Dies war jedoch nicht feine Ab- 
fiht, Während er ſich fiheinbar in dieſe Forderung fügte, trat er 
mit mehreren deutſchen Fürften, die er mit feinen Schäßen zu be= 
fiechen wußte, mit dem ränfevollen Erzbifhof von Mainz, mit dem 
Markgraf Bernhard von Baden, insbefonbere aber mit dem Herzog 
Friedrich yon Defterreich, welcher Tyrol und die vorderoͤſterreichiſchen 
Länder befaß, in Berbindung und entflob, von letzterem unterftägt, 
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von Konſtanz, in der Hoffnung, dadurch die Verſammlung fprengen 
zu können. In ver That folgte ihm auch ein nicht geringer Theil _ 
der Verfammlung. Der König Sigmund trat aber hier mit großer 
Entſchiedenheit auf. Er erflärte den Herzog Friedrich in die Reichs⸗ 
acht und ließ Kriegsfchaaren gegen ihn anrüden. Er berebete die 
Schweizer, beiten er alles, was fie erobern Würden, als Eigenthum 
beftätigte, in die Länder Friedrichs einzufaflen, und zugleich wurde 
biefer im Elſaß von dem Pfalzgtafen Ludwig bebrängt, Bald fah 
fich Friedrich in der Tage, die Gnade des Kaiſers anrufen zu müſſen. 
Er kam nad) Konftanz zurüd und mußte bier alle feine Beflgungen 
in die Hände Sigmunds niederlegen, fo daß ihm nichts mehr übrig 
blieb, als’ der Ieere Name eines Fürften. Er erhielt den Spott: 
namen Friedrich mit der leeren Taſche. Erſt fpäter fühnte fich 
Sigmund wieder mit ihm aus und gab ihm feine Beflgungen zurüd, 
mit Ausnahme derer, welche die Eidgenoffen in der Schweiz ihm 
abgenommen hatten, und die ihnen verblieben. Nachdem nım fein 
vorzüglichfter Beſchuͤtzer auf diefe Weife gedemüthigt war, und auch 
bie anderen feine Partei nicht offen zu nehmen ſich getrauten, ent 
ſchloß ſich Johann XXI. nachzugeben. Die Kirchenverfammlung 
hatte unmittelbar nach ſeiner Flucht den wichtigen Grundſatz ausge⸗ 
ſprochen, dag fie‘ über dem Papft flünde und ihre Gewalt unmittelbar 
von Ehriftus habe, und fegte bereits am 14. Mat 1415 Johann XXM. 
ab; diefer fügte ſich fegt demüthig dem Beſchluſſe. Er kehrte zurüd, 
und wutde zuerft in Radolfzell in Gefangenfihaft gehalten, dann 
dem Pfalzgrafen Ludwig übergeben, der ihn nach Heidelberg führte, 
wo er fi einige Jahre aufhielt. "Im Jahre 1418 ift er geftorben. 
Bon den zwei andern Paͤpſten danfte ber römiſche Gregor XII. noch 
im Jahre 1415 ab. Nur der avignoniſche, Benedict XHI., wollte ſich 
nicht fügen, auch als er abgefegt wurde. Da ihm aber Niemand 
mehr gehorähte, ſo war dies gleichgültig. 

Auf diefe Weiſe gelang es allerdings der Verſammlung von 
Konftanz, das Schisma zu befeitigen. est war nur die Frage, 
welcher Gegenftand zunächft an die Reihe kommen follte. Und bier 
waren es denn wiederum Sigmund und die Deutfchen, denen auch die 
englifche Nation beiſtimmte, welche auf bie Vornahme ber Kirchen⸗ 
perbefferung drangen, ehe man fih mit ber Wahl eines neuen 
Papſtes befchäftige. Denn ber Ausgang der Kirchenverſammlung 
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von Piſa gab einen hinlaͤnglichen Fingerzeig, daß ſich bie Kirche unter 
Mitwirfung eines Papftes nicht wieberherftellen laſſe. Diefe Anficht 
flieg aber bei den Rardinälen und bei den drei übrigen Nationen auf 
den entichiebdenften Widerſpruch. Ohnedies haste ber größere Theil 
der in Konftanz verfammelten Kirchenfürften den bedeutenden Einfluß 
bes beutfchen Königs auf ihre Verhandlungen unangenehm vermerkt 
und fuchte ſich Demfelben wieder zu entziehen. Es kam hinzu, daß die 
ftaatlichen Beziehungen zwifchen dem deutfchen Könige und Franf- 
reich fih um eben dieſe Zeit in feindfeliger Weiſe geftaltet Hatten, 
Sigmund nämlich, in feinem Eifer, das große Werf der Kirchen- 
einigung zu Stande zu bringen, war nicht nur nad Spanien gereift,. 
um diefe Nation zur Losfagung vom Papft Benedict XII. und zur 
Beihidung der Kirhenverfammlung zu vermögen, was ihm auch 
gelang, fonbern er fuchte auch ben Krieg zwiſchen Sranfreih und 
England zu vermitteln, der damals wieder ausgebrochen war, und 
reiſte deßhalb nach Paris und London, Seine Bemühungen waren 
inbeffen hier vergeblich, und in England fah er fi fogar veranlaßt, 
genöthigt durch ben Drang ber Umſtände, mit dem englifchen. König ein 
Bündnig gegen Frankreich einzugehen. Die entjchiebene Widerſetzung 
der frangöfifchen Geiſtlichkeit auf der Konftanger Verſammlung gegen 
die Abſichten Sigmunds und der Anſchluß derſelben an bie Italiener 
und Spanier war die unausbleibliche Folge davon. Alle Vorſchläge 
Sigmunds wurden daher non dieſen drei Nationen mit Mißtrauen 
aufgenommen, und ſo wurde denn auch ſeine Forderung bezüglich 
der Vornahme ber Kirchenverbefferung vor der Papſtwahl auf das 
Heftigfte bekämpft, Die drei Nationen erklärten vielmehr, daß ohne 
ein neues Oberhaupt die Kirchenverbefferung nicht durchgeführt wers 
ben Tonne. Sigmund war indeflen nicht gefonnen, nachzugeben. 
3a, er ſchien eine Zeitlang. fogar entfchloffen, gegen die ihm wider 
firebende Partei Gewalt zu gebrauchen. Bon welch richtigen Ge- 
fihtspunften der König und die auf der Berfammlung anwefenden 
Deutſchen ausgingen, erfieht man aus der, Schrift, welche die deutfche 
Nation über diefe Frage. an die Verſammlung richtete, Die Eini- 
gung der Kirche, heißt es darin, fei durch die Kircdhenverbefferung 
an Haupt und Gliedern bedingt. Die Entzweiung würde ohne bie 
Berborbenheit der Geiftlichkeit, ohne die kirchlichen Mißbräuche nicht 
eingetreten fein, Wollte man die Wirkungen vermeiden, fo müßten 
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bie Urſachen entfernt werden, Die Pänfte feien aus den Grenzen 
ihres ehemaligen Wirfungsfreifes berausgefchritten und verlangten 
jet gebieterifch, was ihnen fonft nur freier Wille gegeben. Diefes 
Verderbniß und dieſe Anmaßung hätte feit anderthalbhundert Jahren 
beftändig zugenommen. Habſucht, Ehrgeiz, Sinnlichkeit beberrfchten 
ben päpftlichen Hof und führten ihn zu jeder Ungerechtigkeit und 
Gewalt. Daher die Quellen der päpftlichen Erpreffungen; baber 
bie Anmaßung alle Rechtöbändel vor den päpftlichen Gerichtöhof zu 
sieben; daher der. fchändliche und ärgerliche Ablaßkram; daher die 
Aufnahme fchlechter und übelberüchtigter Perfonen gegen Gelb in 
geheiligte Orden; daher die Sudt der geiftlichen Perfonen jeden 
Grades, ſich Geld zu machen; daher der Verfall der Kirchen, Klö⸗ 
fter, wiſſenſchaftlichen Gründungen, des ganzen geiftlichen Standes 
und die Verachtung, in die er beim Volke gefunfen ſei. Die Ver⸗ 
fammlung in Pifa hätte eben darum die Kirchenverbefferung nicht 
zu Stande bringen fünnen, weil fie nicht zuerfi Hand an biefelbe 
gelegt. Nur dadurch aber, daß man zuerft befiere, ehe man den 
Papſt wähle, fei überhaupt eine Befferung zu erzielen, damit ber 
Gewählte fofort an beftimmte Gefege gebunden werden könnte. 
Wollte man aber wider den Willen ber deutſchen Nation dennoch 
einen anderen Weg einfchlagen, fo wollte fie mit einem ſolchen Be⸗ 
ſchluſſe nichts zu thun haben. 

Dieſe Gründe machten aber keinen Eindruck, im Gegentheil, ſie 
erregten nur noch größeres Mißtrauen gegen die Deutſchen, die man 
ſchon ziemlich offen als Ketzer, als von wicliffiſchen und huſſiſchen 
Meinungen angeſteckt, bezeichnete. Auch gab ſich die kirchenfreundliche 
Partei alle Mühe, die Deutſchen zu vereinzeln, und es gelang ihr 
endlich auch, die engliſche Nation zu ſich herüber zu ziehen. Die 
Deutſchen allein konnten jetzt nichts mehr machen, wenn ſie nicht 
die Kircheneinheit auf das Spiel ſetzen wollten, aber dazu war Sig⸗ 
mund nicht geneigt. Er gab alſo zuletzt nach und erklaͤrte ſich mit 
der Vornahme der Papſtwahl einverſtanden. 

Am 11. November 1417 erfolgte die Wahl des Papſtes Martin V. 
Die Befürchtungen der Deutſchen trafen augenblicklich ein. Der 
Papſt nahm die gewünſchte Kirchenverbeſſerung nicht vor. Denn 
die wenigen Punkte, die er erledigte, verdienten dieſen Namen nicht. 
Mit den einzelnen Nationen, ſo auch mit der deutſchen, wurden über 
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einige Punkte befondere aber ganz ungenügende Verträge geſchloſſen, 
um fie wenigſtens einigermaßen zufrieden zu flellen. Trotz dieſer 
ungenligenden fung des Verſprechens, dag Martin vor; feiner 
Wahl gegeben hatte, erklärte fich die Verſammlung doch damit zu⸗ 
frieven, zulegt auch Sigmund, da ihm ber neue Papſt die Erhebung 
des Zehnten von der deutfchen Kirche zugeflanden Hatte, und fo löſte 
Martin bereits im Mai 1418 die Kirchenverſammlung auf. Die 
vaͤpſtlichen Anmaßungen fingen aber von Neuem an. | 

Auf diefe Weife blieb auch die Fonflanzer Verſammlung weit 
hinter den Erwartungen der Chriftenheit, inöbefondere ber beutfchen 
zurüd, Der Verſammlung fehlte es theils an Einficht, theils an 
ernflem reblihen Willen. Die meiften Theilnehmer an diefer Ver⸗ 
fammlung waren von Selbftfucht geleitet, die von einer gründlichen 
Heilung der Firchlichen Schäden ebenfo unangenehm berührt worben 
wären, wie der römifche Stihl felber. 

Und fo erflärt fih denn hinlänglich das Verfahren, welches bie 
Berfammlung gegen Johann Huß beobachtete. Diefer hatte fich 
bereit erflärt, der Vorladung der Eonflanzer Berfammlung Folge zu 
leiften, und fi) dort wegen feiner Meinungen zu verantworten, be= 
fonders da ihn König Sigmund felber dazu aufforberte. Huß hatte 
indeſſen eine Ahnung von dem, was ihm bevorftand, aber feine 
Ueberzeugung war fo feft, daß er entfchloffen war, dafür, wenn es 
fein müßte, auch den Tod zu leiden. Der König Sigmund wünfchte 
zwar nicht, daß dem Manne etwas Leides gefchehe, er verfprach ihm 
ausdrüdlich feinen Fatferlichen Schug und ließ ihm zu noch größerer 
Sicherheit einen Geleitsbrief für feine Neife nah Konſtanz und 
wieder zurüd ausfertigen. Kaum war jedoch Huß in Konflanz an= 
gekommen, fo wurde er auf Veranftaltung der Berfammlung ing 
Gefängnig geworfen, troß des Widerſpruchs der Föniglichen Bevoll⸗ 
mächtigen, — denn Sigmund felbft befand ſich, als diefes vorfiel, 
noch nicht in Konftanz. ALS der König endlich erfchien, jo beffagte 
er fih auf das Heftigfte über das Borgefallene, verlangte die Bes 
freiung des Gefangenen, und ald ihm die heiligen Väter nicht wills 
fahrien, fo verlieh er Konflanz in größtem Zorne auf einige Tage. 
Aber die‘ Betrachtung, daß das Verharren auf feiner Forderung 
Teiht das Werk der Kircheneinigung flören könnte, bewog ihn zur 
Rückkehr und’ zur Nachgiebigfeit. Er befchwichtigte endlich fein 
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Gewiſſen mit dem Grunbfage der Kirchenverfammlung, daß man 
ben Kegern Feine Treue au halten braude, gab indeflen die Hoff 
nung, Huffen zu reiten, noch nicht ganz auf. Died wäre freilich 
nur Daun möglich gewelen, wenn Huß zum Widerruf feiner Lehre 
hätte gebracht werben lönnen. Aber diefe eifenfefte Natur ließ ſich 
‚nicht dazu bewegen. So oft.er vor die Berfammlung gerufen wurde, 
erklärte er fi nur dann bereit zum Widerruf, wenn man ihn wider- 
legen würbe. Aber darauf ließ fi bie Verfammlung nicht ein. Ja, 
fie erlaubte Hufen nicht einmal eine eigentliche ausführliche Verthei⸗ 
bigung, fondern fie verlangte Jediglich den Widerruf. Auch Sigmund 
drang mehrmals in Huf, feine Lehre abzufchwären. Alles war ver- 
gebend. So verurtheilte denn die Berfammlung Hußen als Keber 
zum Feuertode, und am 6. Juli 1415 wurde ey in Konflanz ver- 
brannt. Daffelbe Schiefal erlitt nicht ganz ein Jahr fpäter fein 
treuer Freund Hieronymus von Prag. 

. Diefe graufame Handlung has der. Kirche die ſchwerſten Wunden. 
verjegt und Foflete Sigmund ein Königreich. 
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Denn nun erhob fih in Böhmen eine gewaltige fiegreiche Be⸗ 
wegung, welche bald zu einer vollfommenen Umwälzung umfchlug, 
und zwar micht nur in religiöfer,-fondern auch in flaatlicher Be⸗ 
ziehung. In beiden Beziehungen Tann man die huffitiichen Unruhen 
als den Ausläufer jener großen Bewegungen betrachten, welche in 
Deutfchland am Ausgang des 14. Jahrhunderts gefcheitert waren, 
bier aber ganz außerordentliche Erfolge errangen, Und fo wiederholt 
fi) denn bier zum zweiten Male’ bie Erſcheinung, welche wir jchon 
bei der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft wahrgenommen haben, daß 
nämlich eine im Innern Deutfchlandd mißlungene Bewegung. am 
äuferfien Umkreis des Reichs Beftgnd gewinnt. Daß biefeg in 
Böhmen der Fall fein Fonnte, davon find folgende bie hauptfäch- 
lichſten Urſachen gewefen. Fürs Erſte, dag Böhmen ein großes 
geſchlpſſenes einheitliches Gebiet war, deſſen Gefammtfraft ſelbſt von 
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einer freiheitfichen Richtung Yeicht vereinigt und ausgebentet werden 
fonnte, fo wie es dieſer gelang, das Uebergewicht zu erringen, wäh- 
renb bie Freiheitsbeſtrebungen in Deutſchland mit der Zerfplitterung 
in eine Menge Kleiner unabhängiger Gemeinden zu Fämpfen hatten, 
bie, abgefehen von fo manchen Mipftänden der Belegenheit, nicht 
feicht zu einmüthigen Beichlüffen und gemeinfamen Zuſammenwirken 
gebracht werben konnten. Bei den Böhmen fpielte überdem das 
Nationalgefühl — denn die Bewegung trug weſentlich auch einen 
ſlaviſch⸗ vollsthümlichen Stempel — eine große Rolle. Sodann ift 
in Anſchlag zu bringen die außerordentliche flaatliche und kriege⸗ 
rifhe Schwäche der Gegner, worauf wir fpäter noch mehrfach 
zurüdfommen werden. Und endlich muß man ein ganz bedeutendes 
Gewicht daranf legen, dag die Böhmen das Glück hatten, Heer- 
führer zu befigen, die den erften Feldherrn aller Zeiten an die Seite 
gefegt werben bürfen, und die auch in Priegerifcher Beziehung bie 
gIdeen ber neuen Zeit ſich zu eigen machten und weiter entwidelten. 

Die Nachricht von Huffend Hinrichtung brachte in Böhmen eine 
außerorventliche Aufregung hervor, Sie zeigte fi fofort in Ver⸗ 
folgung der Priefter, Zerftörung und Plünderung ihrer Wohnungen, 
zum Theil fchon in förmlicher Befisnahme des Kirchenguts. Wenzel 
fegte diefem Beginnen keinen Widerftand entgegen, ja er fpradh fich 
felber fehr entrüftet über Huſſens Hinrichtung aus. Beſonders 
wirkte auf ihn feine Frau Sophie ein, deren Beichtvater Huf ge- 
weſen. Aber faft der ganze Hof war huffitifch gefinnt, und namentlich 
auch die Männer, welche die oberſten Staatsämter zu verwalten 
hatten, waren eifrige Huffiten. Sp erklärt fich denn, wie von einem 
bereit am 2. September 1415 abgehaltenen Landtage ein drohendes 
Schreiben an die Kirchenverſammlung in Konftanz gerichtet werben 
konnte, in welchem Huß gegen den Vorwurf der Kegerei vertheidigt 
und feine Verbrennung als eine äußerſt ımgerechte Handlung bezeichnet 
wurde. Gleich darauf fchloffen die Männer, die den Landtag befucht, 
einen Bund zur Aufredhthaltung der Freiheit des Predigens und zur 
Widerfegung gegen jeden ungerechten Bannfprud. Auch wollten fie 
nur die Hochfchule in Prag als den oberften Richter in Glaubensſachen 
annehmen. Zwar bildete ſich gegen dieſen fofort ein katholiſcher 
Bund und das Domkapitel in Prag ſprach das Kirchenverbot über 
die Stadt aus, Dies war aber von feiner Bedeutung. Denn alle 
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prager Kirihen waren: von huſſttiſchen Geiftlichen beſetzt, die ſich 
natürlich nichts um das Kirchenverbot fümmerten. Auch fah ſich 
base Domkapitel bald genöthigt, Prag zu verlaffen. 

Als die Dinge diefe drohende Wendung genommen, fo glaubte 
bie Kirchenverſammlung in Konſtanz um fo entſchiedener auftreten 
zu. müflen. Sie lud zunaͤchſt die böhmischen Herren, welche ben 
oben erwähnten Brief unterfchrieben, vor fi, um gegen fie den Prozeß 
zu eröffnen, ja felbft gegen den König Wenzel wollte fie vorans 
fhreiten, und nur burd die Vermittlung Sigmunds fland fie von 
diefem Beginnen ab. Dann hob fie alle Befugniffe der prager 
Hochſchule, alle ihre Freiheiten auf, und verbot den Gläubigen dort 
zu fludiren. Endlich erließ fie 28 Säge, in welchen ausgefprochen 
ward, in welcher Weife die böhmischen Ketzer wieder zum Gehorfam 
gegen bie Kirche zurückgebracht werden könnten, fie verbot alles Pre- 
digen in huſſitiſchem Sinne, that alle in ven Bann, welche ſich nicht 
fügen wollten, verlangte die NRüdgabe der geraubten Kirchengüter 
und forderte endlich die weltliche Macht zur ſtrengen Vollziehung 
dieſer Beſchlüuſſe auf. 

Wenzel, der bisher ruhig zugeſehen hatte, wurde nun von ſeinem 
Bruder Sigmund auf das Aeußerſte gedrängt: dieſer drohte ihm ſogar 
mit Verluſt ſeines Thrones, wenn er den Forderungen der Kirche 
nicht nachkomme. Aus Angſt entſchloß er ſich endlich dazu: er ließ 
bie vertriebenen katholiſchen Prieſter wieder nach Prag zurüdführen 
und in die dortigen Kirchen einfegen. Darüber fam es zu Reibungen. 
Die Obrigkeit fuchte mit Strenge gegen die Hufftten aufzutreten, 
aber bei einer ſolchen Gelegenheit, als am 30, Juli 1419 ein Aufzug 
der Huffiten von dem Stabtrathe geflört werben follte, wurde dag 
Rathhaus geftürmt, die Rathsherren zum Fenfter hinausgetworfen, 
unten mit Spießen aufgefangen unb ermordet: der Aufruhr "bes 
mächtigte fi) ganz Prags. Diefe Nachricht übte auf Wenzel eine 
ſolche Wirfung, dag er vom Schlage gerührt wurde, und 14 Tage 
darauf ſtarb. Es war am 16, Auguft 1419. Nah Wenzeld Tode 
wuchs die Aufregung. Die Huffiten fielen nun über Kirchen und 
Klöfter her, zerflörten die Bilder und Kirchengefäße, plünderten und 
verbrannten die Kirchengebäude, mißhandelten Mönche und Noniten: 
kurz es herrſchte eine Zeit Yang eine vollkommene Geſetzloſigkeit. 
Zunäaͤchſt in Prag, dann auf dem Lande. 
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Unter ſolchen Umſtaͤnden war natürlich nicht daran au beufen, 
Daß die Böhmen in ben Schooß ber Kirche zurückkehren, ja ed war 
noch fehr im Zweifel, ob fie den Erben bes böhmiichen Throng, 
den König Sigmund, als ihren Herren anerfennen würden, falls er 
es vorzöge, mit ber Rirche zu gehen. Alle war indeſſen damals 
noch nicht verloren: denn unter den Böhmen halten fich bereits 
mehrere Parteien heransgebilbet, die zu einanber in ziemlich fcharfem 
Gegenfage fanden und uicht nur in religidfer, fondern auch in ſtaat⸗ 
licher Beziehung von verfehiebenen Anſchauungen ausgingen. 

Diefe Porteien laſſen fih in drei große Gruppen fondern, Die 
eine hing noch an der Kirche, war ein Gegner des Huſſitismus und 
unbebingt dem Könige Sigmund ergeben. Diefe Partei war freilich 
ziemlich Klein, zäplte aber unter fich den größten Theil bes hohen 
Adels, und Eonute deßhalb über nicht unbeträchtliche Kräfte verfügen. 
Die zweite Partei, deren Haupt und Mittelpunkt die Stadt und bie 
Univerfität Prag war, befannte ſich wohl au den huffiichen Lehren, 
war aber verhältnigmäßig noch ſehr gemäßigt, indem fie zwar die 
Bibel ald die Duelle der religiöfen Erkenntniß betrachtete, aber doch 
eine Menge von kirchlichen Lehren anerkannte, über welche andere 
firchenfeindliche Parteien ſchon längft hinaus waren, wie z. B. das 
Fegfeuer, das Beten zu den Heiligen, die Verehrung der Heiligen⸗ 
bilder, den größten Theil der Kirchengebräucde, ale Saframente, 
u. f. w. In einem Punkte jedoch unterjchieb fie ſich fehr auffallend 
von ber Kirchenlehre, um fo mehr ald fie baranf ein großes Gewicht 
legte, nämlich darin, dag fie den Genuß des Abendmahls unter 
beiden Geftalten verlangte. Sie erhielt davon, daß fie im Wider⸗ 
fprud mit der Kirche auch für die Laien den Kelch forderte, den 
Namen Kelchner. oder Galixtiner oder Utraquiſten. Diefe Lehre 
hatte eigentlich ein gewiſſer Jakobellus von Mies aufgebracht, Huß 
erflärte fich aber noch dafür in feinem Gefängniffe in Konftanz. 
Das Wefentlihe der Lehre der Kelchner faßten fie in folgende vier 
Säge zufammen: 1) das Wort Gottes foll frei geprebigt; 2) das 
Abendmahl unter beiden Geftalten qusgetheilt; 3) der Geiftlichkeit 
die weltlichen Güter genommen; 4) die Tobfünden beftraft werben. 
Der legte Say erhielt durch die Erläuterung der Todſünden erft 
feine Bedeutung. Nämlich bei den Laien werden ald Todſünden 
angefehen: Unzucht, Böllerei, Diebftafl, Mord, Lüge, Betrug, falſche 
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Schwüre, Zauberei, betrügertfches und ſchaͤdliches Handwerk, Ge⸗ 
winnſucht, Wucher. Bei den Geiſtlichen find Todſünden: ſimoni⸗ 
ſtiſche Ketzerei und Erwerbung von Geld für Taufen, Firmen, 
Beichten, das Altarſakrament und das heilige Oel, das Trauen, 
für Meſſen und Vigilien, für Begräbniſſe, für Kirchengeſang oder 
Geläut, dad Weihen der Prieſter, Kirchen, Kapellen, Kirchhöfe, 
für die geiſtlichen Wuürden, für Bullen und andere Urkunden, für 
allerhand Pfründen und für andere geiftliche Dinge. und anderes 
Aergerniß und Keberweien, bas hieraus hervorgeht; wie auch andere 
Bergehen und Sünden, als da find Stolz, Geiz, Chebruch, Bel: 
fihläferei, Zorn, Neid, Streitigkeit und argliftige Vorbejcheide und 
Gerichtshandlungen, heuchlerifches Erbetteln von Zahlungen, Opfern, 
Geldern und anderen Gütern auf Kirchen und Gebäude. Zu biefer 
Bartei bekannte ſich wohl der größte Theil des böhmifchen Volks. 
Endlich die dritte Partei bildeten die Taboriten, fo genannt von 
einer exit von ihnen felbft gebauten Stabt Labor im Süden Böh— 
mend. Das war bie entichtedene grunbjätliche geradezu kirchen⸗ 
feindliche Partei, erfüllt von der tiefften religiöſen Schwärmeret, 
in flantlicher Beziehung republikaniſch, zugleich wertthätig und ent 
ſchloſſen, Alles für ihre Weberzeugung zu wagen, weßhalb alle 
tühnen Naturen ſich zu ihr wandten. An ihrer Spitze flanden 
zwei Ehelleute, Rikolans von Huffinez, der aber ſchon 1421 farb, 
und Johannes Zizka, beide früher am Hofe Wenzel, jener ein 
ſchlauer Staatsmann, biefer ein unvergleichlicher Feldherr. Beide 
ſahen fehr bald ein, daß es nothwendig ſei, das Volk in den Waf- 
fen zu üben, um auf alle Fälle gerüftet zu fein, nnd bald gelang 
ed Zizka, and den Taboriten bie tapferften Krieger beranzubilden. 

Was die Lehre der Taboriten anbetrifft, fo gingen fie weit 
über bie vier Säge ber Kelchner hinaus. Bon dem tiefiten Haß 
gegen das ganze Prieſterthum und die biöherige Kirche erfüllt, ver- 
warfen fie die ganze Hierarchie, das ganze Außenwerk des Gottes- 
dienſtes: fie verwarfen als Menſchenſatzungen alle Rirchengebräuche, 
Berehrung ber Bilder, Gebete an die Heiligen, Reliquien, Fegfeuer, 
Seelmeflen, Faften, ferner alle Saframente, außer Taufe und 
Abendmahl. Ja, fie hielten auch überhaupt nichts von dem Aufßeren 
Kirchen, wie fie denn jebe Kirche, bie einem Heiligen zu Ehren 
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ſie au dem Priefterihum feine biäherige Bedeutung ab: vielmehr 
nahmen fie ein allgemeines Priefterthum aller wahrhaften Chriſten 
an, fo daß auch jeher Late eine gottesdienſtliche Handlung verrichten 
fönne, und fo verlangten fle denn, daß der Geiftliche beim Gottes⸗ 
dienfte nicht in beſonderer priefterlicher, ſondern in Laienkleidung 
erfcheinen ſolle. Auch bürfe der Gottesdienft nur in ber Landes⸗ 
ſprache gehalten werben. Zugleich geht ein tiefer myſtiſcher Zug 
durch all diefe Taboritengemeinden hindurch, indem ſie mit Ernſt 
und Strenge Alles verfolgen, was nach der Eitelkeit ber Weit 
ausfieht und die wahrhaft innere Erbauung verhindern Tönnte, 
Daher verwarfen fie bie Wiftenfchaft, d. h. die der damaligen Zeit, 
weil fte zu. Hochmuth und zum Dünfel führe; jeber, der den ſieben 
Künften obliege, meinten fie, fet ein Heide und begehe eine Tob- 
fünde gegen die Lehre Chriſti. Auch fehlt es bei ihnen nicht an 
allerlei Träumereien und Gebifden der Einbilbungsfraft. So glaub 
ten fie, daß das Ende der Welt. bald herannahe, und daß dann 
das taufenbjährige Reich beginne. Alle Städte würden zerftört 
werden, außer fünfen, mo fich die Gläubigen fammeln: dann merbe 
eine neue Zeit anheben, wo Chriſtus von dem Himmel hernieder— 
feige, dad Reich der Gerechtigkeit auf Erden flifte, in welchem «8 
feine Herren und Knechte, keine Sünde und Roth, auch keine an— 
deren Geſetze gebe, ald bie des Iebendigen freien Geiſtes; die dann 
Veberlebenden, in. den Stand paradiefifcher Unſchuld zurückverſetzt, 
werben feine körperlichen Bedürfniſſe und Leiden mehr Tennen. 
Aber wir treffen bei ihnen auch jene freieren religiöſen Mei— 
nungen, wie wir fie in Deutſchland kennen gelernt haben, bie 
Anſichten der Begharben und der Brüder des freien Geiſtes. Be— 
reits im Sabre 1418 waren aus Deutichland Begharden nad) 
Böhmen gezogen, um bort ihre Meberzeugungen zu verbreiten. Als 
eine befonders auffällige Meinung derſelben wurde bezeichnet, daß 
fie die Gegenwart Chrifti im Abendmahl Läugneten: Brod und 
ein im Abendmahl fei eben nichts weiter, ald Brod und Wein. 
Andere Fäugneten die drei Perfonen der Gottheit, wieder Andere, 
daß es weder Gott noch Teufel gäbe, außer in ben guten und 
böfen Menſchen; ferner verwarfen fie alle Gebote und Bücher ind 
gefammt, indem Gottes Gefeb in ihr eigenes Herz geſchrieben 
fe. Hiermit hängen offenbar die merkwürdigen Meinungen eines 
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gewiſſen Jakob Bremer zuſammen, von welchem ein glekchzeitiger 
Chroniſt, Hermann Korner, erzaͤhlt, daß er Diaconus in Verden 
geweſen, aber ſich in Prag aufgehalten, von dort zurückgekehrt, 
dem Erzbiſchof von Magdeburg als Ketzer angezeigt und, weil er 
nicht widerrufen wollte, 1420 verbrannt worden fei. Unter den 
ketzeriſchen Meinungen Bremerd übergehen wir diejenigen, welche 
ſich anf das Papſtihnm, auf bie Kirchengebräuche u. f. w. beziehen, 
denn diefe hat er mit den Taboriten überhaupt gemein. Auffallen- 
der find fchon feine Anfichten über die Laufe und das Abendmahl: 
et verwirft bie Waffertaufe und Täugnet bie Brodverwandlung. 
Seine phtlofophifchen Anfchauungen aber erinnern nicht nur an 
bie Lehren Scart, indem er Alles, mas et, Gott nennt, und mit 
Beſtimmtheit hervorhebt, daß Bott nicht Menſch, fonbern mit 
dem Menſchen, d. b. in dem Menſchen geworden, fonbern er fl 
fi) der Tragmelte und der nothwendigen Folgerungen feiner pan= 
theiftifchen Anſchauungsweiſe fer wohl bewußt und bebt davor 
nicht zurüd. Es ift merkwürdig, daß er ſchon ben gefchichtlichen 
Chreſtus laͤngnet; fa er Täugnet auch die Apoftel und bie Eban⸗ 
getien.*) Aus den kurzen abgerifienen Säben, in welchen und 
biete feine Meinungen überliefert worden find, Tann man freilich 
nicht erſehen, was er eigentlich bamit gemeint hat; aber aus einem 
anderen Sabe, in welchem er erklärt, daß in den Evangelien viel 
Falſches enthalten jet **), ſcheint doch hervorzugehen, daß er an 
chrer hiſtoriſchen Wahrhaftigkett geswetfelt habe. Chriſtus ſelbſt 
nimmt bei ihm keineswegs bie bedeutende Stelle ein, welche ihm 
noch die Myſtiker, wenn auch in bildfichem Sinne, beilegen. Cr 
widerſpricht vielmehr, daß durch Chriſtus ein neues Geſetz in die 
Menſchheit gelommen fei: es fei Fein anderes, als was bereits 
Adam gehabt, d. 5. das Gefeh, welches eben in jebem Menschen 
liegt. Er laͤugnet überhaupt die drei Perfonen ber Gottheit: in 
Gott fei nur Stine Perfon und nur Eine Weſenheit. Gin ganz 
anffallender Anklang an den Matertalismus liegt in dem Satze: 
„Bott kann Kein Individuum irgend einer Gattung vernichten, wenn 
er nicht das Weltall vernichtet”: d. h. die Natur hängt nothwendig 


*) X. Non est ponenduni, fuisse Christum nec virginem Mariam. XXTII. 
Apostoli nunquam fuerunt. XXXI Evangelia nulla sunt. 
“*) XXX. Multa continentur in evangelio falsa. 
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in fih nach beſtimmten Geſetzen zufammen.*) Aehnlich iR ein 
anderer Satz, ber einen noch entichiebeneren materinliftiichen An= 
Hang bat: „Keine natürliche Zeugung (Schöpfung) noch irgend 
ein Vorgang bat die Gottheit zu ihrem Urfprung.” **) Außer⸗ 
bem hat er noch einige Säbe, bie abgerifien, wie fie und vorliegen, 
gar wunbderlich lauten: 3. B. Jakob, der Sohn Iſaks, ſei weient- 
lich natürlicher Gott, eben diefer Jakob Habe für ung gelitten und 
fei gefreuzigt worden. Judas Iſcharioth ſei Jakob und Prophet 
‚und jellg geworben. 

Natürlich fehlte e8 auch nicht an ben Auswüchſen jener Seften 
ber Begharben, welche fletfchliche Küfte -predigten. Die eine biefer 
Sekten, welche unter dem Namen ber Adamiten fchon früher auf- 
getzeten war, nannte fih jo, weil fe, bie parabiefiiche Unſchulb 
nachahmend, nackt umherlief und Unzucht trieb. Diefe Schwärmer 
glaubten, fie würden, als theilhaftig des heiligen Geifted, in Ewig⸗ 
keit nicht Sterben: Chriftus nannten fe zwar ihren Bruder, aber 
einen ſchwachen, ba er geftorben jet. 

Es if indeſſen bezeichnend, daß nicht nur biefe verrädten 
Schwärmer, fondern ſelbſt die freieren religiöſen Meinungen, die 
auf einer philofophifchen Unterlage ruhten, fi in Böhmen nicht 
halten Eonnten. Sie wurben von ben Taboriten felbft befämpft 
und ausgerottet. Dieſes Schickſal widerfuhr fogar denen, welche 
nur die Brodverwandlung im Abenbmahle läugneten. Zizka felbft, 
ber fich ſtreng innerhalb des geoffenbarten Chriſtenthums hielt, fo 
wie alle Laboriten, verfolgte diefe Sekten mit Feuer und Schwert. 

‘ Gehen wir nun zu- ben ftaatlichen Anfichten der Taboriten über, 
jo waren biefe durchaus demokratiſch. Sie waren eine natürliche 
Folgerung ihrer Firchlichen Anfichten. Ueberdies hatte bie Demo- 
fratie unter der Regierung Wenzeld außerordentliche Fortichritte ge= 
macht. Denn wir erinnern und, wie er gegen ben Adel Tämpfte, 
und wie er dagegen die Bürgerlichen hervorzog: Erſcheinungen, 


*) VIL Deus non potest annullare individuum unius speciei, nisi an- 
nullet totum universum, 

*%) II. Generatio naturalis non est ponenda in divinis nec processio 
aliqua. D. 5. die Schöpfung vollzieht ſich nach natürlichen Geſeten. Alle diefe 
&äße in Corneri chronicon ap. Eccard. corpus historiae medii aevi. IL 
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welche auf bie ganze Anfchauung des Volks natürlich nicht ohne 
&influß bleiben Fonnten. In Wenzeld letzten Regterungsjahren 
wurden von ben Taboriten große Volksverſammlungen gehalten. 
Diefe hatten zunächft allerdings nur einen reltglöfen Zweck: man 
wollte ſich gegenfeitig erbauen und ftärfen In dem Pefthalten an 
bem rechten Glauben. Aber die fittlichen Wirkungen, welche große 
Volksverſammlungen anf die Menfchen zu haben pflegen, blieben 
natürlich nicht aus: fie fühlten die Macht, die Bedeutung, bie 
Allgemalt des Volks und trotzten darauf. Auf dieſen Ber- 
fammlungen wurde dann viel von chriftlicher Liebe und Gleichheit 
geiprochen: bie Verſammelten nannten fich alle Brüder, theilten 
ſich gegenfettig mit, was fle eben beſaßen: ed war natürlich, daß 
fich die chriftliche Gleichheit und Brüberlichfeit auch auf das Staat- 
liche ausdehnte. In der That, fchon im Sahre 1420 war unter 
den Tabortten die Meinung herrichend, daß man feinen Küntg 
brauche, der einzige König fet Bott, die Regierung folle dem Volke 
anheimgegeben werben; alle Herren, Edle und Ritter ſeien zu ver- 
tifgen; alle biäherigen Geſetze feten aufzuheben, und das biäherige 
Geſetz Gottes ſelbſt müffe in manchen Stüden, 3. B. in denen von 
ber Geduld, von dem Gehorfam gegen bie Könige und die Herren, 
von den Abgaben, ungültig gemacht werden. Sa, es werben be= 
reits fortalifiifche und communiſtiſche Meinungen in vollfter Be— 
ſtimmtheit nicht nur ausgefprochen, ſondern zum Theil ſogar darnach 
gehandelt: „es ſolle Niemand mehr ein Sondereigenthum haben, 
ſondern Alles gemeinſchaftlich ſein. Wer Sondereigenthum habe, 
begehe eine Todſünde.“ In der That brachten die Bauern bereit⸗ 
willig ihr Eigenthum der allgemeinen Sache zum Opfer: es ent- 
land bei den Taboriten eine Art von Gütergemeinfchaft, die fich 
zu einer gewiſſen ſocialiſtiſchen Verfaſſung ausbildete. 

Beſonders dieſe Anſichten der Taboriten über Staat und Ge- 
ſellſchaft ſind es geweſen, welche den böhmiſchen hohen Adel mit 
dem heftigſten Haſſe gegen fie erfüllten. Aber auch die Kelchner 
wollten nichts von ihren weitgehenden ſtaatlichen Meinungen wiſſen: 
jene vertraten gewiſſermaßen das ariſtokratiſche Bürgerthum, waͤh⸗ 
rend die Taboriten die bäuerliche Demokratie. Denn ber größte 
Theil derſelben gehörte dem Landvolk an. Es tritt alfo hier ein 
ähnlicher Gegenſatz zwiſchen dem Bürger- und Banernftande hervor, 
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wie wir ihn bereits in dem Rampfe zwiſchen ben Appenzellern 
und ben deutſchen Reichsftäbten wahrgenommen haben. Und fv 
wären bie Kelchner, an ihrer Spitze die Prager, um der Herrſchaft 
ber Tabositen zu entgehen, nach Wenzeld Tode gerne bereit geweien, 
Sigmund als ihren König anzuerkennen, wenn er fi nur einiger: 
maßen mild und freundlich gegen fie benommen hatte. Aber fein 
Verhalten änderte Alles, und beſtimmte bie Prager, mit den Ta. 
boriten vereint dem Könige zu widerſtehen. Ueberhaupt ift bied ein 
Srundzug der huffitiichen Bewegung, daß bie Parteien, jo exbittert 
fie fich auch font bekämpfen, doch im Augenblide ber Außeren Ges 
fahr fich wieder vereinigen und einander veblish unterſtützen. Das 
iſt wieder das Ergebniß der Gefchloflenheit des böhmiſchen Gebietes 
und Volksthums. 

Sigmund befand fich bei Wenzeld Tode in Ungam. Die Böh— 
men ſchickten eine Geſandtſchaft bavthin, durch welche fie ihm er⸗ 
Härten, ihn. ald König anerkennen zu wollen, wenn er bie Reli- 
gionsfreiheit zugefiche und die böhmifchen Freiheiten beftätige. Sig⸗ 
mund gab darauf eine unbeflimmte Antwort, ernannte aber bie 
verwittwete Königin Sophte zus Statihalterin und ermahnte fie, 
ſtrenge gegen die Huffiten aufzuireten. Hierauf ließ fie Prag mit 
königlichen Schaaren beiegen. Das brachte große, Aufregung ber- 
vor: die Prager riefen Zizka. mit feinen Taboriten zu Hülfe: dieſer 
griff (4. Nov. 1419) die königlichen Schaaren an und warf fie 
aus ber Stabi. Beinahe hätte er auch moch. bie königliche Burg 
eingenommen, Wach, mehrtägigen Kämpfen: gingen endlich. die Prager 
einen Waffenſtillſtand ein. Dies war gegen ben Willen Zizkas. 
Er verließ deßhalb Prag und. beichäftigte ſich mit der GErrichtung 
und Einübung eines Hewes. Der Waffenſtillſtand kam, mie Zizka 
oorausgefehen, nun ben Königlichen zu Gute. Denn biefe verfolg- 
tem nun im ganzen Lande bie Huſſiten auf das Rückſichtsloſeſte. 
Eine allgemeine Entmuthigung bemächtigte fih her Ginwohner. 
Unterdeiien fan Sigmund nah Brünn in Mähren, wo er einen 
Landtag abhielt und bie Huldigung der Großen entgegennahm. 
Auch die Prager ſchickten ihre Boten dahia. Sie murben aber von 
Sigmund fehr ungnäbig empfangen: er verlangte von thnen gaͤnz⸗ 
liche Befeitigung. aller Unordnungen, wenn er. ihnen vengeihen falle. 
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Sehr eingefehüchtert kehrten die Abgeordneten zurück, der Rath that 
Alles, was Sigmund verlangt hatte. 

Aber bald folgte eine Wendung. Sigmund begab fi nad 
Breslau, wo er ganz unzweideutig feine eigentlichen Geftnnungen 
enthuͤllte. Er war feit entichloffen, mit der Kirche zu gehen und 
ben Huffitismus mit Waffengewalt zu befämpfen und auszurotten. 
Er ließ dort einen Prager Bürger wegen feiner huffittfchen Mei— 
nungen verbrennen, und forderte bie heutichen Stände zu der Be 
ſchickung des Kreuzzugs gegen die Böhmen auf, den der Papft in 
feierlicher Weiſe ausgefchrieben hatte. Jetzt fahen die Prager, was 
ihnen drohe: fie waren nun zum Aeußerften entichloflen und ver- 
Banden ſich wieder mit Zizka, der ihnen mit feinen Zaboriten zu 
Hülfe eilte. 

Sigmund rückte im Anfange des Jahres 1420 Yangfam m 
Böhmen ein, da das. große Kreuzbeer noch nicht angekommen war. 
Aber ſchon bie eriten Kriegshandlungen der Zünigfichen Schaaren 
tiefen unglücklich ab: ein Verſuch, Zizka auf feinem Zuge nad 
Brad abzuhalten, feheiterte gänzlich: vielmehr wurden die Könige 
lichen von ihm geſchlagen, auch die Erſtürmung Tabors endete 
mit einer Niederlage. Endlich kam dad große Kreuzheer, etwa 
100,000 Mann ſtark, unter ber Anführung vieler deutſchen 
Fürften, an. Diefes Heer begann am 30. Juni 1420 die Stadt 
Prag eingufchließen. Unbegreiflicher Weiſe aber blieb es vierzehn 
Tage unthätig ltegen, und als es am 4. Juni einen. Sturm 
unternahm, wurde es von Zizka mit blutigen Köpfen zurückgewor⸗ 
fen. Sigmund, gänzlich enttäufcht über: ben Erfolg feines Bor- 
habens, ließ fich nun zu Unterhandlungen mit den Pragern herbei. 
Diefe führten aber zu keinem Ergebniß, da die Huſſiten darauf 
beftunden, daß man ihnen die Bibel und die Vernunft als eigent- 
liche religiöſe Beweismittel zugeftchen müßte, während bie Katho— 
lihen natikrlich die Kirche als höchſte richterliche Macht in Glau— 
benoſachen nicht fallen laſſen wollten. Das Kreugbeer zog hierauf 
mmoenrichteter Dinge wieder ab: Sigmund blieb zwar noch in 
Böhmen ftehen und verfuchte Später das Schloß Wyſchehrad, das 
von den Pragern beingert ward, zu entfeben, wurde aber babet 
empfindlich geſchlagen, und mußte das Schloß den Pragern über- 
koffen. - re Marz 1421 zog er ſich ganz aus Böhmen zurüd, 
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Der Ausgang bed erfien Kreuzzuges gegen die Huſſtten war 
natürlich für diefe von ben günftigften Folgen. Nun kam ber 
größte Theil des Landes in ihre Hände. Die Prager übten bas 
Mebergewicht im Norden, die Taboriten im Süden. Bei den Er⸗ 
oberungen ber feften Pläbe und Städte, in denen entweder Tönig- 
liche Beſatzung lag oder bie Einwohner noch katholiſch waren, 
wurde freilich von den Taboriten auf eine graufame Welfe ver- 
fahren. Ströme von Blut bezeichneten ihre Siege: namentlich 
hatten fie ed auf bie katholiſchen Priefter und Mönche abgefchen, 
die fie ſchonungslos ermordeten; auch zerftörten fie mit größter 
Wuth Kirchen und Klöfter und viele ihrer werthvollſten Schäbe 
gingen in Flammen auf. Gewiß aber trug der Schreden, den fie 
verbreiteten, nicht wenig zu ihren Erfolgen bei. Trat ja fogar 
auch der Erzbiſchof Konrad von Prag zu den Huffiten über. 
Nachdem nun auf biefe Welle Böhmen in die Gewalt ber 
Huffiten gekommen, fchrieben fie auf den Juni 1421 einen allge- 
meinen Landtag nach Czaslau aus. Hier wurden -folgenbe Be- 
ihlüffe gefaßt: 1) Es wurden bie vier Sätze ber Prager ald Richt- 
fhnur für den huſſitiſchen Glauben angenommen; 2) Sigmund 
wurde als König von Böhmen entſetzt; 3) eine Landesregierung 
eingerichtet, aus zwanzig Perfonen beftehend: 5 aus ben Herren, 
4 aus den Pragern, 2 aus ben Taboritengemeinden, 5 aus bem 
Nitterftande, 4 aus den übrigen Städten und Gemeinden; 4) wer 
den Beichlüffen nicht beitrete, folle ald Feind erklärt werben. 

Sigmund verfuchte jebt noch einmal das Glück ber Waffen. 
Auf feinen: Antrieb rückte im Sommer 1421 der Markgraf Friedrich 
von Meißen mit einem Heere nach Böhmen und erfocht fogar bei 
Brür einen Steg über die Prager, Bet Zizkas Annäherung zog 
es ſich aber wieder über die Gränze zurück. Indeſſen im Septem- 
ber rüdte das zweite große Kreuzheer von Eger ber in Böhmen 
ein, verwüſtete die Umgegend weit und breit und ſchickte ich zur 
Belagerung Prags an. Unterdeflen fammelte fich das Kuffitifche 
Heer und rädte, Zizka an ber Spike, gegen bad Kreuzheer heran. 
Raum aber vernahm dieſes die Annäherung der Huffiten, fo begab 
es fih (2. Oktober 1421) auf die. Flucht, und erlitt eine furdht- 
bare Niederlage. Doch bie Prüfungen biefes Jahres waren noch 
nicht zu Ende. Sigmund, welcher eigentlich gleichzeitig mit bem 
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Kreuzheere von Ungarn ber hätte einrüden follen, langte erft Ende 
bed Jahres 1421 wirklich mit einem großen Heere an, welchem 
fich viele mährifche und böhmiiche Barone anſchloſſen. Diefes Heer 
hatte anfangs Erfolge, und Zizka fah fich genöthigt, ſich mit feiner 
Macht nach Prag zurüdzuziehen, wo er fich mit ben Pragern ver- 
band und dann Sigmund entgegenging. Das Heer des Könige 
war aber dreimal fo ſtark als Zizkas. Er wurde in ber Nähe 
von Kuttenberg umzingelt, und fchon glaubte Sigmund, ihn aufs 
reiben zu koͤnnen. Aber Zizka fchlug fich in ber Nacht durch, 
fammelte frifche Schanren, kehrte mit diefen Anfang 1422 zurüd, 
griff Sigmunds Heer an, und ſchlug daflelbe am 8. Januar bei 
Deutſchbrod gänzlich aufs Haupt. Diefe Niederlagen wirkten auf 
bie Deutichen fo entmuthigend, daß die Böhmen mehrere Jahre 
hindurch von ihnen 'unangefochten gelaflen wurben. 

Während deflen tobten. die Kämpfe der Kuffitifchen Parteien 
unter fich ſelbſt. Auch Tnüpften fie mit dem König Wladislaus 
von Polen und mit dem Großfürft Witold von Lithauen Verbin⸗ 
dungen an. Beiden nacheinander trugen die Boͤhmen ihre Krone 
en. Der Erfie flug fie aus, der Andere ſchickte feinen Neffen, 
ben Prinzen Sigmund Rorybut, nah Prag, um vorberhand bie 
Verwaltung des Landes zu übernehmen. Ban hoffte, da fich auch 
Zizka ihm unterwarf, daß ed ihm gelingen werbe, bie Parteien 
mit "einander zu ‚verfühnen. Aber bald brachte er die entfchiedene 
demokratiſche Partei, die auch in Prag ſehr ſtark vertreten war, 
gegen fih auf. Und ba es inzwiſchen dem König Sigmund gelang, 
Wladislaus und Witold vom den Böhmen abzuziehen, fo wurde 
Korybut von feinem Oheim zurädgerufen, und bie Prager unb 
Taboriten belämpften fich feitbem heftiger, wie je. Zizka war ſo 
mwüthend über bie Prager, daß er bereits bie Vernichtung ihrer 
Stadt befchloffen hatte. Vebrigens kam es boch wieber zur Aus: 
föhnung, da ein neuer Einbruch ber Feinde dröhte. Aber fchon 
im Jahre 1424, am 11. Oftober, endete Zizka feine ruhmvolle 
Laufbahn. 

Odphnſtreitig ſind die Erfolge des Huſſitismus zu einem ſehr 
großen Theile auf feine Rechnung zu ſetzen. Die Huſſtten fiegten 
über die zahlreichen ihnen gegenüberſtehenden Heere nicht nur durch 
thre Tapferkeit, ſondern durch die Urberlegenheit ihrer Kriegskunſt. 
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Dieſe aber war bad Wert Zizkas. Er legte im Gegenfatz zw ber 
Kriegsweiſe des Mittelalters, wo chen nur bie Menge und bie per- 
ſönliche Tapferkeit entſchied, das Hauptgewicht auf bie Beweglich⸗ 
feit der Friegerifchen Maflen: er lehrte die Hufftten die ſchwierigſten 
Schwenkungen und Entwicklungen mit der größten Ordnung und Be- 
ftimmtheit ausführen und bewirkte dadurch vorzugsweiſe ihre Ueber— 
fegenheit über ihre Feinde. Seine Hauptftärte beftand im Fußvolk und im 
Geſchütz. Bon Wichtigkeit waren aber auch bie Kriegswagen, welche 
den doppelten Zwed hatten, das Heer zu fehlten, es gleichſam mit 
einer Maner zu umgeben, wie denn bad Taboritenheer durch biefe 
Magen im Augenblicke zu einer lebendigen Feſtung umgelchaffen 
werden Tonnte, welche jedem Angriffe trogtez zweitens den Angriff 
des Heeres gu unterftühen, indem bie Wagen irgend eine Abthei— 
lung der feindlichen Schaaren umfchloffen und baburd; ihre freie 
Betvegung hinderten, mährend das Fußvolk in ihre Reihen brach. 
Diefe Kriegsweiſe ber Huffiten flößte den Feinden, weil fle wicht 
fähtg waren, ihnen etwas Aehnliches entgegenzufeten, ben größten 
Schreden ein, fo daß zulekt die größten Heere es nicht mehr wag⸗ 
ten, fich ‚mit ihnen zu meflen. Zizka befaß aber außerdem einen 
außerordentlichen Scharfblick, um die eigenthümlichen Vortheile eine 
Schlachtfeldes zu entderfen und ſich zu Nuten zu machen. Dies 
iſt um fo merkwürdiger, als er m den lebten Jahren gänzkich erblin⸗ 
det war. Gr ließ fh nun aber von feinen Beglektern De natkıre 
fiche Beſchaffenheit des Schlachtfefdes auf Has Genaueſte befchreiten 
und nahm darnach feine Maßregeln. Sodann war er unerihöpf- 
lich in Kriegsliſten aller Art. Oft zug er ſich mit den einfachften 
Mitteln ans ben ſchwierigſten Lagen herans. Niemals wurbe er 
überwunden. Diefe feine Eigenſchaften ficherten ihm bie Bewun— 
derung und die umerfchüsterliche Grgebenheit feiner Krieger, und 
man begreift, wie ein Theil. der Taboriten nach feinem Tode ſich 
die ihres Vaters Beraubten, die Waifen, nennen Tonnten. Sie 
bildeten von nun an eime von ben Tabortien verſchirdene beſondere 
Partei. Zizka felbft fcheint fih in der Iehten Zeit von ben üßtigen 
Taboriten getrennt zu haben, weil fle ihm zu weit gingen. Die 
außerordentliche Bedeutung Zizkas war natärfich den Feinden ber 
Hufflten nicht verborgen, und fo foll chm Sigmund das Anerbieten 
gemacht haben, im zum Negenten Böhmens zu ernennen, wenn 
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er ihm das Land überliefere. Zizka war aber ein zu aufrichtiger 
Schwärmer und Demokrat, als daß er auf einen ſolchen Antrag 
eingegangen wäre. Um Gold und Ehrenſtellen war es ihm über⸗ 
haupt nicht. zu thun. Er tft arm geftorben. 

Zizkas Tod wurde von Sigmund nicht benupt, um einen Ber- 
fach zur Unterwerfung Böhmend zu wagen, obfihon die Parteien 
heftiger wie je gegen einander wiütbeten, unb ber Verluſt eines 
fo entjchiedenen kriegeriſchen Geiftes, wie Zizka mar, menden Gr- 
folg verſprach, während fi zugleich in Prag eine nicht unbedeu⸗ 
tende Rüdwirfung vorbereitete. Die Seele derfelben war der Prim 
Korgbut, welcher, obſchon teider deu Willen feines Oheims, im 
Sabre 1424 nah Prag zurückehrte und dert die Regierung an 
fich riß. Er verfuhr durchaus im erhaltenden Sinne, ja er trat 
ſogar wit dem Papfi Martin in heimkiche Verbindung und machte 
ihm Hoffnung, bie Böhmen wieher in den Schooß ber heiligen 
Kirche zurüdführen zu können. Diefe Umirtebe murben aber ent- 
beii, und ba nicht einmal bie gemäßigte Partei fo weit gehen 
wollte, jo wurde Korybut (1427) gefangen genommen, ſpater über 
Die Graͤnze geichafft. 

Diefe Greigniſſe trugen dazu ber, das Aufehen ben Taboriten 
wieder zu verſtärken, welche mit ben Jahre 1426 einen Anführer 
erhielten, welcher Zizka wohl erieben Tomte. Das war Prokop 
der Große, ehemals ein Priefier, ber weiteſtgehenden Partei ber 
Taboriten angehörend, ſogar begharbischen Meinungen zugethau. 
Das war ein großer Krieger, aber ein noch grüäferer Staatsmann, 
88 gelang ihm nad kurzer Zeit, einen ſolchen Einfluß auf bie 
böhmiſchen Berhäliuifle zu gewinnen, daß ex thatſächlich die Ober⸗ 
herrſchaft beſaß. Dieſer Prokop hatte ſich bexeits Im Jahre 1426 
durch einen glorreichen Sieg ausgezeichnet, ben: ex bei Auffig Aber 
ein großes deutſches Heer von 70,000 Mann, angeführt vom Kur⸗ 
fürften Friedrich von Sachen, erfochten. Nunmehr aber Drang er 
baranf, dag von ben Böhmen Ausfäße in die benachbarten deut- 
fchen Länder. gemacht werben follten, theils, wm ſich den möthigen 
Lebensunterhalt zu wrbeusen, da nachgerabe das befländige Krieger⸗ 
leben Handel und Verlkehr die unheilbarſten Wunden geichlagen 
hatte, theild aber auch, um bie Fürften durch die über fie verhäng⸗ 
ten Schreien des Kriegs zur Nacggiehigfeit und zur Schlichung 
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eines für Böhmen ehrenvollen Friedens zu nöthigen. Einzelne Aus- 
fälle find von den Huffiten allerdings ſchon früher gemacht worben. 
Bon biefer Zeit an wurden aber ihre Raubzüge in die benachbar- 
ten Länder planmäßig betrieben. So fielen fie in Schlefien, in bie 
Lauſitz, in Sachſen, In die Oberpfalz, In Franken, in Baiern, 
Defterreih unb Ungarn ein, Alles mit Feuer und Schwert ver- 
beerend, Burgen brechend, Städte verwüftend:. was fich ihnen an 
bewaffneten Schaaren entgegenftellte, wurde in die Flucht gefchla- 
gen: gegen diefe wilden Krieger fchten fein Heer Stand halten zu 
wollen. 

Die unfäglichen Leiden, welche durch dieſe Raubzüge ben deut⸗ 
fen Landen zugefügt wurden, rüttelten endlich doch die deutfchen 
Fürften wieder auf. Im Sommer ded Jahres 1427 febte fich ein 
drittes großes Kreuzheer unter der Anführung des Kurfürften Fried⸗ 
rich von Brandenburg gegen Böhmen in Bewegung Es ſoll 
200,000 Dann ſtark gemeien fein. Es rüdte in ben Kreis von 
Pilſen ein und belagerte die Stadt Mies. Als fich aber die Kunde 
von der Annäherung des huſſitiſchen Heeres unter Prokops An= 
führung bei dem Kreuzheer verbreitete, fo ergriff dieſes am 2. 
Anguft 1427 die Flucht. Mit genauer Noth brachte ber beim 
Heere anweſende paͤpſtliche Gefandte einen Theil beffelben bet 
Tachau zum Stehen. Als fih aber die Huffiten auf bie Kreuz- 
fahrer: warfen, fo ſtoben fle in der gräßfichften Verwirrung aus- 
einander. Tauſende wurden von ben Stegern auf der Flucht er= 
ſchlagen: eine ungeheuere Beute flel in ihre Hände. 

Und nun wiederholten fich bie huffitiichen Raubzüge in die 
benachbarten Länder und zwar noch weit häufiger und in einem 
noch größeren Maßftabe, als bisher. Da nirgends eine Rettung 
zu finden war, fo fahen ſich die deutfchen Fürften und Städte ge- 
nöthigt, den Huffiten die Plünderung und: Verwüſtung ihrer Ge- 
biete um hohe Summen abzukaufen. Welcher ungeheuere Um— 
ſchwung der Dinge! Die Keber trieben Tribut von ben Gläubigen 
ein, amftatt von ihmen, wie die Kirche wollte, mit Feuer unb 
Schwert vertilgt zu werben, und das ganze Reich, ja ganz Eu— 
ropa war nicht im Stande, bied kleine Hauflein von Ketzern zu 
bezwingen. 

Gndlich wurde noch eine Anſtrengung gemacht. Im Jahre 1431 
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kam ein neuer Kreuzzug zu Stande, 180,000 Mann ſtark. Am 1. Au⸗ 
guft überfchritt das Heer von ber Oberpfalz ber unter ber Anführung 
bed Kurfürften von Brandenburg die böhmiſche Gränze. Da fich 
das huifitifche Heer Anfangs zurückzog, fo meinten die Kreuzfahrer 
zuerft, dies geichehe entweder aus Furcht, ober aus Uneinigkeit: fie 
breiteten ſich aljo an ber Gränze aus und verfuhren mit einer 
Grauſamkeit gegen die Einwohner, die der huffittichen nichts nach⸗ 
gab. Aber plöglich erfcholl die Nachricht von dem Herannahen 
bed böhmifchen Heeres. Da ergriff das Kreuzherr — am 10. 
Auguft bei Tauß — die Flucht, in dem gränzenlofeften Schreden 
alles Gepäd zurüdlaflend. Die Huffiten fielen über die Fliehenden 
ber und erjchlugen eine Menge, eine noch größere Anzahl: nahmen 
fie gefangen. Nach diefem entſcheidenden Siege wandte ih Prokop 
gegen Albrecht von Defterreich, ber in Mähren eingefallen war, 
und trieb auch biefen zuräd. 

Nach jo vielen furchtbaren Niederlagen ſah endlich Sigmund 
ein, daß er mit Waffengewalt gegen die Huffiten nicht? auszurich- 
ten vermöge, und daß er baher eine andere Handlungsweiſe ein⸗ 
[lagen müfle. Er hatte allerdings fchon viel früher Verſuche zur 
Ausjühnung mit ihnen gemacht, und bie Huffiten wären ihr nicht 
abgeneigt geweien, felbft nicht Die Taboriten: man Tonnte fich aber 
über die Grundlagen nicht verfländigen. Die Huffiten verlangten 
Anerkennung ihrer Lehre; dieſe glaubte aber Sigmund in feiner 
Eigenſchaft als Beſchützer der Kirche nicht zugeftehen zu dürfen. 
Roh im Jahre 1429 kam eine Gefanbtichaft der Huffiten, am 
ihrer Spike Prokop der Große, zum König nad Prefburg, um 
mit ihm zu unterhandeln. Damals machten ihm die Huifiten ben 
Borfchlag, zu ihnen überzugehen; fie wollten ihn dann gegen alle 
feine Zeinde vertheidigen. Sigmund wies natürkich biefen Borichlag 
zuruͤck. Dagegen verlangte er von ben Huffiten, fie möchten fich 
dem Ausſpruch einer Kirchenverfammlung unterwerfen. Darauf 
aber wollten diefe nicht eingehen. So zerfchlugen fich bie Unter: 
bandlungen. Ste wurben zwar noch forigefebt, aber ohne ein 
andered Ergebniß. Nach der Niederlage von Tauß wurden fie 
jedoch wieder aufgenommen. Und nun war endlich Sigmund zu= 
frieden, nur fo viel von den Huffiten erlangen zu können, daß 
fie fich bereit erklärten, die Kirchenverfammlung von Baſel zu 
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beſchicken, um mit biefer über ihre Glaubenslehren ſich zu unter- 
reden und fie zu vertheibigen, keineswegs aber, um ſicht dem Aus⸗ 
ſpyuche ber Verſammlung zu unterwerfen. 


6. Das Ueich und die Airche bie zum Code Vigmnnds. 
Verſuche der Wiederherfiellung des Reichs. Die Anfänge 
der KRirchenverfammlung in Safel. Friede mit den Huſſiten. 
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Gs konnute fein ſprechenderes Beiſpiel von dem gränzenlofen 
Verfall des Reichs und der Kirche geben, als dieſe Huſſitenkriege. 

Nie hat ein Kreuzzug eine traurigere Rolle geſpielt, als die gegen 
die böhmiſchen Keber unternommenen. - Vergebens ſucht man nach 
irgend einer Spur von Begeifterung, bie fich dabei fund gegeben, trotz 
aller Augenſcheinlichkeit, daß der Kirche die größte Gefahr drohe — 
ein Beweis, daß diefe allen ihren Einfluß auf die Gemüter ver⸗ 
Ioren hatte, daß ihre Sache feine Begeifterung mehr zu erwecken 
vermochte. Gewiß: einen großen Shell ber huſſitiſchen Erfolge 
darf man dem Umftande zufchreiben, daß bie Kreuzfahrer felber 
fein vechtes Herz für die Sache trugen, die fle verfechten follten. 
Und in der That, was Iehrten denn bie Huffiten anders, als was 
in Deutfehland fett vielen Jahrzehenden im Schwange geweien? 
And nun jollten die Deutſchen auf einmal die Menſchen bekaͤmpfen, 
dte int Grunde baflelbe glaubten, mas fie! Es lag vielmehr fehr 
nahe, baß fie mit den Hufſtten gemeinſame Sache machten, um 
mit Ihnen in Verbindung das zu erreichen, mas fie ftaatlich wie 
Archlih im 14. Jahrhundert erftrebt hatten, was aber damals 
geichektert war. Und wirklich iſt ein großer Einfluß der huſſitiſchen 
Bewegung auf Deutſchland in feiner Weiſe zu verfennen. Nicht 
nur fanden Ihre religtöfen Meinungen in Deutichland eine Dienge 
Anhänger — oder vielmehr die tirchenfeindlichen Anfichten, bie 
man aber jet alle unter dem Namen bes Huſſitismus zu begreifen 
pflegte, traten “wieder kecker and Licht, die Stimmen wider bas 
Bapftihum, ſelbſt in den höheren Kretfen, wurden immer lauter 
und rüũckſichtsloſer, ſondern auch in ſtaatlicher Beziehung erwacht 
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ein neues Lehen! Die Kämpfe zwiſchen Bifchöfen und Stäbten 
werden wieber häufiger, heftiger, gewaltfamer: ebenſo entbrennt ba 
und dort nochmals ber Zwiſt zwiſchen Zünften und Patriziern: 
und merfwürbig! ſelbſt die Bauern regen ſich wieder in Deutich- 
fand und verlangen neue Rechte. In Schleſien machten fie mit 
den Huſſiten, als fie dort erichtenen (1428), gemeinfame Sache 
wider die Edelleute. Aber felbft am Rhein erhob fih (1431) eine 
nicht unbeträchtiiche Bewegung. Die Bauern thaten ſich gleich bem 
Adel in Bündniſſe zufammen, bewaffneten fi und zogen mit 
mebendem Banner and. Die rheinifchen Herren glaubten die 
firengften und Träftigften Maßregeln gegen diefe drohende Bewegung 
treffen zu. müflen.*) Doc kann man wicht fagen, daß dieſe ein= 
zeinen Ausbrüche ſich zu einer einzigen großen Bewegung hätten 
vereinigen. wollen, noch viel ‚weniger, daß em äußerer Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ihnen und den Huffiten ftatt gefunden habe, Daran 
dachten die Lehteren wohl am wenigſten, da ihre Bewegung zugleich 
nattonal= ſladeſch war, weßhalb fie, wie wir geliehen, weit lieber 
an eine Verbindung mit Polen, als mit Deutfchland dachten, 
weiches fie als ihren Feind zu betrachten gewohnt waren. Wie 
aber? wenn ber König jelbft, wenn Sigmund auf den Gedanken 
der Huſſiten einging, fich mit ihnen zu werbinden, um ihre krie— 
geriſche Kraft zu "benügen, in Deutschland Ordnung zu ſchaffen 
und bie Schäben bes Reichs von Grund aus zu Heilen? Es if 
nöthig, jetzt diefer Seite unferer Geſchichte wieder bie Anfmertjam- 
keit zuzuwenden. 

Als Sigmund die Leitung bes deutſchen Neiches übernahm, 
befand ſich dieſes faſt tn vollkommener Auflöfung. Die deutſchen 
Fürſten betrachteten ſich als die alleinigen Herren in ihren Gebie- 
ten, fragten weder nach Kaifer noch Reich, und gedachten auch 
nicht, fich nach. den Befehlen des Kaiſers zu richten, wenn fie ſich 
nur halbwegs ſtark genug zum Widerftande mähnten. Der Kaiſer 
aber beſaß außer den Neichsftäbten nichte mehr vom beutichen 


*) Die Urkunde bei Schaab Gefch. des rheiniſchen Bundes IL Nr. 317. Köntg 
Sigmund erwähnt diefe Bewegung der Bauern ebenfalls tn feinem Schreiben an 
den Papſt Eugentus vom Jahre 1432: er fagt be darin, hätten die Auslieferung 
aller Pfaffen und Juden verlangt. 
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Reiche: alles Reichsgut war entweder verichleubert ober verpfänbet. 
Wollte er etwa gegen einen wiberfpenftigen Fürſten Gewalt an⸗ 
wenden, fo war er auf den guten Willen ber anderen angewieſen, 
die dem Kaiſer nur dann Beiftand leiſteten, wenn fle ihren Pri- 
vatvortheil dabei zu finden hofften. Aus bloßem Bflichtgefühl thaten 
fie nichts. Sp war bie kaiſerliche Gewalt nichts weiter, als ein 
leerer Name. In’ nichts trat Died bentlicher hervor, als in den 
vergeblichen Berfuchen ber Katfer, im Reiche Frieden und Ordnung 
berzuftellen. Während bed 15. Jahrhunderts tobten in Deutichland 
die bintigften und unaufhörlichften Fehden ber Yürften, bed Adels, 
der Städte gegeneinander: ganz Deutfchland war faft ein beftän- 
diges Schlachtfeld, und babei eine lnficherheit der Straßen, ber 
Berfon, des Eigenthums, welche die im 14. Jahrhundert weit 
überbst. Dagegen wear nun nicht? zu machen, wenn ‚man nicht 
bie Berfaflung von Grund aus verbeflerte, und zwar daburch, daß 
man bie faſt vollftändige Selbfkherrlichkeit der Fürſten beſchnitt und 
ihren Willen mehr ober minder von ber oberfien Reichsgewalt ab- 
haͤngig machte. 

Stgmund hatte eine vollkommene Einfiht in alle Schäden ber 
deutichen Reichsverfaſſung und den guten Willen, fie zu verbeflern. 
Sn feiner Jugend, fahen wir, war er, wie die Lägelburger alle, 
von Selbftfucht geleitet, wie er ſich denn gegen feinen Bruder 
Wenzel keineswegs ehrenvoll benommen hat. Später, im reiferen 
Mannesalter, legte er jo manche Mängel jenes früheren Ber: 
fahrens ab, und beftrebte fich offenbar, den Ernft und die Bebeu- 
tung feiner Stellung zu begreifen und darnach zu handeln. Als 
er deutſcher König geworben, fo beabfichtigte er, gleichwie mit ber 
Kirche, jo auch mit dem Reiche eine gründliche Verbefferung vor⸗ 
zunehmen. Gr war ſich ganz Ear darüber, wo eigentlich ber 
Hemmſchuh gegen eine ſolche gefucht werben mußte, nämlich im 
Fürftenthbum, während er in den Stäbten die eigentlichen Stüßen 
der kaiſerlichen Macht erblicte. Seine Staatskunſt war daher im 
Srundfage gegen das Fuͤrſtenthum gerichtet, und den Schwerpunft 
berjelben fand er im Bürgerthum und in ber Ritterfhaft. Man 
flieht: er nahm ganz bie Anfchauungen der achtziger Jahre des 
14. Jahrhunderts in. ih auf. Zu diefer Einſicht kam aber noch 
das Unerläßliche, eine fehr bedeutende Hausmacht, welche um bie 
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Zeit, als Sigmund den deutſchen Thron beſtieg, ſogar noch viel 
groͤßer zu werden verſprach, als ſie unter feinem Vater Karl IV. 
geweſen. Sigmund war König von Ungarn; durch den Ton Joſts 
(1411) tam er wieder in den Beſitz der Marf Brandenburg; bei 
feines Bruders Wenzeld Tode wäre er auch noch König _von Böhmen 
geworben. Nun hatte Sigmund allerdings keine männlichen Nach— 
kommen. Allein er ernenerte mit: dem Herzoge Albrecht von Oeſter⸗ 
veish die früheren babsburgifch -Tübelburgiichen Erbverträge, fpäter 
verlobte ex eben dieſem Herzog feine einzige Tochter Elifabeth. Es 
war alſo die Ausficht. vorhauden, nicht nur die gefammte Yüßel- 
burgiiche Hausmacht wieder zufammen zu bringen, fondern ihr auch 
noch Oeſterreich hinzu zu fügen, demmach alle drei großen ge- 
ſchloſſenen Gebiete im Often des Reiche unter eine einzige Hand 
zu vereinigen. Es war dies offenbar einer der midhtigften Augen- 
Hide in unſerer Geſchichte. Er ift ungenust vorüber ‚gegangen. 
Die Schul dabon trug eine Seite in Sigmunds Eigenthüm- 
lichleit, weiche nicht nur biefe Ausficht vereitelte, ſondern ihm 
überhaupt überall hemmend in den Meg trat. Das war jetne 
graͤnzenloſe Verſchwendung. Er liebte Glanz und Pracht und ver- 
faumte feine Gelegenheit, dieſe in recht auffallender Weile zu ent- 
falten; dabei wußte er nicht zu ſparen, fondern gab das Geld wit 
vollen Händen her: ex war daher beitänbig ‚geldbebürftig und mußte, 
um feine Bebürfnifle zu been, überall borgen. Sp war er dem 
Burggraf Friedrich von Nürnberg große Summen fchuldig, die fich 
zuleßt auf 400,000 Gulden beliefen. Um diefen zu befriedigen, 
ber fich außerdem um Sigmund Königswahl große Berdienfte er- 
mworben hatte, ernannte er ihn bereits im Jahre 1411 zum Statt- 
halter der Marf Brandenburg, und im Sabre 1415 trat er fie 
ihm förmlich zu erblichem DBefite ab unter ber Ernennung zum 
Markgrafen und Kurfürften. Auf diefe Weife wurde zunächſt eines 
von ben drei großen üfllichen Gebieten aufgegeben, und wir werden 
fpäter noch öfter Gelegenheit haben, die Bedeutung dieſes Ereig- 
niſſes für die Entwicklung unferer ftaatlichen Berbältniffe kennen zu 
fernen. Nicht Tange darauf ging nuc das Königreich Böhmen ver= 
Ioren. Es blieb noch Ungarn übrig. Aber diefes Königreich hinderte 
Sigmund vielmehr an ber deutſchen Reichsregierung, als daß es 
ihm hierbei einen Nachhalt ‚gegeben hätte: gar zu ruf nahmen 
Hagen's Geſchichte 1. Bd. 
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ihn die ungariichen Angelegenheiten fo jehr in Anſpruch, daß er 
die deutſchen Verhaͤltniſſe oft gerade in den wichtigften Augenblicken 
zu vernachläffigen genöthigt wurde. 

Unter folchen Umftänden mußte Stgmund von vornberein davon 
abjehen, die Verbeſſerung der deutſchen Reichöverfaffung, von beren 
Nothwendigkeit fi Niemand tiefer überzeugt hatte, ald ber König 
felbft, auf eine kraftvolle, entichiebene, folgerichtige Weiſe zu be= 
treiben, und in ber Art voranzugehen, baß er nöthigenfalls die 
MWiderftände des Fürſtenthums mit Waffengewalt niedergeichlagen 
hätte. Denn er befand fich eben nicht in ber Lage, auf dieſe 
Weiſe auftreten zu koͤnnen. Er verfuchte ed nun auf bein Wege 
bed Friedens, mit der Unterhandlung und PVerfländigung. Aber 
hier hatte er halb Gelegenheit zu ſehen, wie fehr das Königliche 
Anfehen gefunten war. Seine Borichläge fließen auf ben ent- 
ichiedenften Widerſpruch von Seite ber Yürften. Und ſelbſt bei 
den Städten fand er bei Meitem nicht die Bereitwilligkeit, wie er 
fie erwartet haben mochte. Zum Theil war es Engherzigkeit, 
zum Theil Mißtrauen in die Beſtändigkeit und die Macht bes 
Königs. Denn leider gab Sigmund Beifpiele genug feines Wankel⸗ 
muthes, gerade auch Hinfichtlich ber Städte, bie er oft an bem= 
felben Tage verpfändete, an welchem er ihre Unverpfänöbarkeit aus- 
geiprochen ‚hatte. Es war wiederum bie leidige Gelbnoth bed Königs, 
die ihn zu folchen Handlungen nöthigte, und die ihn von den Für- 
ſten viel abhängiger machte, als fich mit feiner ſtaatlichen Richtung 
vertrug Man mußte, daß an bem Hofe des. Könige Sigmund 
um Geld Alles zu haben war: bied konnte begretflich Fein großes 
Vertrauen auf die Folgerichtigkeit und Feſtigkeit feiner Handlungs- 
weiſe einflößen. Die Miberfolge feiner Verbeſſerungsvorſchlaͤge 
erklären fi) demnach ſchon daraus: man wird aber nicht läugnen 
fönnen, daß ihnen eine tiefe Einficht in das Weſen ber öffentlichen 
Zuftände Deutfchlands zu Grunde gelegen hat. 

Den erften Vorſchlag zu einer Verbefferung der Reichöverfaffung 
machte Sigmund den beutfchen Fürften und Städten auf ben Reichs— 
tage zu Konftanz, im Sabre 1417. Diefer VBorfchlag hatte aller- 
dings zunächft die Erzielung des Landfriedend zum Zwede, im 
Weſentlichen aber war er in ber That nichts Anderes, als eine 
Umgeltaltung der Verfaſſung. Deutfchland follte nämlich, jo weit 
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ed nicht unter Herzogen und mächtigen Fürſten ftände, in vier 
Kreife eingetheilt werben, nämlich 1) Rhein, Elſaß, Wetterau; 
2) Schwaben; 3) Franken; 4) Thüringen, Meißen, Heflen. Sn 
dieſen Kreiſen follten fich die Stände in drei Abtheilungen fondern: 
1) in die Geiftfichen; 2) in den Herrenfland; 3) in die Städte. Jeder 
Kreid bat ein Obergericht mit einem Hauptmann. Diejer wird 
vom Könige ernannt nebft drei Beifitern; drei andere Belfiker er- 
nennen bie Stände. Vor diefem Kreisgericht muß jeder ohne Aus- 
nahme, der zum Kreiſe gehört, Rede fichen. Wer fich deſſen 
weigert, hat mit dem ganzen Kreis den Frieden gebrochen, und 
muß zur Unterwerfung gezwungen werben. Meber die vier Kreije 
fegt der König einen Obermann, der im Rothfall auch den einen 
oder den anderen Kreis zum Schub eines dritten aufrufen kann. 
Jeder Friedensflörer und Geächteter in dem einen Kreis ift es zu- 
gleich auch in den anderen. 

Man flieht: diefer Entwurf beabfichtigte die königliche Gewalt 
zunächſt in den vier Kreiſen wieder berzuftellen und der Verfelbflän- 
digung ber einzelnen Theile Schranken zu ſetzen. Gelang ber Plan, 
fo war der König beinahe in ber Hälfte von Deutichland wieder 
mächtiger Herr. Es blieben nur noch Baiern, Oeſterreich, Böhmen, 
Brandenburg und bie nordiſchen Gebtete übrig. Bon diefen aber 
hatte der König auf das mächtigfte, auf Böhmen, die Anwart- 
ſchaft, und Oeſterreichs Herzog war ſein Schwiegerfohn. Es war 
alfo die fichere Ausficht vorhanden, daß fich die königliche Macht 
zu neuem Anfehen emporjchwinge. 

Aber eben diefe Ausficht entging den Fürſten nicht: ſie wider⸗ 
ſetzten ſich daher Sigmunds Entwurf und wieſen ihn zurück. Nun 
ſuchte der König auf anderem Wege zu ſeinem Ziele zu gelangen. Er 
machte den Staͤdten den Vorſchlag, ſie ſollten ſich, wie vordem, in 
einen großen Bund zuſammenthun: an die Spitze dieſes Bundes 
wolle ſich der Koͤnig ſtellen. Offenbar beabſichtigte er hiemit, die 
demokratiſchen Kräfte der Nation zu vereinigen, durch Vereinigung 
ſtark zu machen, um ſie ſonach für feine Zwecke brauchen zu fünnen. 
Die Städte follten die Grundlage, den Mittelpunft feiner Macht 
im beutichen Reiche bilden. 

Dies war in der That nichts Anderes, als was die Städte im 
14. Jahrhundert gewollt, was Wenzel angefangen, aber nicht 
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durchgeführt Hatte. . Die Zeiten hatten fich indeſſen merklich geän- 
bert. Die Städte dachten nicht ‚mehr daran, einen ſolchen Vor- 
flag mit Begierde zu ergreifen. Die Einen fagten, fie wollten 
lieber bei dem Landfriedensentwurfe bleiben; die Anderen, fie feien 
bereit8 mit einigen Fürften in Verbündniß, von dem fie erſt durch 
jene losgefprochen werben müßten; bie ‘Dritten meinten, jo lange 
die mächtigen- Fürften des Königs nicht achieten, hielten fie 
auf alle dergleichen Entwürfe nichts. Das Ergebniß des Gan- 
zen war, daß auch die Städte auf des Königs Vorfchläge nicht 
eingingen. 

Aber Sigmund gab darum feine Berbefferungsplane. nicht auf, 
ebenfomwenig feine ftädtefreundliche Richtung, die er trotz mannich— 
facher Folgewidrigfeiten, zu welchen ihn die Noth des Augenblicks 
gezwungen, während feiner ganzen Regierung beibehalten bat. Auch hat 
eben diefe Gefinnung Sigmunds wefentlich dazu beigetragen, bie Städte 
wieder mit Selbſtbewußtſein zu erfüllen und fie vermocht, dem Kür- 
ftenthum gegenüber die frühere Stellung einzunshmen. Gerade darum 
aber waren ihm bie Fürften gram, die fich fat alle feindſelig und 
widerfpenftig gegen ihn betrugen und feine Plane zu durchkreuzen 
juchten. Nur wenige Zürften gab ed, die freundlicher gegen ihn 
gefinnt waren, da fie durch den König zu Würden und Anfehen 
gefommen: das waren der Burggraf Friedrich von Nürnberg, wel- 
her dur Sigmund Kurfürft von Brandenburg geworben, und ber 
Marfgraf Friedrich der Siegreiche von Meißen, welcher durch ihn 
die jächfifche Kur erhalten hatte. Uber felbft diefe veränderten 
augenblicklich ihre Gefinnungen, fo wie Sigmund etwas that, mas 
mit ihrem Vortheil nicht übereinftimmte. So wurde Friedrich von 
Brandenburg mit dem Könige geipannt, weil er nicht feinem 
Haufe die ſächſiſche Kur übertragen, zu welcher fich natürlich noch 
mehrere Liebhaber fanden, wie der Herzog von Sachſen-Lauenburg 
und ber Pfalzgraf am Rhein. Sigmund übergab fie an Friedrich 
bon Meißen aus dem einfachen Grunde, meil er feine Dienfte gegen bie 
Huffiten nöthig hatte. Aber diefer Friedrich von Meißen felber gerieth 
mit dem Könige in Händel, ald Sigmund mit der Befignahme bes 
Burggrafthums Meißen, das Friedrich nad) dem Tode des bisherigen 
Beſitzers unbefugter Weiſe an fich geriffen, ſich nicht einverſtanden 
erflärte, Bei ſolchen Gefinnungen ber Fürſten ergibt fich der 


Berfall ver Reihsgewalt. 297 


Berfall der Reichsgewalt von ſelbſt. Ste wurde von ben Fürften _ 


nirgends mehr geachtet. Ernannte der König einen Reichsftatt- 
Kalter, der ihnen nicht behagte, wie 3. B. den Erzbiſchof Konrad 
von Mainz im Jahre 1422, fo-weigerten fie fich, ihm zu gehor- 
hen, fo daß ſich biefer gezwungen fah, feine Würde niederzu- 
legen. Schrieb der König Reichtage ans, fo kamen fie entweder 
gar nicht, oder an einen andern Ort, als welchen der König be- 
ſtimmt hatte, und verlangten nun von ihm, daß er ihnen nachfolge. 
Kam es endlich zu Reichdtagen, fo führten fie entweder zu gar 
teinem oder zu einem fehr geringen Ergebniß. Namentlich die 
Hauptfache, nämlich die Herftellung des Landfriedens und die Ver- 
befierung ber Reichsverfaffung wurde von ihnen immer wieder vertagt, 
angeblich weil die Gefandten ber Fürften — welche nämlich per- 
ſönlich jet immer feltener zu erfcheinen pflegten — feine Wei- 
fungen hätten, oder weil zu wenig Fürften beifammen mären. Mit 
eben folcher Läſſigkeit wurde die Hülfe gegen die Huffiten betrieben. 
Nach den erften unglüdlichen Feldzügen dauert es faſt ſechs Jahre, 
618 wieder ein neuer zu Stande fommt. Und zwilchen bem dritten 
und vierten Feldzug liegen wiederum vier Jahre. Natürlich: die 
Fürften brauchten Geld und Mannſchaft für ihre beftändigen Fehden 
unter ſich felbft, und die Städte hatten ohnedies Kein rechtes Herz 
für dieſe Huſſitenkriege. Kam dann endlich ein Heer zufammen, 
fo war an eine Einigkeit nicht zu denken: ba wollte fein Fürft 


dem andern gehorchen. GEs traf fih wohl auch, daß Fürften, die 


fi eben auf das Heftigfte befehdet hatten, jetzt gemeinichaftlich 
kaͤmpfen follten: da gönnte einer dem andern fo viel Unglüc wie 
möglich, dachte aber nicht an Hülfe und Unterſtützung. Mitunter 
machten fie wohl die Forderung an den Oberfelbheren, daß er ihnen 
jeglichen Schaden, ben ſie etwa in einer Schlacht erleiden würden, 
erfeten ſollte. Ging diefer, wie natürlich, nicht darauf ein, fo 
sogen fle von bannen. Diefe gränzenlofe Zerfahrenheit und Zer- 
riſſenheit des deutſchen Reichsheeres, was nur das treue Abbild des 
Neichstörpers war, dient auch dazu, die fchmählichen Erfolge ber 
Huffitenkriege zu erflären. 

Sigmund war natürlich Aber alle dieſe Zuftände höchſt ärger⸗ 
lich, und er verhehlte ſeinen Unmuth gegen die Fürſten ſo wenig, 
als ſie Ihre feindlichen Geſtunungen. Im Jahre 1429 kam es 
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beinahe zum Bruch zwiſchen ihm und ben Fürſten. Er ſchrieb 
einen Reichstag nach Preßburg aus und ‚bemerkte in dem Aus- 
fehreiben, bier endlich die Herftellung einer Landfriedensverfaflung 
vornehmen zu wollen. Die Fürften-aber, die zwar in einer ver- 
haͤltnißmäßig geringen Anzahl erfchienen, doch meiftend durch Ge- 
fandte vertreten waren, erklärten, daß fie megen der Abweſenheit 
der andern ſich in dieſe Frage nicht einlaffen könnten, während bie 
Abgeordneten ber Städte mit den nöthigen Welfungen verfehen 
waren. Sigmund ließ nun endlich feinem Unmuth vollen Lauf: 
er habe bie beutfche Krone fatt, ſchon längſt hätte er fie ihnen vor 
die Füße geworfen, wenn ihn nicht ber heilige Vater gebeten hätte, 
fie noch länger zu tragen. Aber es könnte noch dazu fommen, er 
habe Gottlob in Ungarn Brod genug. Den Abgeordneten ber 
Städte gegenüber Tieß er fich noch heftiger wider bie Fürften aus. 
Endlich verlangte er, die Fürften follten doch wenigſtens feine 
Vorſchläge berathen, fie Eünnten fie ja immerhin noch „hin= 
ter fich bringen”: fo daB man auf bem nächften Reichstage 
zum Schluffe käme. Aber auch darauf Tießen fich bie YFürften 
nicht ein. 

Nicht Tange vor diefen Greigniffen war jene huffitifche Geſandt⸗ 
ſchaft bei Sigmund in Preßburg geweſen, von welcher wir oben 
geſprochen haben. Wie? wenn Sigmund jetzt auf ihr Anerbieten 
eingegangen, ſich mit den Böhmen ausgeſöhnt und durch ihre Waffen 
die deutſchen Fürſten gedemüthigt hätte? So ganz außer dem Bereich 
der Möglichkeit lag ein ſolches Geſchehniß nicht. Ja, die deutſchen 
Fürſten fuͤrchteten es ſogar. Gleich vom Beginn der Huſſitenkriege 
warfen ſie Sigmunden vor, daß er heimlich es mit den Böhmen 
halte: er allein ſei daran Schuld, daß die Ketzerei nicht ſchon 
längſt unterdrückt ſei: wenn es ihm Ernſt geweſen, fo hätte er 
längft über fie Herr werben können: aber er wolle nicht, ex ſei 
felber ein Huſſit. Zu ſolcher Annahme konnten die Fürften leicht 
fommen, wenn fie die Umgebung des Königs betrachteten. Da 
waren allerdings ſehr viel kirchenfeindliche Männer: fein eigener 
Geſchichtſchreiber Eberhard Winde, ein geborener Mainzer, mar 
der größte Feind der Pfaffen; ebenfo einer feiner Räthe, Lande- 
fronz und Sigmunds zweite Gemahlin, Barbara, eine geborene 
Gräfin von Cilly, bekannte ſich nicht nur zu huſſitiſchen Meinungen, 
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foabern war ſogar ein entſchiedener Freigeifl.*) Bon ber Be- 
giunſtigung der hufſitiſchen Meinungen zu einem Bunde mit ihnen 
für ſtaatliche Zwecke war aber nur ein kleiner Schritt. Und in 
ber That war unter den Fürſten bie Meinung verbreitet, bie Böh— 
men wollten Sigmund mit einem großen Heere unterftügen, und 
bis am den Rhein herausfommen, um bie Kurfürften zu bemütht- 
gen.) Bringt man num damit in Verbindung, welch großen 
Einfluß die huſſttiſchen Meinungen auf Deutfchland geübt Haben, 
bie erneuerten Kämpfe zwiſchen dem Bürgerthum und ber Gelft- 
lichkeit, zwiſchen Gefchlechtern und Zünften, die theilweiſen Be- 
wegungen unter dem Landvolk und endlich das vorzugsweiſe durch 
Sigmund neuerdings wachgerufene ftaatliche Selbftgefühl der Städte 
und ihre feindfichere Haltung gegen bie. Fürften, fo fieht man, 
baß wieder ein Augenblid erſchienen war, wo bie Plane des großen 
Stäbtebundes von 1388 zur Durchführung gebracht werben Fonnten. 

Aber Sigmund ging auf folche Gedanken nicht ein. Gr war 
nichts weniger, ald ein Anhänger Kuffitifcher Meinungen. Gr 
wünſchte zwar fehnlichft die Verbeflerung der Kirche, aber fich von 
ihr zu trennen oder gegen die dee derſelben aufzutreten, fiel ihm 
nicht ein. Vielmehr hoffte er durch die Kicche, nämlich durch die 
Berheflerung berfelben auch die huſſitiſche Ketzerei dämpfen ober 
vielmehr die Böhmen dadurch zufrieden ftellen zu können, und 
darum betrieb er jetzt mit um fo größerem Eifer eine neue Kirchen- 
verfammlung, von welcher er alfo nicht nur bie Kirchenverbeflerung 


*) Ste hatte keine beftimmte Religion, Täugnete Gott und die Unfterblichtett: 
mit biefem Reben fei Alles zu Ende. Aeneas Sylvius historia Friderict apud 
Kollarii analecta monumentorum. I. 181. Naucleri chronicon. IL 457. 
Bol. auch noch Aſchbach Keben Sigmunds. IV. 398. Was Aeneas Sylotus ihr 
fonft noch Böfes nahfagt, muß mit großer Vorſicht aufgenommen werben. Natür: 
lich war er auf biefe Frau, welche von ber Kirche und ihrer Lehre fo gar nichts hielt, 
ſelbft pie Suffiten begünſtigte, fehr tibel zu fprechen. Schon ber Umftand aber, daß 
die Suffiten, die doch fonft auf ehrbaren Wandel ein fo großes Gewicht legten, wie fpäter 
die Puritaner in England, fie noch im Tode ehrten, Täßt zweifeln, ob der Vorwurf 
der großen Unfittlichfeit, ven ihr Aeneas macht, ein begründeter gewefen. Weit 
billiger fpricht derſelbe Aeneas über fie in dem Werke de viris illustribus. 

%%*) Andreas Presbyter ad ann. 1484. Vulgabatur, quod Bohemi se 
praepararent' ad ducendum exereitum in subsidium Sigismundi imperatoris 
in partes Rheni, qui electores ibidem utique vellet humiliare 
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überhaupt, ſondern auch die Ausſoͤhnung mit ben Huffiten erwar⸗ 
tete. Aber außerdem, hoffte er, würde fie auch einen ſittlichen 
Einfluß auf die dentſchen Fürften üben, die, wenn die Kirche ſich 
verbeffere, mit ber von ihm fo ſehnlich gemünfchten Verbefierung 
der Reichsverfaſſung nicht länger zögern dürften: 

Eine neue Kirchenverfammlung wat ſchon fett Iämgerer Hat 
wieder zum bringenden Bedürfniß geworben. Denn: die Mißbräuche 
der päpftlichen Gewalt hatten ſich nachgerabde alle wieder eingeſtellt. 
Die kirchenfeindliche Richtung wuchs von Tag zu Tag: die Erfolge 
der Huffiten, welche die öffentliche Meinung als eine gerechte Strafe 
für die Entſittlichung dev Geiftlichkelt und für das Verderbniß der 
Kirche anzufehen gewohnt war, forberten um fo mehr auf, endktch 
mit Ernſt an die Berbeflerung berfelben zu geben. Der PBapft 
Martin V. gab enblich der allgemeinen Stimme Gehör und ſchrieb 
für das Jahr 1431 eine neue Kirchenverſammlung nach Baſel aus. 
Aber noch vor der Gröffnung berfelben ftarb er, und an’ feine 
Stelle wurde Eugentus IV. gewählt. Diefer beftätigte bie Beru— 
fung ber Kirchenverfammlung, und fo würde fie bereits am 23. 
Juli 1431 in Bafel eröffnet. 

Bon dieſer Kirchenverſammlung zu Vaſel hoffte alſo Sigmund 
die Löſung von drei Fragen, welche für Deutſchland wie für ihn 
gleich wichtig waren, nämlich die Ausfohnung mit den Huſſtten, 
die Berbefferung der Kirche und bie ber Meichsverfaflung. 

Was das Erſte anbetrifft, fo ſetzte/ fih die Kirchenverſammlung 
auf Sigmunds Betrieb fofort mit den Böhmen in Verbindung und 
ud diefe Keber in fanften und Tiebreihen Worten, die auf eine 
merkwürdige Welfe von dem Verfahren der Tonftanzer Kixchenver- 
ſammlung abftachen, ein, Abgeordnete nach Bafel zu ſchicken, um 
fihh mit den verfammelten Vätern über eine Ausfühnung mit der 
Kirche zu verftändigen. Die Huffiten wollten Anfangs auf diefe 
Vorſchläge nicht eingehen: fie erklärten offen, das Verfahren gegen 
Sodann Huß mache ſie mißtrauiſch: ebenfo wie die Tonftanzer könnte 
ja die bafeler Verſammlung ihr Wort brechen; und erft nachdem 
ihnen hinreichende Bürgschaft gegeben war, entfchloffen ſie fich dazu, 
eine Aborbnung von etwa 300 Perfonen, an deren Spike Prokop 
der Große und der Priefter Rokyczana ftanden, nach Bafel zu 
ſchicken. Hier kamen fie zu Anfang des Jahres 1433 an. Run 
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ſteitten ſich die Hufflten mehrere Wochen lang mit den heiligen 
Vätern über ihre Glaubenslehren herum. Aber eine Berftändigung 
konnte nit erzielt werden, wie vorauszufehen war. Unverrichteter 
Dinge Fehrten daher die Huffiten wieder nach Böhmen zurüd. Die 
Kicchenverfammlung gab jedoch die Hoffnung einer Ausfühnung 
nicht auf. Noch vor der Abreife der huffitifchen Gefandtichaft 
Heßen fie fich von ihr die Erlaubniß geben, durch eigene Abge- 
ſandte die Unterhandlungen in Böhmen ſelbſt fortfeken zu bürfen. 
Sn ber That wurden noch im Jahre 1433 von ber bafeler Ver- 
ſammlung Wbgeordnete dahin gefendet. Diefen gelang es, den 
Zwieſpalt zwifchen ben Kelchnern und ben Taboriten zu benuken, 
um jene für eine Ausföhnung geneigter zu machen. Nach mehr- 
fachen Unterhandlungen kamen endlich die Kelchner und bie bafeler 
‚Ktechenverfammlung am 30. November 1833 über folgende Bunte 
überein, meldhe unter dem Namen der prager Kompaktaten befannt 
find. 1) Das Abendmahl wird in Böhmen und Mähren Jedem, 
ber es verlangt, unter beiden Geftalten gereicht, jedoch haben bie 
Priefter dabei den Unterricht zu ertheilen, daß es ebenfo gut und 
vollſtaͤndig unter einer Geftalt empfangen werde. 42) Oeffentliche 
Berbrehen und Lafter ber Geiſtlichen follen. nach bem göttlichen 
Geſetze und den Ordnungen der Kirchenväter fo viel als möglich 
entfernt und beftraft werden und zwar von ben gemöhnlichen 
Obrigkeiten, jedoch mit Zuziehung von Geiftlichen bet ber gericht- 
hen Entſcheidung. 3) Das Mort Gottes ſoll fret und ungehin- 
deit geprebtgt werden von dem dazu nach ben hierarchiſchen Ein— 
richtungen verorbneten Geiftlihen. A) Die Getftlichen follen feine 
weltliche Herrſchaft führen, fondern die Güter der Kirche nur treu 
verwalten; die weltlichen Perfonen dürfen aber derſelben fich nicht 
anmaßen, noch fie gebrauchen, ohne einen Kirchenraub zu begehen. 

Es ſind alfo die bekannten vier Sätze der Kelchner, nut etwas 
verändert im Sinne der Kirche, damit diefe doch wenigſtens den 
Schein gerettet, als ob fie nicht Alles und Jedes nachgegeben hätte, 
Sm Wefentlihen aber waren biefe Kompaktaten ein ungeheueres 
Zugeftändniß der Kirche, und ber Steg, den der Huſſitismus durch 
fie erfochten, war gemiß nicht geringer, als bie vielen Stege, welche 
feine Waffen davon getragen. Die Kirche geftand ben Böhmen 
biefelben Säge zu, wegen derer fie fo viele Kreuszüge gegen bie 
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Ketzer angeorbnet, und nahm diejenigen, weiche fie befannten,. wie⸗ 
ber in ihren Schoß auf. 

Aber die Taboriten waren mit biefer Ausfühnumg nichts weniger 

als einverftanden. Ste erklärten die Kompaktaten ald einen Ber- 
rath an dem Huffitismus und begannen fofort ben Krieg gegen 
die Relchner. Diesmal aber waren fie unglüdlih. In einem 
Treffen nicht weit von Böhmiſch-Brod, am 31. Mat 1434, wurden 
fie von ben Kelchnern entſcheidend geichlagen, und ihre Anführer 
ſelbſt, unter ihnen Profopius der Große, wurden babel getoͤdtet. 
Seitdem verloren die Taboriten ihre ftaatliche Bebeutfamfeit, während 
die gemäßigte Partet mehr und mehr das Uebergewicht gewann, 
und dadurch die Rückkehr zur Kirche, 
Allein hiermit war bie Frage wegen des böhmiſchen Throne 
noch nicht erledigt. Selbft bie Kelchner fcheuten ſich, jo ohne 
Weiteres Sigmund als ihren König anzuerkennen, ehe ihnen ſichere 
Bürgſchaften ſowohl über ihre Religion, wie über ihre flantlichen 
Freiheiten gegeben mwurben. Die Unterhandlungen mit Sigmund 
zogen ſich befhalb noch zwei Jahre bin, bis fie endlich zum Ab⸗ 
fchluß gebiehen waren. Der Kaiſer aber geftand den Böhmen ver- 
hältnißmaͤßig Eoch viel mehr zu, als die baſeler Verſammlung. 
Im Weſentlichen nämlich verbürgte er eine vollkommene Anerken— 
nung des Huſſitismus und der durch ihn vorgenommenen kirchlichen 
Veränderungen. Der Erzbiſchof von Prag ſelbſt wurde von den 
Huſſiten gewählt, und einer ihrer Hauptführer, Rokyczana, erhielt 
dtefe wichtige Stelle. Nachdem fih nun die Böhmen nach allen 
Seiten bin ficher geftellt zu haben glaubten, erkannten fie Sigmund 
wieder als ihren König an: im Auguft 1436 hielt er feinen Ein- 
zug in Prag. 

Demnach war einer feiner Wünfche erfüllt. 

Unterdeffen aber waren mit ber Kirchenverfammlung in Bafel 
merkwürdige Dinge vorgegangen. 

Diefe Verfammlung war von einem ganz anderen Geiſte befeelt, 
als die Eonftanzer. Ste war entichloffen, die fo lebhaft und allge- 
mein verlangte Verbefferung der Kirche wirklich durchzuführen und 
namentlich den Uebergriffen ber päpftlihen Gewalt ein Ziel zu 
feßen. Offenbar war ihre Abficht, das Papſtthum aus der Wil- 
kürherrſchaft zu einer befchränften Monarchie umzugeftalten und 
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das Berhältnig zwiſchen Papft und Kirche in der Art feftzuftellen, 
daß ber Bapft nur als der oberfte verantwortliche Diener ber Kirche 
erſcheine, mährend bie oberfte Gewalt der allgemeinen Kirchenver- 
fammlung zuftehe. Unter den Männern, welche diefe Idee ver- 
fochten und überhaupt einen großen Einfluß auf die Verfammlung 
übten, nimmt ein Deutfcher, Rikolaus von Cuſa, Dekan an ber 
Kirche in Koblenz, einen ber erften Pläbe ein. Seine Schrift „von 
ber katholiſchen Einheit”, in welcher er biefe Gedanken mit einer 
für jene Zeiten feltenen Gelehrſamkeit und mit dem entichlebenften 
Freimuth ausführte, iſt für die Entwicklung der kirchlichen Ver⸗ 
hältniffe von einer nachhaltigen Wirkung geweſen. Wie ernft bie 
Verfammlung ihre Aufgabe faßte, fah man auch fofort an ihren 
erften Beichlüffen, in welchen fle die Schabenheit ber allgemeinen 
Kirchenverfammlung über jede päpftliche Gewalt erklärte. Später 
ging fie an die Rirchenverbefierung. Ste hob die päpftlichen Vor⸗ 
behalt auf, d. h. den Unfug, ber vom Papfte mit ben Teer ge⸗ 
wordenen Kirchenftellen getrieben wurbe, und tilgte die Summen, 
welche für bie päpftliche Beftätigung bisher gezahlt worben waren. 
Sie ordnete regelmäßige Divcefan= und Provinzialinnoden an, erließ 
Beſchlüſſe gegen den Conkubinat der Geiftlichen, gegen vorfihnelle 
Berhängung. ded Kirchenverbots, gegen leichtfinnige Berufungen 
nach Rom, gegen gottesbtenftliche Mißbräuche, verbot bie Annaten 
und ſetzte die Regierungspflichten des Papftes fe. 

Aber es fehlte viel, daß dies Alles ohne einen Widerfpruch bes 
Papftes gefchehen wäre. Noch bevor bie Kirchenverfammlung ihre 
eigentliche Wirkſamkeit entfaltet hatte, hegte Gugenius IV. das 
groͤßte Mißtrauen gegen ihre Haltung: namentlich fprach er ſich 
mißbilligend über ihr freundliches Verfahren gegen die Huffiten aus, 
bie ja ſchon von ber Kirche als Keber verbammt ſeien und mit 
beuen man daher nicht mehr unterhandeln dürfe. Mit Recht 
fürchtete er überdem, daß ber Aufenthalt der Kirchenverfammlung 
in einer deutfejen Stadt nicht ohne gefährlichen Einfluß auf die 
weitere Sntwidelung derfelben fein werde. Er erließ daher ſchon 
gegen Ende bes Jahres 1431 eine Bulle, in welcher er die Kirchen⸗ 
verfammlung in Bafel aufhob und fle nach Bologna verlegte. Aber 
bie verfammelten Väter dachten nicht daran, dieſer Bulle Folge zu 
leiftenz vielmehr verlangten fie die Zurüdnahme berfelben und Iuden 
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ben Papſt und die Karbinäle vor ſich nach Baſel, mit ber Drohung, 
daß man, wenn fie innerhalb dreier Monate nicht erfcheinen wür- 
ben, gegen fie nach ben Rechten verfahren werde. Als der Papſt 
zur beftimmten Zeit die Bulle noch nicht zurüdgenommen hatte, 
wurbe er des Ungehorfams angeklagt, und nur mit Mühe erlang- 
ten die päpftfichen Gefandten, daß das Verfahren gegen ihn noch 
aufgeſchoben murbe. | 

Diefe Träftige Haltung ber Verfammlung tft zum Theil auf 
die Rechnung Sigmunds zu ſetzen, melcher fie in feinen befon- 
deren Schub nahm, und fie aufmunterte, auf dem eingefehla- 
genen Wege zu beharren und muthig ihr Ziel zu verfolgen. Alle 
Verſuche des Papftes, den König auf feine Seite zu ziehen, Tchet- 
terten. Und Eugen IV. hatte noch dazu ein Mittel in den Hän- 
ben, durch welches er Sigmund zur Nachgiebigkett beitimmen zu 
können hoffte. Der König wollte fih nämlich in Rom die Katfer- 
krone holen. Nur von einer fehr geringen Kriegsmacht begleitet, 
ba er in Stalten Alles befreundet wähnte, war er bereits im Jahre 
1431 in Stalten erfchtenen, und fette fih am 25. November tn 
Mailand die eiferne Krone auf. Der Papſt indeſſen, der ent- 
ichloffen war, die Katferfrönung von Sigmunds Willfährigkeit 
abhängig zu machen, legte ihm nunmehr die größten Hinderniſſe 
in ben Weg: er wiegelte bie einzelnen Staaten gegen ihn auf, von 
allen Seiten erhoben fich Feindſeligkeiten wider ben König, und 
fo ſah fih diefer, der von Deutfchland Feine Hülfe bekam, ge= 
nöthigt, ein ganzes volles Fahr in dem befreundeten Siena liegen 
zu bleiben. Der Papft täufchte fich indeflen in feinen Srwartnn- 
gen: Sigmund mies alle Anträge des Bapfted bezüglich ber baſeler 
Kirchenverfammluing zurück. Schon mar’ der Zwieſpalt zwifchen 
Sigmund und Eugen fo weit gebiehen, daß. biefer daran war, ben 
Bann über den König auszufprechen. Aber die bafeler Berfamm- 
lung, diefes vorausfehend, erklärte zum Boratıd einen gegen ben 
römifchen König ausgefprochenen Bann für null und nichtig. 
Eugen, welcher nun wohl einfab, daß ihm auch dieſes letzte verzwei⸗ 
felte Mittel nichts helfen würde, noch dazu unterrichtet von ber 
allfeitigen Zuftimmung, deren fih die Verſammlung zu erfreuen 
hatte, entichloß fich endlich zur Nachgiebigkeit. Er nahm am 
14. Februar 1433 de Auflöfungsbulle zuruͤck und erklärte ſich mit 
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ber Abhaltung der allgemeinen Kicchenverfammlung. in Baſel ein- 
verſtanden. Nun erfolgte auch die Ausfühnung mit Sigmund, 
welcher am 21. Mai von Eugen IV. in Rom zum Kaifer gekrönt 
wurde. 

An ein freundfchaftliches Verhältniß zwiſchen dem Papſt und 
der Kirchenverfammlung war aber nach den bisherigen Vorgängen 
wicht zu denken. Der Papft, welcher nur gezwungen nachgegeben 
hatte, fuchte mit jedem Schritte das Verlorene wieder einzubringen, 
während die Kirchenverfammlung, mit Recht mißtrauiſch auf bie 
Sefinnungen Eugens, und muthig geworden durch ihre Erfolge, 
immer weiter vorjchritt. Der Zwieſpalt zwiſchen Papſt und Ver⸗ 
ſammlung wurde durch jeden neuen Beſchluß der letzteren, durch 
jede Weigerung Eugens genährt, und es wäre ſchon viel früher 
zu einem völligen Bruche zwiſchen beiden gekommen, wenn wicht 
Sigmund ſich alle Mühe gegeben hätte, einen ſolchen zu ver— 
hindern. | - 

Auf diefe Weiſe war aber für die Durchführung der Kirchen— 
verbefierung wieder eine ſehr bedenkliche Gefahr erwachien. Nur 
baburch ſchien dieſe abgewendet werden zu können, wenn bie ge- 
fammte Chriftenheit fih einmüthig auf die Seite der Verſammlung 
ſtellte und den Bapft zur Nachgiebigkeit zwang. Aber ſchon Sig- 
mund gab durch feig Verhalten feit der Raiferfrönung zu erkennen, 
daß ein Solches wohl nicht erwartet werben durfte, Augenjcheinlich 
nahm er ſich nun bes Papftes, dem er feinen Schuh verſprochen, 
gegen die VBerfammlung mehr an, als es vordem der Hall geweſen. 
Und nicht ohne Einfluß auf diefe veränderte Haltung: des Kaiſers 
waren fo manche Uebergriffe der Berfammlung in die Angelegen- 
heiten des deutſchen Reiches, die fie eigentlich nichts angingen. 
Noch viel weniger aber, ald mit ber Kirchenverbeflerung, wollte 
e8 mit ber Cinführung einer neuen Reichöverfaflung glüden. Die 
Nothwendigkeit einer folchen war jedem Denkenden klar geworden. 
Ehen jener Nikolaus von Cuſa, weldher auf der bafeler Verſamm⸗ 
lung eine fo wichtige Rolle geipielt, wandte auch diefer Frage jeine 
Aufwmerkſamkeit zu. Er behandelte fe in dem oben erwähnten 
Buch über die katholiſche Einheit auf eine fehr einſichtsvolle Weiſe, 
und man fieht daraus, wie bie Öffentliche Meinung darüber dachte. 
Es ift merkwürdig, wie Nikolaus von Cuſa dem allgemeinen Drange 
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bes 14. Jahrhunderts nach Erneuerung ber altgermantichen Zu⸗ 
fände, nach Wieberherftellung ber Einheit des Reichs Worte ge- 
fiehen, während er mit den Mitteln, die er vorſchlägt, um dieſes 
Ziel zu erreichen, volllommen ſchon in der neueren Zeit fteht. Es 
ift bedeutſam, wie er die Fürften, beren Selbſtſucht und Bergröße- 
rungsgier er vorzugsweiſe den gegenwärtigen Berfall des Reichs 
zufchreibt, warnt, nicht länger auf diefem Wege zu beharren und 
der Reichöverbeflerung fi zu widerſetzen: denn wie fie jet das 
Reich verzehren, jo würden fe ſelbſt einmal vom Volke verſchlungen 
werben. Diefe von Cuſa vorgeichlagene Reichsverbeſſerung war 
freilich gründlich genug und würde von ber eigentlichen Fürften- 
gewalt blutwenig übrig gelaflen haben. Denn das Ziel, welches 
er im Auge hatte, war fein geringeres, als bie voll£ommene Wie⸗ 
derherſtellung der früheren kaiſerlichen Macht und der Reichseinheit. 
Durch drei Einrichtungen beſonders, glaubte er, könne dieſes erreicht 
werden: durch jährliche Reichsverfammlungen, durch eine beſſere 
Einrichtung des Gerichtsweſens und endlich durch ein ſtehendes 
Reichsheer. Mit andern Worten: durch Zufammenwirfen ber ge= 
jeßgebenden, der richterfichen und ber vollziehenden Gewalt. Die 
Reichsverfammlungen follten vegelmäßtg jedes Jahr um eine be= 
ſtimmte Zeit flattfinden: den Vorfig führe der Kaiſer: alle größeren 
weltlichen und geiftlichen Stände hätten dafelbft zu erfcheinen, und 
jede Reichsſtadt follte wenigftens durch Einen Abgeorbneten ver= 
treten fein. Die Berfammelten müßten einen Eid Ieiften, daß fie 
nur von NRüdficht auf das allgemeine Wohl ſich bei ihren Be— 
rathungen leiten laſſen wollten. Diefe Reichsverſammlungen haben 
über bie öffentlichen Angelegenheiten zu entfcheiden, namentlich aber 
follte ihre Aufgabe fein, die Gejeße und Gewohnheiten der ein- 
zelnen Länder des beutichen Reiches zu prüfen und fie fo weit wie 
möglich gleichförmig zu machen: mit anderen Worten ein allge 
meines deutſches Geſetzbuch vorzubereiten. Bei diefer Durchficht der 
beftehenden Geſetze müßten nun alle Mißbräuche, alle Ungehörig- 
feiten, namentlich alle Weitläufigkeiten des Gerichtöganges, alle 
Bladereien mit Förmlichkeiten bejeitigt werben. Man fieht: Gufa 
hatte den Plan, dem deutſchen Necht die Möglichkeit einer leben⸗ 
digen Fortbildung und innerlishen Erneuerung zu verfchaffen, baburch, 
daß es Beralteted und Unverſtändliches von fich ausftieß und aus 
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dem Zerfahren in befchräntte Befonderheiten ſich zu einem allge- 
meineren, volleren und bildungsfähigeren Inhalte emporfchwang. 
Wir werden fpäter, in der Einleitung zum nächften Bande, wenn 
wir von ber Binführung des römiſchen Rechts fprechen, auf biefen 
Gegenftand ausführlicher zurückkommen. Es liegt aber auf der 
Hand, von wel außerordentlicher Wirkung die Durchführung 
dieſes Borfchlaged geweien wäre. Eine noch unmittelbarere Wir- 
fung hätte jedoch Cuſas Vorſchlag bezüglich der Ginrichtung der 
Berichte hervorgebracht. Bier war der eigentliche Kern ber Reiche- 
verbefferung zu fuchen. Cuſas Anfichten waren folgende: es follte 
das ganze Reich in etwa zwölf oder mehr Kreife getheilt werben. 
Jedem Krelfe fteht ein Gerichtähof vor. Diefer Gerichtshof beftebt 
aus drei Richtern, nämlich aus einem abeligen, einem geiftlichen, 
einem bürgerlichen. Diefe Richter haben über alle Brocefle, die 
in ihrem Kreife vorkommen, zu erfennen. Bon ihnen aus kann 
feine Berufung eingelegt werden: jede Berufung von einem niebe- 
ven Gerichte an fie ſoll Hier ihren lebten Ausſpruch erhalten. Die 
Richter erhalten eine Beſoldung aus der Staatskafle. In diefe fließen 
denn auch alle Strafen, die fie verhängen. Alle Befehbung tft 
unterfagt. Wer gegen ben Anbern etwas zu klagen hat, foll es 
vor den Gerichtshof bringen. Wer demohngeachtet einen Andern 
befehdet, wird ald Dieb und Straßenräuber beftraft. Zur Haltung 
dieſes Geſetzes muͤſſen fich Alle durch Unterſchrift verbindlich machen. 
Jeder Fürft, der dagegen handelt, verliert feine ſämmtlichen Güter, 
bie der Kaifer für die Reichöfafle einzieht; jeder andere gewöhnliche 
Late al fein Eigenthum. Sämmtliche Richter verfammeln fich 
jedes Jahr mit dem Katfer und ben Kurfürſten um Pfingiten in 
Frankfurt, um über befondere Zälle, die in ben Gerichtshöfen vor= 
gefommen, ſich zu berathen. Diefe Vorfchläge Eufas erinnern zum 
Theil an diejenigen, welche Sigmund im Jahre 1417 zu Konflanz 
gemacht hatte: fie gehen aber weit über fie hinaus, indem fie bie 
Gerichtshöfe auf das ganze Reich ausbehnen, während Sigmimd fie 
nur auf vier Kreife beichräntt wiſſen mollte, indem fie dieſelben ferner 
als unabhängige kaiſerliche Reichögerichte mit einer folhen Macht- 
fülle ausrüſten, daß die Selbitändigfeit der Fürſtenthümer in ihnen 
ihr Grab gefunden hätte, und indem fie endlich durch die großen 
Strafen, die fie auf die Brechung des Landfriebend ſetzen, bem 
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Kaifer die Möglichkeit. verichafften, nah und nach das verlorene 
Reichsgut wieder zufammenzubringen. Natürlih aber waren. alle 
dieſe Geſetze nicht auszuführen ohne eine entſprechende Macht, Uns 
dieſe follte dem Katfer Cuſas Vorſchlag bezüglich des Heeres veYr- 
ſchaffen. Er verlangte alſo die Errichtung einge ſtehenden faifer- 
lichen Heeres: biefes ſollte Ruhe und Friede im geſammten Reiche, 
auch in ben Gebieten ber Landesfürften aufrecht erhalten. Das 
dazu nöthige Geld follte durch jährliche mäßige Steuern, entfprechend 
ben Gebieten, aufgebracht werden. Man fieht: durch dieſe Ein- 
richtung wäre ber Kaiſer mehr, wie je, ber eigentliche Herr von 
Deutfchland geworden. Im Einklang mit diefen Vorfchlägen if 
nun bie Stellung, welde Cuſa den geiftlichen Zürften anweist. 
Er erinnert daran, daß fie ihre weltlichen Güter eigentlich nur den 
Kaifern zu danken, daß diefe fie ihnen ertheitt hätten mit Rückſicht 
auf das allgemeine Wohl, des Reichs und der Kirche: nachgerade 
aber jei eine vollkommene Umfehr der Verhältnifle eingetreten: bad 
Meltliche habe das Geiftliche verdrängt. Das müſſe anders werden. 
Die Bischöfe follten fih fortan nur um ihren geiftlichen Wirkungs⸗ 
freis kümmern, und die Sorge für das Meltliche den Katfern 
überlaffen. Mit andern Worten: auch die geiftlichen Fürftenthümer 
follten wieder die Stellung einnehmen, die fie früher. ‚gehabt, fie 
follten zur Unterftügung und Hebung ber Taiferlichen Macht ver— 
wendet werben. | | 
Man: begreift, daß diefe cufantjchen Vorſchläge nur dann auf 
Verwirklichung rechnen Fonnten, wenn bem Kaifer eine Macht zur 
Seite geftanden hätte, um fie nöthigenfalls ‚mit Gewalt durchzu— 
fegen. Aber Sigmunds Hausmacht reichte dazu nicht hin, und fie 
auf dem Wege der Ummwälzung einführen, was nad dem Obigen 
nicht fo unmöglich geweſen wäre, wollte er. nicht. Er begnügte 
ſich alfo wieder mit dem parlamentarifchen Wege. Er machte den 
Reichstagen feine Vorſchläge. Natürlich waren biefe viel gemäßig- 
ter, als die cuſaniſchen. Aber ſelbſt auf fie wollten die Fürſten 
nicht eingehen. Nach dem Reichdtage von Preßburg, auf welchem 
ber Verſuch, die Landfriedensverfaffung zu Stande zu bringen, 
mißglüdt war, fehrieb der Kalfer für das Jahr 1430 einen neuen 
Reichstag nach Nürnberg aus. Dortbin kamen die Reichöflände 
ſehr fpärlich, und ald Sigmund nicht gleich erfihien, gingen fie 
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wieder auseinander. Wie er nun endlich ankam, fand er feine 
Reichsftände vor: er ſchrieb darauf einen neuen Reichstag aus. Erſt 
am Anfang ded Jahres 1431 kam er zu Stande. Hier wurde 
aber an eine Reichsverbefferung nicht gedacht, da man fich vorzugs- 
weiſe mit dem neuen Huffitenzuge befchäftigte: man verflän- 
bigte fi) nur über einen Randfrieden, der fo lange währen jollte, 
als der Huffitenzug dauerte. Nach des Kaiſers Zurüdfunft aus 
Stalten wollte er ernſtlich an die Reichsverbeflerung gehen, -die zu 
gleicher Zeit mit der Kirchenverbeflerung ins Werk gejebt werden 
follte. Aber die Fürften erichlenen nicht zu den deßhalb angeſetzten 
Reichstagen. Endlich auf dem zu Megensburg im Jahre 1434 
kam man wenigſtens jo weit, daß man fich über gemifle Punkte 
vereinigte, die auf dem nächften befprochen werben follten. Unter 
diefen nahm die Bintheilung des Reichs in Kreife zum. Behufe der 
Errichtung eines allgemeinen Landfriedend die erfte Stelle ein. 
Diefe Berfammlung wurde im December 1434 zu Frankfurt wirf- 
lich abgehalten. Aber Sigmund erfchten nicht felbft, ſondern Tieß 
durch feinen Rath Kaſpar Schlick feine Anfichten über bie Reichs— 
verbefierungen vorſchlagen. Man einigte fich über fechzehn Punkte, 
die auf dem nächften Reichstag im Jahre 1435 befprochen und zum 
Abſchluß gebracht werden follten. Aber diefer Reichstag Fam nicht 
zu Stande, da Sigmund durch anderweitige Angelegenheiten abge- 
halten worden war, in das Neich herauszukommen. Endlich im 
Jahre 1437 brachte Sigmund wieder einen Reichstag in Eger zu— 
ſammen; aber auch anf dieſem konnte die Herftellung bed Land⸗ 
friedens nicht bewirkt werden, da die geiftlichen Fürſten ausge- 
blieben waren. | 

Es war ber lebte Verſuch Sigmunds, die Reichsverfaſſung zu 
erneuen. Roc in demſelben Sahre, am 9. December, ift er ge= 
florben, 69 Jahre alt. Ihm folgte im Reiche fein Schwiegerfohn 
Albrecht, Herzog von Defterreih, der im März 1438 einmüthig 
von den Kurfürften zum römiſchen Könige gewählt wurde. 
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7. Albrecht IT. und die erflen Beiten Friedrichs TI. (IV.) 
Gänzliches Scheitern der Reichsverfaſſungsentwürfe 
und der Rirchennerbeflerung. - 
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Sigmund hinterließ ſeinem Nachfolger die Löſung zwejer gleich⸗ 
wichtiger Fragen, die Verbeſſerung des Reichs und die der Kirche, 
welche Sigmund zwar angebahnt, aber nicht zum Ziele hatte führen 
können. Es war die Frage, ob Albrecht II. glücklicher darin ſein 
würde. Man hegte von ihm große Hoffnungen. Und allerdings 
hatte. fich Albrecht bisher als ein thätiger, umſichtiger und kräftiger 
Fürft bewieſen. Außerdem war. ihm durch) Sigmund eine beträcht- 
liche Hausmacht hinterlaſſen worben: nämlich Ungarn und Böhmen, 
welche in Verbindung mit feinen sfterreichiichen Befibungen ein 
großes mwohlabgerundeted Gebiet ausmachten, dem Tata beutiches 
Fürſtenthum auch nur annähernd gleichkam. Allein Albrecht befand 
fich Tetder nicht in dem unbeftrittenen Beſitze dieſes Gebiet. Die 
Ungarn zwar wählten ihn gleih nad) Sigmund Tode zu ihrem 
Könige, aber in Böhmen konnte ex fih nur der Zuflimmung des 
katholiſchen Theils der Einwohnerſchaft erfreuen. Die Huffiten da⸗ 
gegen waren ihm entichieden abgeneigt wegen feiner ftreng kirchlichen 
Geſinnung, die ſich ſchon während der Huſſitenkriege deutlich genug 
ausgeiprochen hatte: fie fürchteten, ev möchte die Rückwirkung gegen 
ihre Lehre, welche Sigmund troß feiner Verſprechungen bereitä ans 
gebahnt hatte, in größerem Maßftabe fortſetzen. Sie wählten daher 
am 6. Mai 1438 den polnischen Prinzen Kaſimir zum Könige, 
während bie Fatholtfche Partei. an demfelben Tage Albrechten ihre 
Stimme gab. Albrecht mußte ſich aljo die böhmiſche Krone erft 
erobern. Diefe Verhältniffe hielten ihn begreiflich ab, feine volle 
Thätigfeit den Reichsgefchäften zu widmen, und die Berückſichtigung 
dieſes Umftandes mag der vorzüglichite Beweggrund von feiner Er— 
wählung geweſen fein. 

Sndeflen Albrecht vergaß trog alledem das deutſche Reich Feines- 
wege. Obſchon er ſelbſt nicht gegenwärtig fein Fonnte auf dem 
zu Nürnberg im Juli 1438 abgehalten Reichetage, fo fchidte er 
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hoch feinen gewanbten Kanzler Kaſpar Schlick, der ihm von feinem 
Schwiegervater nebft allen feinen Ideen überfommen mar, dahin 
ab, und das hauptſächlichſte Geichäft, womit er betraut worden, 
war, eine Landfriedensverfaſſung zu betreiben, Der Entwurf, ben 
der Kanzler vorlegte, lehnte fih an ven Gedanken Sigmunds, an 
Me Eintheilung des Reichs in vier Kreife an. Yürften und Städte 
fonnten fich jedoch über benfelben nicht vereinigen. Jeder dieler 
Stände übergab vielmehr dem Kanzler einen bejonderen Entwurf 
zur Beachtung und auf dem nächften Reichötage erſt follte die Sache 
zum Abſchluß kommen. Diefer wurde im Oktober 1438 wirklich 
und zwar wieder in Nürnberg abgehalten. Schlick Iegte bier den 
Ständen einen neuen Entwurf vor. Darnach follte das ganze Neid, 
in ſechs Kretie eingetheilt werden, nämlich 1) Franken; 2) Baiern; 
3) Schwaben; 4) Oberrhein; 5) Niederrhein und Weftphalen ; 
6) Ober= und Niederfachlen. Die Stände biefer Kreiſe jollten 
einen Kreishauptmann wählen, und könnten fe fich nicht über einen 
ſolchen vereinigen, ſo follte ihn der Kaifer ſetzen. Jedem Kreis- 
bauptmann ud zehn Beiſttzer beigeordnet, von Abel, Geiſtlichkeit 
und Städten gewählt, welche über die vorliegenden Streitigkeiten 
zu entichetven haben. Bei ber näheren Ausführung biefer Punkte 
lehnte ſich aber ber königliche Entwurf mehr an den Rathichlag 
der Städte an, welche bedacht waren, ihre Freiheiten ficher zu 
fielen; während ber Rathichlag ber Fürften ebenfalld bahin ging, 
fo viel wie nichts von Ihren Rechten aufzugeben. Das Ergebniß 
war, daß man fich nicht vereinigte. Fürſten mie Städte erklärten, 
sen Entwurf „hinter fich bringen“ zu müflen. Die königlichen 
Käthe waren zwar ſehr ärgerlich und brohten, der König werde 
nun nach eigenem Ermeſſen einen Landfrieden verkünden und dann 
ſchon fehen, wer ihm gehorſam fein werde, ober nicht. Allein 
Albrecht wurde bald darauf tn. einen Türkenkrieg verwidelt und 
farb ſchon am 27. Oktober 1439. 

Somit unterblieb auch unter ihm bie Verbeflerung der Reichs⸗ 
serfaffung. Sa, die letzten Verſuche unter ihm und Sigmund waren 
fogar die Beranlaffung zu viel heftigeren Feindſeligkeiten zwiſchen 
Fürften und Städten. Ienen war die Begünftigung der Städte 
von Seite Sigmunds und Albrechts nicht entgangen, ja fie warfen 
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laſſen, und verhehlten ihre Gefinnungen fo wenig, daß fie auf dem 
letzten Reichstage erflärten, bie Städte hätten zu viel Freiheiten, 
man müfle fie ihnen nehmen. Hierüber erichraden lebtere, die 
ohnedies unter Sigmund wieder von größerem Selbftgefühl erfüllt 
worden waren, fo fehr, daß fie nunmehr ihre früheren Verbin- 
bungen erneuerten und weiter auszubehnen ftrebten. Unmittelbar 
nach Albrechts Tode machte fogar Straßburg den übrigen Reichs— 
ftädten ben Vorſchlag zu einem allgemeinen großen Bunde. Es 
wurden deßhalb auch mehrere Städtetage abgehalten: man kam aber 
nicht zum Ziele. Man begnügte ſich alfo mit der Wiederherſtellung 
der alten Bündniſſe in den einzelnen Ländern. So ernemerten bie 
vier großen rheinifchen Städte, Straßburg, Mainz, Worms, Speier 
noch im Jahre 1439 ihren Bund: bie ſchwäbiſchen Stäbte fchloflen 
ſich ebenfalls wieder enger an einander an, nicht minder bie frän- 
kiſchen. Die zahllofen Plackereien des Adels, die in ber letzten Zeit 
bei dem gänzlihen Mangel einer Träftigen Reichsgewalt in einer 
ungeheuern Ausdehnung zugenommen hatten, beftimmten nun bie 
Städte, von ihren Verbindungen einen audgebehnteren Gebrauch zu 
machen und in ähnlicher Weiſe gegen bie abeligen Räuber voran- 
zugehen, wie zur Zeit bes großen Städtebunbed. Dies erregte aber 
fofort das Mißtrauen ber Fürſten: auch fie verbündeten fi nun- 
mehr und traten ben Städten bei jeber Gelegenheit mit unver: 
hohlener Feinbfeligkeit entgegen. Ja, fle ergriffen fichtlich jeben 
Anlap mit Eifer, um fih an den Städten zu reiben und ihnen 
ihr Uebergewicht fühlen zu laſſen. 

Während nun die Reichöverbefferungsplane dieſen unglüdlichen 
Ausgang nahmen, war es auf dem Gebiete der Kirche nicht minder 
zur entichtebenften Entzweiung gefommen. Bald nah Sigmunbse 
Tode vollzog ſich der fo Lange angebeutete Bruch zwiſchen Papft 
und Kicchenderfammlung. Der Papft geiff wieher zu feinem alten 
Mittel: er hob die Kicchenverfammlung in Bafel auf und verlegte 
fie nad) Ferrara, wo er im Jahre 1438 wirklich eine Berfamm- 
lung eröffnete, die freilich fehr fpärlich befucht war. Die Bafeler 
aber enthoben den Papft feiner Würde. Nun that Eugen bie ba- 
feler Väter in den Bann, diefe dagegen festen ihn am 25. Juni 
1439 förmlich ab, und wählten ben vormaligen Herzog Amabens 
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von Savoyen, unter dem Namen Felix V., zum Papſte. Es gab 
alſo wieder zwei Päpfte und zwei KRicchenerfammlungen. 

Dadurd wurde die Verwirrung in der Kirche wieder ebenfo 
allgemein, wie am Anfange des Jahrhunderts. Welcher Partei 
follte man anhängen? Diefe Frage war nicht Leicht zu entfcheiben: 
denn bie bafeler Kirchenverfjammlung, welche anfangs faft Alles 
für fich gehabt, hatte fich im Verlaufe des Streites Manches zu 
Schulden kommen laſſen. Ste vergaß über ihrer Widerfehung gegen 
Eugenius nachgerade das, was ihr die öffentliche Meinung gemwon- 
nen, die Verbeſſerung der Kirche; ja fie beging felbft mehrere Miß- 
bräuche zu Gunften ihrer Mitglieber: namentlich warf man vielen 
von ihmen nicht mit Unrecht ein Jagen nach Pfründen und nad 
Belderwerb vor. Endlich war die Vornahme einer neuen Papft- 
wahl ein entichtebener Mißgriff, um fo mehr, als Amadeus fein 
Mann von fireng-fittlichem Wandel war, vielmehr geizig und dabei 
genußfüchtig. So kam es, daß manche fonft eifrige Anhänger der 
Kirchenverſammlung fi von ihr abmwendeten, und entmeber eine 
partetlofe Stellung einnahmen, oder gar zu Eugen IV. übertraten. 
Zu letzteren gehörte auch Nikolaus von Cuſa, ber vielleicht anfangs 
aus Ueberdruß an.dem heftigen und tobenden Gebahren des Wider- 
fpruchögeiftes, der fich in Bafel breit genug machte, ber Verfamm- 
lung entfrembet warb, fpäter aber den Einflüſſen der römiſchen 
Kurie in einer Weiſe fich hingab, daß fie ihn fogar als einen ihrer 
erſten und gewichtigſten Bertheidiger gebrauchte. 

Unter ſolchen Umftänden glaubte die deutfche Nation das Rechte 
zu treffen, wenn fie vorderhand zwifchen ben flreitenden Parteien 
eine parteiloſe Stellung einnehme. Noch vor der Wahl Albrechts II. 
faßten die Rurfürften einen darauf bezüglichen Beſchluß. Während 
ber kurzen Regierung Albrechts kam man nicht weiter. Am 28. 
März 1439 wurde bie Parteilofigkett des deutſchen Reiches noch 
einmal ernduert, zugleich aber ſechs und zwanzig Beſchlüſſe der 
bafeler Berfammlung, die ſich auf die Kirchenverbeflerung bezogen, 
angenommen. Man mollte mindeitend das Wenige, was in biefer 
Beriehung von der Verfammlung gefchehen war, in Sicherheit 
bringen. 

Dabei konnte es natürlich auf die Länge nicht bleiben. Die 
Ration mußte zu ben flreitenben Parteien eine beitimmte Stellung 
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einnehmen, und wenn fie fich weder für bie eine noch für bie andere 
entſcheiden wollte, nach eigenem Ermeſſen bie Verbeflerung wenig⸗ 
ſtens der deutfchen Kirche in's Werk feben. | 

Bei diefer Auflöfung der kirchlichen und flaatlichen Zuflände 
und bei dem Bedürfniß einer endlichen Regelung dieſer wmglüd- 
felgen Verhältniffe bedurfte Deutfchland mehr, mie jemals, eines 
einfichtsvollen, Träftigen und mächtigen Oberhaupts. Aber nach 
Albrechts Tode wurde Friedrich von DOefterreich (als Katfer feines 
Namens der dritte oder ber vierte, je nachdem- man Friedrich den 
Schönen, Ludwig des Batern Gegner, in der Reihe der beutfchen 
Könige mwegläßt oder mitzählt) von ben Kurfürften zum römtfchen 
Könige erwählt, ein Fürft, ber an Schwäche, Thatlofigkeit und 
Mangel an richtigem Verſtändniß der Zeit und ihrer Bebürfniffe 
alle feine Vorgänger übertraf und babet über ein halbes Jahrkun- 
dert den deutfchen Thron eingenommen hat. Man kann zwar nicht 
fagen, daß Friedrich ohne Verftand geweien: ja er befaß fogar 
einen nicht unbedeutenden Grad von Schlauhelt. Auch war er 
meift von erfahrenen, einſichtsvollen und geiftreichen Räthen um- 
geben, wie denn 3. B. Kaſpar Schlick, Kanzler bei den zwei Vor: 
gangern Friedrich, auch der feinige wurde. Selbſt eine gewiſſe 
Beharrlichkeit Fann man ihm nicht abfprechen, und ber Gleichmuth 
verließ ihn fogar unter den ſchwierigſten Lagen feines Lebens nicht. 
Aber die Schlauhelt wurde von ihm leider bei folhen Dingen er- 
folgreich angewendet, wo man fie lieber mweggemwünfcht hätte; bie 
Beharrlichkeit artete nicht felten In Cigenfinn aus, und trat meift 
unter Umftänden hervor, die vorausfehen ließen, daß man bodh 
nicht durchdringen könne; und der Gleichmuth war nicht fehr von 
der Trägheit verfchteben, welche Friedrich in einem fo flarfn Maße 
befaß, daß ſie ſelbſt durch die. eindringlichften Vorftellungen feiner 
Umgebung nicht überwunden werden Tonnte. 

Friedrich befaß, als‘ er zum beutfchen Könige gewählt ward, 
für fich felbft eine unbedeutende Hausmacht. Eigentlich gehörte 
ihm nur die Steyermarf, bie ihm fein Vater Ernſt binterlaffen, 
und auch biefe mußte er mit feinem jüngeren Bruder Albrecht 
theilen. Allein er war zugleich der Vormund feines Bettern Sig- 
mund von Tyrol und Ladislaus', des Sohnes Albrecht II., der 
erft nach feines Vaters Tode, im Februar 1440, geboren wurde, 
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unb verwaltete ſomit alle öfterreichtichen Stammlande. Nur Ungarn 
und Böhmen nahmen eine felbftändige Stellung ein. In Ungarn 
wählte ein Theil der Großen den König Wladislaus von Polen zum 
Könige, während ein anderer fih für den jungen Ladislaus ent- 
ſchied. Aber jener behauptete ſich bis zu feinem Tode (1444). 
Nachher wurde allerdings Ladislaus zum. Könige erklärt. In Böh- 
men wurde zuerft ber Herzog Albrecht von Batern-München gewählt, 
und als diefer die Wahl ausfchlug, befchloffen zwar bie Stände, den 
Sohn. Albrechts IL, Ladislaus, wenn er zu feinen Jahren gefom- 
nien, ebenfalls ald König anzuerkennen: aber unterbeffen wurde das 
Land von Binheimifchen felbitändig verwaltet. Unter diefen ſchwang 
fich nach einiger Zeit Georg von Podiebrad, ein einfacher Adeliger, 
zum einflufreichiten Manne, zum eigentlichen Leiter des Königreiches 
empor. 

Immerhin aber hätte Friedrich als Verwalter der öſterreichiſchen 
Setammlande über eine nicht unbeträchtliche Macht verfügen und 
mit ihr auf Die deutſchen Gefchicfe einwirken Eünnen, aber er ver- 
ftand es nicht einmal, ſich in dem Beſitze diefer feiner Hansmacht 
zu behaupten. Gleich im Anfang flanden eine Menge Gegner wi- 
der ihn auf: bald ‚fein unruhiger, ehrgeiziger Bruder Albrecht, ber 
ihm fein ganges Leben lang zu fihaffen machte, alle jeine Plane 
durchkrenzte, mit nichts zufrieden war, ein Gebiet nach dem andern 
ihm abzuzwacken verfuchte; bald die Öfterreichifchen Landſtände, melde 
fih über Friedriche fchleihte Berwaltung beklagten und ihm öfter 
wie einmal den Gehorfam auffündigten; bald die Tyroler, - welche 
das Aufhören der Bormundichaft über den Herzog Sigmund ver- 
langten; bald die Böhmen, welche die Herausgabe des jungen La— 
bislaus forderten; bald die Ungarn, die ein gleiches Verlangen 
ftellten. Friedrich meigerte fich Anfangs immer, den Forderungen 
feiner Gegner ein Genüge zu leiften. Aber bei feiner Schwäche 
und Unthätigfeit war er nicht im Stande, biefe Weigerung durch= 
zuführen: er mußte ſich zuleßt zur Nachgtebigfelt bequemen und ver— 
for dadurch natürlich immer mehr an Achtung. So mußte er feinem 
Bruder faft in Allem, was er forderte, willfahren; ben Tyrolern 
gab er (1445) den Herzog Sigmund heraus; den Defterreichern 
(1453) den jungen Ladislaus, der dann zugleich auch König von 
Böhmen und Ungarn wurde. Auf diefe Weife blieb zulegt freilich 
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blutwenig für Friedrich übrig, eine Hausmacht, die viel zu Hein 
war, um irgend etwas von Bedeutung auszuführen. 

. Wie war nun von einem folhen Manne zu. erwarten, daß er 
in Deutſchland Ordnung ſchaffen werde? In der That: an eine 
durchgreifende Wirkſamkeit, an eine kraͤftige Durchführung der Plane, 
welche noch feine beiden Vorgänger gehabt, war bei Friedrich nicht 
zu benfen, obſchon fie die kaiſerliche Kanzlei Toinestwegsd aufgegeben 
hatte. Nur als Meberlieferung hatte Friedrich die frühere Vor— 
ftellung von der meltbeherrfchenden Bedeutung der Fatferlichen Macht 
in fi) aufgenommen und gelegentlich machte er auch" davon Ge— 

brauch. Inbeſondere fuchte er das Katfertkum, fo weit es möglich 
war, zur Unterſtützung ber Plane zu benuben, bie ſich auf bie 
Vergrößerung der Macht feines Hauſes bezogen. Denn bei all 
feiner fonftigen Trägheit gab er bach diefen Gedanken nicht auf. 
Freilich weckte er dadurch auch die Eiferſucht der Fürften, welche 
ermuthigt durch feine Schwäche und Lahmheit, fih noch viel went- 
ger um ihn Fümmerten, wie um feine Vorgänger, und rückſichtslos 
ihre Vortheile verfolgten. 

Indeſſen hat Friedrich gleich in den erften Zeiten feiner Regie— 
rung Grfolge gehabt, freilich nad einer Richtung hin, bie nichts 
weniger, als mit den Bebürfniffen und mit dem wahren Nuten 
der Nation im inflange ſtand. Es iſt ihm nämlich gelungen, bie 
Kicchenverbeflerung zu vereiteln und bie deutiche Nation zu dem 
früheren Gehorfam gegen den Papft zurückzuführen. Denn biefer 
Ausgang der großen kirchlichen Bewegung, welche ein halbes Jahr⸗ 
hundert nicht nur Deutfchland, fondern ganz Guropa ' ergriffen 
hatte, tft mefentlich Friedrichs Werk. 

Friedrich war nämlich von Haus aus ſtreng kirchlich gefinnt, 
ein unbedingter Anhänger des Papſtes Eugenius IV. und ein 
Gegner der bafeler Kicchenverfammlung und ihrer Grundfäte. Eine 
Aufhebung der Kirchenfpaltung in bem Sinne, daß der Papft wieder 
in feine frühere Stellung eintrat, und daß die Beftrebungen ber 
MWiderftandspartel aufgegeben wurden, mar daher einer feiner ſehn⸗ 
Tichften Wünſche. Doch war es nicht blos eine rein Kirchliche Ge⸗ 
finnung, die ihm ein ſolches Ergebniß winfchenswerth erichelnen 
ließ, fondern er war auch von- anderen Bewweggründen geleitet. 
Friedrich bedurfte in feiner unſicheren Stellung als Oberhaupt des 
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beutfchen Reiches ſowohl, wie als Herzog von Defterreich eines 
Bundesgenoſſen, eines fittlihen Haltes. Diefen glaubte.er nur in 
ber Kirche zu erbliden und zwar in ihrer früheren ungefchmälerten 
einheitlichen Macht. Darum trachtete er nach ber Wieberherftellung 
derſelben. Außer der Unterftübung ber Kirche im Großen und 
Allgemeinen, welcher er durch feine Bemühungen verfichert fein 
konnte, hoffte er noch überdem allerlei kleinere Vortheile von ihr 
zu erlangen, wie 3. B. bie Beſetzung ber Bisthümer und Pfrün- 
den in feinen Erblanden. Solche Begünftigungen Tonnte ihm bie 
Kirchenverfammlung in Bafel nicht gewähren, da biefe die unbe= 
dingte Freiheit der Wahl zu ledig gewordenen SKicchenftellen als 
Grundſatz aufgeftellt hatte, Ä 

Doch durfte Friedrich mit diefen feinen kirchlichen Anfichten in 
den erfien Jahren feiner Regierung nicht hervortreten, da er auf 
ben entfchtebenften Widerſpruch geftoßen wäre. Abgeſehen bavon, 
daß die öffentliche Meinung in Deutichland mehr, wie jemals, 
tirchenfeindlich mar — die Huffitifchen Meinungen machten immer 
größere Fortſchritte: hielten ja die Keber in. mehreren Gegenben 
Deutſchlands ſchon öffentliche Volksverfammlungen, die mit genauer 
Roth durch die Obrigkeit unterbrüdt werden konnten — fo waren 
auch bie meiften deutſchen Fürften, geiftliche mie weltliche, durchaus 
nicht geionnen, den alten Zuftand der Dinge wieder eintreten zu 
laſſen und fi den päpftlichen Anmaßungen abermals zu unter- 
werfen. Litten doch alle gleichmäßig unter den päpftlichen Erpreſ⸗ 
fungen und hatten fie demnach ben nämlichen Grund, die enbliche 
Abſchaffung der zahliofen Mifbräuche zu münchen. Die Bar- 
teiloſigkeit, welche bie deutſche Nation auf den Reichstagen aus- 
geiprochen, zeugte weit mehr von einer papfifeindlichen Gefinnung, 
als vom Gegentheil. Und wie tief der Widerſtand gegen ben Papſt 
tn bie verfchtebenften Schichten ber deutſchen Kirche eingebrungen 
war, konnte man daraus erfehen, daß nicht nur mehrere Erzbiſchöfe, 
wie die von Köln, Trier, Salzburg, fondern auch ganze Univer- 
fitäten, wie die von Erfurt und Wien, die entfähtedenften Anhänger 
ber bafeler Kirchenverfammlung waren. Ja, felbft die unmtttelbare 
Umgebung bed Könige war Eirchenfeindlich gefinnt. So zum Bel- 
fptel der wichtigfte Mann, der Kanzler Kaſpar Schlid. Wie welt 
man bamals ſchon zu gehen geneigt. war, erfennt man aus ber 
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fogenannten figmundifchen Kirchenreformation, die aber nicht von 
Sigmund herrührt, fondern feinen ehemaligen Rath Friedrich von 
Landskron zum VBerfaffer hat. In diefer merkwürdigen Schrift 
wird fchon ganz offen die Ginziehung aller weltlichen Güter der 
Kirche empfohlen, die dem Katfer anheim fallen follen: die Geift- 
lichen, hohe wie niedere, foll man aus Staatsmttteln befolben, ebenfo 
den PBapft, dem alle fonftigen Geldeinnahmen entzogen werben. Die 
Kirche wird fomit dem Staate vollfommen untergeorhnet. Diefe 
Anfichten ſtanden nicht vereinzelt. Ja, Aeneas Sylvius, ber ge- 
nauefte Kenner feiner Zeit, fpricht ed ganz offen aus, daß bie 
Grledigung der Kirchenangelegenhett eigentlich nur von ber welt- 
lichen Macht abhange: mas die Könige und Fürften befchließen wuͤr⸗ 
den, das würde geſchehen; felbft, wenn fle verlangten, daß man 
Gott und Chriſtus abſchwöre, würde man ihnen gehorchen. Er 
macht daher ganz ernftlich den Vorſchlag, daß die Fürſten zufam- 
menkommen möchten, um bie letzte Entfcheibung über bie Tirchlichen 
Verhältnifle zu geben. 

Es tft Fein Zweifel: Hätte Friedrich gewollt, fo märe es ihm 
ein Leichtes geweſen, bei diefer entſchiedenen Geftunung ber Fürften, 
wie des Volkes, der deutichen Kirche eine ganz unabhängige Stel- 
lung zu verſchaffen. Es galt nur, dieſen Gefinnungen einen be- 
ftimmten Ausdruck zu geben, bie Forderungen ber Nation feflzu- 
ftellen, alle auf einen Punkt zu vereinigen. Das war die Aufgabe 
des Oberbaupts der Nation, und fo ſchwierig und unbebeutend 
auch fonft feine Stellung war: gerade in biefer Frage, wo man 
glücklicher Wetfe im MWefentlichen übereinftimmte, wäre er auf feinen 
Widerſtand geftoßen. Aber Friedrich wollte eben nicht. Das Ginzige, 
wozu er fi, durch bie Lage der Dinge gendthigt, . verfland, war, 
daß er der Parteilofigkeit der deutichen Natton beitrat. Diefe wurde 
bis zum Jahre 1446 aufrecht erhalten. Inzwiſchen aber mar bie 
deutſche Kirche thatjächlich unabhängig, da fle weder den Papſt noch 
die Kirchenverſammlung anerkannte, alfo auch von beiden feine 
Befehle annehmen zu bürfen glaubte. 

Erſt mit dem Jahre 1445 machte Friedrich eriiftlichere Ver- 
fucde zur Ausführung feines Planes. Unterdeſſen nämlich hatte 
fih bei den übrigen Nationen eine ber bafeler Kirchenverſammlung 
ungänftigere Stimmung beransgeftellt: Deutfchland wurde dadurch 
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vereinzelt. Dies unterſtützte Friebrichs Abſichten. Er bediente fich dazu 
vorzugsweiſe ſeines Geheimſchreibers Aeneas Sylvius: und dieſem 
gebührt auch der größte Theil des Verdienſtes bei dem Gelingen 
des Planes. 

Aeneas Sylvius Piccolomini aus Siena, einem alten adeligen 
Geſchlechte entſproſſen, iſt früher eines der eifrigſten Mitglieder der 
Kirchenverſammlung geweſen. Als ein ganz junger Menſch, erſt 
26 Jahre alt, kam er nach Baſel: in untergeordneter Stellung, 
als Geheimſchreiber eines Biſchofs, wußte aber bald durch ſeinen 
Geiſt, ſeine Kenntniſſe, ſeine Beredtſamkeit und ſeine Gewandtheit 
einen ſo großen Einfluß zu gewinnen, daß er als eine der erſten 
Fähigkeiten der Kirchenverſammlung galt, zu ben wichtigſten &e- 
fhäften verwendet, mit den bedeutendften Geſandtſchaften betraut 
wurde, und überhaupt zu ben erften Grfolgen ber Verfammlung 
wefentlich beigetragen hat. Später murbe er der Geheimſchreiber 
bes Papftes Felir V. Im Jahre 1442 machte er die Bekanntichaft 
des Königs Friedrich und wurde diefem durch ben Biſchof Silvefter 
von Chiemſee fo angelegentlih empfohlen, daß er ihn in feine 
Dienfte nahm: mit genauer Noth konnte Aeneas vom Papſte Zeltr 
feinen Abſchied erlangen. Bon diefer Zelt an änderte er feine Ge— 
finnungen, ober vielmehr feine Handlungsmwetfe und feine Sprache. 
Denn Aeneas iſt nie ein Dann von Weberzeugungstreue gewefen: 
ed war ein Lebemann, ein Abenteurer, der fein Glück machen 
wollte: er fegelte alfo immer mit dem Winde, der ihm am gün- 
ſtigſten ſchien. Er brauchte nicht Iange, um bie eigentliche Gefin- 
nung bes Königs zu entbeefen: diefer fuchte er fih nun gefällig zu 
erwetfen und dadurch, daß er feine Hülfe anbot, fich unentbehrlich 
zu machen. So lange Friedrich es nicht für geeignet hielt, bie 
parteilofe Stellung zu Bapft und Verfammlung aufzugeben, biteb 
auch Aeneas partetlod und bereitete ſomit feinen fpäteren Weber: 
gang vor. Er hatte übrigens auch gar keinen Hehl, mwarım er 
fo handle: er fet der Diener feined Herrn, bem müfle er folgen; 
was biefer für gut halte, jet ihm auch Recht. Friedrich anderer- 
ſeits entdeckte in Aeneas bald den Mann, ber ihm heffen Fönne. 
Anfang des Jahres 1445 ſchickte er ihn mit geheimen Aufträgen 
an den Papft Eugenius IV. Aeneds mußte diefe Gelegenheit ge- 
ſchickt zu benutzen, um fich nicht nur megen feines früheren Ver— 
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haltens zu rechtfertigen, ſondern ſogar die Gunſt bed Papftes zu 
gewinnen. Eugen ſchickte ſodann den Kardinal Carvajal nach Wien, 
am bie geheimen Unterhandlungen mit dem Könige fortzuſetzen. Bald 
fam man über folgende Bedingungen überein. Friedrich Tollte da- 
für, daß er ben Papſt Eugen anerkannte und die beutfche Nation 
zum Gehorfam gegen ihn zurüdführte, folgende Vergünſtigungen 
erhalten: 1) das Recht ber erften Bitten und den Zehnten von 
allen Pfründen und Kirchenftellen in Deutichland; 2) ausnahme- 
weife einmal die Bewilligung, hundert Pfründen und Kirchen- 
#ellen in feinen Erbländern zu verleihen; 3) das Recht, für feine 
Lebenszeit bie Bisthümer. von Trient, Briren, Chur, Gurk, Trieſt, 
Piben im Crledigungsfalle. zu befeben; A) das Auffichtsrecht über 
die Kköfter in ben öfterreiähifchen Ländern. Außerdem auch noch 
eine beftimmte Summe Geldes. 

Diefe Mebereinfunft wurde im Februar 1446 abgeſchloſſen. Der 
Papſt glaubte nun ſchon gewonnenes Spiel zu haben, und mit 
Eifer und Entſchiedenheit vorangehen zu dürfen. Cr entſetzte jeizt 
zwei ſeiner gefährlichſten Gegner in Deutſchland, die Kurfürſten 
von Köln und Trier, ihrer Aemter; ja, er ernannte ſofort zwei 
Verwandte des Herzogs von Burgund, der ſein Anhänger war, an 
ihre Stelle. 

Diefe Unvorfichtigkeit des Bapftes hätte ihm beinahe ben Ver⸗ 
Iuft ganz Deutſchlands eingetragen. Die Kurfürften, auf das 
Aeußerfte entrüftet über diefe Anmaßung bes Papſtes, traten fofort 
am 21. März 1446 in Franffurt zufammen und fchloflen hier 
einen Verein zur Vertheidigung ihrer Rechte wider alle Gingriffe 
der römiſchen Kurie. Ste ſchickten ſodann Geſandte an den König 
Friedrich, um ihn von ihrem Schritte zu benachrichtigen, "Ferner 
welhe an ben Papft Eugen, mit bem Auftrage, die Wiber- 
rufung ber Abfegungsbullen der zwei Erzbiſchöfe von ihm zu ver- 
langen, außerdem bie Anerkennung ber Befchlüfle von Konftanz 
und Bafel, die Schabenheit‘ der Kirchenverfammlungen über den 
Papft betreffend, endlich Anerkennung der Freiheiten der deutſchen 
Kirche, die beſonders namhaft gemacht wurden. Sollte der Papſt 
in alle dieſe Forderungen nicht eingehen, ſo würden die Kurfürſten 
ſich für die baſeler Verſammlung und für den Papft Felix V. 
erklären. 
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An ber Spitze der kurfürſtlichen Geſandtſchaft nach Rom ſtand 
einer der gelehrteften, beredteften, kühnſten und einflußreichſten Männer 
Deutſchlands, der Doctor der Reshte, Gregor von Heimburg, früher 
ebenfalls ein Mitglieb ber bafeler Kirchenverfammlung und des 
Hortfchrittöpartei angehürend, aber ein. Mann von ber unerfchütters 
lichſten Ueberzeugungstreue, daher ganz verfchieben von Aeneas, 
deſſen Freund er übrigens früher geweſen. Aeneas fürchtete dieſen 
Mann, feinen Muth und feinen Scharfblid am Meiſten. Gr wurde 
daher von Seite Friedrichs. nach Rom geſchickt, um fo viel wie 
möglich das Unheil abzuwenden. . Gregor vollzog mit ber größten 
Derbbeit feinen Auftrag. Der Bapft, entrüftet, konnte troß bes 
Zuredens des Aeneas ſich nicht entichließen, eine freundliche und 
beitimmte Antwort zu geben: er ‚werde fie burch feine Geſandten 
der nächſten Zufammenfunft der Kurfürften überbringen laffen. 
Diefe wurde im September zu Frankfurt abgehalten. Die Kur: 
fürften waren äußerſt aufgebracht gegen ben Bapit, und ald Gregor 
ben Ausgang feiner Geſandtſchaft erzählte und von den feindieligen 
Geſinnungen ber römiſchen Kurie ſprach, bie doch nichts wetter im 
Sinne habe, als ben Dentichen dad Jod, auf den Raden zu legen 
und ihnen ihr Geld abzunehmen, jo wurde ‚bie Stimmung no 
bedentlicher. Schon hatte es den Anfchein, daß bie Berfammlung 
ſich unumwunden für die Baſeler erklären werde. Dieſe hatten 
auch ihre Gefandten geſchickt und unterwarfen ſich im Boraus allen 
Beſchlüſſen ver Rurfürften, namentlich willigten fie in das Berlan- 
gen derſelben, die Rirchenverfammlung in eine andere beutiche Stadt 
zu verlegen, wo dann eine ganz neue Verſammlung beginnen follte, 
um die Spaltung auszugleichen. Rom hatte niemals darauf ein- 
gehen. wollen. 

In diefer Lage der Dinge konnte nur Schlauheit heifen. Aeneas 
ſah, daß -Alled darauf ankomme, den Bund der Kurfürften zu 
fprengen. Wenn er nur zwei von ihnen gewinnen könne, meinte 
er, fo fet fchon geholfen. Als nichts Anderes anfchlagen wollte, 
fo verfuchte er ed mit Geld. Er beitach mit 2000 rhein. Gulden 
bie vier Räthe des Kurfürften von Mainz, vielleicht auch ihn ſelber, 
und erreichte dadurch, daß diefer vom Bunde der Kurfürften abe 
fprang. Dann mwurbe der Kurfürft von Brandenburg bearbeitet, 
ben Aeneas auch zu gewinnen wußte. Beſonders thätig erwies 
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ſich hierbei der Markgraf Albrecht Achilles. Ginige andere Bifchöfe 
folgten. Diele jchloffen einen Vertrag mit einander, deſſen weini- 
licher Inhalt darin beitand, daß ſie ben Papft Eugentus anerfennen 
wollten. Damtt war aber noch keineswegs Alles erreicht, 10ad man 
in Rom wünſchte. Don einer unbedingten Rüdfehr zum Gehorſam 
gegen Rom Tonnte felbft bei diefen Fürſten Teine Rede fein. Sie 
verlangten vielmehr die Gewährung folgender Punkte, die im We⸗ 
fentlichen doch auf die früheren Forbderungen binausliefen: 1) Be- 
rufung einer neuen SKirchenverfammlung; 2) Anerkennung bes 
Berhältniffes der Kirchenverfammlungen zum Papft, wie es bereits 
in Ronftanz ausgeſprochen iſt; 3) Abſtellung der Beichmerben ber 
beutichen. Ration, insbefondere der Beſetzung der Kirchenitellen von 
Seite des Papſtes; 4A) Wiedereinſetzung ber Kurfürften von Köln 
und Trier. Die päpftlichen Geſandten wollten zuerit auf biefe 
Forderungen nicht eingeben. - Da mußte. aber Aeneas durch eine 
geſchickte Abfaffung berfelben jo zu heifen, daß zulekt die beiden 
Parteien fih damit zufrieden erklärten. Gr hatte nun vollends bie 
Benugthuung, daß fich ſchließlich auch die meiften der andern an- 
meienden Fürſten dieſer Webereinkunft anſchloſſen: : nur Köln und 
Trier reiſten unwillig ab. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Baſeler ans dem Felde geſchlagen 
und Eugen hatte einen wenn auch nicht gerade wohlfeil erfauften 
Sieg errungen. Aber er war doch auf bem Weye anerkannt zu 
werden, und was man auch für diefe Anerkennung bingeben mußte, 
fonnte:man ja fpäter Alles wieder zurädnehmen. Die beutichen 
Fürften ſchickten Geſandte nach Rom, um Eugen die Behingungen, 
unter welchen fie ihn anerkennen wollten, vorzulegen. Natürlich 
war auch wieder Aeneas dabei. Lange konnte ſich der Papſt micht 
dazu entichließen, und Aeneas mußte feine ganze Beredtſamkeit auf- 
bieten, um ihm zu beweifen, daß vorderhand nicht mehr erreicht 
werben koͤnne. Endlich gab Engen nad. Er bewilligte am 15. 
März 1447 diefe Forderungen unter dem Vorbehalt, daf er für 
die Rechte, die er darin aufgebe, angemeflen entichäbtgt würde. 
Wie wenig ernſthaft aber diefe Entfchließung gemeint war, fieht 
man daraus, daß Eugen an demfelben Tage, an welchem er jene 
Forderungen öffentlich bewilligte, heimlich Alles für ungültig er- 
Härte, was etwa Darin ber. Kirche nachtheilig fein könnte. Davon 
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wußten natürlich bie deutſchen Geſandien nichts. Vielmehr wurde 
nunmehr von ihnen die Gehorſamserklärung ber deutfchen Nation 
auf eine feierliche IBeife vollzogen: ganz Rom war im Jubel darüber, 

Eugen IV. farb bald nad) diefen Ereigniſſen und es folgte 
ihm 17. März 1447 Nikolaus V., welcher Alles beftätigte, wozu 
ſich Eugen herbeigelaffen. Bei alledem war aber die Kurie Deutſch⸗ 
lands noch nicht ganz verfichert. Denn bie zu Rom abgefchtoffenen 
Konfordaten wurden nur von einem Theile ber Nation anerkannt, 
und man mußte daher noch mit ben Einzelnen unterhandeln, um 
fie zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Gin ficheres Gefühl fagte den 
Deutfchen, daß fie auf dem Wege jeten, betrugen zu werben. Doch 
ſiegte zuletzt vömiiche Schlauheit über deutſches Mißtrauen. Cs 
gelang allmählig, alle Fürſten zum Beitritt zu ben römiſchen Kon= 
kordaten zu vermögen: felbft die Erzbiſchöfe von Köln und Trier 
fügten fi. Nun aber blieb immer ‚noch ein wichtiger Punkt zu 
erledigen, nämlich die Frage wegen ber Entichädigung des Papftes, 
die er fich dafür, daß er auf jo manche Rechte Über bie deutſche 
Kirche verzichte, vorbehalten hatte, Das war aber gerade der Bunt, 
wo er alles. Verlorene wieder einzubringen hoffte. Gigentlich hätte 
diefe Frage auf einem Reichötage entichieven werden müſſen. Da 
man, aber auf Widerſpruch zu ftoßen fürchtete, jo umging man 
ihn. Der Papft ſchickte aljo wiederum einen Gefandten nach Wien 
zu König Friedrih, und diefer ſchloß im Februar 1448. mit Dem 
Papfte Namens der deutichen Nation jene Verträge ab, die fälfchlich 
unter dem Namen der Alchaffenburger Konkordaten befannt find. 
Die Bebeutung dieſer Konkordaten beffeht darin, daß fie dem Papfte 
unter dem Namen der Entfchädtgung Alles wieder zuerfennen, mas 
ihm früher abgefprochen worben war, und worauf er felber ver- 
zichten zu wollen erflärt hatte, fo namentlich die Annaten, die Gelder 
für die Beitätigungen der Kirchenoberen, bie eigenmächtige Beſetzung 
der Bisthümer: die Vergebung der geringeren geiftlichen Stellen in 
Deutſchland follte zwiſchen dem Papft und ben eigentlich Berechtig- 
ten monatlich abwechfeln, fo daß der Papft mit dem Januar an⸗ 
finge. Da der Inhalt dieſer Mebereinkunft fo wenig mit den For- 
berungen ber deutichen Nation übereinftimmte, fo hütete man fich 
wohl, fie auf. einem Reichstage beflätigen zu laſſen. Man fchlug 
abermals den Weg ein, den man früher fo erfolgreich betreten: 
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man unterhanbelte mit ben Ginzelnen, bie man durch gewiſſe Vor⸗ 
theile und Begänftigungen zu beftechen wußte, unb beachte endlich 
die Anerkennung dieſer Konkordate zu Wege, wenn auch von einer 
allgemeinen und allſeitigen feine Rebe fein konnte. 

Die Wendung, welche die Kirchliche Frage in Deutſchland ge- 
nommen, entichteb auch über das Schickſal der bafeler Kirchenver- 
fammlung. Schon im Jahre 1447 forderte Friedrich bie Stadt 
Baſel auf, bei Strafe der Reichsacht, die VBerfammlung in ihren 
Mauern nicht mehr zu dulden. Diefe überfiedelte nun nad) Lau⸗ 
fanne. Ste war im Laufe der Zeit außerordentlich zufammenge- 
ſchmolzen und hatte nachgerade alle Ausficht auf Erfolge verloren. 
Der König von Frankreich vermittelte endlich die Ausfühnung mit 
dem Papfte. Diefer veriprach den Mitgliedern volllommene Ber- 
gebung für Alles, was fie bisher gegen ihn gethan, hob den Bann 
gegen fie auf, beftätigte fie in allen ihren Würden, Felix V. wurde 
zum Kardinal erwählt. Dagegen dankte diefer ab, die Verfamm- 
fung erwählte Nikolaus V. zum Bapft und löste ſich ſodann auf. 
Es war im April 1448. 

Dies war der Ausgang der großen kirchlichen Bewegung bes 
15. Jahrhunderts. Ste endete fiheinbar mit dem Siege ber fo 
bitter und fo heftig angegriffenen päpftlichen Gewalt. Und nament- 
lich Deutſchland hatte von dieſem Ausgange des Streites nicht den 
geringftien Ruben. Denn die päpftlichen Anmaßungen mehrten fich 
wieder von Jahr zu Jahr, und griffen, je länger, um fo weiter 
um fi. Die Päpfte fümmerten fich auch nicht mehr um: die went- 
gen Zugeltänbniffe, die in ben Wiener Konkordaten gemacht wor 
den waren. 

Aber Friedrich hatte feinen Zweck erreicht. Rom bewies fich 
natürlich freundlich gegen ihn. Es wurden ihm bie oben erwähn- 
ten Bergünftigungen urkundlich beftätigt: er erhielt 221,000 Du- 
taten zugefagt, wovon 121,000 fogleich bezahlt wurden: bie andern 
follten ſpäter entrichtet werben. 1452 im März Frünte ihn auch 
Nikolaus V. zum Kaiſer, wobei Friedrich den Eid des Gehorſams 
und ber Grgebenheit gegen ben päpftlichen Stuhl ablegte; und enb- 
Sich ließ fich ber Papſt auch herbei, die aufrährerifchen Oeſterreicher 
zum Gehorfam gegen Friedrich zu ermahnen, und fie im Weige- 
rungsfalle mit ben Banne zu bedrohen. Es zeigte fich indeſſen 
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ſogleich die Wirkungsloſigkeit der päpftlichen Bundesgenoflenfchaft. 
Die Oefterreicher, welche in religiöfen Dingen überhaupt fehr frei- 
finnig dachten, fümmerten fi ſo wenig um bes Papftes Ermah- 
nungen, daß fie vielmehr den Kaifer unmittelbar nach feiner Rüd- 
kunft aus Italien zwangen, ſich ihren Forderungen zu fügen und 
den jungen Ladislaus herauszugeben. 

Weit mehr gewann bei biefem ganzen-tirchlichen Handel Aeneas 
Sylvius, deſſen Gejchiiklichkeit die großen Erfolge erzielt hatte. Er 
wurde vom Papfte mit Ehren und Würden überhäuft, ſtieg raſch 
zum Biſchof, zum Geheimfchreiber des Papftes, zum Kardinal em 
por, .und im Jahre 1458 wurde er fogar felber zum Papfte ge- 
wählt. Als folder nahm er den Namen Pius IL an. 


8. Schweizer und Armagnaken. Ber zweite große 
Städtekrieg. 


Während die kirchliche Bewegung einen fo unbefriedigenden 
Ausgang nahm, entwidelten ſich die Keime ber Yeindjeligkeiten, 
bie Durch die Reichöverbeflerungsplane erzeugt worden waren, immer 
weiter und führten zuletzt zu einem Bruche, der die Verwirrung in 
Deutichland nur noch größer machte. Und auch hiebet trägt Fried⸗ 
rich TIL einen wefentlichen Theil der Schuld. 

Set dem Jahre 1440 war bie Stadt Zürich mit der übrigen 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft über die toggenburgiiche Erbfchaft 
in Händel gerathen. Es kam zu einem blutigen Kriege, in welchem 
die Züricher den Kürzeren zogen. Anftatt fi) aber zu unterwerfen, 
beichloffen fie Hülfe von auswärts zu fuchen und wandten fih an 
das Haus Oefterreich. Friedrich erblickte in dieſen Verhältnifien die 
Ausfiht, die ehemals habsburgifchen Lande in der Schweiz wieder 
geroinnen zu können, und ergriff die Gelegenheit mit beiden Händen. 
Gr ſchloß 1442 einen Bund mit Zürich. Nunmehr bot er das 
Reich auf, ihm und Zürich gegen die Eidgenoſſenſchaft beizuftchen. 
Er wandte ſich zunächft an den ſchwäbiſchen Adel und an das 
Fürſtenthum und hob hier den Geſichtspunkt hervor, welcher befonders 
wirkſam ericheinen mochte: nämlich, daß es gefte, dieſe übermüthigen 
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Bauern, welche den Adel unterdrückten, zu züchtigen und zu Grunde 
zu richten. Alſobald that fi der ſchwäbiſche Adel zufammen und 
auch bie Fürſten fchloffen fi an.” Denn gerade in den Iebten 
Zeiten mar, mie wir gefeben, der Haß gegen bie bäuerliche und 
ſtaͤdtiſche Demokratie immer ‚bitterer und heftiger geworden. Und 
man hoffte, falls man mit den Schweizern fertig geworden, auch 
den Reichsftädten den Garaus machen zu können, gerabejo, mie 
zur Zeit der ſempacher Schlacht. Aber eben dieſe Abfichten des 
Adels und des Fürſtenthums entgingen den deutichen Städten nicht. 
Ste meigerten fich daher, Hülfe zu dem Kriege zu ftellen: dieſer 
Krieg, fagten fie, gehe das Reich nichts an, er betreffe nur das 
Haus Oefterreih. Durch diefe Weigerung, die fehr natürlich war, 
wurde aber die Erbitterung des Adels noch größer, um fo mehr, 
als in der That der Krieg gegen die fchweizer Eidgenoſſenſchaft jehr 
unglüdlich geführt wurbe. 

Da nun aber weder Friedrich feine Plane, noch der Adel feine 
Rache aufgeben wollte, fo .befchloß der Erftere, ben König von 
Franfreih um Hülfe anzugeben. Kart VII. hatte nämlich eben mit 
dem Könige von England Friede geſchloſſen und beſaß noch ein 
außerordentlich zahlreiche Söldnerheer, das tm Augenblide nichts 
zu thun hatte. Don diefem bat fich Friedrich fechstaufend Mann 
aus. Auch. bei dem franzöfifchen Könige verfäumte Friedrich nicht, 
hervorzubeben, um was es fich eigentlich handle. Die ſchweizer 
Frage berühre alle Fürften auf gleiche Wetfe: die Empörung von 
Knechten und Bauern gegen Adel und Fürften, wenn fie nicht unter- 
drückt würde, gebe ein gefährliches Beifpiel, und müßte zufebt allen 
Königen zum Verderben gereichen. 

Der König von Franfreih ging mit Freuden auf diefen Vor⸗ 
flag ein, einmal, weil er dadurch die Söldner, die ihm unge— 
heueres Geld koſteten, Io8 wurde, zweitens, weil er bei biefer 
Gelegenheit hoffte, das ganze linke Rheinufer, wenigftens den Elſaß, 
gewinnen zu fünnen, eine Abfiht, die er fogar in dem Antwort= 
fohreiben an Kaifer Friedrich nicht verhehlte. Darum fandte er 
auch nicht ſechs, fondern vierzig taufend Söldner, welche wegen 
ihres Anführer Armagnafen, von ben Deutichen „Arme Geden“, 
genannt wurden. u 

Im Yuguft 1444 brach das frangöftfche Heer unter ber An⸗ 
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führung ded Dauphins in den Sundgan ein, wo ſich fofort der deutſche 
Adel anfchloß; und fehte von da feinen Zug auf Baſel fort. Bei- 
läufig gefagt: auch der Bapft hatte dabei feine Hand mit im Spiele, 
er hoffte durch die Franzoſen bie bafeler Verfammlung fprengen zu 
fünnen. Die Eidgenoffen Tagen eben vor Zürich, und glaubten 
nicht an das Heranrüden ber Franzofen. Nur eine Abtheilung von 
1500 Mann, welche von dem Heerhaufen, ber Farnsburg bela= 
gerte, entfendet wurde, warf fich den Franzoſen entgegen, jchlug 
ihre Vorhut und verfolgte in blinder Tapferkeit den Sieg, bis 
fie auf das ganze franzöfifche Heer ſtieß. Nun kam es bei St. 
Jakob, in der Nähe von Bafel, zu der ewig denkwürdigen Schlacht, 
wo ſich diefe 1500 Tapferen gegen eine mehr als zehnfach grü- 
Bere Uebermacht mit dem bemundernswertheften Heldenmuth jchlu- 
gen und, weil fie fich nicht ergeben wollten, bi8 auf den letzten 
Mann niedergehäuen wurden. Der große Verluft, den die Fran— 
zofen in diefem Treffen erlitten, flößte dem Dauphin dermaßen Ach- 
tung vor ber ſchweizeriſchen Tapferkeit ein, Laß er von weiteren Unter- 
nehmungen abftand. Er fchloß im Oktober 1444 mit den Eidgenoffen 
Frieden, und verfolgte nun feinen Plan auf Deutfchland. Er zog 
mit feinem Heere nach dem Schwarzwald, dem Elſaß und Lothrin- 
gen, und hauste hier auf eine furchtbare Weiſe. Es Tag am Tage, 
daß er dieſe Länder in Beſchlag nehmen wollte. 

Darüber gerieth denn num doch das deutfche Reich in Bewegung, 
und felbft Friedrich fand fi) veranlaft, den König megen dieſes 
treuloſen Einfalles zur Rede zu ftellen. Aber diefer ſchickte Ge- 
fandte nach Nürnberg, wo eben ber Reichstag beiſammen war, und 
lieg in übermüthiger Weife darthun, daß er ja von dem Katfer 
felber gerufen worden ſei. Auch machte er feinen Abzug von Be- 
dingungen geltend. Das Nächfte hätte num fein follen, daß fofort 
ber Reichöfrieg gegen Frankreich erklärt worden wäre. Dazu kam 
ed aber nicht, fondern man febte einen neuen Tag nad Speier an. 
Auch auf diefem konnte man fich nicht zu einem entfchiedenene Bor- 
angehen vereinigen. Friedrich ermahnte nun die benachbarten Stände, 
fi) der Feinde zu erwehren und ernannte den Pfalzgraf Ludwig 
zum Neichöhauptmann. Aber es geichah durchaus nichts von Be— 
beutung, obgleich die Fürften Truppen genug beifammen hatten. Sie 
verlegten fich Lieber aufs Unterhandeln: aber der Dauphin hänfelte 
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fie nur, indem er Tage anfehte, auf denen er nicht erfchlen. Es 
iſt nicht blos der Verfall des Reiche, dem diefe Erfcheinung zuge= 
ſchrieben werden muß, fondern weit mehr war es der Haß ber 
einzelnen Stände gegen einander, in welcher dieſe erbärmliche Hal- 
tung Deutſchlands gegen den übermüthigen Feind feine Erklärung 
findet. Die Fürſten hatten eine Freude daran, daß den Stäbten 
fo übel mitgefpielt wurde, und beeilten fich darum gar nicht, ihnen 
zu Hülfe zu eilen. Außerdem wollten fie ihre Schaaren fchonen 
für den Krieg gegen bie ſchweizer Bauern, der Immer noch fort- 
geführt werben follte, und für ben Krieg gegen bie beutjchen Städte 
felber. Sa, die letzten fürchteten, die Fürften würden jebt fchon 
die Armagnafen gegen fie führen.*)- Und endlich drittens waren 
fie bedacht, fih in dem franzöſiſchen Könige einen Freund zu er- 
halten, auf ben fie nöthigenfall® rechnen Fonnten, wie wir ja 
gefehen haben, daß bereitd Im Anfange dieſes Jahrhunderts Baden 
und Mainz fih an Frankreich angefchloflen. 

In der That verlieden zuleßt die Franzoſen das deutſche Reichs- 
gebtet nicht in Folge einer Waffenentfcheidung, fondern von Unter- 
handlungen, und felbft diefe würden noch lange zu feinem Ergebniffe 
geführt haben, wenn nicht die elfäßtichen Städte, die am Meiften 
fitten, den Fürſten gedroht Hätten, bei den Schweizern Hülfe zu 
ſuchen. Dies half, Denn eine Verbindung der beutichen Städte 
mit den Eidgenoffen, welche fo nahe lag und für damals, wo bie 
Schweiz immer noch zum beutfchen Reiche gehürte, nichts Ungefek- 
liches geweſen wäre, ſchreckte die Kürften am Meiften, da fie fürch— 
teten, es möchte fich ber Geift der Freiheit, ber in der Schweiz 
bis zum Außerfien Haffe gegen Adel und Fürſtenthum vorgefchritten 
war, und wo nur immer möglich, ed auf ihre Vernichtung abge- 
ſehen hatte, auch dem beutichen Bürgerthum mittheilen, ebenfo wie 
die Eriegertfche Tüchtigkeit, in welcher die Schweizer um jene Zeit 
alle anderen Völfer übertrafen. Man eilte aljo zum Abfchluß mitt 
den Franzoſen. Aber nicht das Reich führte nun den Friedensfchluß 
herbel , ſondern die einzelnen Fürſten, der Pfalzgraf am Rhein, 
ber Biſchof von Straßburg, der Erzbiſchof von Bin, bie Herzöge 


*) Burkhard Zengg Augsburger Chronik ad. ann. 1444. bet- Oefele scriptores 
rerum Boicarum. I. 274. 
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von Sachſen fchloffen die Uebereinkunft mit den Franzoſen, und 
nahmen dabei fogar auf die öfterreichifchen Beſitzungen feine Rüde 
fit. In Folge diefer Uebereinkünfte follten die franzöfiſchen 
Schaaren im März 1445 einfach das deutſche Reichsgebiet ver— 
laffen, ohne irgend eine Genugthuung wegen der ungeheuren Frevel, 
Räubereien und Graufamfeiten, die fie verübt, geben zu müflen. Sa, 
ber Erzbiſchof von Trier, wie die Herzoge von Sachſen errichteten 
fogar mit dem Könige von Frankreich ein Schub- und Trugblind- 
niß. Da ſich übrigens die franzöfifchen Söldner, auch nachdem 
fhon dieſe Webereinfünfte gefchloffen waren, auf die graufamfte 
Weife benahmen, jo rafften fi die Deutfchen zufammen, und 
fielen bei ihrem Abzuge über fte her, wobei viele erfchlagen wurden. 
Nachdem man der. Armagnaken Iosgeworden, wurde ber Krieg 
gegen bie Clögenoffen mit Cifer fortgefeßt. Adel und Fürſten 
machten große Anftrengungen, um die verhaßten freien Bauern zu 
bezwingen. Aber Alles war vergeblich. Sie erlitten mehrere em= 
pfindliche Niederlagen, ja fie beforgten fogar, die Schweizer möchten 
tin Schwaben einfallen, um dort den ganzen Adel zu vernichten. 
Friedrich fah ſich endlich veranlaßt, im Jahre 1446 mit den Eib- 
genoſſen vorläufig einen Waffenſtillſtand einzugehen: die ftreitigen 
Punkte follten durch Schiedsrichter erledigt werben. Nach einer 
Reihe äußerſt langweiliger Verhandlungen, an welcher überhaupt 
biefe Zeit ſehr veich tft, wurde zuletzt durch ben Bürgermetfter von 
Augsburg entichieden, daß die Stadt Zürich ihr Bündniß mit 
Defterretch aufgeben und wieder in die Eidgenoſſenſchaft zurücktreten 
müßte. Dieſe aber blieb im Beſitze alles deſſen, was the Friedrich 
und ber Abel hatte abnehmen wollen. 

Nach dieſem unrühmlichen Ausgange des Schweizerkrieges ver- 
folgten die dentſchen Fürſten und Herren. den anderen Plan mit 
um fo größerem Eifer, nämlich über die deutſchen Reichsftäbte her- 
zufallen. Die Seele diefes Unternehmens war ber Markgraf 
Albrecht Achilles von. Brandenburg, der zweite Sohn des Kurfür- 
fen Friedrich L. son Brandenburg, Inhaber der fränkiſchen Be— 
fitzungen ber Hohenzollern, einer ber bedeutendften Fürſten ber 
damaligen Zeit, nicht minder als Stantsmann, denn als Krieger 
ausgezeichnet. Gr verfolgte fein ganzed Leben lang nur Ginen 
Gedanken mit ber außerordentlichſten Beharrlichkeit, Kraft und 
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Schlauheit zugleich, nämlich ſeine fürſtliche Macht zu erweitern, 
ſeine Beſitzthümer zu vergrößern. Er haßte darum beſonders die 
Städte, deren Freihettöftin und Macht den fürſtlichen Beſtrebungen 
eine Schranke feste, und glaubte vor Allem dieſe unbequemen 
Mächter des Fürſtenthums wo möglich vernichten oder doch wenig— 
ftens fchwächen zu müflen. Und fo lag er zunächft mit den frän- 
kiſchen Städten, namentlich aber mit Nürnberg, in beſtändigem 
Hader. Er machte die unbilligften Anforderungen. an biefelbe: 
war ed ihm doch nur darum zu thun, einen Anlaß zum Streite zu 
finden. Da er aber größere Plane im Schilde führte, fo fuchte er 
einen Bund des Fürſtenthums gegen die Städte zu Stande zu 
bringen. Er insbefondere iſt es gewefen, welcher bei dem Schwei- 
‚ zerkriege das Augenmerk des Adels und ber Fürften auf das beutfche 
Bürgerthbum richtete. Schon im Jahre 1443 ſchloß er mit dem 
Erzbiſchof Dietrich von Mainz und dem Gottfried Schenk von 
Limburg einen Bund zum Widerftand und zu gegenjeitiger Hülfe, 
falls fte von den Neihsftädten, „die den Adel unterdrüden möchten”, 
angegriffen würden. Im Jahre 1445 erweiterte er biefen Bunb: 
außer den eben Genannten traten Herzog Otto und Ludwig von 
Baiern, Jakob von Baden, Graf Ulrich von Würtemberg, Albrecht, 
Herzog von Defterreich Hinzu. Im Jahre 1446 vereinigte er alle 
Fürften, Herren und Ritter von Franken zu .demfelben Zwecke. 
Und zwei Jahre darauf brachte er Brandenburg, die jächfifchen 
und heſſiſchen Fürften in den Bund. Es war ihm alfo gelungen, 
den größten Theil des Fürftenthums für feine Zwecke zu vereinigen. 

Natürlich entging dies den mißtrautfchen Städten nicht. Ste 
waren fchon im Schweizerfriege und bei den Händeln über die 
Armagnaken auf die feindfeligen Abfichten der Fürften aufmerkſam 
gemorben. Im Jahre 1446 hielten nun die ſchwäbiſchen und frän- 
kiſchen Städte einen Tag in Ulm, wo fie ihre Bündniſſe erneuerten: 
bald traten noch andere Hinzu, und im Jahre 1448 befchloß man 
große Zurüftungen. Unterdeflen: fand nämlich Markgraf Albrecht 
Achilles eine erwünfchte Veranlaffung, mit der Stadt Nürnberg an⸗ 
zubinden. Ste hatte einen Herrn von Heide, der ein Vafall des 
Markgrafen war und diefen beleibigt"hatte, zum Bürger aufge- 
nommen. Albrecht verlangte die Auslieferung beffelben: Nürnberg 
verweigerte fie. Da verfchtebene Ausgleichungsverfuche zu nichts 
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führten, obſchon bie Stadt fich fehr nachgiebig erwiefen, fe mußten 
die Waffen enticheiden. | 

Im Sahre 1449 begann denn der Krieg, ber aber nicht blos 
zwiſchen Albrecht und Nürnberg geführt wurde, fondern es war 
wieder ein allgemeiner Krieg zwiſchen Fürften und Stäbten. Auf 
der Seite Nürnbergs ftand der Stäbtebund, auf der Albrechts bie 
fraͤnkiſchen Grafen und Biſchöfe außer dem von Würzburg, der 
Graf von Würtemberg, der Markgraf von Baden, der Herzog 
Albrecht von Defterreih, Herzog Otto von Balern, die Herzoge 
son Sachſen, Braunfchweig, Pommern, der Landgraf von Heffen 
und eine Menge anderer Grafen und Herren. 

Es war demnach wieder ein Augenblid gekommen, mo das 
ſtädtiſche Bürgerthum fich nochmals vereinigte, fich des tiefen unzu— 
vermittelnden Gegenſatzes zu dem Yürftenthum bemußt wurde und 
nur noch in den Maffen das Heil erblidte. Wie nun? wenn man 
diefen Zeitpunkt benuste, um die Plane wieder aufzunehmen, 
welche die Städte im Sahre 1388 verfolgt hatten? 

In der That fehlt es nicht an bedeutungsvollen Anzeichen, 
woraug man fchliefen koͤnnte, daß die Städte von jenen Abfichten 
erfüllt gewefen.*) Und immerhin war die Gefahr, ‚in welcher 


*) Brief Burkhardts von Mühlheim an Straßburg vom 1. September 1444. 
bei Schilter Ausgabe der Chronik von Königshofen S. 984., „Do hant wir viel 
Kundfhaft in der Fürften Höfe zu trefflichen Leuten, die uns fagten alfo tn einer 
Geheim, daß alle Fürften und Heren klagten, die Städte wollten den Adel ver- 
treiben und man verfehe es, denn fo möge Niemand bleiben von ihnen.” Ein Ges 
dicht aus der Zeit diefes zweiten Städtekrieges, befindlich in dem Liederbuch ber 
Klara Hätzlerin, berausg. von Haltaus, ©. 39, auch bet Soltau hundert deutfche 
Hiftortfche Volkslieder ©. 153 jagt, die Städte wollten dem Adel wiberfireben und 
ihn gänzlich vertreiben wider Gott und Recht, aud damit bie Getftlihen. Sie 
dünkten fih, dag Niemand ihnen gleich fet, fie nennen ſich das römtfche Neth, 
während fie doch nur Bauern find. Katfer Sigmund habe das verſchuldet, er Habe 
fie zu ſolchem Uebermuthe gebracht. Ste hätten Kirchen und Klöfter verbrannt und 
feten Keger. Den Fürften gehe das zu Herzen, fie wollten die Kirche und ben 
Adel retten u. f. w. Der gleichzeitige Eckart Arzt von Weißenburg bei Mone, 
badiſches Archiv IL. ©. 232 fagt am Schluffe feiner Erzählung des Stäbtefrieges: 
„Und feint fie (die Städte) und die Schweizer wohl gezüchtigt worden, bie doch 
meinten, über den Adel und alle Herrn zu fin.“ Am merkwürbigften find wohl 
die Aeußerungen Albrechts Achilles felbf. Er fagte nad einer Chronik (bet Höf- 
fer Dentwürbigfeiten bes Ritters von Eyb. Einleitung ©. 74.): „Die Nürnberger 
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bie Fürſten ſchwebten, wicht gering. Aber felbſt went bie Gtäßte 
dieſe weitausſehenden Entwürfe gehabt hätten, fo konnten ſie fekt 
nicht mehr gelingen. Fürs Erſte war ihr Bund bei Welten nicht 
fo groß, wie ber von 1388. Nur bie ſchwäbiſchen und fränftfchen 
Städte befanden fih darin, nicht mehr als 32 Gemeinwefen. Die 
rheintfchen hatten fich gar nicht angefchloffen, obfchon fie dazu aufge- 
‚fordert worden, fo mwentg wie die Stäbte am Bobenfee. Sodann 
fonnten fie nicht auf den Katfer rechnen, ber nicht einmal bie 
Macht beſaß, ſie zu ſchützen, geſchweige denn in ihre Plane einge- 
gangen wäre. Er war außerdem ein guter Freund Albrechts, dem 
zu Liebe er fogar eben erft einen Freiheitsbrief ber Nürnberger 
aufgehoben hatte. Dann waren im Jahre 1383 noch ganz andere 
Zeiten. Die Städte waren damals fühn, muthig, vol Zunerficht 
wegen ber bisher errungenen Erfolge: jest waren ſie aͤngſtlich ge⸗ 
worden, da fte fich noch mit genauer Noth der Fürftenmacht erwehr- 
ten. Dortmals waren ſie die Angreifendenz; jebt find fle in ber 
That die Angegriffenen. Sie’ tonnten, wie bie Sachen ftanden, 
froh fein, wenn fie nur ihre Unabhängigkeit retteten. Jene weit⸗ 
ausfehenden Entwürfe haben alfo höchſt wahrſcheinlich nur Einzelne 
gehabt *), fie wurden ben Städten aber allerdings von ben Fürften 


wRten geiftliche Orbnung und priefterlih Staat mindern und niedern, und den ge: 
meinen Adel unter fi "bringen und vertilgen. Berchtold Volkamer (ein Nürnberger 
Patrtzter) Hätte vor einiger Zeit — gerebt: es müßt noch dazu kommen, daß man 
die Wände tn dem Babe müßt ausbrechen, alfo daß Mann und Frau untereinander 
baden mochten. Mag menniglich wohl verftehen, daß ſolich Wort darauf gerebt 
wären, baß ber Adel verbrüdt und ein Jeder bem Andern glei werden 
ſolt!“ Derfelbe fagte in einem Schreiben an ben Katfer Frieprih II. vom 
Jahre 1485 (bei Minutolt kaiſerliches Buch Albrechts Achilles, IT. 98. Auch bei 
Höfler a. a. D. ©. 97): „Wenn das ganze Reich ein Ding wäre, Herren und 
Städte, getftlich und weltlich, ſo wäre es defto beffer und beftäntlicher. Es würde 
aber größere Wiperwärtigfeit im Reiche machen, denn je geweſen tft. bei erſten 
Selten. Es tft uff der Bahn geweſen, wider feinen (bes Katfers) Willen es zu Weg 
zu bringen, als viel wirs durch Gottes Verhenkung mit dem Schwert wenbeten.” 
Diefe Aeußerung kann fih nur auf ven Stäbtefrieg von 1449 beziehen. 

*) Die einzige ſtädtiſche Duelle jener Zeit, welche auf jene großen Entwürfe 
hindentet, tft Sengg Augsburger Chronik. Oefele I. 274. „Es waren aber bie 
von Nürnberg fo ftolz und übermüthig und wollten Fürften nicht empfor () geben, 
dazu fo was unfer aller Uebermuth fo groß und riethen vielleicht den von Nürn⸗ 
berg, fie follten friegen u. f. w.“ 
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vorgeworfen, welche damit thren Angriff zu entſchuldigen fuchter. 
Auf der andern Seite warfen aber auch die Städte ben Fürſten 
vor, daß ſie es auf ihre Vernichtung abgeſehen hätten. Die einzige 
Ausſicht aus Erfolg bot den Städten ein Bund mit den Eibge— 
noffen bar, welchen auch bie Fürften am Meiften fürchteten. So 
nahe aber auch ein ſolches Bündniß mit den Schwelzern Tag, fo 
{ft doch dergleichen niemals verhandelt worben, geſchweige denn zu 
Stande gefommen. Die Städte begnügten fich, de Eidgenoſſen um 
Hülfe anzugehen und einige taufend Schmwelzer zu dem bevorftehen- 
ben Kriege in Sold zu nehmen. Das war Miles. Auch von 
einem Anſchluß an die deutſche Bauernſchaft, welche eben um jene 
Zeit in verfchtebenen Gegenden bed Reiches wieder unruhig gewor⸗ 
den war, namentlich in Franken, war feine Rebe. Der Gegenfat 
zintfchen Bürgern und Bauern hatte fich nachgerade immer greller 
herausgeftellt, war fogar mitunter zur entfchiebenften Feindſeligkeit 
umgefchlagen. *) | 

Die Art und Welfe, wie von Seite der Städte der Krieg ge- 
führt wurde, zeigte nun vecht deutlich die Veränderung, die fett 
dem lebten großen Kriege mit ben Städten vorgegangen war. Ob- 
fhon in Ulm ein immermwährender Kriegsrath, beftehend aus fünf 
Perfonen, niebergefeßt wurde, um die Fehbe zu leiten, fo brachte 
man es doch zu feinem burchgreifenden Plane, noch viel mentger 
zu großen gemeinfchaftlichen Unternehmungen. Es zerfplitterten 
fih die Kräfte in Heine, nichts entichelbende Meberfälle, Raubzüge, 
Verwüſtungen. Es fehlte an dem nöthigen Gemeinfinne. Viele 
Städte hielten’ mit ihren Schaaren zurüd, mehr auf fich bebadht, 
als auf das Ganze, führten auf eigene Fauft aus, mas ihnen 
paffend fchten, und in der Negel verlangte man von bem Bunde 
mehr, als mas man felber zu leiſten geneigt war. Kam es zu 
Feldſchlachten, fo wurden die Stäbter gefchlagen: nur die Söldner 
hielten fich tapfer, aus ben Bürgern mar bie Mannhaftigkeit größ⸗ 
tentheils ſchon gewichen. Nur ein großer Steg wurde von ben 
Stäbtern erfochten, von den Nürnbergern über den Markgrafen 
Albrecht Achilles, bei Pillenreut im April 1450, wobei er mit 
genauer Roth der Gefangennahme entging. Daß bei alledem bie 


*) Shmel Friedrich II. II. &, 290. 
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Fürften doch Teine größeren Erfolge errangen, ınuß man. dem Um⸗ 
ftande zufchreiben,; daß ed vor Allem ber Eroberung ber Stäbte 
beburft hätte; dieſe jchien aber den Zürften unmöglich: fie Toftete 
großed Belagerungszeug, dad war ohne Geld nicht aufzutreiben, 
und daran mangelte es ihnen. Auch fand die. Belagerungskunft 
noch auf einer fehr nieberen Stufe und die Bürger waren immer 
noch hinter ihren Mauern unüberwindlih. Dann Tonnten bie 
Fürften auf die Länge hin den Krieg doch nicht aushalten: dem 
fie Titten von den Städten nicht weniger, wie diefe von ihnen. 
. Beide Parteien richteten furchtbare Verheerungen in ben Gebieten 
der Gegner an. Hunderte von Dörfern fanfen in Aſche, die Fel— 
ber wurden vermwüftet, Bäume und Rebſtöcke abgehauen: fo führte 
man damals Krieg. . | 

Endlich legte ſich der Kaiſer ins Mittel. Die Staͤdte warfen 
ibm vor, daß er ben Fürften, als fie den Krieg angefangen, ab- 
fihtlich durch die Finger gefehen hätte, weil er auf ‚die Städte, 
wegen ihrer Weigerung, ihm gegen bie Schweizer beizufiehen, er- 
bittert gewefen. In der That hat Friedrich durch fein Gebahren 
beim Schweizerfrieg nicht wenig zur Steigerung der fkädtefeindlichen 
Gefinnung der Fürften beigetragen, und es fieht ihm ganz ähnlich, 
baß er über die Züchtigung ber Bürger eine heimliche Freude em⸗ 
pfunden. Doch waren bie Räthe bed Katferd zu fehr von ber 
Wichtigkeit der Städte überzeugt, als daß eine folche Anſchauung 
auf die Lange hätte ſtatt Haben können. Ste vermittelten endlich 
im Jahre 1450 auf einem Tage zu Bamberg einen vorläufigen 
Frieden. Die einzelnen Streitpunkte konnten natürlich bafelbft noch 
nicht ausgeglichen werden. Darüber follten entweder ber Kaiſer 
oder andere Schiedsrichter enticheiden. Die Verhandlungen zogen 
fih in beliebter langweiliger Weife mehrere Jahre hin: zuletzt wur— 
ben fie aber größtentheild zum Nachtheile der Städte entfchieben. 

Das war aber noch eine ber geringften nachtheiligen Folgen 
des Städtefrieges. Weit unglüdlicher waren die fittlichen Wirkun- 
gen. Das Selbfivertrauen der Städte wurde burch den unglüde 
lichen Ausgang ber Fehde auf das Tieffte erfchüttert, und hiemit 
verminderten fi von Jahr zu Jahr die Tugenden, durch welde 
fie groß geworden waren. Zaghaftigkeit, Engherzigkeit, Mangel 
an großen Gefichtöpunkten fehen wir Teider mehr und mehr die 
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Stelle des früheren Muthes, der Aufopferungsfähigkeit, bed Ge- 
meinfinnes einnehmen. Cine Eleinlichte Selbftiucht ‚trat gleich nach 
bem Kriege hervor, als es ſich um Abrechnung ber Koften hanbelte. 
Jede Stadt juchte fi fo viel wie möglich ihren Verpflichtungen zu 
entziehen unb dafür ben anderen befto mehr aufzubürden. Darüber 
geriethen fie mit einander in die heftigften Händel: länger als zehn 
Jahre ftritten fle fi herum, bis fle ind Reine kamen. Unter 
folchen Umftänden war an eine Fortſetzung des Städtebundes nicht 
zu benfen: er löste ſich diesmal von felber auf, ohne daß es, mie 
1389, von Kaifer und Reich eined Verbotes bedurfte. Das Ver⸗ 
trauen der Stäbte zu einander war verfchwunden: fie fanden tn 
ihrer gegenjeitigen Unterftügung, in ber Kraft bed Bürgerthums 
allein nicht mehr hinreichenden Schub. 

Mas war natürlicher, als daß fich dieſelbe Erſcheinung wieder⸗ 
holte, welche wir ſchon nach dem Ausgange des erften Stäbtefrieges 
wahrgenommen haben, nämlich, daß fich die Städte an die Fürften 
anjchloffen und Bündniffe mit ihnen fuchten? Schon vor bem 
Kriege waren bie rheintichen Städte zu ben dortigen Fürften, na= 
mentlich zu ben Pfalzgrafen, und die thüringiſchen, beſonders Erfurt, 
zu ben Herzogen von Sachſen in gngere Beziehungen getreten: 
nicht nur, daß fie, wie ſonſt, Bündntffe mit ihnen jchloflen, fie 
begaben ſich vielmehr in ihren Schug und Schirm. Nach dem 
Städtekrieg ſetzten ſich die ſchwäbiſchen Städte theild zu den Grafen 
von Würtemberg, theild zu den Markgrafen von Baben und ben 
Pfalzgrafen am Rhein, und die Eleineren fränftichen — nur Nürn- 
berg machte hievon eine Ausnahme — zu dem Marfgrafen von 
Brandenburg in ein ähnliches Verhältnig. Dieſe Städte werden 
nun gewiflermaßen als Schubverwandte der Fürſten betrachtet, 
nehmen alfo eine untergeordnete Stellung ein. Die Abnahme. ber 
Bedeutung dev Stäbte wirkte nun aber felbfiverftänblich auf Katler 
und Reich zurück. Nicht mit Unrecht nannten fich jene das römi- 
fche Reich; je tiefer daher das reichsſtädtiſche Bürgerthum ſank, 
um fo mehr verlor auch das Kaiſerthum an Anfehen und Kraft, 
das Reich an Einheit und Stärke. 
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Hohenzollern und Wittelsbachern. Mochmalige Aufnahme der 

nationalen kirchlichen Richtung. Verſuche, Friedrich W. 
abzuſetzen. Georg Podiebrad. 





Das Ergebniß des Staͤdtekriegs war aljo wirklich Fein anderes, 
ale was bie Fürften beabfichtigt hatten: neue Stärkung ihrer 
Macht. In ber That erſcheint das Fürftentkum von jebt an von 
Jahr zu: Jahr bedentungsvoller, . einflußreicher, maßgebender, und 
fo wie früher unfere Gefchichte abwechſelnd durch die Katfer, durch 
die: Kirche, durch die Großen, durch die Städte beftimmt wurde, fo 
tft. jebt das Fürftenthum als die vorzugsweiſe beftimmende Kraft 
in unferer Geichichte anzufehen. Das Fürſtenthum war aber unter 
beftändigem Antämpfen gegen bie Macht, die Stärke und bie 
Einheit ded Reiches emporgefommen: das einzige Ziel, welches es 
verfolgte, war die eigene Srhebung auf Koften des Ganzen: ber 
einzige Maßftab, ben es anlegte, war der eigene Vortheil und bie 
Selbftfucht bie vorzüglichfte Triebfeder feiner Handlungen. Es Tiegt 
in bee Natur der Dinge, baß dieſe Eigenfchaften des Fürften- 
thums ſich nicht nur da bemerflich machten, wo es fich um bie 
Bekämpfung eines gemeinfchaftlichen Gegnerd, um Kaiſer und 
Reich oder um die Städte handelte, ſondern es trat fch felber feind- 
felig gegenüber. In ber That: neben ber MWiderfegung der Fürſten 
gegen die Reichögewalt und gegen dad Bürgertfum haben von 
jeher bie wüthendften- Kämpfe unter ihnen ſelbſt flattgefunden: 
Einer wollte fich auf Koften des Andern vergrößern, feine Macht 
fo viel wie möglich erweitern, bie bes Nachbarn beſchränken. Auch 
jetzt, unmittelbar nachdem man. bie Stäbte gebemüthtgt, gerathen 
die Fürften einander in die Haare. Es entipinnt. fi ein biutiger 
Krieg, der mehrere Jahre hindurch den größten Theil Deutichlande 
verheerte. Gr geminnt aber dadurch eine allgemeine Bebentung, 
daß die eben mit genauer Noth überwundenen Freiheitöbeftrebungen 
mit bineingezogen werben und ihnen bie Ausficht eröffnet wird, 
Erfolge zu erringen. 
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Unter ben fürftlichen Häufern, welche mit Kraft, Umficht und 
Beharrlichkeit nach immer größerer Machtverbreitung firebten, nimmt 
das ber Hohenzollern, daſſelbe, welches wir in dem eben befchriebenen 
Kriege eine jo bedeutende Rolle haben fpielen jehen, eine der erften 
Stellen ein. Schon Friedrich I., welcher die Mark Brandenburg 
erworben, gehörte zu den mächtigften und einflußreichften Fürften 
Deutichlande. Unter feinen Söhnen Friedrich IL. und Albrecht 
Achilles ftieg aber die Macht des Haufes noch höher. Don dieſen 
tft der .legtere, welcher Anfangs das Burggraftfum Nürnberg inne 
hatte, und fpäter erft, nach dem Tode feines älteren Bruders. (1470) 
auch das Kurfürſtenthum erbte, offenbar der bedeutendere, Er tft 
auch die Seele der brandenburgifchen Staatskunſt. Diefe zeichnete 
fich nicht minder durch die Kühnheit und die Größe ihrer Entwürfe, 
wie burch die berechnetſte Schlauheit aus, welche. feine Mittel ver- 
Ihmähte, auch die Treulofigfeit nicht. Die Abficht der Hohenzollern 
war feine geringere, ald nach und nad ganz Franken, Böhmen, 
Helen, Sachſen, Braunfchweig, Lüneburg, Holftein, Mecklenburg, 
Pommern, Preußen mit Brandenburg zu vereinen und auf biefe 
Meife einen Staat zu fchaffen, der ben größten Theil Deutſchlands 
in fi begriffen hätte, Natürlich nicht auf dem Wege der Gewalt 
fonnte diefer Plan zur Ausführung kommen, obichen man, wenn 
ſich Gelegenheit bot, auch dieſen Weg nicht verichmähte. Man 
zog es vor, durch Unterhandlungen, Heirathen, Erbvereinigungen, 
Belehnungen zum Ziele zu gelangen. Auf Sachen hatte, wie wir 
geiehen, bereits Friedrich J. feine. Blicke gerichtet. Da ihm aber 
Katjer Sigmund die Belehnung mit biefem Kurlande abjchlug, fo 
unterhanbelten feine Nachfolger mit dem wettinifchen Haufe über 
eine Erbvereinigung, welche im Jahr 1457 zu Stande fam. In 
bemfelben Jahre wurde fie auch mit dem Haufe Heſſen geichloflen. 
Mit Braunfchweig-Rüneburg wurde ein gleicher Vertrag bereits im 
Sahre 1420 errichtet, mit Medlenburg im Jahre 1442, mit Poms 
mern, mit dem zuerft mehrfache Kriege geführt wurden, im Sahre 
1473. Die Anwartihaft auf Holftein fuchte das Haus Hohen 
zollern 1461 zu erwerben, und bie böhmilche Königskrone im 
Sabre 1457: als dies nicht gelang, wurden 1465, 1473, 1476 
Erbverträge mit dem böhmifchen Köntgshaufe errichtet 

Und dabei erſchienen all dieſe Vergrößerungsplane nicht etwa 
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im Lichte kaiſerfeindlicher Beſtrebungen. Im Gegentheile: kein 
deutſches Fürftenhaus trug eine ſolche Anhänglichkeit an Kaiſer 
und Reh zur Schau, als die Hohenzollern. Natürlich: diefes 
Haus mar eigentlich durch das Reich emporgefommen: es hatte fich 
immer an ben regierenden Kaiſer angefchloffen, ihm mefentliche 
Dienfte geleiftet, und war dafür reichlich belohnt worden. “Diele 
Stantsfunft hatte fi in feinen Folgen zu nützlich bewährt, ale 
daß man fie nicht ferner hätte beibehalten follen. Durch den Katjer 
fonnte man immerhin noch mehr Rechte, Anſprüche und PVergün- 
fiigungen erlangen, und gerabe Friedrich III., der eine fo geringe 
Hausmacht beſaß und mit fo vielen Feinden zu Tämpfen hatte, 
mußte fih um fo banfbarer beweifen gegen ein Haus, bas unter 
ben mißlichften Umſtänden ihm treu geblieben und jo weſentlich 
feine. Zwecke befürdert hatte. So fit der große Erfolg, den er bei 
der Kicchenfrage gehabt, zu einem großen Theile auf Rechnung 
der Hohenzollern, befonderd des Markgrafen Albrecht Achilles zu 
ſetzen. Diefer bearbeitete mit feinem Bruder die übrigen weltlichen 
Kurfürften und gewann fie filr bie Latferliche Anſicht. Dabei barf 
‚man aber nicht vorausſetzen, als ob Albrechts Etrchliche Meberzeugung 
vollkommen mit ber Tatferlichen übereingeftimmt hätte. Gr dachte 
nicht‘ anders wie die meiften andern weltlichen Fürften, welche, 
wenn es dem eigenen Rüben galt, der Kirche foviel abgenommen 
hätten, als fie vermochten: auch feine religiöſen Anfichten waren 
ztemlich weit, wie feine Verbindung mit bem huſſitiſchen Böhmen- 
könig Podiebrad bewies, und bie Gleichgültigkeit, mit welcher er 
den Kirchenbann ertrug, ber einſtmals über ihn verhängt wurde. 
Es handelte fi aber darum, dem Kaiſer zu Willen zu fein und 
durch den wichtigen Dienft, ben er ihm leiſtete, fich ihm unent- 
behrlich zu machen. In der That befaß Albrecht von nun an ben 
entichtedenften Einfluß auf den Katjer und beftimmte weſentlich 
feine Staatstunft, fo weit ed ihm nämlich dienlich fchien. 
Albrechts nächite Thätigkeit war darauf gerichtet, in Franken 
eine noch bedeutendere Machtftellung zu erlangen und ben hohen- 
zollertfchen Einfluß immer weiter auszubehnen. Wir haben ge- 
fehen, wie er bereit mit ben Städten angebunden und biefe zu 
bemüthigen gefucht. Ebenſo machte er fih” an bie Biſchöfe. Be— 
ſonders an den von Würzburg, mit bem er wegen ber Ausbehnung 
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ber Gerichtsbarkeit in Händel geriet.” Der Biſchof nannte fich 
Herzog von Franken, während Albrecht dieſen Namen fich gleichfalls 
beilegte, als erblicher Befiger ded mit dem Burggrafthum Nürnberg 
verbundenen Tatferlichen Landgerichts. Gerade biefed Landgericht mar 
ihm eine Quelle der verichiedenften Anfprüche nicht nur über Ange- 
feffene in Franken, ſondern auch über Angehörige benachbarter 
Gebiete, fo befonders von Baiern und der Pfalz. Doc ftieß er 
mit diefen feinen Sntwürfen auf fehr erhebliche Widerſprüche. 
Eben die Witteldbacher, deren Befigungen zunächft.an das Burg⸗ 
grafthfum Nürnberg fließen, benbachteten die Hohenzollern und ihr. 
Thun in Franken mit Außerfter Eiferſucht. Schon mit dem Herzog 
Ludwig dem Bärtigen von Ingolftadt war. Albrecht Vater und er. 
ſelbſt in die blutigfien Fehden gerathen. Doc waren die Hohen 
zolleen dabei glücklich. Denn Ludwigs ded Bärtigen eigener Sohn, 
Ludwig der Höderichte, ‚der wider den Willen des Vaters eine 
Schweiter Albrechts Achilles geheirathet hatte und von ihm enterbt 
worden war, emporte fich gegen den Vater und nahm ihn mit. 
Hülfe Albrechts gefangen. Hierdurch gewann Albrecht fogar einen 
beträchtlichen. - Einfluß auf das witteldbachtfche Haus. Doc bald 
änderten fich die Verhältniffe. Ludwig der Höderichte ftarb 1445, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen; Ludwig der Bärtige zwei Jahre darauf 
in der Gefangenfhaft. Der ingolftädtifche Antheil wurde nun von 
ber Linte Landshut in Befib genommen, wodurch diefe ihr Gebiet 
fehr anfehnlich erweiterte, und die Kürten dieſer Linie, Heinrich, der 
aber fchon 1450 ftarb, und deſſen Sohn Ludwig der Reiche, waren 
nicht minder eiferſüchtig auf die Hohenzollern als Ludwig ber Bärtige, 
Ludwig ber Reiche gerieth alsbald mit Albrecht Achilles über die Aus⸗ 
behnung der Gerichtsbarkeit in die mannichfachlten Händel. Ludwig 
_ fand aber in feiner Widerfegung gegen Albrecht Achilles nicht 
allein, fondern er wurde von der pfalzgräflichen Linie des Haufes 
Wittelsbach unterfiügt, an beren Spike eben jebt ein Fürft .trat, 
ber an Gewandtheit, Klugheit und Friegerifcher Tüchtigfeit. e8 mit 
Albrecht Achilles wohl aufnehmen konnte. Das war Friedrich der 
Siegreiche. 
Der König Ruprecht, der die Pfalz ſo ſehr erweitert hatte, 
hinterließ die Kurlande ſeinem älteſten Sohne Ludwig dem Bärtigen 
(nicht zu verwechſeln mit dem ingolſtädter Ludwig von demſelben 
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Beinamen), welcher im Sahre 1437 farb, Er Hatte zwei Söhne, 
Ludwig den Sanftmüthigen, welcher in der Kur folgte, und Fried⸗ 
rih. Da nun Ludwig bei feinem 1449 erfolgten Tode einen erſt 
einjährigen Sohn Hinterließ, jo übernahm Friedrich zunächſt die 
Berwaltung des Kurfürſtenthums, einige Jahre ſpäter aber, ale 
ſich inzwifchen von allen Seiten Feinde erhoben, übernahm er unter 
Bilfigung der Landftände die Furfürfiliche Würde felbft, jedoch mit 
dem Berfprechen, fich nie verheirathen zu wollen, fo daß feinem 
Neffen die Kur gefichert bliebe. In ber That ift er ihm auch ge= 
folgt. Diefer Zriedrich bewies ſich fofort als ein äußerſt flantd- 
Eluger, Eräftiger, von den glüdlichiten Erfolgen begleiteter Regent. 
Bon faft allen feinen Nachbarn angefallen, von dem Markgrafen 
von Baden, dem Erzbiſchof Diether von Mainz, den Grafen von 
Lüpelftein, Veldenz, Lichtenberg, wußte er fich nicht nur gegen alle 
biefe zu behaupten. — die Grafen von Lützelſtein, feine Vaſallen, 
vertrieb er fogar aus ihren Befigungen und vereinigte biefe mit ber 
Pfalz — Sondern fein Anjehn flieg durch die glückliche Beendigung 
diefer Fehde außerordentlich und er verfäumte nicht, feinen Einfluß 
durch mehrfache Bündniffe zu verftärfen. Unter biefen find befon- 
berg die Bündniffe mit mehreren Reicheftänten bebeutfam. Die 
letzteren hatten zu den Pfalzgrafen ein befonberes Vertrauen, weil 
fie an dem Stäbtefriege nicht Shell genommen hatten. Die Pfalz⸗ 
grafen befolgten nämlich ſchon jeit einiger Zeit die Staatsklugheit, 
mit den rheintfchen Städten ein freundichaftliches DVernehmen zu 
beobachten, um nöthigenfalls ihre reichen Hülfskräfte in Anſpruch 
nehmen und überhaupt durch ihren Anhang fi ſtaͤrken zu können. 
Friedrich der Stegreiche dehnte diefe Bündniffe auch auf bie ſchwa⸗ 
biichen und fräntifchen Städte aus. So trat er bereits im Jahre 
1451 mit Wimpfen, Ulm, Reutiiigen, Weil, Kempten, Giengen, 
Aalen in Verbindung; im Jahre 1452 mit Nürnberg, Nördlingen, 
Rotenburg an ber Tauber, Dünkelsbühl, Windsheim, Weißenburg 
im Nordgau; 1454 mit Heilbronn; 1457 mit Straßburg. Die 
meiften übrigen elſaͤſſiſchen Städte befaß die Pfalz von den Zeiten 
Sigmunds her im Pfand. Died Alles deutete auf das entichtebene 
Beſtreben Friedrichs, fich eine mächtige ftaatliche Stellung zu ver⸗ 
haften und feinen Einfluß weit über die Pfalz auszubehnen. 
Beſonders bie Verbindungen mit den ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen 
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Städten waren beachtenswerth: um fo mehr, als Friedrich ohnedies 
von zwei Selten feines Gebietes an Franken ſtieß, vom Weſten 
ber und vom Süden und Often her, von ber Oberpfalz, denn biefe 
war nach dem Ausfterben der Linie Johanns 1448 wieder an 
Kurpfalz gefommen. Die Gefährlichkeit diefer Stellung des Pfal;- 
grafen für die hohenzollernfchen Entwürfe konnte Albrecht Achilles 
nicht entgehen. 

Ich glaube daher, daß wohl auf ſeinen Einfluß hin der Kaiſer 
ſich weigerte, Friedrich als Kurfürſten anzuerkennen. Allerdings ſtand 
die Annahme der Kurfürſtenwürde von Seite Friedrichs, mit Umgehung 
ſeiner Neffen, im Widerſpruche mit der goldenen Bulle, auch wäre es wohl 
ſchicllich geweſen, vorher beim Kaiſer anzufragen. Aber ein ähnlicher 
Fall war ſchon mit Rudolf II. vorgefommen*), alfo in der Pfalz nichts 
Ungewöhnliches 5 ferner zeigte ber Papſt, nach dem fich der Kaiſer 
doch fonft richtete, feine Bedenklichkeit, Friedrich anzuerkennen, und 
endlich fol ſich ſogar der Kaiſer Anfangs dazu bereit erklärt haben, 
wenn die Kurfürften nichts dagegen hätten. Offenbar alfo tft ein 
anderer Einfluß thätig geweſen. Mitgewirft mag allerdings auch 
haben, daß Friedrich der Siegreiche bereits im Anfange des Jahres 
1452 fi) mit dem Herzoge Sigmund von Tyrol verband, eine 
Thatfache, die ald gegen ben Kaiſer gerichtet gedeutet werben Konnte, 
und von ben Feinden des Pfalzgrafen in diefem Sinne bei Fried 
rip III. gewiß geltend gemacht morden tft. „Genug: der Katfer 
verweigerte bie Anerkennung Friedrichs als Kurfürften, und hat fich 
dadurch diefen zum unnerfühnlichiten Feind gemacht, ohne daß ihm 
die Weigerung etwas geholfen hätte. Denn bie andern Kurfürften 
erkannten ihn doch an, und Ariedrich behauptete fih in feiner 
Würde, fo lange er lebte. Zugleich wurden Friedrich dem Steg- 
reichen auch in feinem eigenen Gebtete Schwierigkeiten verurfacht. 
Die Oberpfalz nämlich weigerte fich, ihm als ihrem Herrn zu 
huldigen, und fehte diefe Weigerung fo lange fort, bis fie mit 
Waffengewalt von ihm zur Unterwerfung gebracht wurde. Es iſt 
nicht unwahrfcheinfich, daß auch hiebei Albrecht Achilles feine Hand 
mit im Spiele gehabt. Wenigftend nahm er fpäter**) ſehr eifrig 
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bie Partei ber Empoͤrer wider den Kurfuͤrſten und warf dieſem fein 
ungerechted und geaufames Verfahren gegen bie Oberpfälzer: vor. 

Auf dieſe Weiſe entwickelte fich, noch lange ehe ed. zu einem. 
förmlichen Kriege kam, ein: feindliches Verhältniß zwilchen den Wlt- 
telöbachern und Hohenzollern. Jeder juchte dem Andern zu fchaden, 
feine Plane zu durchkreuzen, ſich durch Bunbesgenofien zu flärken. 
Htelt es Markgraf Albrecht Achilles mit dem Kaifer, ſo verſtand 
es ſich von felbft, daß fich Friedrich der Stegreiche auf bie Seite 
ber Gegner des Kaiſers ſchlug. Ja, er trat bald an die Spike 
dieſer Partei. 

Und dieſe Partei war nicht gering. Es gehörten zu ihr alle 
Verwandte bed Kaifers: fein Bruder Albrecht, fein Vetter Labis- 
laus, Erzherzog von Defterreich, König von Böhmen und Ungarn, 
und Sigmund von Tyrol; ferner alle Erzbiichöfe am Rhein und 
Batern- Landshut. Diefe Partei war fehr rührig und ging ernitlich 
damit um, Friedrich IIL vom Throne zu ſtoßen. Rechtsgründe zu 
einem folchen Verfahren ließen fich wohl auffinden. Denn Friedrich 
gab genug Veranlaſſung zur Unzufriebenheit, und zwar nach zwei 
Seiten bin, einmal wegen feiner Reichsverwaltung und bann wegen 
ber Stellung, bie er zur römifchen Kurie einnahm. 

Was die eritere anbetrifft, jo Hatte unter feiner Regierung bie 
Derwirrung im Reiche, die Unficherheit der Straßen, Räuberet, 
Gejeglofigfeit in erfchrecklicher Weife überhand genommen. Yaft auf 
jebem Reichdtage wurden von Seite der Stände die öffentlichen 
Berhältniffe mit den fchwärzeften Farben gefchildert und der Kaiſer 
aufgefordert, dem Uebel ein Ende zu machen. Merkwürdig, wie 
nun auf einmal Yürften und Katfer die Rollen wechieln. Früher, 
unter Sigmund und Albrecht, waren die Verſuche, den Landfrieden 
berzuftellen und eine Verbeſſerung der Reichsverfaflung zu betreiben, 
von ben Katfern ausgegangen, ftießen aber immer auf den Wider- 
ſpruch der Fürften. Seht find es biefe, welche vor allem Andern 
auf den Landfrieden dringen und auf Herftellung allgemeiner Ge- 
rechtigkeit. Dieſe Erſcheinung findet aber ihre Erklärung in Fol- 
gendem. Früher wünſchten die Kaifer die Verbeſſerung der Reichs⸗ 
verfaflung mehr oder minder in dem Sinne, daß dadurch ihre 
Gewalt einen neuen Zuwachs erhalte, und darum fehten fich ihr 
bie ürften entgegen. Seit dem Ausgange bed zweiten Stäbtefrieges 
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aber war ihre Macht fo gefktegen, gleichzeitig die flantliche Bedeutung 
der Stäbte, die ben Kaiſern fonjt immer den Rüden gehalten, fo gefun- 
ten, daß bie Fürften num ihrerſeits auf eine Verbeſſerung der Reiche- 
verfaflung dringen konnten, da diefe jetzt in fürfllidem Sinne aue- 
gefallen wäre. In der That fptelt im allen Entwürfen, welche 
yon den Fürften ausgehen, das Fuͤrſtenthum eine bedeutende Rolle, 
Aber eben darum wollte num auch der Katfer nichts davon wiffen. 
Er beſaß zwar nicht die Kraft des felbfländigen wirffamen Voran- 
gehend, aber doch die ber Trägheit, des Widerſtandes: er wollte fich 
die Hände nicht binden laſſen. Hierüber aber wurden: die Fürften 
erbittert; denn abgefehen von beſonderen Zwecken, welche manche 
bet dev Widerfegung gegen den Katfer verfolgten, fühlten fle doch 
alle das Bedürfniß, daß es einmal zu einer beitimmten Ordnung 
fommen möchte, zumal fie fo erftarft waren, daß dieſe ihnen keinen 
Nachtheil mehr bringen konnte. 

Zugleich wuchs die Unzufriedenheit mit dem päpftlichen Stuhl. 
Bet dem Abſchluß der Konkordate, melden bie Schlauhelt des 
‚Tatjerlichen Hofes zu Wege gebracht, mochten fich die meiften Für— 
ften der Hoffnung hingeben, daß nun eine Verbeſſerung ber firch- 
lichen Berhältniffe eintreten würde. Auch wurde von einigen Mit: 
gliedern der Kirche der Gedanke aufgegriffen, der fich jo oft in der 
Geſchichte des Abendlandes wiederhofte, von innen heraus eine Er- 
nenerung der Kirche zu verfuchen, ohne jedoch die urfprüngliche 
Idee derfelben zu befeitigen oder zu verändern, und in biefer Be- 
ziehung hat befonders Nikolaus von Cuſa eine bedeutende Wirkfam- 
kelt entfaltet, wie er denn überhaupt ben Gebanfen der Kirchen- 
verbefferung nicht aufgegeben hat: im Norden wirkte befonders ber 
Abt Busch in feinem Sinne. Aber diefe Verfuche waren doch viel 
zu vereinzelt, als daß fie auf das Ganze irgend einen Einfluß 
hätten üben können, auch verſchwanden ſie nach einiger Zeit faft 
ſpurlos. Eine andere Erſcheinung war die des Franzisfaners Ka- 
piftranus, eines Kreuzpredigerd, der an die Zeiten Bernhards von 
Clairveaux erinnerte, von einer außerordentlichen binreißenben Be- 
redtſamkeit, im Geruche der Heiligkeit ftehend. Er bereiste im Auf: 
trage des Papfles die verfchtedenften Gegenden Deutfchlands, hielt 
überall Predigten gegen bie Ueppigkeit, Hochfahrt und Kleiderpracht 
und Hatte doch metftend die. Wirkung, daß die Einwohner darauf 
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bezügliche Gegenftände, wie ſpitzige Schuhe, Wulftfauben, Brett 
fptele, Karten, Würfel in großen Haufen ihm darbrachten und 
verbrannten. Diefer Mönch predigte aber zugleich gegen die Keberet 
und den Unglauben, und. eö heißt, daß er auch in biefer Beziehung 
große Wirkungen gehabt habe. Im Ganzen machte er aber mehr ben 
Eindruck eines guten Schaufpielers, der die Neugierde veizte, auch wohl 
augenblickfiche Bewunderung erzwingen mochte, meift jedoch nur deß⸗ 
halb Erfolge hatte, weil er einmal an ber Tagesordnung war. Mit 
feinem Tode, der ſchon 1456 erfolgte, endete natürlich auch diefe Art 
von Wirkſamkeit. Auch konnten die augenblidlichen Erfolge Kapi- 
ſtrans durchaus nicht täufchen über die eigentliche Stimmung der 
öffentlichen Meinung in Deutfchland, melche für Rom höchſt ungün— 
flig war. Die römifche Kurie ſetzte die früheren Erpreffungen fort 
und z0g aus Deutichland wieder ebenfo ungeheuere Summen, wie 
früher. Dieſe Thatfache Tonnte burch nichts weggeitritten und weg⸗ 
gepredigt werden: Jeder fühlte die Wahrheit derfelben nur zu ſehr 
an feinem eigenen Beutel, Diefes Berfahren, fo kurze Zeit nad 
ber Wiederherftelung bes Kirchenfriedens, empürte Alle, und es 
wurden auf Reichdtagen und fonft bie bitterftien Stimmen über Rom 
laut. Die Dinge ließen ſich aber bald für Rom um fo gefährlicher 
an, als mande Fürften unmittelbar in die Kirchenfrage verwidelt 
wurden. So geriethb der Herzog Sigmund von Tyrol mit dem 
Bifchofe von DBriren, eben jenem Nikolaus von Cuſa, ben wir 
ſchon öfters erwähnt, in die vielfältigften Händel über die Gränzen 
der berzoglichen und biſchöflichen Gerichtöbarfeit. Der Zankapfel 
wurde fchon dadurch zwifchen beide getworfen, daß Nikolaus vom 
Papfte zum Biſchof ernannt wurde wider den Willen des Herzogs, 
der ſchon einen anderen dazu beftimmt hatte. 

Es war natürlich, daß die gegenkfatferliche und die gegenpäpft= 
liche Bartei mit einander gemeinfame Sache machten, da ja. Papft 
und Kaiſer auch verbunden waren und fidh gegenfeitig unterfüßten. 
Eine ſolche Vereinigung der Widerftandspartei war aber für Katfer 
und Papſt höchſt gefährlich, da fie auf die öffentliche Meinung 
rechnen konnte. Im Jahre 1456 ging fie ernſtlich voran. Die 
Kurfürften hielten zu Nürnberg einen Kürftentag und luden auch 
ben Katfer Friedrich dazu ein. Gegenwärtig waren ber Grabiichof 
von Mainz, ber Pfalzgraf, der Markgraf Yriedrich von Brandenburg, 
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nebft mehreren anderen weltlichen und geiftlichen Fürften. Auf 
biefem Tage wurde über eine neue Königswahl verhandelt, und 
beſchloſſen, an den Katfer Friedrich ein Schreiben zu richten, in 
welchem er aufgefordert wurbe, feine Zuftimmung zu der bevor- 
ftehenden Wahl zu geben, widrigenfalls man fle auch gegen feinen 
Willen vornehmen wolle. Auf zwei Fürften hatte man fehon bie 
Blicke gerichtet, auf den Erzherzog Albrecht von Defterreich und anf 
ben Pfalzgrafen Friedrich den Stegreihen. Da jedoch auf biefem 
Tage nicht genug Yürften erfchtenen waren, fo wurde für das 
nächſte Jahr eine neue Berfammlung nac Frankfurt ausgefchrieben, 
welche in der That zu Stande fam. Zugleich griff man aud 
ernftlih an bie Kirchenfrage. Dean mollte den Tod des Papftes 
Nikolaus V. (1455) benugen, um biefelbe im Sinne der Wider: 
ftandspartet zu "erledigen, und nicht eher dem neuen Papſte Ca— 
lixtus TIL Gehorfam feiften, bi er allen Befchwerben ber 
deutfchen Natton abgeholfen hätte. Zu diefem Ende berief der 
Erzbiſchof Diether- von Mainz für das Jahr 1457 eine Kirchen- 
verſammlung nach Mainz, auf welcher bie Frage verhandelt wurde. 
Durch den Kanzler des Erzbiſchofs Diether, Martin Meyer, einen 
ber gelehrteften, freifiunigften und thätigften Männer der damaligen 
Zeit, einen Freund Gregors von Heimburg, wurden nın die Be- 
ſchwerden ber beutfchen Nation wider den römtjchen Stuhl abge- 
faßt und an bie geeignete Stelle befördert. Zugleich fette Meyer 
in einem Schreiben an feinen ehemaligen Freund Aeneas Sylvius mtt 
überzeugenber Klarheit die Uebergriffe Roms und die Unverträglichfett 
berfelben mit den Rechten ber deutichen Nation auseinander. 

Die Lage von Katfer und Papft war alfo miplich genug. Gleich⸗ 
wohl entgingen beide der drohenden Gefahr. Was den Widerſtand 
gegen den Kaiſer anbetrifft, ſo wurde dieſer wiederum durch die 
Brandenburger unwirkſam gemacht, indem der Kurfürſt Friedrich dem 
Kaiſer treu blieb und auch den Herzog von Sachſen für ſeine Anſicht 
zu gewinnen wußte. Die Brandenburger erhielten dafür vom Kaiſer 
eine Beſtätigung aller Rechte des Landgerichts vom Burggrafthum 
Nürnberg, wogegen alle dawider ſtreitenden Freiheiten für ungültig 
erklärt wurden.“) Der Frankfurter Tag von 1457 hatte alſo Fein 
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für den Kaiſer nachtheiliges Ergebniß. Was aber die MWiderfehung 
gegen die römiſche Kirche anbetrifft, fo gab fich Aeneas Sylvius 
eine erftaunliche Mühe, bie gegen fie erhobenen Anjchuldigungen 
zu widerlegen. Aber zugleich trachtete er auch darnach, bie welt- 
lichen Fürften von der papftfeindlichen Partei abzubringen. Gr 
ftellte ihnen vor, daß die ftrenge Einhaltung der Kompaktaten 
gar nicht mit ihrem Vortheile übereinitimme: denn wenn dem Papfte 
eine größere Freiheit bet ber Befegung der bifchöflichen Stühle ge= 
geben fet, fo wäre es ben fürftlichen Häufern weit leichter, ihre 
nachgeborenen Söhne auf ihnen unterzubringen, als wenn bie un— 
bedingte Freiheit der Wahl durch die Kapitel eingehalten würde. 
Das ſcheint den weltlichen Fürften eingeleuchtet zu haben. Denn 
die Zufammentünfte der Kirchenfürften hatten eben fo wenig die 
gewünschten Erfolge, ald die Verſuche, den Kaiſer zu flürzen. 
Beide Unternehmungen fcheiterten an der Uneinigfeit der Deutfchen. 

Der fchlechte Ausgang diefer Verſuche wider Kaiſer und Papft 
brachte die Auflöfung der Widerftandspartei zu Wege, und fo trat 
. namentlich zwiſchen dem Pfalzgraf Friedrih und dem Erzbiſchof 
von Mainz, die fi) 1456 ausgeſöhnt und ſich zur Erreichung ber 
eben bargelegten Zwecke verbunden hatten, wieder die frühere feinb- 
felige Gefinnung ein. Died wollte Albrecht Achilles benutzen, um 
dem Pfalzgrafen ernftlich auf den Leib zu gehen. Auf einem Tage 
zu Speier im März 1458 verabredete er mit dem Erzbiſchof 
Diether von Mainz, dem Herzog Ludwig von Veldenz, bem Grafen 
Uri von Würtemberg, lauter alten Feinden des Pfalzgrafen, ein 
. Bündnig, welches bald barauf (20. Juni) abgeichloflen wurde. 
Und num ergriff er die nächfte Gelegenheit, um mit Friedrich an— 
zubinden. Auf pfalggräffichen Gebiete, an der art, unweit Möd- 
mühl, befand fich das Ganerbenſchloß Widdern, von wo aus häufige 
Räubereien gefchahen. Die dort haufenden Edelleute, welche übrt- 
gend Bafallen des Biſchofs von Würzburg waren, mwurben nım 
beim Landgerichte ded Markgrafen Albrecht Achilles verklagt. Diefer 
that fie in die Acht, rüdte mit dem Grafen Ulrich son Würtem- 
berg vor das Schloß, nahm es ein und zerftörte ed. Friedrich ber 
Siegreiche hatte dies geichehen laſſen, beichloß fich aber bei gele- 
gener Zeit zu rächen. Faſt um biefelbe Zeit, als fich Albrecht mit 
Mainz, Veldenz und MWürtemberg verbindet, ſchloß ber Pfalzgraf 
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eine Binigung mit dem Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern⸗ 
Landshut, und ald Zweck biefer Einigung wurde ausdrücklich feft- 
gelegt, ſich gegenfeltig wider bie Webergriffe des markgräflichen 
Landgerichts beizuſtehen. Nun bemächtigte fich biefer Ludwig der 
Reiche im Oftober 1458 ber Reichsſtadt Donauwerth. Sie war 
früher ben Herzogen von Baiern verpfänbet geweien, unter Kaiſer 
Sigmund erlangte fie wieder die Reichsunmittelbarkeit, die Herzoge 
von Baiern glaubten aber noch Anfprüche barauf zu haben. Ludwig 
ber Reiche zog alfo mit 12,000 Mann vor die Stadt und nahm 
ſie ein, durch die Verrätheret bed dortigen Bürgermeifterd begin» 
fligt. An diefer Unternehmung nahmen ſowohl Friedrich der Sieg- 
reiche, wie Albrecht Achilles Theil, ja der letztere ftellte dem Herzog 
Ludwig fogar noch eine Anzahl Truppen zur Verfügung und gab 
ihm Mittel und Wege an die Hand, wie er fich wegen biefer That 
vor dem Katjer verantworten könne. Da Albrecht fpäter felber bie 
Reihshauptmannichaft wider Ludwig übernahm, fo fann man als 
Beweggrund bdiefer feiner Handlungsweiſe feinen anderen anfehen, 
als den, bie Wittelöbacher in Händel zu vermideln und das ganze 
Reich gegen fie auf die Beine zu bringen, um unter diefem Schild 
feine PBrivatabfichten gegen fie zu verfolgen. In der That machte 
biefer Landfriedensbruch ein großes Auffehen, und bie Feinde ber 
Wittelsbacher glaubten nun bey paflenden Zeitpunkt gekommen, fie 
zu Boden zu werfen. Es wurde zwar noch ein Bermittlungstag 
in Bamberg gehalten. Hier aber geriethen Friedrich der Siegreiche 
und Albrecht Achilles in fo heftigen Streit, daß fle die Degen 
gegen einander zogen und nur mit Mühe auseinanbergehalten wer- 
den konnten. Auf dem Reichdtage zu Eßlingen (Hebruar 1459) 
wurde fobann Ludwig als Reichsfeind erflärt und ein Heerzug 
gegen ihn beſchloſſen, als deſſen Hauptmann Albrecht Achilles be⸗ 
ſtellt wurde. Da vermittelte indeſſen Aeneas Sylvius, ber inzwiſchen 
Papſt geworden und damit umging, einen großen Kreuzzug gegen 
die Türken zu Stande zu bringen, den Frieden, fo daß ſich Ludwig 
bereit erklärte, Donaumerth heranszugeben und ſich dem Ausfpruche 
des Kaiſers zu ünterwerfen. Ja, er fagte auch im Namen“ des 
Pfalggrafen Friedrich deſſen Bereitwilligteit zu, den Ansipruch eines 
Schiedsgerichts über feine Streitigkeiten mit Mainz, Veldenz, Wär- 
benberg anzuerkennen. Dieſes Schiebögericht, auf welches aller 
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Wahrfcheinlichkeit nach Albrecht Achilles einen bedeutenden Einfluß 
übte, erlebigte aber die ſchwebenden Fragen zum Nachtheile Fried⸗ 
richs. Diefer weigerte fich entichteden, den Spruch anzunehmen, und 
berebete auch Ludwig gegen ben Ausfpruch, wonach er Donaumerth 
verlieren follte, Verwahrung einzulegen. 

Und nun begann (im Jahre 1460) ber Krieg erft recht. Es 
war Albrecht Achilles gelungen, biefen Krieg, ber eigentlich aus 
der Feindfeligfeit der Hohenzollern und der Wittelsbacher herwor- 
gegangen war, zu einem Reichskriege anwachſen zu laffen. Denn 
als folher wurde er fofort behandelt. Der Katfer Friedrich rief 
die Stände wider die beiden Wittelsbacher auf, und aljobald ftan- 
den dreischn Fürften gegen fie in den Waffen: der Erzbifchof von 
Mainz, der Herzog von Beldenz, der Graf von Leiningen, ber 
Erzbiſchof Johann von Trier, die Biſchöfe von Metz, Speer, 
-Eichftett, der Markgraf Karl von Baden, der Graf von Würtem⸗ 
berg, der Kurfürft Friedrich von Brandenburg, Markgraf Albrecht 
‚Achilles, der Kurfürft von Sachſen und fein Bruder Herzog Wil- 
helm von Sachſen. Gegen dieje vielen Feinde ftanden bie Wittels- 
bacher faſt allein: nur bee Landgraf von Heſſen leiſtete thätige 
Hülfe und bie beiden fränkifchen Bifchöfe von Würzburg und Bam⸗ 
berg; auch einige Reichsſtädte, wie Speter, Straßburg, Heilbronn, 
Wimpfen, Weißenburg und andere unterftügten ben Pfalsgrafen. 
Nichts defto weniger mußten ſich Ludwig und Friedrich nicht nur 
all ihrer Feinde zu erwehren, fonbern biefe felbft in großes G&e- 
dränge zu ‚bringen. Ludwig ber Reiche brach in bie fränkifchen 
Befitungen bed Markgrafen Albrecht Achilles ein, eroberte mehrere 
- Schlöffer und Stäbte und zwang ihn zuleht, fich zu der Richtung 
von Roth (24. Juni 1460) zit verfichen, in welcher die zwiſchen 
beiden Fürften obwaltenden Streitigkeiten, namentlich wegen bes 
Nürnberger Landgerichts, "ganz zu Gunften ded Herzogs Ludwig 
“erledigt wurden. Der Pfalzgraf Friedrich aber fchlug einer feiner 
Feinde na dem andern, und nötbigte fie ebenfalls zum Frieden, 
den Erzbiſchof von Mainz am 16. Juli, den Grafen von Würtem- 
‚berg am 8. Auguft. Mit Velden; ging zwar bie Fehde noch fort, 
aber zum Vortheile des Kurfürften, ſe daß es das Jahr darauf 
ebenfalls zum Frieden kam. 

Die Wittelsbacher waren demnach in dem entfchiedenſten Vortheil, 
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die Hohenzollern hatten eine Niederlage erlitten; dieſe traf aber 
nicht fie allein, fondern noch viel mehr ben Katfer, ber aus der 
Fehde einen Reichskrieg gemacht Hatte: durch dieſen Ausgang des 
erften Feldzugs mußte daher das Tatjerliche Anſehen ungemein ver- 
lieren. 0 

Wie nun? Sollte man dieſen äußerſt günſtigen Zeitpunkt nicht 
benuͤtzen, um die vor Kurzem geſcheiterten Sntwürfe wieder auf⸗ 
zunehmen, nämlich den Kaiſer zu flürzen, und bie Kirchenfrage tm 
nationalen Sinne zu erledigen? 

Der Raifer ſchien in dem Augenblide kaum irgend einen Wi— 
beritand leiten zu fonnen. „Denn er befand ſich in jeinen Erblan— 
ben in den widrigſten Berwidlungen. Im Jahre 1457 war Labislaus 
finderlos geftorben, welcher König von Ungarn und Böhmen und 
Herzog von Deflerreich geweſen. Diefe drei Länder waren demnach 
herrenlos. Gelang es Friedrichen, fle zufammen an fein Haus zu 
bringen, fo ftieg feine Macht außerordentlich, Aber die Böhmen 
wählten ſofort Georg von Podiebrad, der ſchon früher Statthalter 
geivefen und noch unter Ladislaus eine einflußreiche Stellung be— 
bauptet hatte, zum böhmiſchen Könige, und die Ungarn erhoben 
ben Sohn des tapferen Hunyad, Mathiad Corvinus, auf ihren 
Thron. Da nun aber eine mißvergnügte Partei den Kaiſer Frieb- 
rich zum ungarifchen Könige wählte (1459), fo ging diefer darauf 
ein, erhob ben Krieg gegen Mathias, war aber ſehr unglüd- 
ich. Diefer Krieg dauerte noch fort. Zugleich gerteth der Kaifer 
mit feinem Bruder Albrecht und ſeinem Vetter Sigmund in bie 
größten Streitigkeiten über die durch Ladislaus Tod erlebigten 
öfterreichifchen Lande. Und kaum maren biefe Händel durch Ber- 
mittlung ber Lartdflänbe beigelegt, fo erhob fich gegen Friedrich 
unter feinen eigenen Unterthanen eine fehr gefährliche Bewegung, 
hervorgerufen durch feine ausnehmend fchlechte Verwaltung, nament- 
lich durch feine Münzverſchlechterung. Er prägte fo fchlechtes Gelb 
— die Münze erhielt den begeichnenden Namen „Schinderlinge” — 
daß es Niemand mehr nehmen wollte, und die Preife ber Lebens⸗ 
mittel zu einer ganz ungeheneren Höhe künſtlich hinaufgeſchraubt 
wurden. Gin allgemeines Glend, eine Hungersnoth war die Folge 
davon. Die Landftände nahmen uun endlich die Sache in die Hand. 
Da aber Friedrich auf ihre Vorftellungen nicht eingehen wollte, fo 
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widerſetzten fie ſich gegen ihn und alfobald ſchloß ſich auch Fried⸗ 
richs Bruder Albrecht ihnen an. Friedrich war in der troſtloſeſten 
Lage: er vermochte ſeinen Feinden nicht zu widerſtehen. 

Um dieſelbe Zeit erhielt auch die kirchliche Widerſtandspartei 
eine neue Nahrung. Der neue Erzbiſchof von Mainz, Diether 
von Iſenburg — der vorige, welcher ebenfalls Diether hieß, war 
im Jahre 1459 geſtorben — ſollte dem paͤpſtlichen Hofe für die 
Beftätigung feiner Würde eine ungeheuere Summe zahlen: als er 
fich deffen meigerte, wurde er vom Papſte mit dem Bantte bedroht. 
Diether wollte ſich das nicht gefallen Iaflen und beeiferte fih nun, 
die Widerftandspartet gegen Nom friſch zu beleben und die Ab- 
ftellung der päpftlichen Mißbräuche nochmald zur Sprache zu brin- 
gen. Zugleih war der Streit zwiſchen Sigmund von Tyrol und 
Nikolaus von Cuſa in eine neue Entwicklung getreten. Sigmund 
nahm endlich (1460) den Biſchof gefangen. Darauf wurde er tn den 
Bann gethan, er aber erkannte diefen Spruch nicht an, berief fi 
vielmehr auf eine allgemeine Kicchenverfammlung, und übergab bie 
Führung feiner Sache dem kühnen Gregor von Heimburg, welcher nichts 
verfänmte, um ber römiſchen Kurte wehe zu thun und in vortrefffichen 
Schriften alle ihre Bedruͤckungen in das rechte Licht zu ſetzen mußte. 

Der Zeitpunkt war alfo günftig genug, um gegen Papft und 
Katfer voranzugehen und einen entfcheidenden Schlag zu verfuchen. 

Zunächſt alſo dachte die kaiſerfeindliche Partei daran, Fried⸗ 
ri III. abzuſetzen und einen neuen König zu waͤhlen, von dem 
man zugleich erwarten Tonnte, daß er dem Papfte gegenüber eine 
‚andere Haltung beobachten würde. Dazu ſchien fih nun Niemand 
befier zu eignen, ald der König von Böhmen, Georg von Podie⸗ 
brad. Diefer war, obfhon er bet feiner Thronbeſteigung ſich zu 
ber römiſch-katholiſchen Kirche bekannte, im Grunde feines Herzens 
der huſſitiſchen Partei zugethan und hielt ſtrenge auf die Beobach⸗ 
tung der mit ber bafeler Kicchenverfammlung verelttburten prager 
Kompaktaten. Es war vorauszufeten, daß er als Oberhaupt ber 
beutfchen Nation nicht minder Träftig die Rechte der beutfchen Kirche 
‚verfechten würde. Als Befiger von Böhmen, Mähren, Schleften 
und ben Laufiten war er der mächttgfte Fuͤrſt des demtfchen Reiches. 
Dabei hatte er fich bereitd als glücklicher Krieger ausgezeichnet, in⸗ 
bem er aus allen Kämpfen mit ben boͤhmiſchen Nachbarn flegreich 
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hervorging. Und in der Stantöfiugheit, die nieht immer frei von 
Hinterfift war, wmetteiferte er mit ben fchlaueften und umſichtigſten 
Fürften feiner Zeit. Obſchon nicht im Purpur geboren, fonbern 
ein einfacher Edelmann, wußte er doch gleich in ben eriten Jahren 
feiner Regierung durch kluge Unterhandlungen und Bünbniffe mit 
den bebeutendften Fürftenhäufern eine äußerſt vortheilhafte Stelfung 
einzunehmen und einen mächtigen ſtaatlichen Einfluß zu üben. Er 
fnüpfte den König von Ungarn, Mathias Corvinus, an fih, in- 
dem er ihm eine Tochter zur. Frau gab; er mußte den Kaiſer 
Friedrich zur Anerkennung feiner Würde zu vermögen, indem er 
ihm. verfprach, gegen eben dieſen Mathias Corvinus ihm beizuftehen, 
woran er natürlich nicht dachte; er gewann das fächftfche Fürften- 
haus, indem er eine zweite Tochter mit dem Herzog Albert, dem 
Beherzten, verheirathete; ex fchloß fodann auch mit den Hohenzollern 
Bündnifle, namentlich, mit Albrecht Achilles hielt ex ein freundfiches 
Pernehmen ein. Died Hielt ihn aber nicht ab, zugleich auch ‚mit 
den Feinden bed Kaiſers und ber Hohenzollern Verbindungen anzu⸗ 
fnüpfen, fo 1459 mit Friedrich dem Siegreichen, 1460 mit Lud⸗ 
wig bem Reichen in Batern- Landshut, 1459 und 1461 mit bem 
Erzherzog Albrecht von Defterreih, mit Sigmund von Tyrol und 
den öfterreichtfchen Landftänden, die fich wegen thres Streifes mit 
dem Kaiſer an ihn gewendet hatten. Da ihm bisher Alles fo gut 
geglückt war, fo hoffte er noch Größeres erreichen zu fünnen. "Sein 
Ziel war die Krone bed deutſchen Weiche. Es tft nicht mehr 
genau zu ermitteln, ob bie erften Schritte zu dieſem Ziele von ihm 
ausgegangen find oder von ber kaiſerfeindlichen Partei. Bemerkens⸗ 
werth ‘aber if, daß der biäherige kurmainziſche Kanzler Martin 
Meyer, welcher bei dem früheren MWiderftandsverfuch gegen Rom 
eine bedeutende Rolle fpielte, nun auf einmal als Bevolimächtigter 
des Königs von Böhmen erfcheint und die Unterhandlungen wegen 
der Königswahl Teitete. Auch Gregor von Heimburg wurde bei 
biefer Angelegenheit verwendet. 
Zunächſt fuchte nun Podiebrad mit den Mitteldbachern ins 
Reine zu fommen. *%) Martin Meyer unterhandelte zuerft mit 





— — 


*) Vergleiche über dag Folgende: Höfler: urkundliche Rachrichten über König 
Georg Podiebrads von Böhmen Verſuch, die deutſche Kaiſerkrone an ſich zu reifen, 
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Herzog Ludwig von Baiern, und im Oktober 1460 wurde bereits 
zwiſchen ihnen folgender Vertrag gefchloffen. Ludwig bietet Alles 
auf, um Podiebrad zur römifchen Königskrone zu verhelfen, wird 
dafür deſſen oberfter Hofmelfter und Rath mit 8000 Gulden, er- 
halt Donaumerth zurüd, bis die Stadt vom Reihe mit 40,000 
Gulden ausgelöst wird, befommt fammt dem Pfalzgrafen Friedrich 
die Reichsftatthalterichaft, wenn der König außer Landes ſich be= 
findet, und wird mit etwa fällig werdenden Reichslehen bedacht. 
Mit dem Kurfüriten Friedrich von der Pfalz wurde im November 
abgeichloffen. Friedrich veripricht, Podiebrad zum römtfchen König 
zu erwählen, erhält dafür die Reichshauptmannſchaft und mit feinem 
Better Ludwig die Reichsftatthalterfchaft, den dritten Theil eines 
Zolls, den der König auf die Frankfurter Meflen legen fol, einen 
neuen Zoll zu St. Felix, die Verſicherung, daß bei einem Tebig 
werdenden Bifchofsftuhle feine Familie bedacht werben folle, bie 
Anwartichaft auf die Stabt Mainz, wein fle etwa der Köntg Je— 
manden „befehlen” wolle, dad Recht, alle Pfandſchaften des Reichs 
zu löſen und zu behalten, ferner daß der König nur .mit Geneh— 
migung der Pfalz einen Hofrichter aufnehmen werde. Die kurfürſt⸗ 
lichen Räthe wurden ebenfalls reichlich bedacht. Ein meiterer Ver⸗ 
trag kam im December 1460 mit dem Erzbiſchof Diether von 
Mainz zu Stande. Hier trat befonders die Kirchliche Frage in den 
Vordergrund. Podiebrad gibt gegen das Verfprechen des Erzbiſchofs, 
ihn zum römifchen König zu wählen, die Verficherung, eine allge- 
meine Kirchennerfammlung in einer Stadt am Rheine zu Wege zu 
bringen, die bafeler Beſchlüſſe aufrecht zu erhalten, die Geiftlichen 
bei ihren Rechten und Freiheiten zu ſchützen. Sodann follte Po— 
diebrad im Reiche ordentliches Gericht, Friede und Einigkeit ſchaf⸗ 
fen, einen Zug gegen bie Türken unternehmen, ohne Wiffen und 
Willen der Kurfürften keine Auflage ausfchreiben. AL befondere 
Begünſtigung des Erzbiſchofs nahm er in Anſpruch den zehnten 
Pfennig der Judenſteuer, die Reichsſtatthalterſchaft und Beruͤckſich⸗ 
tigung ſeiner Brüber bei ledig werdenden Erzbisthümern und fonftigen 


In den mündener Gelehrten Anzeigen, XXVIL ©, 33 —51. Ferner: Das 
Latferlihe Buch des Markgrafen Wibrecht Achilles, Herausgegeben von Höfler. Ur: 
fanden Rr. 12 — 27. 
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geiſtlichen Stellen. Man fiebt: die Fürften verkauften ihre Stim- 
men ziemlich theuer, und fie haben über der Sorge für die Wohl- 
fahrt des Reichs ihren eigenen Nuten nicht im Geringften vergeflen. 
Mit den Kurfürften von Trier und Köln ließ Podiebrad ebenfalls 
unterhandeln: über das Ergebniß wiflen wir aber nichts. | 

Als fi der König von Böhmen der Wittelöbacher und bed 
Erzbiſchofs von Mainz verfichert hatte, fo machte er ſich an bie 
Hohenzollern. Gr Hatte ihre Zufiimmung auch darum nöthig, 
weil diefes Haus einen befonderen Einfluß auf Kurſachſen übte, 
Podiehrad hoffte um fo mehr ein Eingehen der Hohenzollern auf 
feine Plane, als von feinem Ausfpruche die endliche Griebigung 
der Streitfache zwiſchen Albrecht Adyilles und Ludwig von Batern 
abhängig war. Durch die Richtung von Roth waren nämlich noch 
nicht alle Mißhelligkeiten ausgeglichen: Vieles blieb noch in ber 
Schwebe und Pobiebrad war von beiden Parteien zum Schieds⸗ 
richter ernannt worden. Der König von Böhmen verfäumte nicht, 
darauf hinzudeuten, als er Albrecht Achilles von feinem Plane 
unterrichtete und ihn um Forderung beflelben erfuchte. Auch ver- 
ſprach er ihm und feinem Bruder, wenn er deutſcher König ges 
worben, Alles zu bemilligen, was fie verlangten. 

Der ſchlaue Albrecht Achilles glaubte fich zunächſt zum Meiſter 
bed Geheimniſſes machen zu müflen, um das ganze Spiel burd- 
[hauen zu können, und darnach feine Maßregeln zu nehmen. Cr 
ging alſo fcheinbar in den Vorſchlag Podiebrads ein und verſprach 
fogar ihm zwei Rurftimmen verfchaffen zu wollen, nämlich Bran⸗ 
denburg und Sachen. Unterdeflen erfuhr er das Nähere über bie 
Verhandlungen mit den Wittelöbachern, und da biefen fo außer- 
ordentliche Vergünſtigungen zugeftanden worden waren, jo folgerte 
er, baß bie ihm und feinem Haufe gemachten Zuficherungen bloße 
Redensart ſeien: er fah vielmehr in dem Gelingen bed podiebrabi= 
fhen Planes nur eine Machterweiterung: bes verhaßten wittelsbachiſchen 
Haufes und beichloß ihn daher zu vereiteln. Natürlich erwarb er 
fi) dadurch einen neuen Anipruch auf die Dankbarkeit des Kaifers, 
und bie Ausſöhnung defielben mit den Wittelsbachern wurde hoch 
faſt unmöglich gemacht. 

Der König von Böhmen ſchrieb auf den Anfang bes Jahres 
1461 einen Fürftentag nach Eger aus, auf welchem angeblich bie 
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noch ſchwebenden Streitpunfte zwtichen ben: Hohenzollern und deu 
Wittelöbachern entichleden werden follten. Eigentlich aber follten 
bavanf bie näheren Berabredungen über Podiebrads Königswahl 
ftatt finden. In der. That wurde über dieſe Sache verhandelt. 
Albrecht Achilles hatte aber inzwiſchen die Kurfürften von Dranden- 
burg und Sachlen gegen den podiebradiſchen Plan geftimmt, fo daß 
biefe fich nicht deutlich erklärten. Den Anfragen Podiebrads darüber 
mußte Albrecht auszumeichen. Man beichloß zuleht, auf einem Tage 
zu Nürnberg, der im März abgehalten wurde, dieſe Frage weiter zu 
verhandeln. Hier mar Podiebrad nicht felber gegenwärtig, Albrecht 
Achilles konnte daher mit noch größerem Erfolg gegen feinen Plan 
arbeiten. In der That kam man nicht weiter. Brandenburg und 
Sachſen erklärten fih jebt ganz offen gegen ben pobiebradifchen 
Vorſchlag, und felbit Pfalz und Mainz ftellten in Abrede ‚daß ſie 
ſich darauf eingelaſſen hätten. 

Doch war die Sache noch nicht zu Ende. Die Wiperitands- 
partet gab ihre Entwürfe Feineswegs auf. Sie brachte nochmals 
ihre Klage wider, ben Kaiſer umd feine fchlechte Reichsverwaltung 
vor, fand allgemeinen Anklang und bewirkte zuletzt den Beſchluß, 
daß ein neuer Tag nah Frankfurt ausgefchrieben wurde, auf wel⸗ 
chem die vielen Gebrechen der Reichönerwaltung zur Sprache kommen 
und Abhülfe dagegen geichafft werden ſollte. Der Katfer wurde 
dazu eingeladen, ericheine er aber nicht, fo werbe man auch ohne 
ihn ‚die nöthigen Beſchlüſſe faſſen. Man gab jo wenig bie Hoff- 
nung, bie Abfegung Friedrichs doch noch bewirken zu können, auf, 
daß Podiebrad fchon den Gedanken faßte, mit einem Heere vor 
Frankfurt zu erſcheinen, um fofort ald gewählter römtfcher König 
einzuziehen. Mit Ludwig von Baiern, Albrecht von Oefterreich, 
Sigmund von Tyrol, Mathias Corvinus wurden neue Bündniffe 
geſchloſſen, um mit vereinten Kräften Friedrich zu überziehen, und 
mau: glaubte auch auf bie guſtimmung der wichtigſten Reichsſtaͤdte 
rechnen zu können. 

Aber noch mehr! Auf eben dieſem nürnberger Tage brachte ber 
Grzbiſchof vom Mainz auch die Kicchenangelegenheit zur Sprache: 
Der Widerfpruch wider die päpftlichen Anmaßangen- fand eiwen eben 
jo lebhaften Anklang, wie der gegen den Kaiſer. Mar ging fogar 
bamit um, wieber eine allgemeine Kirchenverſammlung zu Stande 
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zu bringen: ſchon wurde Gregor von Heimburg zu dieſem Zwecke nach 
Frankreich geſendet an den Hof bes Könige. In Frankfurt ſollte neben 
ben Reichdangelegenheiten auch die Kirchenfrage ihre Exledigung fin- 
den: es wurden befhalb bie deutſchen Kirchenfürſten dazu eingeladen. 

Mithin ſtanden die Dinge für Kaifer umd Papſt immer noch 
ſchr gefährlich. 

Aber Albrecht Achilles entfaltete nun eine immer größere Thä⸗ 
tigkeit. Er jebte ben Kaiſer von Allem in Kenntniß und gab ihm 
bie Mittel und Wege an bie Hand, mie er ber drohenden Gefahr 
entgehen könnte. Auf ihn und feinen Bruder, den Kurfürften, 
Tonne er ſich verlaflen: er folle dann aber auch Köln, Trier, 
Sachen bearbeiten laſſen und die Reichsſtädte. Baden und Wür- 
temberg hätte er ohnedies. Dann folle er ſich mit dem Papſte ver- 
ftändigen: diefer müßte feinen Streit mit Mathias Corvinus beilegen. 
Um nun aber Sigmund und Albrecht abzuhalten, gegen den Kaiſer 
voranzugehen, müſſe man ihnen die Schweizer auf den Hals ſchicken. 
Friedrich benutzte dieſe Winke. Papft und Kaffer, wie fie zugleich 
angegriffen wurden, hanbelten nun auch gemeinfam. Es galt vor 
Allem, die Zufammenkunft in Frankfurt zu verhindern. Der Kaiſer 
und. der Papft erließen an bie Reicheftände dringende Abmahnungs⸗ 
ſchreiben, und in der That kam biefer Tag nicht zu Stande. Dafür 
aber fchrieb der Erzbtichof von Mainz einen Tag nad) Mainz aus, 
im SJunt 1461, der Kirchenangelegenheit wegen. Hieher fam unter 
Anderen auch Gregor von Heimburg als Adgefandter Sigmunbs 
von Tyrol und er hielt wieder, wie gewöhnlich, die heftigften Neben 
gegen die römische Kurie, welche allgemeinen Beifall fanden. Der 
Erzbiſchof Diether legte eine Berufung an eine allgemeine Kir- 
henverfanmlung ein und hielt ebenfalls einen heftigen Vortrag 
gegen den Papſt. Der Papſt Hatte aber auch feine Abgefandten 
geſchickt. Glücklicher Weiſe entdeckten diefe, daß Diether nicht fehr 
fet je. Denn unter ber Hand machte er ihnen: den Vorſchlag, 
feine Berufung zurüdzunchmen, wenn er vom Bapfte beftättgt 
würde. Seht glaubte der Papft entjchtedener gegen ihn auftreten 
zu können. Gr fuchte zuerft nach Jemanden von angefehenen- 
Gefchlechte, der ed auf fih nähme, Diether vom erzbifchöflichen 
Stuhle zu verdrängen, und fand dieſen in dem Grafen Adolf von 
Naſſau. Nunmehr wurde Diether im Auguft 1461 feiner Würde 
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entfebt und Adolf von Naſſau zum Erzbiſchof von Mainz erklärt. 
Der Kaiſer beftätigte ſofort dieſe Erlaſſe bes Papſtes. Diether mußte 
. nun Alles aufbieten, um fi des neuen Feindes zu entiebigen, 
und die Kirchenangelegenheit gerieth ins Stocken. Zugleich hatten 
in ber That die Schweizer den Krieg gegen Sigmund von Tyrol 
und gegen Albrecht von Defterreih angefangen, ber ‚indeflen im 
Juni wieder beigelegt ward, und zivifchen Mathias von Ungarn 
und dem Kaiſer leitete der Papft einen Stillſtand em. Endlich, 
um bie Unternehmungen Podiebrads zu lähmen, wurden jebt bereits 
die Einleitungen getroffen, ‚ihm wegen feiner Begünfttgung bes 
Huffitismus auf den Leib zu rüden. 

Und nun drang Albrecht Achilles in den Kaifer, gegen Ludwig 
son Baiern von Neuem den Reichskrieg zu erheben, bei welcher 
Gelegenheit er über feinen Feind Vortheile erlangen und die Scharte 
bes letzten Krieges auswetzen zu können hoffte. In der That kün— 
digte Friedrich dem Herzog von Batern ald einem Reichsfeinde am 
15. Juli 1461 den Krieg an — als Hauptgrund wurbe voran- 
geftellt, weil er fi mit des Katfers Bruder Albrecht verbunden 
und in die Länder bed Markgrafen Albrecht Achilles eingedrungen 
ſei — und ernannte den letzteren nebft dem Dlarkgrafen von Baden 
und bem Grafen von Würtemberg zu Feldhauptleuten. Diefer 
Krieg nahm aber fofort für Albrecht Achilles eine unglüdliche 
Wendung. Die Wittelbacher hatten Feine geringere Abſicht, als 
ihn aus allen feinen fränfifchen Befltungen hinauszutreiben. Zu 
dieſem Ende faßten fie ihn von vier Selten zugleih an. Don 
Batern und der Oberpfalz drang Ludwig her, der fich Inzwifchen 
auch noch mit der münchner Linte verbündet hatte, von ber Rhein⸗ 
pfalz Zriedrich der Stegreiche, von Norden bie Bilchöfe yon Wuͤrz⸗ 
burg und- Bamberg und von Often drohte der König Georg Podiebrad, 
ber iIngwifchen bie Treulnfigfeit Albrechts erfahren und ſich dafuͤr 
an ihm rächen wollte. Bis gegen Ende September 1461 waren 
bem Markgrafen der größte Theil feiner feſten Plätze und Stäbte 
genommen, in benen die Sieger fich fofort als. Herren hulbigen 
ließen: Albrecht Achilles fehlen verloren. *) 


*) Des Mitters Ludwig von Eyb Denfwürbigfeiten, herausgegeben von Höfer. 
41849, ©, 127. 
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Und um ihn volllommen zu Grunde zu richten, ging Podiebrab 
bamit um, ben Kaifer von ihm abzuziehen und zu dieſem Ende 
zwifchen Friedrich III. einerfeitd und ben Wittelsbachern und dem 
Erzherzog Albrecht andererfeits Wrieden zu fliften. In der That 
brachte er am 6. September 1461 einen Stillftand zwifchen Fried⸗ 
rich IH. und Erzherzog Albrecht zu Wege. Podiebrad hatte dabei 
noch feine befonderen Abfichten. Da ihm ber Plan mit der römt= 
schen Königskrone nicht geglüdt war, fo wollte ex ſich dem Katfer 
wieder nähern, um feine Verwendung in Anfpruch nehmen zu 
fünnen gegen das Ungewitter, -melches ihm von Rom aus brohte. 
Segen Ende des Jahres 1461 glückte e8 ihm auch mit einem 
Stillftande zwiſchen ven Katfer und Herzog Ludwig. In denſelben 
follte auch Markgraf Albrecht aufgenommen werben. 

Nichts aber wäre dem Markgrafen Achilles verberblicher geweſen, 
als die Ansfühnung zwilchen dem Kaifer und den Wittelsbachern 
in dem jetzigen Augenblide. Denn zweifeldohne wurde er dann das 
Opfer davon. Er gab fi alſo die äußerſte Mühe, dies zu ver— 
hindern. Es gelang ihm auch, ben Kaiſer umzuftiinmen, fo daß 
alle Friebenönerfuche wieder aufgegeben wurden. Nun aber galt 
ed, vor Allem neue Bundesgenofien zu gewinnen, um gegen bie 
Feinde mit befierem Grfolge, als bisher, auftreten zu können. 
Zwar eines Gegners war Albrecht inzwifchen entlebigt worden. 

Friedrich ver Stegreiche eilte an den Rhein zurüd, wo ex vom Erz⸗ 
biſchof Diether um Hülfe gerufen, ihm wider Adolf von Naſſau 
Beiftand Teiftete. Albrecht benutzte fofort den Abzug der Pfälzer, 
um bie von ihnen eroberten Pläbe wieder zu nehmen. Aber Lud— 
wig der Reiche war noch gefährlich genug. Man glaubte mit biefem 
Gegner nicht fertig werden zu koͤnnen ‘ohne die Hülfe ber 'reichen 
Städte. Ihre Bedeutung als felbfländige Macht war allerdings 
fehr gefunfen, aber in Verbindung mit einer anderen waren ihre 
Hülfsfräfte immerhin noch fehr hoch anzufchlagen. Die Rolle, 
weiche fie in bem Kriege fpielten, tft zu bezeichnend, als daß wir 
fie nicht etwas näher ind Auge faflen follten. 

Die Städte waren bei der Kunde von der Einnahme Donau- 
werths in bie größte Angft geratben. Schon fürchteten fie, das 
fei nur ber Anfang eines größeren Planes bes Fürſtenthums gegen 
bie Städte, bald wuͤrden fie alle überzogen werben, Diefe Beiorgniß 
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beftimmte denn einzelne, wichtigere Gemeinweſen, einen allgemieinen 
Stäbtetag zu veranlaflen, und ed murbe ber Vorſchlag gemacht, ber jo 
nahe lag, den früheren Bund gu erneuern, um gegen etwaige An⸗ 
griffe des Fürſtenthums geräftet ‚zu fein und überhaupt eine gemein- 
fame Staatsklugheit zu befolgen. Aber ed kam fein Bund zu 
Stande, . Die Städte blieben vereinzelt und warteten ber Dinge, 
die da kommen follten. Bei dem nun ausbrechenden Kriege ber 
theiligten fie fich gar nicht, obfchon er als ein Reichskrieg bezeichnet 
wurde. Ste hatten doch bald gemerft, daß die Wegnahme Donan- 
werths durch Ludwig nur zum Vorwande gebraucht wurde, und 
daß es Fich eigentlich um einen Kampf zwiſchen Albrecht Achilles 
und den Witteläbachern handelte. Der Erſtere galt aber als ein 
zu gefährlicher Feind der Städte, ald daß ſich dieſe veranlaßt ge⸗ 
ſehen hätten, ihr Gut und Blunt für ihn zu wagen. ‚Sie blieben 
alfo bis zum Ende des Jahres 1461 ruhig fihen, ja einige, mie 
beſonders die rheiniſchen, waren ſogar auf. Sekte der Wittelsbacher. 
Nun aber drang der Kaiſer, auf Antrieb Albrechts Achilles, immer 
ernſtlicher in fie, ſich aus Kriege zu betheiligen. Die Städte hielten 
mehrere Tage, und fuchten alle möglichen Entſchulbigungen hervor. 
Der Kaiſer ließ aber keine mehr gelten und drohte zulcht ermftlich 
mit feiner Ungnade. Vielleicht würde auch dieſes nichts gefruchtet 
haben. "Allein zuleßt gab ihnen Friedrich fehr bebentende Vergün⸗ 
figungen. Er verfprach ihnen unter Anderem, alle Rechtsanſprüche, 
die etwa gegen fie geltend gemacht werden mwürben wegen vergan- 
gener Händel, nieberfihlagen zu wollen. Einzelnen Städten: wurde 
bewilligt, was fie beionters verlangten. Dadurch ließen ſich bie 
Städte endlich "zur Theilnahme an dem Kriege beivegen. . Doch 
waren es bei Weitem nicht alle: e8 waren nicht mehr als 32. Bon 
den rheinischen war gar feine dabei, auch Nürnberg weigerte fidh 
beizutreten. Nachdem man ber Städte verfihert war, wurde auf 
einem Reichötage zu Eplingen, am 10. Januar 1452, der Reichskrieg 
gegen Ludwig ben Reichen und feine Verbündeten abermals beichloflen. 

Diesmal fah es fchon gefährlicher für die Wittelsbacher aus. 
Gegen fie fanden Brandenburg, Sachſen, Franken, Baden, Wür- 
temberg, Veldenz, Naſſau, die Biſchöfe von Mes, Speier, 
Eichſtedt und 32 Reichsſtädte mit ihren reichen Hülfskräften. Auf 
Ihrer Seite befanden fich die Landgrafen von Heflen, bie Bifchöfe 
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von Bamberg und Würzburg und fpAter auch der König von Böh⸗ 
men. Und wirffich anfangs neigte fih das Kriegsglück gegen Ludwig. 
Und e8 waren ganz befonders die Reichsſtädte, melche dies bewirk⸗ 
ten. Ste machten ihm in feinem eigenen Gebiete fo viel zu fchaffen, 
daß Markgraf Albrecht Achilles Luft befam und nach und nad) 
alle weggenommenen Pläte in Franken wieder eroberte. Zugleich 
gingen auch die Dinge tn ber Pfalz nicht zum Beiten. Der Bapft 
hatte Friedrich den Stegreichen in den Bann gethan, weil er Die= 
thern unterflüßte. Darauf ergriffen Baden, Würtemberg, Veldenz, 
He Biſchoöͤfe von Metz und Speier die Maffen gegen ihn und fielen 
mit vereinter Macht in das pfälzifche Geblet ein. Ihr Heer war 
jo ‚groß, daß fie deu Pfalzgrafen zu erdrücken hofften. 

Kun aber wandte ſich ploͤtzlich das Glück. Der Pfalzgraf 
Friedrich ſchlug feine Feinde am 30. Juni 1462 in der berühm- 
ten Schlacht bei Sedlenheim, in welcher er ben Markgrafen von 
Baden, ben Grafen von Mürtemberg und den Biſchof von Mek 
jelber gefangen nahm, und beendete fomit auf diefer Seite den Krieg. 
Und kaum drei Wochen fpäter brachte der Herzog Ludwig von 
Baiern dem Markgrafen Albrecht Achilles fammt den Reichsftädten 
eine große Niederlage bei Giengen bei, worauf bie Städte Anftalt 
muchten, fich vom Kriege zurückzuziehen. Zugleich lief ber inzwi⸗ 
fen: ‚wieder. ausgebrochene Krieg des Katſers mit feinem Bruder 
Albrecht und-den ihm verbündeten Oefterreichern dermaßen unglüd- 
ch ans, daß Friedrich fogar feit dem Anfang Oftobers in ber 
wiener Bürg belagert wurde, ‚ohne alle Ausficht auf Entſatz. 

Noch einmal alfo hatten die Feinde dei Kaiſers das Mebergemwicht 
bekommien. | | 

Aber and diesmal kieß bie Rettung nicht lange auf fidh warten. 
And merkwürdig: diesmal brachte fie dem Kaiſer und feiner Partei 
wieder derſelbe Mann, der ihn vor Kurzem vom Throne zu ver= 
treiben trachtete, Georg von Podiebrad. Er erichien im November 
1462 mit einem Heere vor Wien, befreite den Katfer und ver- 
mittelte ſodann den Frieden zwifchen ihm und ben Oefterreichern 
und dem Bruder bes Katfers Albrecht. Damit begnügte er fich 
aber nicht, fondern er wollte einen allgemeinen Frieden zu Stande 
bringen. Schon im Februar 1463 fühnte er fih mit Markgraf 
Albrecht Achilles aus: dann betrieb er Unterhandlungen zwiſchen 

308 


500 Ende bes Krieges. 


dem Kaiſer und den Wittelsbachern, und endlich gelang es ihm, 
am 23. Auguft 1463 den Frieden zwiſchen Ludwig dem Reichen 
einerfeits und dem Katjer und Albrecht Achilles andererfeitd abzus 
ſchließen. Es wurden freilich noch nicht alle Streitpunfte erledigt, 
im Ganzen aber wurde der Stand ber Dinge vor. dem Kriege her⸗ 
geftellt. 

Ludwig der Reiche verlor demnach feine Groberungen wieber, 
auch Donauwerth blieb bet feiner Reichdunmittelbarfeit, Dagegen 
war der Ausgang des Krieges gegen ben. Pfalggrafen Friedrich 
durchaus zu deſſen Gunften. Die gefangenen Fürſten mußten, um 
ihre Freiheit zu erlangen, fich zu den härteften Bebingungen ver- 
ſtehen, theils außerordentliche Summen zahlen, theild Burgen unb 
Städte abtreten. Der Krieg zwifchen Diether und Adolf über bas 
Erzſtift Mainz lief zwar unglüdlich für ben Grfteren aus. Es 
gelang nämlich ſchon im Oktober 1462 Adolf, durch Verrätherei 
fi) ber Stadt Mainz zu bemächtigen, bie es bisher mit Diether 
gehalten — ein Ereigniß, welches von ber unglücklichſten Bedeutung 
für diefe Führerin des rheiniſchen Städteweſens wurde, benn fie 
verlor von nım an ihre Unmittelbarkeit und wurbe ber Herrichaft 
des Erzbiſchofs unterworfen. Diether ließ fih nun zu Unterhand⸗ 
lungen mit feinem Gegner herbei, die im Oftober 1463 zu einem 
Frieden führten, in Folge deſſen er auf. das Graftift verzichtete, 
wogegen ihm Adolf einen Theil bed Gebietes abtrat. Aber ber 
Pfalzgraf Friedrich wußte von Adolf einen weit vortheilhafteren 
Frieden zu erzwingen. Diefer mußte ihm (7. November 1463) 
einen der fruchtbarften Landftriche des mainzer Gebietes, nämlich 
die Bergftraße abtreten, nebft der Stadt Pfeddersheim. Nachdem 
er auf diefe Weife mit feinen Gegnern Friede geichloflen, wurbe 
er (1464) auch vom Papfte des Banned entbunben; doch ber Katjer 
war nicht zu vermögen, fi mit ihm auszufühnen und bie Aner- 
fennung feiner Turfürftlichen Würde förmlich ausqufprechen, Gr 
verfparte feine Rache auf eine gelegenere Zeit. 

Der Krieg war fomit geendet, ohne daß es weder der Wider⸗ 
ſtandspartei gelungen war, ihre eigentlichen Zwecke zu erreichen, 
noch ber Fatferlichen und päpftlichen, ihre Gegner vollftändig zu 
vernichten. Doc wurde dieſe Hoffnung nicht aufgegeben, und 
wenigitend einen ber Haupturfächer bei allen ben eben befchriebenen 
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Händen folkte bie Rache des Papftes und bes Ratfers auf gleiche 
Weiſe treffen, nämlich Georg Podiebrad. 

Der König von Böhmen hatte dem Katfer befonders aus dem 
Grunde Hülfe geletitet, um fich ein Anrecht auf feine Dankbarkeit 
zu verichaffen: er follte feine Händel mit dem Papfte fehlichten. 
Der Papft naͤmlich hob bereit im Jahre 1462 die prager Kom— 
paktaten feierlich auf: Podiebrad legte gegen dieſes Beginnen auf 
bem böhmtichen Landtage Widerſpruch ein, und fehte fogar ben 
Geſandten des Bapftes gefangen. Pius IL. drohte dagegen mit dem 
Bann. Der Kaiſer mußte nun dem böhmiſchen Könige nach feiner 
Befreiung verfprechen, dem Papfte mildere Gefinnungen beizubrin- 
gen: in ber That erfüllte Friedrich dies DVerfprechen, und fo lange 
Pius IT. lebte, wurde auch ber Bann gegen Podiebrad nicht aus— 
gefprochen. Allen Pins farb im Jahre 1464, und der Katfer 
war durch den bereits im December 1463 erfolgten Tod feines 
inderlofen Bruders in eine unabhängigere Stellung gekommen. 
Hierdurch wurde die Dankbarkeit gegen Podiebrad, welche ihren 
Grund znnächft darin hatte, daß man ihn brauchte und fürchtete, 
bedeutend vermindert: Friedrich mar nunmehr feines gefährlichften 
und unermüblichten inneren Feindes los und zugleich mit Ausnahme 
Tyrols Herr über die gefammte öfterreichtfche Hausmacht geworden. 
Ohnedies hatte Podiebrad bet des Kaiſers Befreiung nicht blos 
großmäthige Beweggründe vorwalten laſſen: außer dem VBerfprechen 
bes Kaiſers, fich bei dem Papfte für ihn zu verwenden, mußte 
er alle Rechte und Freiheiten ber böhmiſchen Krone betätigen, 
die Söhne des Königs zu Netchsfürften, ihn felhft zum Vormund 
ſeines Sohnes Maximilian ernennen und fih zur Zahlung einer 
bedeutenden Gelbfumme als Entſchädigung für die aufgewendeten 
Kriegskoſten verſtehen. Um dieſer unangenehmen Verpflichtungen 
158 zu werden, ging daher Friedrich gerne in bie Anſchauungen 
des Papftes Paul IL (von 1464 bis 1471) ein, welcher gegen 
Podiebrad entſchieden vorangehen zu wollen erklärte. Der Streit 
zwiſchen ihm und dem Könige wurde immer heftiger: endlich im 
December 1466 that der Papſt ven König in den Bann, erklärte 
{hr der böhmtfihen Krone verluftig, enthob alle Unterthanen des— 
ſelben von Yem Eide der Treue und forderte die ganze Chriftenheit 
auf, gegen ben Keberkönig die Waffen zu ergreifen. Bereits bot 
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sr mehreren Fürften die böhmiſche Krone an, abs Witte m alten 
darüber zu verfügen. Der Kaiſer unterſrätzte den Papß, wies anf 
einem Reichätage die Geſandten ded Königs, die ihn rerhifertigen 
wollten, zurück und betrieh bei. ben Fürſten mit großem Eifer den 
Reichskrieg gegen Podiebrad. 

Dieſe boͤhmiſche Sache rief aber nme Unruhen heever. Das 
Vorgehen des Papftes und des Kaiſers regte die Widerſtandspartei 
wieder auf: man fand es Doch eine˖ unverzeihliche Aumaßung bed 
Bapftes, daß er fo ohne Weiteres den König abzufehen und tt 
diefem deutfchen Kurfürſtenthum zu fehalten ſich herausnehme. Na— 
türlich Tieß es auch Podtebrad an nichts fehlen, um biefe Stim- 
mung zu nähren. Cr nahm Gregor von Heimburg zu feinem 
Rathe an, der die außerordentlichſte Thätigkeit entfaltete, um durch 
Schriften, Unterhandlungen und in fonftiger Weiſe die Sache Bo- 
diebrads zu fordern. In der That wurde zunächſt das erreicht, 
daß von Seite der deutſchen KRurfürften und. der Fürſten ein Krieg 
gegen Podiebrad entfchteden abgelehnt wurde. - Und einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf diefe Wendung ber Dinge hatte diesmal wieder 
der Markgraf Albrecht Achilles. Seit dem Jahre 1463 ſchloß er 
fih inniger an Podiebrad an, verhetrathete an beffen.Sohn Bictorin 
feine Tochter Urſula, errichtete mit dem böhmiſchen Koͤnigshauſe Erb⸗ 
verträge und ging im Wefentlichen mit der podiebradiſchen Staats- 
funft Hand in Hand. Der Katfer nämlich ‚näherte fi ſeit 1463 
unverkennbar ben baierifchen Wittelsbachern, mit welchen ihm ein 
freundliches Einvernehmen megen der Nachbarfchaft beſonders an⸗ 
nehmbar erjchten. Um .mider fie ein Gegengewicht zu beſitzen, lehnte 
fih daher das hohenzolleriihe Haus an Boöhmen an. Es war 
natürlich, daß ſich Albrecht Achilles mit Händen und Füßen. gegen 
einen Krieg mit Böhmen und gegen den Sturz Pobtebrabs wehrte. 
Auch arbeitete er an den Reichstagen fo glücklich, daß jenes oben 
erwähnte Ergebniß herauskam. 

Als Friedrich ſah, daß man auf die Hülfe der Neichsflänbe 
verzichten müfle, fo wandte er fich in thörichteſter Verblendung, blind⸗ 
lings dem Papfte folgend, an frembe Fürften, an König Kafimir 
von Polen, nachher an Mathias von Ungarn, und beveiiste babuxch 
Entwidlungen vor, welche ihm beinahe noch einmal den Thron ges 
toftet hätten, und dem. Papfte den Gehorfam ber deutſchen Ratten. 
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Podiebrad ließ nämlich jest den beutfchen Fürſten, mie es fcheint, 
ben Borfihlag machen, mit vereinten Kräften an eine völlige Um— 
wälzung der geiftlichen Staaten in Deutjchland zu gehen, d. h. fle 
entweder zu fecukarifiren (aufzuheben und mweltlich zu machen) ober 
wentgftend ber Hoheit der weltlidyen Zürften zu unterwerfen. Man 
fieht: es ift bied ein Gedanke, der fchon zu Sigmunds Zeiten aus- 
gefprochen worden if. Den deutſchen Fürften waren dergleichen 
Gedanken Tängft nichts Frembes mehr. Selbſt Arbrecht Achilles, 
ber es jonft äußerlich immer mit Katfer und Papſt hielt, ging mit 
Eifer in diefen Vorschlag ein*), und die Mehrzahl der anderen 
Fürften fcheint ebenfalls ihn ganz annehmbar gefunden zu haben. 
Mit dem Kätfer Friedrich war er aber nicht durchzuführen. Alſo 
mußte dieſer geftürzt werben. Und wer mar geeigneter, feine Stelle 
einzunehmen, als Georg Podiebrad? Noch einmal alfo mwurbe der 
Pan, diefen zum vömtfchen Könige zu machen, aufgenommen. Auf 
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werden. Dean hoffte dort, die melften Fürften dafür gewinnen zu 
tunen — es tft fogar nicht unmahrfcheinlich, daß diesmal auch 
Albrecht Achilles für Podiebrad nicht nur geftimmt hätte, fondern 
ba er fogar vorher zu feinen Gunften gewirkt hat —; man hätte 
alfo Podiebrad gewählt, vom Papfte die Beftätigung verlangt, und 
wenn er fie, wie zu erwarten, verweigert hätte, jo hätte man ihm 
ben Gehorſam aufgefagt. Zugleich Hätte man bie geiftlichen Für- 
ſtenthümer unter ſich getheilt. **) 

Aber diefer große umfaflende Plan, welcher den Bruch ber 
deutſchen Nation mit dem römiſchen Stuhle und eine vollfommene 
kirchliche Ummälzung zur nothwendigen Folge gehabt hätte, wurde 
nicht ausgeführt. Denn gerade um biefelbe Zeit, ald er ausge: 
fährt werben follte, zur Zeit des regensburger Reichstages, farb 
Georg Podiebrad. 


©) Vergleiche darüber die Briefe Gregors von Heimburg an Albredit Achilles, 
and von diefem an Gregor in dem „kaiſerlichen Buche Albrechts Achilles”. J. ©. 
199. 201. 204. 206. 

**) Siehe das Schreiben des Geheimſchreibers Auguftin Patritius bei der am 
regensburger Neichstage anweſenden päpftlihen Geſandtſchaft, bei Müller Reise: 
tagstheatrum. V. Borftellung. ©. 354. 
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und Dänemark, Preußen und Polen, GBöhmen und Mugen, 
| Bärkengefebr, Italien. 


Sp fehen wir in Deutſchland einen außerordentlichen Aufwand 
von Thätigkeit, ohne daß es jedoch zu einem Ergebniſſe kommt. 
Die Abſichten und Beſtrebungen der verſchiedenen Gewalten durch⸗ 
kreuzten ſich und hielten ſich zu ſehr das Gleichgewicht. Zwar war 
das Fürſtenthum überwiegend, allein da es unter ſich ſelbſt nicht 
einig war, ſo fehlte es auch dieſem an einem durchgreifenden Zu⸗ 
ſammenwirken zur Umgeſtaltung der öffentlichen Verhältniſſe. Auf 
diefe Wetfe konnte es kommen, daß die Widerſtandsverſuche gegen den 
Katfer, deffen Schwäche und Unzulänglichkeit von allen Zettgenofien, 
jelbft feiner eigenen Partei, gleichmäßig bezeugt wird, ſämmtlich 
mißlangen, und daß er ſich behauptete, während ungleich Fräftigere 
Naturen unter feinen Vorgängern ähnlichen Beftrebungen erlagen. 
Friedrich für fich allein wäre nicht fähig geweſen, MWiderftand zu 
leiften, felbft die Verbindung mit dem Papfte hätte ihm nichts ge= 
nützt. Allein beide wurden aufrecht erhalten durch die branden- 
burgifche Partei. Und als letztere fich von ihm abzumenben ſchien, 
ba kam Friedrich der Zufall zu Hülfe: zwei feiner gefährlichiken 
Gegner farben ihm zu rechter Zeit hinweg, fein Bruder Albrecht 
1463 und Bodiebrad 1471. Allerdings mochte nicht ohne Einfluß fein, 
dag Friedrich in der Wahl feiner Mittel nicht waͤhleriſch war; und 
ſogar feine Trägheit, welche nicht felten die Geftalt der Zähigkeit 
annahm, eine Eigenfchaft, welche in ihren Ergebniſſen fehr oft mit 
Beftigkeit zufammenzufallen pflegt, trug auch Manches bei, um ihn 
oben zu erhalten. Obſchon man fich wenig um ihn Tümmerte, fo 
gab Friedrich gleichwohl feine Befugniſſe als Kaiſer niemals auf, fon= 
dern fuchte fie bet jeder Gelegenheit geltend zu machen, ſei ed auch 
nur, um durch Verleihung von Rechten und Freiheiten feine Kaffe 
zu füllen. Denn er mar fehr geizig und ließ fi) um das liebe 
Gold die größten Willfürfichkeiten und Widerfprühe zu Schulden 
fommen. Da nun eine Partei der Yürften ihren Vortheil babet 


Bergebliche Neichsverbeſſerungsverſuche. 35 


fand, ben Kaiſer zu heben, fo wurde durch diefe wenigſtens bie 
Ueberlteferuug von ber kaiſerlichen Machtvollkommenheit aufrecht 
erhalten, welche baher troß ber unbebentenden Perſönlichkeit Fried⸗ 
rich8 weniger ſank, ald man jonft vermuthen möchte. Allgemein 
jedoch hatte man das Gefühl, daß der jebige Zufland nur ein vor= 
fäufiger et, und das Bedürfniß, aus ihm herauszukommen, madyte 
fih mit jedem Jahre mehr geltend. An Berfuchen. dazu fehlte es 
auch nicht. Aber hier gerade durchkreitzten fich wieder bie verfchie 
denen Abfichten und Vortheile. Nach dem Ausgange ded baieriichen 
Krieges im Jahre 1463 wurde dem Katfer durch Martin Meyer 
ein umfaflender Vorfchlag unterbreitet, wie er das ganze Reich 
unter ſich bringen koͤnnte.“) Diefer Vorſchlag ging mehr ober 
minder auf die Ideen Nikolaus’ von Cuſa ein. Nämlich es follte 
eine regelmäßige allgemeine Reichsfteuer von ganz Deutichland er- 
hoben, zugleich eine gleiche Münze im ganzen Reiche errichtet, bie 
Umgeftaltung aller Gerichte vorgenommen und der allgemeine Land- 
friede eingeführt werden. Die Abficht war, den Kaiſer zum wirf- 
lichen Herrn von Deutichland zu machen. Auf dieſe Vorfchläge 
fcheint ber Kaiſer eingegangen zu fein, wenigſtens auf die, welche 
fi auf’ die regelmäßige Reichsſteuer bezogen: denn das Geld hatte 
für ihn eine befondere Anziehungskraft. Aber diefer und alle ähn⸗ 
tichen Berfuche fohetterten nicht nur an dem Widerſtande der Fürften, 
auch ber branbenburgtichen Bartei **), fondern insbeſondere an dem 
ber Neichsftäbte, denen .nachgerabe der Sinn für das Allgemeine, 
für die Einheit und die Kraft bes Reiches verloren gegangen mar, 
. und bie jebt nur daran dachten, wie ſie ihren Beutel in Sicherheit 
bringen und den Anforderungen an fie für die allgemeinen Bebürf- 
nifle fich fo viel wie möglich entziehen Fünnten. Drangen hingegen 
bie Stände auf eine Verfaſſung, welche des Kaiſers Macht, nament- 
lich feine Gerichtsbarkeit und die Willkür, die er. offenbar damit 
übte, befchräntte, jo weigerte. ſich wieder Friedrich, weil er. den 
Ausfall feiner Kaffe fürdhtete, und überhaupt von feinen hergebrach- 
ten Rechten nichts nachgeben wollte. Es kam alfo nichts zu Stande, 
seo aller erneuerten Verbefierungsverfuche, trotz Verkündigungen 
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M Albrechts Achilles kaiſerliches Buch. ©. 103 fol 
**) Daſelbſi. S. 106 folg. 
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von Lamdfrieben, die der Kaliſer he und ba erließ, und an welche 
ich Riemand kehrte. So war ber deutſche Reichskoörper im Innern 
gelähmt: das Bedürfniß war wohl da, zu verbeffern, umzugeftalten, 
aber man band ſich gegenfettig die Hände. 

- Die inneren Zuftände einer Nation und ihre Außeren Beziehun- 
gen bedingen ſich gegenſeitig. Es war natürlich, daß das beutfche 
Reich bei feinem Inneren Zerfalle gegen Außen immer mehr an 
Anfehn einbüßte, ja daß ein Theil nach dem andern vom Reiche 
verloren ging oder wenigſtens auf dem Wege war, fich abzuföfen. 
Schon feit den Zeiten Ludwig des Baiern bereitet fich biefe Er— 
fihelnung vor, und unter Friedrich III. gingen in der That mehrere 
wichtige Ränder bes deutfchen Reiches verloren, wurden wenigftens 
ausländifchen Fürften unterthan. Diefe Thatfache war bad Ergeb— 
niß theils der Schwäche des Reichs, theils der elenden Staatskunſt 
des Katfers, theils der felbftjüchttgen Mbftchten der andern maß— 
gebenden Gewalten in Deutfchland. 

Beginnen wir mit dem Norden. Wir haben ſchon angebeutet, 
mie fett ber falmarer Union das Vebergemicht der Hanfe und mit 
ihr des Deutfchthums überhaupt im Norden zu finken begann. Seit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts gingen nun bie Däntfchen Könige 
immer entfchiedener gegen Deutichland voran, und faſt märe es 
ihnen ſchon damals gelungen, unterftüßt von beutichen Kräften, 
ein beutfches Land an ſich zu reißen, nämlich Schlesmtg=-Holftein. *) 

Die Grafen von Holftein brachten bereits in der zweiten Hälfte 
bes 14. Jahrhunderts das Herzogtfum Schleswig an fih, und zwar 
als däntiches Lehen. Die däntichen Könige, welche nur gezwungen - 
bie Grafen von Holftein in dem Beſttze des Herzogthums gelaflen 
und damit belehnt Hatten, fuchten aber jeden Anlaß hervor, um 
ifmen den Beftb zu beftreiten. Seit dem Anfange bed 15. Jahr 
hunderts wurden die Händel immer heftiger, und 1413 erklärte 
ber König Erich die Grafen von Holftein des Herzogthums verlufttg. 
Er wußte jogar von Katfer Sigmund eine Beſtätigung dieſes Ur- 
theils auszuwirken. Ja, auch den Rath von Lübeck — er war 
kurz vorher von ber demokratiſchen Partei vertrieben und durch ben 
König von Dänemark wieder eingefeht worden — mußte Erich auf 


*) DVergl. über das Folgende Waitz Schleswig⸗Holſteins Gefchichte. L IL 1851. 
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ſeine Seite zu ziehen, und durch Lübecks Einflaß auch bie übrigen 
Seefhäbte, fo daß alſo Deutſche dem König von Daͤnemark gegen 
bie Grafen von Holſtein Beiftand Tetfteten. Run begann ber Krieg, 
und er Tief Anfangs nicht zu Gumften ber Grafen aus. Bald 
darauf merften aber die Hanfeftäbte bach, daß ed bem bänt- 
ſchen Könige darum zu thun mar, ben beutfchen @influß über- 
haupt zu beſchränken. Sie traten alfo wieder auf die Seite der 
Strafen von Holſtein. Nach einiger Zeit wurde ein Waffenſtillſtand 
beliebt, und die Angelegenheit wiederum dem Kaiſer Sigmund über- 
laſſen. Diefer ſprach 1424 abermals zu Gunften der Dänen. An 
diefen Spruch hielten ſich aber weder die Grafen von Holftein noch 
bte Hanfeftäbte, fondern begannen den Krieg von Neuem. Die 
Stäbte. erlitten jedoch dabei — auch bei ihnen fah man, mie bei 
bem zweiten oberbeutichen Stäbtefrieg, die Abnahme ihrer früheren 
Kraft — nicht unbeträchtliche Verlufte. Endlich gelang es ben 
Berbündeten gleichwohl, im Jahre 1435 einen Frieden zu erwirfen, 
wonach bie Holftetner im thatſächlichen Beſitz des größten Theile 
von Schleswig biteben, und 1440 beiehnte der neue däniſche Köntg 
Chriftoph die Grafen von Holſtein förmlich mit dem Herzogthum 
Schleswig. Einen Einfluß darauf mochte wohl auch gehabt haben, 
daß Kaiſer Albrecht IL, im Widerſpruch mit feinem Borgänger 
Sigmund, (1438) das Recht der Grafen auf Schleswig beftätigt 
hatte. Das dänifihe Mebergemicht mar demnach glücklich wieder 
befeitigt. | 

Nun aber flarb Adolf VII., Graf von Holftein und Herzog 
von Schleswig, im Jahre 1459, ohne Kinder zu binterlaffen. Bon 
bem ganzen holſteiniſchen Haufe war mur die Linie der Grafen von 
Pinneberg übrig geblieben. Adolf VIIL hatte aber noch Neffen, Söhne 
feiner Schwefter Hellwig, welche mit dem Grafen von Oldenburg 
vermählt war. Dem älteiten Neffen, Chrifttan, hatte Abolf frühzeitig 
die Nachfolge in Schleswig- Holftein zugefichert. Nun gefchah es 
aber, daß eben biefer Chriſtian im Jahre 1448 auf Betrieb 
Adolfs VIII, dem zuerft bie bäntiche Krone angeboten worben, 
König von Dänemark wurde. Chriſtian mußte jeht auf die Mache 
folge in Schleswig⸗Holſtein verzichten und überhaupt fich verkind- 
Tich machen, als bäntiker König niemals Schledwig mit Dänemart 
zu vereinigen. Gs fragte fich nun, wer nach dem 1458 erfolgten 
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Tode Adolfs VIII. Schleswig = Hofftein beherrichen ſollte. Das 
Nächte wäre geweſen „ bie pinnebergiſche Linie zu berufen. 
Allein Chriſtian J. von Dänemark, welcher ſich die beiden Länder 
nicht entgehen laſſen wollte, beftach bie einfiußreichiten Mitglieder 
ber Nitterfchaft und brachte es babin, daß -er von ben Ständen 
von Schleswig-Holſtein im Jahre 1460 zum Herzoge gewahlt 
wurde. 

Auf dieſe Weiſe kamen bie beiden Länder an Dänemark. Die 
Stände hatten fich allerbings ihre Rechte und die Lanbesfreiheiten, 
namentlich ihre Unzertrennlichkeit und ihre Unabhängigkeit von 
Dänemark verbriefen Iaffen, mie fie denn dem Könige nicht als 
bänifchem Herrſcher, jondern bios als ihrem Herzoge huldigten: ja 
fie haben fi jogar das Recht vorbehalten, unter den Nachkommen 
des Königs wählen zu dürfen, wen fie wollten... Immerhin aber 
war die Verbindung der beiben Länder mit Dänemark eine bebenf- 
liche Sache, um fo mehr, als Chriſtian ald Herr ber drei ffan- 
dinaviſchen Reiche eine höchft bedeutende Stellung einnahm und 
darf aus war, den beutihen Einfluß im Norben zu befchränten. 
Später, in den flebziger Jahren, hatte er fogar Abfichten auf bie 
deutfchen Seeftäbte. Diefe überfahen auch am Wentgften bie Ge- 
fahr, welche in einer ſolchen Berbindung zwiſchen den Herzog- 
thümern und Dänemarf lag, und maren baher gegen die Wahl 
Chriſtians. Dagegen wurde von Seite des deutſchen Katfers durch⸗ 
aus nichts gethan, um fie zu verhüten. Ja, Friedrich III. belehnte 
foger im Sabre 1473 den König Chriſtian mit Ditfmarfen, ob— 
fon als ber Oberherr biefes Landes, das allerdings thatfächlich 
frei war, feit mehreren Jahrhunderten ber Erzbiichof von Bremen 
galt, und Friedrich ließ es nicht. einmal bei ber bloßen Belchnung 
bewenden, fondern er forderte noch dazu Lübeck und andere Hanfe- 
ftäbte auf, dem Könige von Dänemark zur Unterwerfung Dith- 
marſens beizuftehen. Einen weſentlichen Einfluß auf diefe Hanb- 
lungsweiſe Friedrichs TIL. hatte wiederum Albrecht Achilles. Cr 
richtete früher allerdings ebenfalls feine Augen auf Schleswig- 
Holftein und verlangte vom Kaiſer, mit dieſen Ländern belchnt zu 
werben. Da aber durch bie Wahl Chrifttans dieſe Hoffnung fich 
zerſchlagen hatte, fo hielt es Albrecht Achilles für vortheilhafter, 
mit bem mäthtigen Beherricher Skandinaviens, ber ihm noch dazu 
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verwandt war — Chriſtian hatte eine Nichte von ihm, Dorothea, 
zur Frau — ſich auf den freundſchaftlichſten Fuß zu ſetzen, um 
ihn gelegentlich auch zur Durchführung der eigenen Plane benutzen 
zu können. Er vermittelte alſo beim Kaiſer die Belehnung mit 
Dithmarſen, und bewirkte, gleichfalls auf den Wunſch Chriſtians, 
daß Holſtein ſammt den dazu gehörigen Landſchaften, Dithmarſen 
mit einbegriffen, zum Herzogthum erhoben wurde. Abgeſehen von 
anderen Beweggründen, ſo war das Daſein eines bäuerlichen Frei— 
ſtaats, wie der bithmarfifche, den drei handelnden Perſonen auf 
gleiche Weife ein Aergerniß. Es wäre ihnen alfo allen gleich lieb 
geweien, wenn. bie Unterwerfung der Dithmarfen hätte erzwungen 
werden können. Diefe jedoch weigerten fi), dem kaiſerlichen Spruche 
Folge zu leiften, nicht minder die Hanſeſtädte. Chrtftian aber, ber 
anberwärts beichäftigt war, wagte nicht Gewalt zu gebrauchen gegen 
ein Bolt, deſſen Streitbarkeit der holfteinifche Adel fo oft fchon 
erprobt hatte Er ſtand aljo von meiteren Maßnahmen ab, und 
bie Freiheit der Dithmarſen blieb vorderhand unangetaftet. Fried⸗ 
rich III. fuhr indeffen fort in feiner Freigebigfeit gegen ben bäni- 
fhen König, Er übergab feinem Schuge auch ‚noch die Frieſen, 
welche fich ebenfalls einer freien Berfaffung erfreuten. Aber auch 
damit wollte e8 ben Dänen nicht gelingen. 

Bei Holſtein war, wenn ber Herrſcher auch ein frember König, 
doch die Oberhoheit des beutichen Reiches gewahrt worden. Bel 
einem anderen Rande ging aber auch diefe verloren. 

Preußen war in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts von 
dem beutfchen Orden erobert worden, und im Laufe des 14. behnte 
er feine Befitungen immer weiter aus, fowohl längs ber Küften 
ber Oftfee, in Kurland, Livland und Eſthland, als auch gegen bie 
Polen und gegen die Litthauer hin. Rachgerade aber traf den 
Drden das Schieffal, mwelches die Kirche überhaupt um jene Zeit 
getroffen: er begann in ſich zu zerfallen. Dazu kam num Härte 
und Gewaltſamkeit gegen das unterworfene Land, was Ungehorfam 
und Auflehnung erzeugte. Unter ſolchen Umfländen wurden bie 
Kriege gegen die Nachbarn nicht mehr mit jener Meberfegenheit ges 
führt, wie früher: im Gegentheile, Polen und Litthauen waren 
jebt gegen die Ritter‘ weit mehr im Vortheile, wie umgekehrt. Im 
Anfange des 15. Jahrhunderts war es bereits fo weit gelommen, 
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daß ſich die Ritter nur vertheidigungsweiſe verhielten. Mit dem 
beſten Willen. vermochten ſie nicht voranzugehen: denn die Wider⸗ 
ſtandspartei im eigenen Lande, welche Freiheit nnd Verfaſſung 
wollte, wurde immer mächtiger und lähmte des Ordens Thaätigkeit. 
Diefe inneren Entzwetungen bennsten die Polen und Litthauer und 
fielen in Preußen ein. Die Ritter waren allein nicht ftark genug, 
fih der Feinde zu erwehren. Sie wandten ſich an das deutfche 
Reich, zu dem fie gehörten. Der Katfer Sigmund, welcher mit 
ben Bolen überhaupt nicht gut ſtand, verſprach Unterftägung. Sm 
ber That zogen auch auf feine Veranlaffung viele deutſche Herren 
und Ritter zur Hülfe bes Ordens heran. Ste famen aber zu fpät. 
Borher jchon (1422) ſah filh der Hochmeifter zum Frieden gezwım- 
gen, in welchem er Neſſau, Samogitien, Sübauen an Polen unb 
Litthauen abtreten mußte. Eine bald darauf zwiſchen Polen und 
Litthauen eintretende Entzweiung mollte der Orben benutzen, um 
Boten die abgetretenen Laͤnder wieder zu entreißen. Er war aber 
tn dem Kriege äußert unglücklich, und mußte im Jahre 1436 einen 
neuen nachtheiligen Frieden ſchließen. Diefer wurde freilich von den 
Kaifern Sigmund und Albrecht II. angefochten, aber es gefchah 
von ihren nichts, um feine Wirkung aufzuheben. 

Gleich darauf Fam ed tn Preußen jelbft zu einem offenen Bruche 
zwifchen bem Orden und der Widerſtandspartet. Diefe that fich 
in einen Bund zuſammen und zwang den Orden, eine Verfaſſung 
zu geben. Das war ihm ärgerlich unb er ſuchte fie vielfach zu 
umgehen. Der Streit wurbe Immer heftiger. Endlich entichloß 
fih der Orden, unterftägt vom Kaiſer Friedrich, dem jederlet Volls⸗ 
freiheit unangenehm war, ernftlich voranzugehen. Die preußtichen 
Stände aber, welche Friedrichs ſchwache Seite kannten, zahlten ihm 
54,000 Golbgulden, worauf er alle ihre Freiheiten beftätigte. Seht 
bot ber Orden dem Katfer 80,000 Gulden, worauf biefer ben Bunb 
ber Stände für unkräftig erflärte. Natürlich gaben die Stände 
wicht auf bie letztere Entſcheidung. Der Orden griff jebt zur 
Gewalt. Nunmehr aber erhob fi) das ganze Land gegen ihn, be= 
mächtigte fich eines ‚großen Theils der feſten Plaͤtze und errang einen 
bollfenimenen Sieg. Die Häupter ber Bewegung jedoch hielten ben 
Eifolg nur dann gefihert, werm fie durch eine fremde Macht 
unterftügt warden. Ste boten daher im Jahre 1454 dem König 
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Kafimir von Polen gegen bad DBerfprechen, alle ihre Freiheiten zu 
beflätigen, das Land an. Der König ging auf dieſes Anerbieten ein 
und erklärte an den Orden ben Krieg. 

In diefem Kriege unterlag der Orden. Schon im Jahre 1456 flehte 
er Deutichland um Hülfe an. Aber es gejchah von hier aus nichts. 
Der Katfer that zwar ven Bund der Stände in die Acht, aber Niemand 
kümmerte Ach darum. Die einzige Hülfe konnte blos ein Reiche- 
heer bringen. Aber in diefen Zeiten war der Kaifer blos darauf 
bedacht, an Podiebrad feine Rache auszulaflen, und das Heer, das 
er anf die Beine hätte bringen Tünnen, wäre nicht zur Erhaltung 
Preußens, fondern zur Belämpfung Podtebrads verwendet worden. 
Sp mußte denn der beutfche Orden am 19. Oftober 1466 den 
Frieden zu Thorn unterzeichnen, zufolge deflen das Land Kulm, 
Michelan und Bomerellen mit ben Städten Danzig, Thorn, Elbing, 
Martenburg, ben Bisthümern Kulm und Ermeland an Polen ab- 
getreten werben follte. Wegen des übrigen Theiles von Preußen 
huldigte der Großmeiſter dem Könige von Polen, der fomit der 
Lehnherr über Preußen wurde. Auf dieſe Weiſe ging Preußen für 
Deutfihland verloren. Der deutſche Kaiſer konnte übrigens die Be— 
ftätigung dieſes Friedens verweigern. Es fiel ihm aber nicht ein, 
ernftliche Schritte zur Erhaltung Preußens zu thun, weil er, bei 
ber entichiedenen Weigerung ber bentichen Stände, gegen Podiebrad 
soranzugehen, ben König Kaflmir von Polen gegen letzteren ge- 
brauchen wollte, und natürlich nicht daran denken Tonnte, Kaſimir 
durch die Beanftandung bes Thorner Friedens zu "beleidigen, Die 
außerordentliche Schmach, welche in diefer Preisgebung Preußens 
Ing, haben fchon die Zeitgenoflen gefühlt. „Es tft eine Schande, 
jchreibt Gregor von Heimburg*), daß fich die deutfihen Yürften bes 
beutichen Ordens nicht annehmen. Alle Kurfürften, Bürften, Prälaten 
ſollten fich dem miderfegen: denn es ift wider bie ganze beutiche 
Nation, dem Reiche ein Abbruch, und es wird dann noch meister 
gegriffen. Hätten wir nur einen redlihen Kaiſer! Sollten aber 
jo viele Fürften läſſig fein, um eines ſchelmigen Kaiſers megen, 
das iſt mir leid!“ 


— — 


*) An Albrecht Achilles, taiferl. Buch S. 197, und an feinen Schwager 
kaurein. Vergl. daſ. 199. 
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Aber nicht. nur Preußen ging bdamals für Deutſchland verloren, 
fondern auch Böhmen wurde durch die elende Rachſucht des Kaifers 
biefed Loos bereitet. Katfer und Papft boten dem König Kaſimir 
von Polen fürmlich die böhmiſche Krone an, wenn er Podiebrad 
verdränge, nicht bebentend, daß Kaſimir, der buch den Beſtz 
Preußens ſchon fo mächtig geworden, durch Böhmen eine für 
Deutſchland ſelbſt höchſt gefährliche Stärke erlangt hätte, und daß 
die gänzliche Loslöſung Böhmens vom deutichen Reiche wohl bald 
eingetreten wäre. Aber Kaſimir lehnte aus früherer Freundſchaft 
für Podiebrad das Anerbieten ab. Sebt wandten fich Kaifer und 
Papſt an einen andern auswärtigen Fürften, an den König Ma- 
thias Corvinus von Ungarn, dem gleichfalld die böhmiſche Krone 
verfprochen wurde, wenn. er Podiebrad aus dem Rande werfe. 
Mathias, obſchon Podiebrade Schwiegerfohn, war umebel genug, 
fi gebrauchen zu laſſen, und begann 1468 ben Krieg. : Da es 
in Böhmen eine unzufriebene Partei gab, nämlich den Abel — 
Podtebrad war ein Mann des Volks — und bie firengen Katho— 
Ufen, wozu namentlich die Mähren und Schlefler, befonbers Breslau, 
gehörten, fo fand Mathias im Lande felbft Unterſtützung. Nichts 
defto weniger hätte er wohl feine Erfolge erlangt, wenn er nicht 
binterliftig und treulos gegen Podiebrad gehandelt und einen mit 
ihm geichloflenen Waffenſtillſtand verrätberifch zu welteren Feind⸗ 
jeligfeiten benutzt hätte. Er Tieß fich jetzt (1469) von einem Thelle 
der. Böhmen zum König krönen und fuchte allerfeits vortheilhafte 
Verbindungen anzufnüpfen. Es ift ein ſprechendes Beiſpiel von 
ber Treuloſigkeit des damaligen Fürftenthbums, daß bie Hohenzollern, 
bie es bisher. doch mit Podiebrad gehalten, fih nicht Ichämten, von 
Mathias ein Jahrgeld von 2000 Gulden anzunehmen und durch 
das Veriprechen, daß der ungariiche König eine brandenburgiiche 
Prinzeifin beiratben wolle, fi für ihn ködern zu laſſen.) Noch 
treulofer aber benahm fich der Kater, welcher 1468 nad Rom 
reiste, um vom Papfte die Zuftimmung zu Friedrichs Abficht 


*) Albrechts Achilles Tatferliches Buch. S. 193. Die oben erwähnte Thatfache 
gilt allerdings nur vom Kurfürften Sriebrih IL Albrecht Achilles hielt es viel 
mehr neh mit Podiebrad, und fuchte fpäter fogar deſſen Sohn Victorin, der eine 
Tochter von ihm zur Frau hatte, ven böhmifchen Thron zu perichaffen. 
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einzuholen, . die Kronen von Böhmen und Ungarn zugleich an das 
öfterreichifche Haus zu bringen. Der Papft ging aber auf diefen 
Antrag nicht ein. Denn, obſchon der Kaiſer ihm Alles zu Ge- 
fallen that, fo war ber heilige Water doch weit entfernt, Gegen- 
feitigfeit zu üben. Endlich farb Podiebrad im Jahre 1471. Nun 
traten mehrere Bewerber um die böhmiſche Krone aufr der Kaifer; 
Mathias von Ungarnz ber polnische Prinz Wladislaus; Podiebrads 
Sohn Viktorin, für den fi der Markgraf Albrecht Achilles ver- 
wendete; ber Herzog Albrecht von Sachſen, Podiebrads Schmwieger- 
john, für den befonders Gregor von Helmburg wirkte, dem Alles 
daran gelegen war, Böhmen nicht in ſlaviſche Hände fallen zu laſſen; 
jelbft der König von Frankreich bot fih an. Zuletzt entichleden 
fih die Böhmen für Wladislaus, den Sohn Kaſimirs von Polen, 
den Podiebrad felbit, in Vorausficht, daß fein Sohn fich doch nicht 
würde behaupten können, zum Rachfolger vorgeichlagen hatte. Diefer 
erſt fünf zehnjährige Prinz wurde vom böhmiſchen Reichstage gewählt. 
Nun ftritten fi er und Mathias von Ungarn Jahre lang um das 
Königreih, bis der Krieg 1478 mit einem Frieden geendet ward, 
zufolge deſſen Wladislaus Böhmen, Mathias aber Mähren, Schle= 
fin und die Laufiken erhalten ſollte. Nach dem Tode eines von 
beiden jollte der Meberlebende den Antheil des Andern erben, Spä- 
ter wurde Wladislaus vom Kaifer und den Kurfürften als böhmt- 
ſcher König anerkannt, und Böhmen blieb ſomit wenigftens ſtaats- 
rechtlich beim Reiche. 

Dieſer böhmiſche Streit verwickelte den Kaiſer bald in einen 
Krieg mit Mathias Corvinus. Mathias hatte wohl erfahren, daß 
der Kaifer im Jahre 1468, wider fein Verfprechen, beim Papfte 
für fi jelbft um Böhmen geworben. Als er nun vollends nad) 
Podiebrads Tode fich mehr auf Wladislaus' Seite neigte, und ihn 
zuletzt, da er ihn nicht für fo gefährlich hielt, ald König von 
Böhmen anerkannte, Alles im MWiderfprudy mit dem Mathias früher 
gegebenen Verſprechen, jo erhob diefer 1477 gegen ihn den Krieg, 
und trieb ihn fo in die Enge, daß ber Kaiſer fich genöthigt fah, 
ben Frieden um vieles Geld zu erfaufen. 

Zu diefem Feinde fam aber noch ein anderer, nicht minder 
gefährlicher: die Türken. Dieſe hatten bereits in ber zweiten Hälfte 
bed 14. Jahrhunderts den größten are bes griechtichen Reiches im 
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Europa erobert, Thracien, Bulgarien, Wallachei. Sigmund ſetzte 
ſich ihnen entgegen, ſtritt aber unglücklich, und ſeit der Schlacht 
bei Nikopolis (1396), welche er an ſie verlor, dehnten fie ſich 
immer weiter aus, eroberten Serbien, Bosnien, die Moldau. Die 
griechtichen Katfer, welche frühe an die Türken tributpflichtig wur- 
ben, befaßen zuletzt nur Konftantinopel und die Umgegend. ber 
1453 murbe auch dieſes erobert, und ſomit dem griechtfchen Katjer- 
thume ein Ende gemacht. Diefes Ereigniß vegte doch das Abend- 
land mächtig auf. Beſonders die Päpfte glaubten nun alle Shätig- 
feit entfalten zu müſſen, um die Kortfchritte der Ungläubigen zu 
hemmen, oder fie mo möglich aus Europa wieder hinauszumerfen. 
Ste forderten daher jeltdem auf das Kebhaftefte zu einem Kreuzzuge 
wider die Türken auf. Befonders Aeneas Sylvius gab ſich deß⸗ 
falls eine außerordentliche Mühe. Naht Ungarn und Italien war 
Niemand mehr von biefen Hokden bebroht, als Dentichland, ins- 
befondere Oefterreih. Hier fielen fie in kleineren Abtheilungen 
ſchon frühe ein, in größeren Maflen feit 1469, und. wieberholten 
faft jede8 Jahr ihre Raubzüge in Kroatien, Kärntben, Krain, 
Steyermark: fie ſchleppten Taufende von Ehriften mit in die Ge- 
fangenfchaft fort, im Jahre 1478 allein über 10,000. Abhülfe 
gegen biefe gefährlichen Feinde war daher notbwendig. Nun febten 
fi) allerdings die Ungarn tapfer zur Wehre, fowohl unter dem 
tapfern Hunyad, als unter deffen Sohn, dem Könige Mathias 
Corvinus, und fo lange er lebte, vermochten die Türken in Ungarn 
feine Fortſchritte zu machen. Allen der ſchwache Kaiſer konnte fich 
nicht felber helfen. Der verlangte Hülfe vom Reiche. Die Noth— 
wendigfeit der Türkenhülfe wurde auch vom Reiche nicht beftritten, 
allein fie Fam niemals zur Ausführung. Die türftfche Frage war 
ein ftehender Artikel auf allen deutſchen Reichstagen feit 1453; 
wenn aber darüber ein Beichluß gefaßt werben follte, fo” wurde 
biefer immer wieder auf den nächften Reichstag verfchoben, auf dem 
fih das nämliche Schaufpiel wiederholte. Der Hauptpunkt mar 
nämlich, wie die zu leiſtende Hüffe aufgebracht, beziehungsweiſe 
unter die Stände vertheilt werben follte. Es handelte ſich demnach 
um Geld, alfo um eine fehr kitzliche Sache, und ba maren es 
beionders bie Städte, welche immer behaupteten, zu hoch angefeht 
zu fein, und daher bie Beſchlußnahme vereitelten. Das Ergebniß 


Italien. Herzogthum Matlanp. 5 


war alfo, baf von Seite des Reichs nichts geichah, um biefen ge- 
fährlichen Feind in Schranken zu halten. 

Hatte das deutiche Reich im Norden und im Often verloren, 
fo war dies nicht minder im Süden der Fall, in Stalten. Diefes 
Land gehörte ſeit der Mitte bed 14. Jahrhunderts nur noch dem 
Namen nad) zum bdeutichen Reiche. Die eigentliche Oberherrichaft 
war längft dahin. Dies trat nirgends deutlicher hervor, als beim 
Herzogthum Matland. Die Viſconti, welche durch den König Wenzel 
zu Herzogen ber Lombardei gemacht worden waren, farben im 
Sahre 1447 aus. Da das Herzogthum ein Neichdlehn war, fo 
fam ed dem Kaiſer zu, über die Wieberbelehnung zu verfügen. Das 
Herzogtbum wurde aber von einem tapferen Bandenführer, Franz 
Sforza, der mit einer natürlichen Tochter bes letzten Bifcontt ver- 
mählt war, mit Gewalt in Beſitz genommen und behauptet. Der 
Katjer hatte allerdings auch Schritte getban, um das Herzogthum 
möglicher Weiſe für fi) zu erhalten, fie waren aber fo ſchwach 
und fo gar nicht von Deutichland unterftüßt, daß fie nicht das 
Seringfte wirkten. Franz Sforza ftarb 1466, ohne vom Katfer 
anerfannt worden zu fein. Sein Sohn Galeazzo, der ihm in der 
Regierung folgte, ging fogar damit um, Mailand ganz vom Reiche 
loszureißen, nämlich fich zum Könige ber Lombardei machen zu 
laſſen. Zu biefem Ende verfuchte er vermittelft des Königs Chri- 
ſtian von Dänemark, der 1474 nach Italien reiste, bie einfluß- 
retchften deutichen Fürften, namentlich auch den Albrecht Achilles, 
zu beftechen. Er wollte 200,000 Dukaten darauf verwenden. Albrecht 
follfe davon 30 bis 40,000 bekommen; die anderen, bie bazu mit- 
helfen wollten, follten entiprechend bedacht werden. Doc drang er 
damit nicht durch. Dean hielt ed doch zu unehrenhaft, die Iombar- 
difche Krone fo ohne Weiteres hinzugeben. Und außerdem fand man 
bie Summe, welche der Herzog bot, viel zu gering.“) So 
unterblieb diefer Entwurf. Aber Galeazzo leiflete auch dem Reiche 
feine Huldigung. 


*) Die darauf bezüglichen Altenftüde bei Minutoli Memorabilia aus dem Leben 
ber Markgrafen von Brandenburg. IL. 30-36. 
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11. Der burgundifche Krieg. 





Während das deutfche Reich im Norden, Often und Süben bie 
erwähnten Einbußen erlitt, wurde es vom Weften her nicht minder 
bedroht. 

Wir haben. jchon öfter den Einfluß erwähnt, melchen Frankreich 
ſich auf Deutfchland zu verfchaffen mußte und die veichsfeindlichen 
Verbindungen, welche deutiche Fürſten mit ben franzöſtſchen Königen 
angefnüpft, ebenfo, wie dieſe Macht unter Friedrich III. ſchon 
daran war, fich bi8 an die obere Rheingränze auszubehnen. Aber 
feit dem 15. Sahrhundert mußte fie fehen, wie diefe ihre Abfichten 
auf Deutichland von einer anderen Macht aufgenommen und mit 
viel größerem Grfolge betrieben wurden. Das waren bie Herzoge 
von Burgund. 

Philipp der Kühne, der jüngfte Sohn des Könige Johann von 
Frankreich, erhielt im Jahre 1363 das Herzogthum Burgund als 
heimgefallenes franzöftfches Lehen. Durch Verheirathung mit der 
Erbgräfin Margaretha von Flandern im Jahre 1369 wurde er 
Herr von der Grafſchaft Burgund, oder der Freigrafichaft, welche 
noch zum beutichen Reiche gehörte, ferner von Flandern, Artois, 
Neverd, Rethel, Salins, Mecheln. Diefer. Ahnherr des burgun- 
difchen Haufes ftarb im Jahre 1404. Ihm folgte fein Sohn Jo⸗ 
hann der Unerfchrodene (1404 — 1419) und biefem Philipp ber 
Gute (itarb 1467), welcher die burgundiiche Macht bis über das 
Doppelie vergrößerte. Er erwarb nämlich 1428 Namur, 1430 
durch Erbſchaft Brabant und Limburg, 1433 durch Gewalt von 
Jakobäa von Baiern die Graffihaften Hennegan, Holland, See— 
land, Weſtfriesland, 1433 durch Vergleich mit ber Erbprinzeſſin 
Eliſabeth von Görlitz Lützelburg. Das war eine ganz außerordent= 
liche Macht: fie dehnte fich von ber Nordfee bis zu den Alpen aus 
und war nur durch das dazwiſchen liegende Herzogthum Lothringen von 
einander getrennt, das aber auf die Länge kaum widerftehen zu fünnen 
ſchien. Diefe Macht wurde befonders durch den Reichthum der zu ihr 
gehörenden Länder eine jo bedeutende. Denn die Niederlande waren 
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damals durch Handel und Gewerbe faſt das reichſte Land von 
Europa und verſchafften ihren Herrſchern ſo große Mittel, wie ſich 
deren kaum ein anderer Fürſt erfreuen konnte. Es war begreiflich, 
daß die Herzoge von Burgund nicht verſäumten, eine ihrer Macht 
entſprechende ſtolze und kühne Stellung unter den europäiſchen 
Fürſten einzunehmen. Ste hielten ſich Künigen gleich, obſchon ihre 
Länder theils ben. Königen von Frankreich, theild dem deutſchen 
Reiche Tehenspflichttg waren. Zu Frankreich gehörte nämlich das 
Herzogthum Burgund, Nevers, Rethel, Artots und ein Theil von 
Flandern; zu Deutjchland der andere Theil von Flandern, Brabant, 
Hennegau, Holland, die übrigen niederländifchen Beiltungen und 
die Sraffhaft Burgund, Die Herzoge waren aber weit entfernt, 
dad Vaſallenverhältniß zu den beiden benachbarten Reichen anzuer- 
fennen. Was Frankreich anbetrifft, fo beftritten fie zwar das 
Lehenverhältniß nicht völlig, fie übten aber an ber Spite ber un- 
zufriedenen Großen den entfchiedenften Einfluß auf die Schickſale 
diefes Reiches, und die franzöfiihen Könige kannten beſonders feit 
ber Beendigung des Krieges mit England feinen gefährlicheren Feind, 
als eben dieſe Herzoge von Burgund. Zu dem beutjchen Reiche 
aber wollten fie gar fein untergeordnete Verhältniß anerkennen. 
Philipp der Gute vermeigerte offen und ftolz, für die niederländi- 
ſchen Beflbungen, die er fih zum Shell mit Gewalt und wider— 
vechtlich verichafft Hatte, dem Kaiſer die Lehewöpflicht zu Teiften. 
Sigmund gerteth darüber und wegen Philipps unbefugter Ginmi- 
fung in die lothringiſchen Exrbfolgehändel mit ihm in die größten 
Streitigkeiten und Fündigte ihm auch 1434 den Krieg an. Allein 
er fand Kein Reichäheer, um ihn führen zu können: fein deutfcher 
Fürft erklärte fich bereit, die Waffen zu ergreifen für die Ehre und 
die Unverfehrthett des Reichs: ſelbſt die Städte, welche ihren Handel 
mit Burgund beeinträchtigt fahen, wollten davon nichts wiffen. 
Sp blieben alfo die reichen Niederlande vorderhand für das Reid) 
verloren. | | 

Philipp ber Gute ftrebte aber noch weiter. Er hatte nichts 
Seringered im Sinne, ald fein Reich bis zu dem Umfange des 
alten Lothringens, welches bei ber Theilung von Verbun im Jahre 
843 dem Älteften Sohne Ludwig des Frommen zu Theil geworben, 
auszubehnen, und dieſem dann auch den Glanz des Föniglichen 
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Namens hinzuzufügen. Zu biefem Ende trat er mit Friedrich M., 
von deſſen Schwäche und Geiz er Vieles erlangen zu können hoffte, 
in Unterhandlungen. Diefe wurden befonderd in ben Jahren von 
1446 bis 1448 fehr eifrig betrieben. Friedrich III. wünſchte ba- 
mals angelegentlihft die Verbindung mit dem mächtigen Haufe, 
von welcher ex fich viele Vorthelle verfpradh. Die Forderungen bes 
Burgunders fanden aber wohl mit biefen in keinem Vergleich. Zu= 
erft alfo jollte ber einzige Sohn und Erbe Philipps des Guten, 
Karl, eine öfterreichtiche Prinzeifin, Eliſabeth, die Tochter bes 
ehemaligen vömijchen Könige Albert IL, heirathen. Dafür follte 
der Katfer die burgundifchen Befltungen zu einem Künigreiche er- 
heben. Zu biefem follten aber nicht nur die Länder gehören, welche 
Philipp bereit inne hatte, fondern auch noch Geldern, Jülich, 
Kleve, Lothringen, Bar, Berg, Markt und alle anderen Herzog⸗ 
tbümer, Grafſchaften, Herrichaften in Nieberbeutichland, welche bem 
neuen Königreiche Iehnpflichtig fein follten, namentlih auch Oft- 
friesland, mit Einem Worte das ganze alte Lothringen von 843, 
wie dies Philipp mit ausdrüdlichen Worten ſagt. Endlich follte 
ber neue König alle diefe Länder nicht ald Lehen vom Reiche, fon- 
dern ganz unabhängig befiten, und der beutiche Kaiſer follte daher 
alle feine Rechte über diefe Länder auf ihn übertragen. *) 

Das war denn doch zu viel, ald daß Friedrich darauf eingehen 
fonnte, zumal der Bortheil, der ihm dafür geboten wurde, in durch- 
aus keinem Verhältniß zu den bahingegebenen Rechten ftand. Der 
Burgunder verfäumte zwar feine Beftechungen bei bed Kaiſers 
Räthen und jelbft Kafpar Schlick blieb davon nicht frei. Die Sache 
zerichlug fich aber doch. Auch würde Friedrich, felbft wenn er ge= 
wollt hätte, nicht im Stande geweſen fein, den Wunſch ded Herzogs 
auszuführen. Die Kurfürften hätten ihre Zuſtimmung verweigert, 
und eine Abſetzung bed Kaiſers bei fo offenbarer Reichöverfchleu- 
berung wäre ficher erfolgt. 

Doch gab man diefe Gedanken nicht auf, und im Jahre 1463 
wurden fie von Friedrich III. jelber wieder aufgenommen. Es war 
tn dem pfälztich = batertfchen Kriege. Der Katfer, welcher Friedrich 
ben Stegreichen gerne vernichten wollte, aber alle beflen Gegner 


*) Eymel Geſchichte Friedrichs IV. IL 484. 485. 
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von ihm geichlagen ſah, wünſchte ihm endlich eine Macht entgegen« 
zufegen, wiber welche er fich nicht zu behaupten vermocht hätte. 
Er und der Bapft wandten ſich daher an Philipp von Burgund, 
und veriprachen ihm, wenn er ben Pfalzgrafen angriffe, nicht nur 
bie Königswürde, fondern auch die Reichsftatthalterfchaft über alle 
überrbeintichen zum deutſchen Reiche gehörigen Länder. Zugleich 
follte eine Heixath zwifchen dem Sohne des Kaiferd Marimiltan 
und zwifchen ber Tochter Karls von Burgund, Marie, die freilich 
damals erfi einige Jahre alt war, verabredet werden. Das An 
erbieten des Kaiſers war fehr bedeutend, denn als Reichsftatthalter 
fonnte Philipp, bei feinen großen Mitteln, feine Macht außer⸗ 
ordentlich erweitern und die beften Einleitungen zu dem fpäteren 
Defipe der einftweilen nur verwalteten Länder treffen. Er ging 
aber auf diefen Vorſchlag nicht ein, ſei es, daß er dem Katjer nicht 
traute, ſei ed, baß er die von ihm geforderte Bedingung, ben 
Pfalzgrafen zu befriegen, mit dem er in Bündniß ftand, nicht er- 
füllen wollte. Doch wurden die Unterhandlungen keineswegs abge- 
brocdhen. 

Nun ftarb Philipp der Gute im Jahre 1467. Und ihm folgte 
fein Sohn Karl der Kühne, der Vater eben jener Marie, welche 
zur Braut Maximilians beftimmt gemwefen, und, wie vorauszufehen 
— denn Karl hatte fonft feine Kinder — die einzige Erbin bes. 
burgundifchen Reiches war. Karl verfolgte die großartigen Entwürfe 
feines Vaters nicht mit der diefem eigenthümfichen Umficht, Feinheit 
und Berfchlagenheit, fondern mit Ungeftüm und DVermegenheit. Gr 
wollte Alles mit Gewalt durchleken, und zwar fo raſch wie möglich. 
Nach drei Richtungen hin bewegten fich feine Gebanfen: eritend 
wollte er im Süden den Elſaß und Lothringen, welch letzteres bie 
Verbindungen zwifchen feinen fühlichen und nördlichen Beſitzungen 
unterbrach, erobern; zweitens im Norden wollte er fich aller ber- 
jenigen Gebiete in den Niederlanden, die ihm noch nicht unterwor- 
fen waren, bemächtigen, und von den übrigen beutichen Ländern ſo 
viel dazu nehmen, ald er vermochte; endlich drittens follte der 
Gedanke feined Vaters, Burgund zum Königreihe zu erheben, 
ausgeführt werden. Außerdem hatte er auch noch Abfichten auf 
Frankteich, die wir ebech, da ſie unſerer Geſchichte ferner liegen, 
übergehen. 


590 Berpfännung ber vorderöſterreichiſchen Lande au Burgund. 


Das Gluͤck begünftigte in ben erfien Jahren Karl ben Kühnen 
ungemein. Schon 1467 und 1468 fand er Gelegenheit, ſich in 
bie fütttcher Händel zu mifchen, die zwiichen dem Biſchof und ben 
Bürgern ausgebrochen waren. Der erftere wandte fih an dem 
Herzog, Karl zog mehrmald vor die Stadt, zerflörte fie das letzte 
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- Seitbem war er ber Schuhherr von bem Bistkum Lüttich. Das 
Herzogtum Geldern nebft ber Grafſchaft Zütphen brachte er 1472 
an fidh: ebenfalls in Folge eined Streits, der zwiſchen bem alten 
Herzoge und feinem Sohne ausgebrochen war. Der alte rief Karl 
ben Kühnen zu Hülfe, enterbte feinen Sohn und verlaufte das 
Herzogtfum an Burgund. 

Einige Jahre früher, 1469, hatte fich im Süden feines Reiches 
eine faft noch bebeutendeve Gelegenheit für die Vergrößerung feiner 
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Sigmund von Tyrol, dem zugleich bie vorberöfterreichtichen Länder 
in Schwaben und tim Elſaß gehörten, befand fich fait mährend 
feiner ganzen Regterung in Händeln mit ben Cidgenofien. Im 
Sahre 1468 hatte er, aufgereizt von feinem Abel, wieder einen 
Krieg gegen fie unternommen, führte ihn aber, wie alle vorange- 
gangenen, fo unglüdlih, daß er ben Frieden um 10,000 Gulden 
von den Eidgenoſſen erfaufen mußte. Sigmund vermochte jeboch 
diefe Summe nicht zu zahlen; er war überhaupt ſehr verichuldet, 
denn er führte eine üppige verſchwenderiſche Regierung und mußte 
mit dem Gelde nicht hauszuhalten. - Nun vieth ihm ber Adel, von 
bem Herzog Karl von Burgund Geld zu borgen, und ihm bafür 
bie vorderoͤſterreichiſchen Lande zu verfeben. Der Adel hatte babe 
hauptjächlich bie Abficht, den Herzog von Burgund gegen die Schwel- 
zer zu gebrauchen. Man vermuthete von beflen gewaltthätiger 
ariftofratifcher, jeber Volksfreiheit feindlichen Gefinnung, daß er als 
Nachbar der Eidgenoſſen nicht lange zögern würde, über fie heran- 
fallen, und feine Macht allein hielten fie für fähig, die Schweizer 
‚zu Boben zu werfen und fo endlich auch den fchmäbtichen Abel für 
die zahllofen Niederlagen zu rächen, bie ex von ben freien Bauern 
erlitten. Sigmund ging auf diefen Vorſchlag ein: Karl ber Kühne 
ergriff ihn mit beiden Händen. Im Jahre 1469 kam der Vertrag 
zu Stande. Karl zahlte an Sigmund 80,000 Gulden. Dagegen 
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wurden Ihm die Graffchaft Pfirt, der Sundgau, Oberelfaß, ber 
Breiögau, der Schwarzwald und die Waldſtädte Rheinfelden, Sedin- 
gen, Lanfenburg und Waldshut verpfändet. Die Summe war zu 
bedeutend und Sigmund zu verſchuldet, als daß es ihm je möglich 
zu werben fehlen, diefe Länder wieder einzulöfen. Karl der Kühne 
betrachtete ſie alfo bereits als fein Gigenthum, febte eines feiner Ge⸗ 
fhöpfe, ben Peter von Hagenbach, zum Statthalter ein, und gab ihm 
den Auftrag, biefe Ränder an eine firengere Beherrfchung zu gewöhnen. 
- Nunmehr dachte er auch an die Königskrone. Mit dem Katfer 
Friedrich wurden darüber ſchon lange Unterhandlungen gepflogen. 
Der Kaiſer ging fehr gerne auf die Wünfche des Herzogs ein, well 
diefer fich bereit erklärte, zu ber ſchon früher angeregten Heirath 
zwiſchen Friedrichs Sohn Martmilten und zwifchen der Erbin von 
Burgund feine Zuftimmung zu geben. Die fterreichtfche Haus— 
macht hätte dadurch einen ganz anßerordentlichen Zuwachs erhalten, 
und da vorauszufehen war, daß Martmiltan zulebt doch Alles 
mieber erhalten hätte, jo wäre Ariedrich wohl auf die weitet gehen- 
ben MWünfche Karl bes Kühnen eingegangen. Um endlich dieſe 
Angelegenheit zu regeln, wurde auf das Jahr 1473 zwifchen beiden 
Herrichern eine Zufammenkunft in Trier verabredet. Der angeb- 
liche Grund diefer Zufammenfunft follte die Belehnung Karls mit 
Geldern feinz eigentlich aber wollte man die Verlobung zwiſchen 
Marie und Marimiltan vollziehen und bie Köntgefrönung des Bur— 
gunderd vornehmen. Die Zufammenkunft fam in der That zu 
Stande. Der Herzog von Burgund entfaltete eine ganz aufer- 
ordentliche Pracht und ftellte den „Herrn der Welt”, ven Kaifer, 
babet fehr in Schatten, obſchon dieſer ebenfalls von einem zahlreichen 
Gefolge von Kurfürften und Großen des Reichs umgeben war. 
Auch thaten fich beide Herren bie größten Achtungsbezeugungen und 
Freundlichkeiten. Plötzlich aber reiste dev Katfer ab, zum größten 
Erſtaunen des Herzogs, ohne daß es weder zur Königskrönung, 
noch zur Verlobung gekommen wäre. 
Der eigentliche Grund dieſer auffallenden Handlungsweiſe iſt 
wohl in Folgendem zu fuchen.*) Der Kaiſer verſtand ſich dazu, 


*) Hauptquelle iſt der Brief Albrechts Achilles an ben Herzog Wilhelm von 
Sachſen, bei Müller Reichstagstheatrum. Vorſtellung V. 597. 598. 
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bem Herzog nicht nur ben königlichen Titel zu ertheilen, fonbern 
ihm auch noch die niederländiſchen Bisthümer, Lüttich, Utrecht 
u. f. w. und andere dort gelegene Herrichaften zu überlaffen, ja 
ſelbſt Lothringen hätte er ihm gegeben. Weber biejed Herzogthum 
herrichte nämlich ein Erbfolgeftreit. Der lebte Herzog Nikolaus 
war 1473 geftorben, ohne Nachkommen. Der in jeder Beziehung 
berechtigte Erbe war nun Rene von Baudbemont. Aber der Her- 
309 von Burgund machte Anfprühe auf Lothringen wegen, einer 
bedeutenden Summe, die ihm bie früheren Herzoge fchulbeten. 
Friedrich trug nun kein Bedenken, Karl bem Kübnen, trotz ber 
ganz zweifellofen Anfprüche Vaudemonts, Lothringen zu überlaflen. 
Dafür aber follte Karl die vorberüfterreichifchen Lande, bie er von 
Sigmund pfandweiſe befaß, herausgeben, und — worauf der Kaifer 
ein befonderes Gewicht legte — auch den Pfalzgrafen Friedrich den 
Siegreichen zwingen, auf bie Landvogtei über Unterelfaß und auf 
die Ortenau zu verzichten. Ja, es fheint, daß er von Karl einen 
fürmlichen Kriegszug gegen den Pfalzgrafen und deffen Untergang 
verlangte. Denn er wollte nun biefen ebenfo zu Grunde richten, 
wie er früher mit Podiebrad gethan. Daß dieſes eine hauptfächliche 
Abſicht der Zuſammenkunft von Trier war, geht auch, aus einer angeb- 
fichen Weiffagung eines Gleichzeitigen hervor. *) Der Pfalzgraf hatte 
außerdem neuerdings dem Kaiſer Beranlaffung gegeben, von Reichs we⸗ 
gen gegen ihn zu verfahren: er hatte ungerechter Weiſe die Stadt 
Meifienburg angegriffen, die fich indeſſen heldenmüthtg vertheibigte: fie 
verflagte ben Pfalzgrafen beim Katfer. Der ernannte ben alten Feind 
des Pfalzgrafen, den Herzog von Veldenz, zum Vollſtrecker des kaiſer⸗ 
Tichen Urtheils gegen benfelben : aber der Herzog war fo unglüdlich in dem 
Kriege, daß er an Friedrich den Stegreichen wieder mehrere fefte Plätze 
abtreten mußte. Das war bereits im Jahre 1471. Diefe Entwürfe 
gegen den Pfalzgrafen follten nicht blos die Rachſucht des Kaifers 
befriedigen, ſondern fie waren ein Glied in dem ganzen großen 
Plane der habsburgifchen Staatskunſt. Es iſt nämlich kein Zweifel: 
ber Kaifer wollte fi zum Herrn von ganz Schwaben machen, dazu 
brauchte er die Ortenau und die Landvogtei von Unterelfaß, welche 


”) In der Speierer Chronik bei Mone Quellenſammlung ber badiſchen Landes» 
geſchichte. L 499. 500. 
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Friebrich der Siegreiche befaß. Die vorderöſterreichiſchen Beflgungen, 
welche Karl dem Kühnen verpfändet geweſen, wären ohnedies an 
ben Kaifer zurüdgefallen. Die Reichsſtädte beherrichte dev Kaiſer 
von Reich wegen. Es hinberten aljo nur noch Würtemberg und 
Baden. Diefe hätten aber gegen bie Macht von Oefterreich nicht 
aufkommen Zönnen, fo mie fich diefelbe mit dem neuen Künigreiche 
Burgund in ber oben angebeuteten Ausdehnung vereinigt hätte. 
Nicht nur die Heineren ſchwäbiſchen Reichsftände wären zuletzt dieſer 
Macht unterlegen, fondern auch alle Fürftenthümer am Rhein, zus 
nächſt die Pfalz, dann Zülih, Kleve und Berg, jo wie bie geift- 
lichen Staaten. Auf diefe Verbindung mit Burgund baute aber 
ber Katfer noch größere Plane. Er bewirkte, daß Karl der Kühne 
bas feither zwifchen ihm und Mathias von Ungarn beftehende 
Bündniß auflöste, und Friedrich wäre fodann mit Burgund über 
Mathias hergefallen, um ihm fein Königreich zu entreißen. Ob er 
außer diefen Entwürfen auch noch an die Unterwerfung des beut- 
ſchen Reiches gedacht hat, wiſſen wir nicht. Die beutfchen Fürften 
aber befürchteten ed, und an biefen iſt auch Alles gefcheitert. An 
und für fih war ihnen fchon der Herzog von Burgund unbequem, 
ber fich für vornehmer hielt, als die deutſchen Kurfürften: dann 
beiorgten fie von feiner in dem obigen Sinne vermehrten Macht 
früher oder fpäter angefallen zu werben. Die Verbindung endlich 
Burgunds mit Oefterreih war ihnen vollends bedenklich. Friedrich 
kannte diefe Gefiunungen der deutfchen Fürften, und darum wollte 
er die Angelegenheit mit Burgund aus eigener Machtvolllommenheit 
und im Geheimen abmachen, obſchon er dies nach ben Reichögefehen 
nicht durfte. Denn ihm war ed vor Allem um bie Heirath feines 
Sohnes mit der burgundifchen Erbin zu thun. Karl der Kühne 
begrügte fih aber damit nicht, fondern er drang auf die Zuftim- 
mung ber Fürften, bie fehon über die geheimen Vnterhandlungen 
unruhig wurden. Sei e8 nun, daß die Sache vor die Fürftenver- 
fammlung fam, wo fie ablehnend entjchleden wurde, oder ſei es, 
daß ſich die Fürften einzeln unzweibeutig genug gegen Karls Wünfche 
erflärten, genug: die Unterhandlungen wurden plößlich abgebrochen, 
und der Kaiſer fchlich fih mie ein Dieb davon.*) Unter ben 


*) Da Karin die Abreife des Katfers felber unerwartet kam, fo iſt anzunehmen, 
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Leuten wurden dann allerlei Gerüchte verbreitet, weßhalb fich Alles 
zeriählagen hätte: ben wahren Grund Tonnten natürlich nur bie 
Eingeweihten wiſſen. | 

Karl ber Kühne, der fehon die Krone nach Trier mitgebracht 
hatte, bielt ſich durch diefen Ausgang der Angelegehheit für be— 
Ihtmpft, und wollte fich dafür an dem Katfer rächen. Er zog 
ihm zum Trobe gleich nach dem Tage von Trier mit einem Heere 
in bie ihm verpfänbeten öfterreichifchen Länder, um fich dort wie 
bem rechtmäßigen Herrfcher huldigen zu Yaffen: er machte fogar 
auch Anftalten, die dort befindlichen Reichsſtädte, mie Mühlhaufen, 
zu unterwerfen. Zugleich mußten feine Söldner auf die rohefte 
und abfcheulichite Weiſe mit den Einwohnern verfahren. Die bur- 
gundifche Herrfchaft mar ohnedies brücfend genug. Der Statthalter 
Peter von Hagenbach benahm fi auf das Gemaltthätigfte und 
Schamofefte gegen die Einwohner, trat alle Gefeke mit Füßen, 
entehrte Frauen und Mädchen ber angefehenften Bürger, Yegte un= 
geheuere Steuern auf, ließ angebliche Empörer Hinrichten, und 
erbitterte Alles auf das Maßloſeſte gegen ſich, felbft den Adel: denn 
auch deſſen Rechte fchonte er nicht. Als ſich die Einwohner bei 
Karln über die Willkürherrſchaft feines Statthalters beklagten, fo 
fanden fte Fein Gehör: im Gegentheile, Hagenbach verfuhr feitbem 
nur noch granfamer. 

Im Jahre 1474 erhtelt nun Karl Gelegenheit, auch am Nie— 
berrhein dem Katfer entgegenzutreten und feine Herrfchaft auszu— 
breiten. Der Erzbtichof Ruprecht von Köln, ein Bruder des Pfalz- 
grafen Friedrich des Stegreichen, mar fett 1466 in ben heftigften 
Streitigkeiten mit feinem Domkapitel und mit den Landſtänden. 
Mehrmals wurde ein Vergleich verfucht, vergebens: zuletzt, Ende 
bes Jahres 1473, wählte da8 Domkapitel einen neuen Erzbiſchof, 


daß Friedrich ihm von der Zuftimmung ver Fürften die fefteften Zuſicherungen ges 
geben hatte, um ihn zu vermögen, die Verlobung zwifchen ihren beiden Kindern 
vorzunehmen vor ber Krönung. Karl wird dann gefagt haben, wenn ber Katfer 
das fo gewiß wiſſe, io könnte es ihm ja nichts verfchlagen, die Angelegenheit vor 
bie Fürften gu bringen. Rs der Katfer nicht mehr ausweichen konnte, fo verſprach 
er es ihm, und hat nun die Sache wirklich vor die Fürften gebracht, aber eine ver: 
neinenbe Antwort erhalten, wie dies aus dem Briefe Albrechts Achilles hervorgeht, 
worauf er denn fogleih, um nit vor Karl fhamroth dazuſtehen, abreiste. 
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Hermann von Heilen, ber auch von dem ganzen Lande anerkannt 
wurde. Seht warf fi Ruprecht Karl dem Kühnen in die Arme, 
ernannte ihn zum Beichüger des Erzſtifts und forderte ihn auf, mit 
Waffengewalt feine ungehorfamen  Untertbanen zu unterwerfen, 
Karl ging mit Freuden darauf ein, und rüdte im Jahre 1474 
mit einem großen Deere in das kölniſche Gebiet. Er warf fi 
zunächſt auf Neuß, eine der unruhigſten Städte des Erzſtifts. Aber 
die tapferen Einwohner wehrten fich ‚verzweifelt. Der Herzog mußte 
eine langwierige Belagerung beginnen. 

Die Kunde von diefem Einbruch in das deutſche Reich regte 
Alles auf, weit mehr, als irgend ein anderer ähnlicher Friedens— 
bruch, da man die Tollkühnheit Karls und feine hochfahrenden Plane 
fannte. Die Fürſten befonders, welche fchon 1473 feine Entwürfe 
bereitelt hatten, waren eifrig, nicht minder bie NReichsftäbte, welche 
in dem Herzoge den gefährlichiten Feind ihrer Freiheiten fürchteten. 
Auch der Kaiſer war diesmal entfchloffener: denn er hatte nun die 
Hoffnung, in dem Kriege gegen Burgund zugleich den Pfalzgrafen 
Friedrich, von dem man erwarten mochte, daß er fich feines Bruders 
und feines Verbündeten, ded Herzogs Karl, annehmen werde, zu 
vernichten. Schon im Mai 1474 hatte der Katjer ben Kurfürften 
tin die Acht gethan: am 27. Auguſt wurde dann auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg der Reichskrieg gegen Burgund beſchloſſen. Der 
Katfer forderte alle Stände, auch die Schweizer und Lothringer 
zum Kriege auf, Wirklich Tam auch ein bedeutendes Heer zufam- 
men: ed dauerte aber doch bis zum Frühling 1475, bis es in 
die Nähe des Kriegsichauplapes rückte. Der Kaifer felbft war 
Dabei: Albrecht Achilles wurde zum Oberfeldheren ernannt. 

Aber inzwiichen war der Krieg fchon längſt in den vorberöfter- 
reichtichen Kanden ausgebrochen. Die außerordentlichen Bedrüdungen 
Hagenbachs und die unfäglichen Leiden, unter welchen die Einwohner 
der verpfänbdeten Gebiete jchmachteten, gingen endlich dem Herzog 
Sigmund zu Herzen, ben jetzt felbit der Adel aufforderte, fo. ſchnell 
wie möglich von Burgund loszukommen. Zweierlei war aber noth- 
wendig: erſtens, man mußte den Pfandfchilling erlegen können, unb- 
fodann ſich ernftlich mit den Schweigern ausföhnen. Denn ohne 
Friede und Bund mit diefen vermochte man den Kampf mit Burgund, 
der nicht ausbfeiben konnte, nicht durchzuführen. Das Geld ſchoſſen 
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aber die benachbarten Reichöftäbte her, welche alle auf gleiche Weiſe 
bedroht waren, und mit ben Schweizern kam am 11. Auguft 1474 
die „ewige Richtung”, Verföhnung und Bündniß, zu Stande. Rach- 
dem die verpfändeten Lande einmal erfahren hatten, daß fle ein- 
gelöst werben follten, fo rafteten fie auch nicht ange mehr. Im 
Dktober 1474 wurde Peter von Hagenbach in Breiſach gefangen 
genommen, von einem Volksgericht zum Tode verurtheilt, und mit 
bem Schmerte hingerichtet. Darauf fielen die vereinigten Schweizer 
und Schwaben in ben Elfaß ein und vertrieben überall bie burgun- 
dtichen Beſatzungen. Der Herzog von Lothringen, der fich gleichfalls 
mit den Schweizern und Schwaben verbündet, griff die burgun— 
bifchen Lande felber an. | 

Unterbefien lagen fi) das burgumbiiche und das deutiche Heer 
bet Neuß faft unthätig gegenüber. Die Deutichen wären gerne 
über bie Burgunder hergefallen und hätten fie für ihren Uebermuth 
gezüchtigt. Der Katfer aber wehrte ab. Denn inzwifchen pflog er 
mit Karl dem Kühnen fehr eifrige Unterhandlungen. Die früheren 
Entwürfe und Plane wurden wieber aufgenommen. Zwar auf ben 
Eöniglichen Titel mußte Karl wenigſtens vorberhand verzichten, denn 
jest würben bie Fürften ihre Zuftimmung unter feiner Bedingung 
gegeben haben. Aber die Heirath zwifchen Maria und Maximilian 
wurde wirklich beichloffen und bie Verlobung angeorhnet. Ald man 
einmal über die Hauptfache im Reinen war, fo kam am 17. 
Sunt 1475 der Friede zwiſchen Burgund und dem Reiche unter 
folgenden Bedingungen zu Stande. Karl wird wegen ſeines Un= 
gehorfams gegen Kaifer und Reich nicht zur Rechenſchaft gezogen, 
zahlt auch Feine Kriegskoften. Dafür hebt er die Belagerung von 
Neuß auf, zieht fih in fein Land zurüd und verfpricht nie mehr 
Ruprecht von Köln, noch auch den Pfalzgrafen Friedrich zu ver⸗ 
theidigen. 

Dieſen Friedensſchluß fanden die deutſchen Fürſten mit Recht 
ſchmachvoll: ſie murrten auch ſehr darüber, beſonders weil derſelbe 
ganz im Geheimen vom Kaiſer betrieben worden war. Schon fürdh- 
teten fie, es möchten ähnliche Dinge wieder im Werke fein, wie 
1473. In der That mochten fie nicht unrecht gerathen haben. 
Denn höchſt wahrſcheinlich Hatte ber Friebensichluß noch einige ge= 
beime Artikel, wie 3. B. baß ber Katfer nichtE dagegen habe, wenn 
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Karl Lothringen erobere und feinem Reiche einverleibe, ferner wenn 
er die Schweizer befriege und fie ſich unterwerfe. Denn meber 
Lothringen, noch die Schweizer waren in dem Friebensfchluffe mit 
aufgenommen, obgleich Friedrich fie felbft zum Kriege gegen Bur- 
gund aufgefordert hatte. Und fpäter, als der Krieg zwilchen ven 
Schweizern und Burgund in vollem Gange war, mahnte er bie 
Reichsſtädte fogar von ber Unierflüßung der Schweizer ab. 

Wirklich brach auch Karl der Kühne, gleich nachdem er von 
Neuß abgezogen, in Lothringen ein, und eroberte in faum vier 
Wochen das ganze Land. Der Herzog floh zu ben Gidgenofien. 
Nun aber wollte Karl auch diefe züchtigen. Im Jahre 1476 brach 
er mit einem außerordentlich zahlreichen Heere gegen fie auf. 
Allein an diefen tapferen Männern, mit denen ſich auch die Schwa— 
ben ber vorberöfterreichifchen Lande und die Reichsſtädte verbindet 
hatten, in denen noch einmal der alte Muth und die frühere Frei— 
heitsliebe auflebte, zerjchellte die burgundiſche Macht. Karl erlitt 
noch im Fahre 1476 zwei furchtbare Niederlagen, bei Granfon am 
2. März, und bet Murten am 22. Juni. Dann bracden die Eid— 
genofien nach Lothringen ein, um diefed Land dem ihnen verbündeten 
Herzog Rene wieder zu erobern. Hier kam es am 5. Januar 
1477 bei Ranch zur dritten Schlacht, melche die Burgunder wieder 
verloren und in der Karl der Kühne felbft erichlagen ward. 

Auf diefe Weiſe endete das burgundifche Reih. Niemand ge- 
wann bei dieſem Ausgange mehr, ald das Haus Oefterreih. Denn 
noch im Jahre 1477 wurde die Heirath zwiſchen Martmiltan und 
Marie von Burgund vollzogen. Freilich die großen Plane, an bie 
man 1473 und noch 1475 gedacht, erfüllten fich nicht. Und felbft 
die Ausdehnung der burgundifchen Befitungen, wie fie Karl ber 
Kühne inne gehabt, Konnte nicht behauptet werben. Denn der 
König von Pranfreich, Ludwig XL, griff ohne Weiteres zu, nahm 
das Herzogtfum Burgund als franzöfifches Lehen in Beſitz, ebenſo 
einen Theil von Flandern und Artois. Aber das Vebrigbleibende 
war immerhin noch ein fehr bedeutender Zuwachs zu ber habs— 
burgifchen Hausmacht, und — mas für das Reich wohl das 
MWichtigfte mar — die Niederlande kamen jetzt wieder an Deutich- 
land, 

Nicht Lange vor dieſen Greignifien hatte ber Kaiſer noch ein 
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anberes frendiges erlebt: im Jahre 1476 flarb nämlich fein. lang 
jähriger, ihm auf das Tieffte verhaßter Zeind, der Pfalzgraf 
Friedrich der Stegreiche. 


12. Friedrichs II. lebte Jahre. Errichtung des 
ſchwäbiſchen Bundes. 


Doch bald folte Friedrich den Wechſel des Glücks in empfind- 
lichſter Weiſe erfahren. Cr gerieth nämlich aufs Neue in Händel 
mit dem König Mathind Corvinus von Ungarn. Friedrich ver— 
fäumte, ihm die Summen zu zahlen, um welche er ben Frieden 
von 1477 ihm abgefauft hatte, und beleidigte den König auch noch 
auf andere Weife. Mathias kündigte alfo abermald den Krieg an, 
brach in Defterreich ein, fchlug die Heere des Kaiſers, nahm eine 
Stadt, eine Feltung nach der andern ein, und nüthigte zulekt 
Friedrich III. im Sahre 1485, aus feinen Erbftaaten zu entfliehen. 

Sp fam er nach Deutjchland, enthlöst von Allem, nicht einmal 
fähig, feinen täglichen Lebensunterhalt zu beitreiten: er veiste in 
den Reichsftädten und in den Abtelen umher, und ließ ſich dort 
verföftigen. Natürlich bot er jebt Alles auf, das Reich zur Hülfe 
zu vermögen. Im Jahre 1486 wurde in Frankfurt ein großer 
Reichstag gehalten. Dort verlangte er Unterftügung gegen bie Un- 
garn, und dann fuchte er auch die Wahl feines Sohnes Marimilian 
zum römiſchen Könige durdjgufegen. Lebteres gelang ihm wider: 
Vermuthen. Aber mit der NReichshülfe machte man Schwierigkeiten. 
Die Fürften erflärten fi zwar dazu bereit, aber nur unter Be— 
dingungen. Ste verlangten vom Kaifer die endliche Durchführung 
ber . jo oft verlangten Verbefferung ber Reichsverfaſſung und des 
Landfriedend. Was eritere anbetrifft, jo hatten die Fürften beſon— 
ders die Neichdgerichtöverfaflung im Auge. Sie forderten, daß das 
Kammergericht vollftändig neu eingerichtet werde: die Einwirkung 
des Kaiſers follte gänzlich wegfallen, Niederfchlagung der Proceſſe 
durch den Kaiſer, u. |. w. vollkommen unmöglich gemacht werden ; 
mit Einem Worte, fie verlangten eine unbebingte Selbftändigfeit 
und Unabhängigfett des Reichsgerichts, Io daß bafielbe ſogar von 
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Rechtswegen die Acht ausſprechen könne, ohne bie Mitwirkung bes Kai⸗ 
ſers. Darauf aber wollte Friedrich nicht eingehen: es war im Grund 
dieſelbe Forderung, die ſo oft an ihn gemacht worden war, und die 
er immer zurückgewieſen hatte. Er ſah darin eine Schmälerung ſeiner 
kaiſerlichen Vorrechte, und war daher nicht zu bewegen, dieſe zuzuge⸗ 


ſtehen, obſchon er damit der Reichshülfe verluſtig ging. Dagegen hatte 


er wider den Landfrieden nichts einzuwenden. Er verkündigte ihn 
auf zehn Jahre. Doch wollte dies nicht mehr ſagen, als alle 
bisher verkündeten Landfrieden. Nämlich, er bedeutete gar nichts, 
fo Yange er blo8 auf dem Papiere ftand, und fo lange man nicht 
eine Macht fchuf, welche fähig war, denſelben in der That aufrecht 
zu erhalten. Auch diefer Landfriebe würde alfo von feinen Wir- 
tungen gewefen fein, wenn nicht der Kaiſer felber das Bedürfniß 
gefühlt hätte, eine folche Macht einzurichten, um fich ihrer gelegent- 
lich bedienen zu Fünnen. 

Friedrich bedurfte jebt mehr wie je fremder Unterftügung. Nicht 
nur, um die Grhländer, um Oefterreich wieder zu erobern — da 
bag Reich, wie es fehlen, Doch nichts dafür thun wollte, — fon= 
dern auch, um feinem Sohne Marimiltan beizufpringen, der eben 
in Händel mit den Nieberländern gerathen war, welche ihn fogar 
gefangen fehten, endlih, um fich vor dem Haufe Witteldbach zu 
ſchützen, welches neuerdings eine jehr drohende Stellung einnahm, 
und fi, wie es fchien, auf Koften Oefterreichd vergrößern wollte. 
An der Spike der Wittelsbacher flanden damals zwei Fürſten: 
Georg der Reihe von Batern= Landshut, der Sohn Ludwig des - 
Reichen, der im Jahre 1479 geftorben war, und Albrecht IV. von 
Batern- Münden. Beide waren gleich ehrgeizig und thatkräftig. 


Albrecht wußte ſich der Reichsſtadt Regensburg, ſogar unter Zu— 


ſtimmung eines Theiles der Bürger, zu bemächtigen: dann breitete 
er feinen Einfluß in Schwaben aus, und berebete ben Erzherzog 
Sigmund von Tyrol, der kinderlos war, ihm gegen eine beflimmte 
Summe bie öfterreichtfchen Vorlande nebft der Landvogtei von 
Schwaben zu verichreiben und Tyrol zu vermachen. — Albrecht 
hatte nämlich eine Tochter Friedrichs III. wider Willen und Wiffen 
beflelben, aber mit Zuftimmung Sigmunds geheirathet. Georg ber 
Reiche aber bedrohte ebenfalls die fchwähtichen Städte und an- 
bere Herrſchaften: bereits hatte er durch Kauf, Pandſcaften, 
Hagen's Geſchichte 1. Bd. 
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Vormundſchaften und auf andere Welfe mehrere fehr bebentenbe 
ſchwäbiſche Gebiete an fich zu bringen gewußt: es war Har, daß 
er feine Herrfchaft bis über die Iller hinaus ausdehnen und bie 
noch freien Stände jener Gegenden fich unterwerfen wollte. Ge— 
langen ben Herzogen von Batern ihre Gntwürfe, fo ging das 
Haus Habsburg vollends aller Stammlande verluftig. 
Gegen diefe wittelsbachiſchen Beitrebungen fchten nun bei dem 
Mangel fonftiger Hülfsmittel nichts Anderes helfen zu können, als 
ein Bund der freien Reichsſtände gerade in dem Lande, welches 
das Ziel des batertfchen Chrgeized war: in Schwaben. Ein folder 
Bund fehlen um fo leichter zu bewerfftelligen, als ja bie bor= 
tigen Stände von Baiern nicht minder bedroht waren, ald ber 
Kaifer ſelbſt. Gelang es aber, Schwaben in einen großen Bund 
zu vereinigen, fo hatte man in ihm nicht nur einen Schub gegen 
Batern, fondern auch gegen Franfreich und gegen die Cidgenoflen. 
Friedrich gab fich daher alle Mühe, einen derartigen Bund unter 
den fchwäbifchen Ständen zufammenzubringen, deſſen etgentlicher 
Zweck angeblih die Aufrechthaltung bed Landfriedensd fein follte, 
melcher in der That aber von Friedrich nur deßhalb ind Leben gerufen 
wurde, um bie habsburgiſche Hausmacht zu ſchützen. Es koſtete 
doch einige Mühe, bis es dem Kaiſer mit dem Bunde gelang. 
Erſt im Februar 1488 kam er zu Stande. Er beſtand zuerſt nur 
aus dem Adel und 22 Städten, ſpäter traten der Graf von Wür— 
temberg, der Markgraf von Baden, die Markgrafen von Branden= 
burg wegen ihrer fränkiſchen Beligungen, fogar der Erzherzog Sig— 
mund dazu. Diefer Bund, deſſen weitere Entwicklung und Bebeutung 
darzuftellen wir uns für den naͤchſten Band vorbehalten müſſen, 
erhielt erft |päter den Namen des „ſchwäbiſchen Bundes”. In ber 
eriten Zeit hieß er der Bund von St. Georgen-Schild. Bon allen 
Bündniffen und Einigungen, an denen das Mittelalter ſo reich war, 
hatte fich nämlich nur biefer einzige Verein erhalten, welcher bie 
ſchwaͤbiſche Ritterſchaft umfaßte. Man Iehnte fih alfo an dieſen 
an, und der ſchwaͤbiſche Bund war alfo gemwiffermaßen nur eine 
Erweiterung ber St. Georgen-Schildgeſellſchaft. 

Friedrich hatte ganz richtig geſehen, als er in ber Gründung 
eines ſolchen Bundes feine Rettung erblidtee Gr half ihm nicht 
nur gegen bie Niederlande, too Maximilian befreit ward, fgndern 
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auch gegen Baiern. Die beiden Herzoge wurden gezwungen, ihre 
Beſtrebungen aufzugeben und fi zu fügen: Mbrecht mußte auf 
die Pfandſchaft der üfterreichtfchen Lande, wie auf Tyrol verzichten, 
welches ber alte Stgmund vielmehr Maximilian vermachte, und 
Regensburg an dad Reich zurückerſtatten. 

Unterdeffen begann dem Katfer auch im Often das Glück wieder 
zu lächeln. Mathias Corvinus nämlich ſtarb im Jahre 1490. Jetzt 
eilte des Kaiſers Sohn Maximilian, unterſtützt von den Truppen 
des Bundes ſo wie von dem Reiche, das ſich endlich dazu bereit 
erklärte, nach Oeſterreich, befreite Wien, warf die Ungarn aus 
bem Lande, verfolgte fie bis nach Ungarn hinein, und ging damit 
nm, fich ſelbſt zum König wählen zu laſſen. Die Ungarn wählten 
jedoch den König von Böhmen, Wladislaus. Mit diefem wurde 
endlich im November 1491 Friede geichloffen, zufolge deſſen Wla— 
dislaus zwar tm Beſitze des ungartfchen Thrones blieb, jedoch 
Martmiltan den Titel eines ungarifchen Königs, jo wie die Erb- 
folge in Ungarn und Böhmen zugeftand, falls Wladislaus Manns— 
ſtamm ausfterben ſoute, endlich noch 100,000 Dukaten Kriegskoſten 
entrichtete. 

Der alte Kaiſer war gleich nach dem Tode des Mathias nach 
Oeſterreich zurückgekehrt, um dort ſeine letzten Tage in Ruhe hin— 
zubringen. Er zog ſich nach Linz zurück, wo er ſich viel mit 
Alchymie und Aſtrologie, ſeinen Liebhabereien, beſchäftigte. Hier 
ſtarb er am 19. Auguſt 1493, in einem Alter von 78 Jahren. 

Srreichte unter feiner Regierung die Verwirrung und bie Auf- 
jung im Reiche die höchfte Stufe, fo entwickelten fich doch nicht 
minder, freilich ohne fein Zuthun — nur bie Gründung des 
ſchwäbiſchen Bundes machte eine Ausnahme, — bie Fräftigften 
Keime zu einer neuen Orbnung ber. Dinge. Mit der Darftellung 
berjelben beginnen wir das nächte Buch. 
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— „13 v. u. „ Verwandiſchaftsverband lies Verwandt⸗ 
| ſchaftsband. 

„453, „ 10 v. o.„ Brandenburg lied Magdeburg. 

„415 „ 4v. u.„1847 lies 1349. 

„4159, „ 13 v. u. „ bedeutenderen lies bedeutenden. 

„17%, „ 58v. u. „er lies es. 

„169, „ 2v. u. „linken lies rechten. 

170., 4v. o. „ihr lies ihm. 

„= „sem „ ſte lies fig. 

„185, „ 6»1u „Brenn lies Brene. 

„18 „ 10 v. u. „ etnem lies eines. 

„ 19%, , 2v. o. „ alle anderen lies alles andere, 

„ „41020 „ 1440 lie 1439. 

„14 „em „er lies ſie. 

„ 200, „ 17 v. u. „ Bvolt lies Zwoll. 

„ 20, „ 1v. o. „Gebieten lies Gebiet. 

„ 225, „ 17 v. o. „ bießen lies gießen. 

„ 24, „ 12 v. u. „ fuchen lies ſuchen ſich. 

„ 2352, „ 19»u „ Bleven les Bleren. 

„ 360, „ 1v. o. „ Erztfhöfe lies Erzbiſchöfe. 

„364, „ 2v. u. „. Shenel lies Chmel. 

„ 367, „ 7v. o. „ tin feinen Planen lies für feine Plane. 

" ss, " 18 u ii „ Annalen le Annaten. 

„sw, „ 800 „ kirchendfeindlichen lies kirchenfeind⸗ 


lichen. 
„43 „ 162.0 „ Borbehalt lies Vorbehalte. 
„42 „ 5» darin lies damit. 
„483 „ 8v. o. „ Konkordaten lies Konkordate. 
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